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Beitläufte. 


Urtbeile frommer Proteftanten über Ronge und Gzersfy. Karl Mitte. 
Adolph Wuttfe. Die Hegelifche linfe Seite und die Freikirche. 


Mas der durch Guſtav-Adolphsvereine und Freimaurerlo- 
gen vertretene preußiſch-ſächſiſche Nationalismus über die viel- 
beiprochene Rongefche Freifirche zu fagen weiß, it allbefannt 
und in feiner abgedrofchenen Langweiligfeit faum noch der Er- 
wähnung werth. Intereffant ift es nur noch, die Stimmen: fols 
cher Proteftanten zu vernehmen, die über der gewöhnlichen Geift- 
fofigfeit und Plattheit der rationaliftifhen Philifterwelt ftehend, 
jener flüchtigen Grfcheinung des Tages eine neue Eeite abzus 
gewinnen fuchen. Wir find es unfern 2efern, wie unfern aus 
ferfirchlichen Gegnern fchuldig, dergleichen Anſichten nicht mit 
Stiltfehweigen zu übergehen. Wollten wir, was fich zuweilen 
an Geift und redlicher Gefinnung in den Reihen der Gegner 
zeigt, unterfchlagen, fo würden wir und des unrühmlichen Vers 
fahrend auf der antifatholifchen Seite fchuldig machen, wo, 
weil man ftch zu Schwach zur Discuſſion fühlt, man auf's ängft- 
lichjte jedwede redliche und freimüthige Erörterung zu verhin- 
dern ftrebt, und defhalb das Heil in fchimpflich feiger Flucht, 
und in den befannten Mafregeln obfcurantiftifcher Unterdrüdung 
der fatholifchen Preſſe zu fuchen genöthigt ift. 

xvi. 1 


2 Zeitläufte. 


Wir haben in einem unferer jüngften Artifel den Etand- 
punft beleuchtet, welchen Wolfgang Menzel's Literaturblatt dem 
Ronge'ſchen Scandal gegenüber auf der Baſis einer ausfchließ- 
lich nationalen und deutſch-patriotiſchen Anfchauungsweife ges 
nommen hat. — Betrachten wir heute, was ein anderer, nicht 
minder geiftvoller und ehrenwerther Schriftiteller, wie der eben 
genannte, aus dem mehr theologifchen Gefichtspunfte einer ge— 
wiſſen proteftantifchen DOrtbodorie und Frömmigfeit gegen und 
über die erfatholifchen Lichtfreunde zu fagen hat. — Dieß ift 
Karl Witte, Profeffor der Rechte in Halle. eine Schrift 
(„der heilige Rod, Nonge und Czersky“) trägt in Korm und 
Inhalt ein anſtändiges Gepräge, und gehört zu jenen Erſchei— 
nungen in der Gontroversdliteratur, mit denen ein Austausch der 
Anfichten, eine Grörtetung, ja bis auf einen gewiſſen Grad 
eine Verftändigung möglich if. — Wir wünjchen, daß diefes 
Büchlein im Fatholifchen Publikum nicht unbeachtet bleiben 
möge, und wollen unfere Lefer darauf ald auf ein, in mancher 
Beziehung erfrenfiched Zeichen der Zeit nach beſtem Vermögen 
aufmerkſam gemacht haben. Der Eturmfluth der gewöhnlichen 
Streitfehriften gegenüber, wie die jüngften Monate fie brachten, 
ift jeder aus den Reiben der Gegner der Kirche auftauchende 
Verfuh, in die Etelle der Füge, des Schimpfens, der Ver: 
läumdung vieler der ihrigen einen ruhigen, menfchlichen Ton 
vermünftigere Befprechung treten zu laſſen, — bereits als ein 
nicht geritiges, wenigſtens won hohem Muthe zeugendes Ver 
dienst anguerfennen und hoch zu rühmen. 

Die Schrift des Profeffor Witte (eine Sammlung von 
Aufſätzen, die bereits vom 8. bis 22. Februar in dem Halle 
fchen Bolfablatt für Stadt und Land gedrudt wurden), zerfällt 
der Sache nach in zwei Theile. — Der eine beleuchtet das 
Treiben und Weſen der Apoftaten, der andere polemifirt, wenn 
gleich im möglichft milden und anftändigen Worten, gegen die 
Kirche. 

Heute fünnen die berüchtigten Etifter des Aergerniffes be- 
reits der Eache nach als abgethan betrachtet werden, und in 
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wenigen Monaten werden fie an ihrer Tächerlichen Unbedeutends 
heit zu Grunde gegangen, und hoffentlich vergeffen, vielleicht 
auch durch die Kunde von neuem Frevel in den Hintergrund 
gedrängt feyn. Allein zur Zeit, als Herr Witte feine unum— 
wundene Meinung über die Afterreformatoren ausfprach, war 
der Enthufiasmus für Ronge und Czerski noch auf feinem Gi— 
pfel, und ed muß als ein Zeichen ehrenwerther Eelbftjtändig- 
feit der Gefinnung angefehen werben, wenn ein proteftantifcher 
Gelehrter zu Halle, in Mitten des lichtfreundlichen Tobens der 
unermeßlichen Mehrheit feiner Gonfeffionsgenofien, ohne Scheu 
vor den hochgeftellten öffentlichen und heimlichen Gönnern des 
Sfandald rund und deutfch heraus feine Ueberzeugung von der 
Erbärmlichkeit und Hohlheit jened ganzen Treibens auszuſpre— 
chen wagte. — Er gefteht offen, daß ihm die Gabe der Be: 
geifterung „für dieſen muthigen Streiter um Licht und Wahr: 
heit“ bis auf das Fleinfte Fünfchen verfagt fei. Das vielbe— 
lobte Schreiben Ronge's verdanfe feinen auferorbentlichen Er- 
folg allein dem fchlechten Kunftgriffe, daß der Verfaffer fich ei- 
nen Katbolifen, einen Fatholifchen Priefter nennt. Wer es aber 
als feinen fchönften Ruhm bezeichnet, dafjelbe zu wollen, wie 
Huß und Luther, wer in den Befenntnißfchriften der katholi— 
chen Kirche feftgeftellte Glaubensſätze als verderbenbringend ver: 
wirft, wer nur aus dem fogenannten gefunden Menfchenvers 
ftande als oberfter Duelle der Entfcheidung religiöfer Zweifel zu 
ihöpfen weiß, der habe, fagt Witte, längft aufgehört, „Ka— 
tholik“ zu ſeyn. 

Auch das Verdienſt eines einigermaßen erheblichen Mu— 
thes geſteht der Verfaſſer Herrn Ronge nicht zu. Mit Recht 
hebt er hervor: daß ein wegen Ungehorſams gegen ſeine geiſt— 
lichen Behörden ſuspendirter Capellan, der ſich genöthigt ſieht, 
den Kindern proteſtantiſcher Beamten auf einem kleinen KHütten- 
werfe in Oberfchleften Unterricht zu ertheifen, wenig oder nichts 
auf's Spiel fegt, wenn er ed wagt, den Zorn feiner vorgefeßten 
Behörden noch zu fteigern, wohl aber fonnte er mit Zuverſicht 
auf den Beifall, auf die Unterftügung, auf die Ehrenfränze von 
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Zaufenden zählen, denen jeder Angriff auf eine Kirche, „welche 
es auch ſei“, als ruhmesweribes Werk erjcheint. Deßhalb 
fandte er fein Schreiben auch keineswegs an den Biſchof Ars 
noldi, an den es gerichtet war, fondern an die ſächſiſchen Va— 
terlandsblätter „Damit in dem fehr proteftantiichen Sachien als- 
bald viel Lärmen und viel Freude jeyn möchte, über die Schmä- 
hungen eines „„katholiſchen Geijtlichen‘ gegen feine Kirche.“ 


Der Verfaſſer prüft dann den Standpunft, von welchem 
aus der Erpriefter feine Pelemif gegen die Wallfahrt nach Trier 
erhebt, und die Einwendungen, die er gegen diefe Seite des Cul— 
tus macht. Ronge ftellt befanntiih den Geldpunft voran, 
Hierauf fagt Profeſſor Witte: „Wahrlich, wer diefen Grund 
an die Epige ftellen fonnte, int ein rechtes Kind des neunzehn— 
ten Jahrhunderts, ded Zeitalter der Nüslichfeit, des Geldes, 
der Eparfaffen und Lebens: Berficherungs » Anftalten. Wären 
die Wallfahrten wirflich, was die fatholifche Kirche ihnen nach: 
rühmt, Quellen geiftlicher Erquidung, Brunnen frifchen Glau— 
bensmuthes, wie Klein, vote nichtig wäre alsdann nicht jener 
Krämereinwurf. Als Jeſus zu Berhanten im Haufe Eimon’s 
war, trat ein Weib (Maria) zu ihm, da er zu Tiiche ſaß, und 
goß ein Glas mit ungefälfchtem und köſtlichem Narden-Waſſer 
auf fein Haupt. Da das feine Jünger fahen, wurden fie uns 
willig, und Giner fprah: Wozu dient der Unrath? Diefes 
Maffer hätte um mehr denn um dreibundert Grofchen verfauft 
und das Geld den Armen gegeben werden fünnen. Jeſus aber 
fagte: „„Laſſet fie mit Frieden, was befümmert ihr fie? Sie 
hat ein gutes Werk gethan.““ — Der nım fo eifrig für die 
Armen geforgt wiffen wollte, das war Judas Iſchariothes.“ 


Auch das fonftige fehaale, von roher Unwiffenheit ftro= 
ende Geſchwätz des abtrünnigen Priefterd findet überall in die— 
fer Schrift feine verdiente Abfertigung. Meint Ronge, daß die 
Ghriften der erften drei Jahrhunderte feine Reliquien in ihren 
Kirchen duldeten, fo begegnet ihm unfer protejtantifcher Autor 
mit verdienter Geringfchägung. „Wir hatten allerdings bisher 


Zeitläufte. 5 


in der Meinung geftänden, daß Orte, wo die Chriften wäh— 
rend der erften Jahrhunderte beſonders häufig zu gemeinfamer 
Andacht ſich verfammelt, die unterirdifchen Gräber (Katafom- 
ben) geweſen feien, wo die Gebeine der Märtyrer fie rings um— 
gaben. Unbekannt war und ferner, daß der fräftige Geiſt der 
deutfchen Wölfer erft im dreizehnten und vierzehnten Jahrhun- 
dert fich durch die Kreuzzüge zur Reliquienverehrung habe er- 
niedrigen faffen, nach dem allerlei aus dem Morgenlande ge- 
brachte Fabeln und MWundergefchichten „„die hohe Idee, welche 
die chriftliche Religion von Gott gibt’, vwerdunfelt hatten. Un— 
befannt waren uns namentlich fümmtliche Kreuzzüge des vier- 
zehnten Jahrhunderts mit all den Heldenthaten geblieben, die 
auf ihmen vermuthlich verrichtet find; doch kommt darauf nicht 
allzuviel an: eben Herr Ronge und diejenigen, die ihm Kränze 
flehten, dürfen am wenigften geneigt ſeyn, Alles, was im Ver: 
lauf der Zeit erft geworden ift, lediglich um deßwillen zu 
verwerfen, weil es nicht von jeher beftanden; wo blieben fonft 
bie Gonftitutionen, die Tagespreffe, die Kammervebatten u. f. w.“ 
„Endlich, fagt Witte, „ſpielt Ronge feinen legten Trumpf aus: 
- noch einmal, zum dritten Male, fommt ver Geldpunft zur Epra- 
che, und dann heift es: wenn Bifchof Arnoldi wirklich die drei 
Fragen (Wiffen Sie nicht, — als Bifchof müffen Sie es wif- 
fen) mit gutem &ewiffen verneinen fünne, wenn er wirflich 
glaube, daß dem „„bewußten Kleidungsitüde‘' eine Heilkraft 
beivohne, warum er dann diefelbe der leivenden Menfchheit bis 
zum Sabre 1844 vorenthalten habe? Es wäre in der That eine 
fchwer zu löfende Aufgabe, in der gleichen Zahl von Worten 
mehr Atbernheiten auszufprechen. Zunächſt hat unſers Wiffens 
Biſchof Amoldi nie und nirgends behauptet, daß dem „„be— 
wußten Kleivungsftüde eine Heilfraft beiwohne““; ſodann fonnte 
er die Ausftellung des heiligen Rockes nicht füglich eher verfü- 
gen, als bis er Biſchof von Trier geworden, was befanntlich 
weniger al8 zwei Jahre vorher gefchehen; ferner hatten feine 
Vorgänger feit dem fechszehnten Jahrhundert folcher Ausftel- 
lungen nicht weniger als neun -veranftaltet; endlich fegt die 
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Aufforderung zu einer Wallfahrt, fol fie nicht eine erfolglofe 
ſeyn, voraus, daß ihr eine entfprechende Gefinnung im Bolfe 
entgegenfomme, welche wieder dem Bifchof nicht nach Willführ 
in jedem beliebigen Augenblide zu Gebote ftand.‘ 

„Sp gehaltlos, fo durchgängig fehlgreifend ift alfo jener 
Ronge'ſche Brief, deſſen wenige Spalten ein Greigniß in der 
Weltgefchichte genannt find. Freilich, ein Greigniß liegt vor 
unfern Augen ; nicht aber eines, das erft feit dem October 1844 
fih zugetragen, fondern das durch den Brief aus Laurahütte 
nur erft offenbar geworden ift. Das Ereigniß mun iſt dieſes, 
daß rationaliitifche Aufklärung und moderne Weltweisheit den 
Glauben im Wolfe wirflich genug unterwühlt haben, um dad 
Gerede pathetifcher Oberflächlichleit mit taufend Stimmen als 
die Morgenröthe eines neuen Tages begrüfen zu laſſen.“ 

Wir überlafien ed unfern Lejern, in der befprochenen 
Schrift felbft nachzufehen, was Prof. Witte zur Eritif der Pro— 
clamationen fagt, weldye Ronge im eriten Feuereifer feiner Re— 
formatorencarriere, wie es heift: mit Beihülfe proteftantifcher 
Federn, glüdlich zu Papier brachte, und als Feuerbrände in 
die Welt warf. Sie haben glüdlicherweife nur das Stroh ei- 
niger Köpfe in Flammen gefegt. Es war aber auf ganz an- 
dere Erfolge abgejehen, die Prof. Witte nur andeutet. Er 
durchfchaut feinen Mann, wenn er die Frage aufiwirft: welches 
eigentlich das Ziel fei, dem Ronge durch feine fuitematifch be- 
triebene Bolfdaufregung nachftrebt? „Wer auf feinem gefchicht- 
lichen Boden fteht, wer Anderes erftrebt, ald die vernünftige 
Fortentwidelung und Reinigung des Beftehenden, der wird fich 
eines bejtimmten, Har aufgefaßten Zieled niemals bewußt ſeyn, 
und was ihm als ein Schattenfpiel vorfchwebt, dem er nach— 
jagen möchte, das ift unrettbar ohne Lebendfraft, das gehört 
dem Neich der Träume an. Diefen Stempel tragen denn auch 
Ronge's Phantafien unverkennbar an der Stirn, und zwar in 
fo höherem Maaße, als verworrene Ideen von communiſtiſcher 
Menjchenbeglüfung in feine religiöſen Reformpläne -bineinipielen, 
In der Rechtfertigung freie National Kir 
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chenverfammlung, zufammengejegt aus frei gewählten Männern 
der Gemeinden und wahren Prieftern, welche die Religion läu— 
tern und die Kirche zu ihrem wahren Berufe führen folle, zu 
dem Berufe, den die Bedürfniffe unferer Völker, der Geift der 
neuen Zeit ihr auflegt, nämlich auszuſöhnen den hohen und 
niederen, den gebildeten und umvijjenden, den armen und 
reichen Theil der Menfchheit, auszufühnen die Nationen und 
die Völfer der Erde durch Vervollkommnung, Veredlung, durch 
Liebe und Freiheit Aller.‘ 

Zur praftifchen Beranfchaulichung diefer „Ausjohnung” kann 
folgendes Grempel dienen, welches Nonge in einem feiner Aufs 
füge anführt: „Schen Eie hier einen Bifchof mit 40000 Tha— 
ler jährlich, geiftliche Etiftungen mit unermeßlichem Vermögen, 
und nicht weit davon einen Weber, der wöchentlich nur fünf 
Silbergroſchen für ſich und feine Familie verdienen kann.“ 

Auch über die Ausgleichung des Zwiejpalt8 unter den 
Gonfefitonen, welche Herr Ronge beabjichtigt, täufcht fich der 
Verfaſſer nicht. Redlicher und weifer als jene Staatsmänner, 
welche vielbefprochenermafen dem neuen Hutten von der Lau— 
rabütte Lob und Grmunterung fpendeten, und fich mit Verſpre— 
hungen gegen ihn nicht fparfam erwiefen, fagt Prof-Nitte: 
„Daß aber einer folchen Einigung Andered entgegenftehen kön— 
ne, als Pfaffentrug und Hab= und Herrfchjucht, daß die Be— 
fenner des einen Glaubens bei dem fehnlichiten Verlangen, fich 
mit ihren Brüdern von einer andern Gonfefiton in demfelben 
Tempel zufammenzufinden, doch ein noch heiligeres Belisthum 
haben, das fie nicht aufzugeben vermögen, ihre Olaubensüber- 
zeugung, davon ahnt Herr Ronge in feiner Aufflärung nichts, 
welcher das GChriftenthum nur die Religion der allgemeinen 
Menfchenliebe und Duldung ift. Der von Chrifto feiner Kir- 
che verheifene Geift offenbart fih nach ihm „„wie ehedem 
und immer in der Menfchheit und durch die Menſch— 
beit. Die Kirche ift die Menſchheit.““  „„Streben Sie““, 
fagt er zu den SPrieftern, „„mit Ernft und Eifer nach Er⸗ 
hebung und fittlicher Freiheit mit Ihren Mitmenfchen, leihen 
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Cie den Klagen der Noth Ihr Ohr, nehmen Eie die Wünfche 
Ihrer Mitbürger in Ihr Herz auf, und Sie werden den 
Geift finden, er wird fih Ihnen offenbaren, Sie werden 
ihn hören in der Etimme, im Rufe Ihres Volfes, 
Ihrer Nation.”* „„Chriftus und die Apoſtel““, heift e8 an 
einer andern Stelle, „„verabſcheuten jeden Gewiffens- und Glau— 
benszwang.““ Forderten fie aber etwa nicht, daß die Gemein- 
den ıumverbrüchlich an der wahren Lehre fefthalten follten ?“ 
(Salat. 1, 8 ff.) 
Ueber das fogenannte Echneidemühler Glaubensbefenntniß 
(welches feitdem freilich auf dem Leipziger Concilium in Dem 
Rauch und Nebel des Indifferentismus der allgemeinen Frei: 
firche fpurlos verſchwommen ift) urtheilt Prof. Witte günftiger. 
Eeltfam, höchſt feltfam! daß gerade das (auf die geiftlofefte 
Meife verftünmelte) Triventinifche Glaubensbefenntniß Gnade 
gefunden hat vor den Augen fo vieler frommen Proteftanten, — 
und zwar nicht wegen jener Punfte, die es verworfen, fondern 
gerade wegen jener Bruchftüde, die es beibehalten hat. Sollte 
rin nicht ein bedeutender Fingerzeig liegen, daß in einer hof: 
Ac nicht allzufernen Zeit, wenn eben jene Proteftanten fich 
we und ihred Herzens Bedürfniſſe erft recht verftehen gelernt 
— — — das vollftändige Befenntnif des jüngften ökume— 
er Crcbenrathes ihnen noch beffer zufagen würde? Einſt— 
— der urtheilt unfer Autor, ohne Zweifel mit grofem 
— „m jenem Schneidemühler After-Bekenntniſſe: „daß 
„ne Urbeber auf Grund deſſelben ſich noch Katholiken 


— at ein leerer Name ſei“*). — Bon dem Bres— 
un: — 

jagen — Seumaun (in der deutſchen Monatsſchrift Januar 1845, 
— = ee add,. obwohl auf einem ganz andern Standpunfte 
* J — Yeormalismus) ſtehend, in ähnlicher Weiſe aus: „Ueber: 
Ronge's — # and ein Irrthum, wenn man meint, cs liefien fich 
fo höheren: — sad der katholiſchen Kirchenlehre hinwegnehmen, ohne 
Menjchenbegii. = umge Gebinde umzureißen. Dieſes Gebaͤude iſt fo 
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- verkittet mit allen andern, daß man nur bie 
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lauer Symbol meint er bloß, und wir ſind nicht im mindeſten 
geneigt, ihm zu widerſprechen! — daß wenn man vorkommenden 
Falls für den annoch ſtehend gebliebenen Namen „Jeſus Chris 
ſtus etwa nach Bedürfniß: „Mohamed“, „Zoroaſter“, „Bubd- 
ha’, oder „Confucius“ einfchiebe, daſſelbe füglich zur Grund» 
lage einer allgemeinen Weltunion dienen fönnte. 

Wir fehen, der ehrenwerthe Verfaſſer gehört zu jenen Pro- 
teftanten, mit welchen jeder Katholif wünfchen muß, von Her 


Mahl hat, entweder das Ganze im feiner unverfehrten Totalität 
beftehen zu laffen, oder es von Grund aus umzuſtützen.“ „Gine 
andere Frage, welche hier entiteht, iſt nun aber die: im wie weit 
eine auf angegebene Weife, d. h. mit berechtigter Theilnahme der 
Laien an der Anordnung ihres Kirchenweſens conftituirte Kirche noch) 
eine fatholifche heißen fonne, ob das Weſen des Katholicidmug 
eine folche Berechtigung der Laien vertrage? — ine Frage, bie 
wir allerdings, nach unferer Einſicht in die Principien der Fathelis 
ſchen Kirche, durchaus verneinen zu müſſen glauden...... Wenn 
die Gemeinde zu Schneidemühl in ihrem „Glaubensbekenutniß“ 
jagt: „Wir nehmen die heilige Schrift als die. einzig ſichere Quelle 
des chritlichen Glaubens an, und zwar in dem Sinne, wie er eis 
nem jeden erleuchteten, frommen Ghriften zugänglich ift“, fo ſtellt 
fie ſich durch diefe Grflärung nothwendig außerhalb des Kathelicies 
mus, und es ift nicht recht einzufehen, wie fie fich dennoch eine 
„chrift:fatholifche“ Gemeinde nennen, und unter ihren Glaubensjügen 
auch ven Glauben „an eine heilige, allgemeine (fathelifche) chrifllide 
Kirche” aufführen Fonnte. Eben fo ift es aber eine Selbittäufchung, 
oder ein bloßes Spiel mit Namen, wenn Ronge und die ihm Gleich— 
gefinnten vergeben, eine „deutſch-katholiſche“ Kirche durch das In: 
fanmenwirfen der nievern Fatholifchen Geiftlichfeit, mit den Laien, 
ober gar durch dieſe letzten allein begründen zu wollen; denn eine 
Zuziehung der Laien zur Fefiftellung Firchlicher Dogmen oder Ges 
bräuche ift mit dem Weſen des Katholieismus durdyaus unverträg— 
lih.... ine Fathelifche Gemeinde, welche ſich herausnimmt, ſich 
ihren Geiftlichen felbft, ohne Mitwirfung des Firchlichen Ob rhaup— 
tes, des Papſtes, zu geben, oder gewiſſe Dogmen und gewiſſe kirch— 
liche Gebräuche durch die freie Einſtimmung ihrer Mitglieder abzu⸗ 
ändern, tritt hiermit von jelbft aus dem Fatholifchen Kiechenverbande 
heraus; fie fann eine hriftliche feyn, und ift es aud ganz ger 
wiß (!), aber eine fatholifche ift fie ficherlich nicht.“ 
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zen ganz und völlig einig zu ſeyn, und für welche die Kixche alle 
Katholifen, von dem Werthe der Herren Ronge und Czerski, 
auf das bereitwilligfte auszuwechſeln ſich erbieten fünnte. Als 
lein der achtbare Verfaffer trägt auf der andern Seite fichtliche 
Scheu in den Verdacht einer Hinneigung zur Kirche zu fallen, 
welcher befanntlich in dem Sande, dem er durch feine amtliche 
Etellung angehört, eben fo leicht haftet, ald er nicht obne Ge: 
fahr und Ungemad if. Er verwahrt fich gefliitentlich gegen 
den Vorwurf: als wolle er die katholiſche Reliquienverehrung 
in Schug nehmen. Er erflärt „den Standpunft Defjen, der 
einer Reliquie bedarf, um durch fie zu lebendigerem Glaubens: 
bewußtſeyn gewedt au werden, für einen untergeordneten“, 
will ihm aber auf dem Boden des Chriftenthums feine Stel— 
lung nicht abiprechen. — Daneben bat er den ehremwertben 
Freimuth, zu erflären: daß wenn ibm nur die Wahl bliebe, 
„wiſchen dem Aberglauben der Wallfabrer und der Weisheit 
Derer, die über ſie ſpotten“, er vorziehen würde, „an jener 
Andacht, ftatt an dieſer Weisheit Theil au nehmen.” Ya, er 
würdigt mit großer Unbefangenbeit die in der Natur des menſch⸗ 
lichen Gemüths und Herzens liegende Gründe, die für die Res 
liquienverehrung fprechen, und wir fönnten ihm auf dem Ge— 
biete diefer Argumente jchwerlich etwas Neues jagen. Noch 
mehr: er fertigt den fperiftich-proteftantifchen Vorwurf ded Gö- 
Kendienftes, den man mit einem Kleide treibt, fo entichieden ab, 
daß dem Katholifen faum etwas hinzuzufügen übrig bleibt, ins 
dem er mit Recht bemerkt: „daß felbit unter den Katholifen, 
deren religiöfe Einficht am meiſten verwahrledt ıft, nicht viele 
zu finden feon dürften, die fich nicht in Uebereinſtimmung mit 
den Pefenntnikichriften ihrer Kirche bewußt mären, daß die Res 
liquie nur das äußerliche Zeichen jet, welches ihre Anbetung 
Chrifti, dem fte allein gilt, zuführen ſoll.“ Es iſt Har, wir 
ſtehen bier nicht den gewöhnlichen, mit Harinädigfeit feitgehal- 
tenen Borurtbeilen gegenüber. Allein deifenungeachtet fucht der 
Verfaffer fait aͤngſtlich mach Gründen, fich eben von Piefer An- 
erfennung der Reliquienverehrung, die ihm fo nabe gefommen, 
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wieder loszumachen. Jedes Andenken an einen Verſtorbenen 
fei Staub und Afche, „beitummt, eben fo zu verfallen, wie bie 
irdifche Hülle derer zerfallen if”, deren Bild ed und vergegens 
wärtigen follte. — In Beziehung auf Chriftus treten noch ans 
dere und gewichtigere Gründe hinzu, „um gerade dad Berlans 
gen nach Reliquien von dem Herrn ald einen. Abweg erfennen 
zu laſſen.“ Eine äußere Erinnerung bedürfen wir nur an Dies 
jenigen, welche wir nicht befigen. „Chriftus ift und aber nicht 
der Verftorbene, fondern der ewig Lebendige, der in den Geis 
nen lebt; er hat verheifen, bei ihnen zu feyn, bie an das Ende 
der Tage. — Ein Gewand, ein Bruchftüd des Kreuzes fünne 
demjenigen, in defjen Herzen Chriſtus wahrhaft lebt, den Herrn 
nicht mehr vergegenwärtigen, als er ihm fchon gegenwärtig ift, 
„Kann er wähnen, daß er Chriitus, welcher der Geiſt ift 
(2 Cor. 3. B. 17.), im Anfchauen eines Kreuznageld, ober 
der Lanze ded Longinus in vollerem Maaße verjtehen. werde, 
ald in dem Evangelium, in der Predigt, und den unausgefpros 
chenen Worten, mit denen der Herr ſich den Seinen in ihren 
Herzen offenbart.” — Diefe Argumentation reißt den Berfaffer 
bis auf einen PBunft fort, wo er fogar vergißt, daß er ‘Protes 
ftant iſt. „Iſt nicht“, fragt er, „Ehriftus in feiner Gemeinde 
im Saeramente des Altard auch leiblich gegenwärtig, und theilt 
er fi) nicht den nach ibm Verlangenden auch leiblich mit?“ — 
Der Standpunft derer, die ein Bepürfniß tragen, ihre Andacht 
an den Anblid eines äußern Zeichens von Ghrifti irdiſchem 
Wandel anzufnüpfen, „ei alfo ein untergeorbneter‘, „Denn es 
foricht fich in diefem Bedürfniß ftillfchweigend das Bewußtſeyn 
aus, daß der Chriftus im ihnen für fie nicht vernehmlich ges 
nug redet, fo daß fie erjt eined äußern Anſtoßes bebürfen, ge: 
wiffermaßen, um ihn im fich zu erwecken.“ 

Es ift beinahe unmöglich, daß ein fo einfichtövoller, von 
lebhaftem Intereſſe für die Eache Chriſti erfüllter Mann, wie 
der Verfaffer jener Echrift, nicht ſelbſt bei fortgefeptem Nach- 
denfen Darauf fommen follte, wie unglaublich ſchwach, aller tiefe: 
ven Begründung und Haltung entbehrend, ja gefährlich für bie 
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Antereffen, die er vertheidigt, dieſe Argumente find. — Wir 
wolln ihn bier nur gleichſam im Vorbeigehen darauf aufmerf: 
fam machen, daß mern „Chriſtus in und‘ wirflich fo vernehm- 
fich in jedem Einzelnen redet, daß wir eines äufern Anftofes 
nicht bepürfen, um erweckt zu werben, fo ift menigitend dem 
„Erweckten“ das Evangelium und die Predigt nicht minder 
überflüfftg, wie das Sacrament Des Altars, oder die Taufe, 
und jedes andere Mittel des Heild. Die Gründe gegen die 
Verehrung der Reliquien, welche Prof. Mitte anführt, bewei- 
fen unbedenflich auch gegen alle und jede Mittel zur Envedung 
und Belebung des Glaubens. Diefe And fammt und fonders 
nur für den „ımtergeorpneten Standpunkt“ derer, in denen 
Ehriftus „nicht wernehmlich genug redet.” — Ja, men Chri— 
ſtus bloß Geift ift, wer fich ihm nur von der geiftigen Seite 
nahen will, wer jedes andere Mittel in eine Be;iehung zum 
Eohne Gottes zu treten, als einen tief unter feinem „geiftigen‘ 
Etandpunfte liegenden, nur für untergeordnete Naturen paifen- 
den Notbbehelf verfchmäht und verachtet, der fehe wohl zu, wie 
e8 um feinen Glauben an das Fleifch gewordene Wort 
fteht! Denn das eben ift der Fatholiiche Glaube, von welchem 
das athanaftanifche Symbolum fpricht, daß ſich in Ehrifto Gott 
und Menfch vereinigen. Mie dem Rationaliften der Glaube 
an die Gottheit abhanden gefommen ift, fo läuft, wer fich 
einem einfeitigen Spiritualidmus hingibt, Gefahr: die Menſch— 
heit Chrifti gu verlieren, und in der einfamen Wüſte eines 
hoffärtigen Pfeudompfticidmus, der nur auf die Anfprache des 
„Shriftus in uns” bören will, Weg und Steg zu verlieren. — 
Beide, Rationalismus und Pſeudomyſticismus, führen gleich- 
mäfig von dem wahren Chriftus ab, und zur Mergötterung 
unfers eignen Ichs, welches dort als Mermunft, bier als in- 
nere myſtiſche Offenbarung angebetet wird. 

Wenn die Kirche den Dienft der Reliquien vorfchreibt, und 
die Predigt, dad Evangelium, die Sacramente das innere Ge- 
bet verböte oder gering achtete, — fo wäre dieß allerdings ein 
verberblicher und gefährlicher Abweg, und die vom Prof. Witte 
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angeführten Gründe gegen die Reliquienverehrung würden auf 
diefe Anordnung die allervolllommenfte Amvendung leiden, — 
Bekanntlich ift e8 aber gerade umgekehrt. Daß Reliquien der 
Heiligen, deren 2eiber nicht bloß in Staub und Ajche zerfal- 
len, fondern glorreich auferftehen werden, gejchweige denn fol- 
che Gegenftände, die zur allerheiligften Menfchheit unſers Erlö— 
ferd in irgend einer Beziehung ftanden, mit Ehrfurcht und Liebe 
von und aufbewahrt werden müſſen, veriteht fich freilich von 
felbft, und Prof. Witte wird dieß gewiß nicht läugnen wollen. 
Dafür bürgen Ton und Haltung feiner Schrift. Was würde 
er von dem Eohne halten, der eine Lode feiner Mutter in den 
Kehricht würfe, weil fie beftimmt tft, eben fo in „Staub und 
Aſche zu verfallen‘‘, wie die Hülle derer zerfiel, von der fie ein 
Andenken ift, und weil er ſich der geiftigen Gegenwart der 
theuern Verſtorbenen recht lebendig bewußt ſei? — Die ehr- 
furchtsvolle Aufbewahrung der Reliquien ift alfo freilich 
Vorſchrift. — Die Verehrung aber, welche der Einzelne eis 
ner befondern Reliquie weiht, ift nicht vorgefchrieben, fondern 
lediglich Sache der freiwilligen Andacht des Einzelnen. — Mag 
Jeder, der fich dazu gezogen fühit, dem irdifchen Andenfen an 
einen Heiligen, oder an die Perfon des Erlöſers feine Liebe 
widmen; mag er auch, wenn der Geiſt ihn treibt, fich dem 
Eultus des allerheiligften Sacramentes, der innern Betrachtung, 
dem ftillen Gebete vorzugsweife widmen. Die Kirche er 
weist fich auch darin als die fatholifche, daß fie alle dieſe 
Wege als folche anerfennt, die den, der fie im rechten Glau— 
ben und Gehorfam der Kirche wandelt, zu Gott führen, und 
daß fie dem Gläubigen feine volle Freiheit läßt, nach feinem 
befondern Berufe zu thun und zu laffen, was und wozu fein 
Herz ihn treibt. — Nur das verbietet fie denen, die fie die 
Ihrigen nennt, daß ſich der Eine über den Andern hochmüthig 
erbebe und zu feinem Nächiten hoffärtig fpreche: Ich ftehe auf 
einem höhern, rein geiftigen Standpunkte; du klebſt mit dei— 
nem Gebete an einem niedrigen, untergeorbnetern, denn du bes 
darfit noch eined irdischen, finnlichen Mitteld, deine Andacht 
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zu erweden, während Ehriftus in mir und zu mir ohne Mit- 
tel ſpricht. Wahrlich, wenn Prof. Witte lieber die Andacht 
der Mallfahrer nach Trier mitmachen, als fich mit der ratio- 
naliftifchen Weisheit Jener befreunden möchte, die über fie 
fpotfen, fo möchten wir umfererfeitö lieber noch einmal mit dem 
„Pöbel“ zum heil. Rode pilgern, ald und denen beigefellen, die 
es in pietiftifcher Eelbftgenügfamfeit verſchmähen, der Reliquie 
ihre Ehrfurcht zu bezeigen, weil „Chriſtus in ihnen” fo laut und 
vernehmlich fpreche, daß fie eines äußern Mittels, ihre Andacht 
zu erweden, gar nicht mehr bevürfen. — Abgefeben von dem 
höchſt gefährlichen, jede Liebe, jede Amnigfeit und Andacht von 
vornherein ausfchließenden Hochmuthe, der in folder Gefinnung 
läge, verriethe es zugleich eine eben fo große Unkenntniß des 
menfchlichen Herzens, wie der Mege der Gnade, wenn fich ein 
Menfch anmafte, mit abfoluter Gewißheit entfcheiven zu wol- 
Ten, welcher individuelle Etandpunft auf dem Gebiete der Gnade 
der höhere, welcher der untergeordnete fei. — Wer hat dir, der 
du Dich der innern Anfprache Ghrifti rühmft, es Fund ge- 
than, daß Chriſtus der Herr dem Demüthigen, der aus Liebe 
zu feinem Kleide hingepilgert, weil er fich einer ungewöhnlichen 
innern Heimfuchung Gottes unwürdig hält, und fich zu größerer 
Inbrunft ermuntern will, fich nicht eben dort, und gerade durch 
das Vehikel der Neliquie, mit unausgefprochenen Worten in 
der Tiefe feines Herzens offenbaren, und Manna des Geiftes 
in Fülle fpenden werde? — Wahrlich, wenn wir und einen 
Menfchen denken, der es fich fauer werden ließ und nach Trier 
wallfaßrtete: „um dort recht andächtig beten zu können“, und 
einen andern, der fich in feinem Herzen fagte: „ich habe nicht 
nöthig, der Andacht nachzugehen, die Gnade fommt mir, warn 
und fo oft ich e8 gebiete, denn Chriftus ift in mir’; — fo 
will e8 uns bevünfen, daß der Erftere auf feinem „untergeord- 
neten Standpunfte” Gott, der befanntlich dem Hoffärtigen wi— 
derfteht, und nur dem Demüthigen Gnade gibt, doch näher 
ftehe als der andere in feiner vermeintlichen Geiftigfeit. 
Nebrigens findet der Verfaſſer: daß der Standpunkt ber 
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Reliquienverehrung nicht nur ein vergleichungsweife niedriger 
fei, „fondern auch ein gefährlicher.” Es fei ja möglich, daß 
wenn die auf Einen Gegenftand gerichtete Andacht Taufender 
fih in deſſen Verehrung gegenfeitig überbiete, fie endlich gar 
dahin fommen fünne, „die Reliquie, die höchftend ein Träger 
jener Andacht ſeyn dürfte, felbit ald deren Gegenftand zu be- 
trachten.” Hierauf iſt nur gu enviedern, was der Berfaffer 
felbft, wenige Eeiten früher (S. 9), zur Entfräftung eben die: 
fer Beforgniß, richtig bemerft hat, daß nämlich felbft unter 
den, am meiften verwahrlosten Katholifen nicht viele zu finden 
feyn werden, die nicht wüßten, daß nach den Bekenntnißſchrif— 
ten der Kirche die Anbetung Chrifto allein gebührt, und fein 
Rod nur ein äußeres Zeichen zur Erweckung der Andacht fet. 
Eeite 12 meint er dagegen, „ed laffe fich nicht verfennen, wie 
diefe, dem bloßen Zeichen zugewandte Verehrung das Auge nur 
wie durch ein unvollfommen klares Glas zu dem alleinigen Ziele 
aller Anbetung aufbliden laffe, und die von diefen ausgehenden 
Strahlen mehr oder weniger trübe *).“ — Diefe Auffaffung 
läßt fih wohl nur aus dem oben fchen charafterifirten, einſei— 
tigen und gefährlichen Etandpunfte des pfeudompftifchen Epiri- 
tualismus erflären, auf welchen fich der Verfaſſer geftellt hat. 
Noch betrübender ift e8, daß er den Ablaß, der mit der Ver: 
ehrung des heil. Rockes verbunden war, zwar im Sinne der 
Kirche verftehen, andererfeit8 doch wieder für „verwerflich” ers 
klären kann, „weil er vom Fatholifchen Wolfe vielfach im ähn- 
lihen Einne, wie von den proteftantifchen Anflägern mißver— 
ftanden werde”, nämlich fo: daß der Ablaß für unbereute, be— 
gangene oder wohl noch gar zu begehende Eünden Vergebung 
gewähre. Es ift beinahe unglaublich, daß fich der Verfaffer 
darüber getäufcht haben follte, daß ein folches Mißverftändniß 
praftifch geradezu unmöglich ift, weil jever Ablaß nur dem— 


*) Seite 49 fpriht er fogar von „der Verfehriheit einer Rodanbes 
tung“, — ohne hinzugufegen, daß eine folde bis jegt nur in den 
Köpfe Hämifcher Felnde der Kirche eriftitte. 
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jenigen ertheilt wird, der vorher gebeichtet und die Abfolution 
empfangen hat, mithin gar nicht auf den Gedanfen fommen 
fann, daß ihm der Ablaf Vergebung der Sünde, noch dazu 
einer unbereuten gewähren fünne! Eollte hier nicht das Be— 
ftreben: den Verdacht des Kryptokatholicismus zu vermeiden, 
und zu diefem Ende, es fofte was ed wolle, einzelne Punkte 
der fatholifchen Kirchenlehre zu beftreiten, unbewußt den fonjt 
fo flaren Blick des Verfaſſers getrübt haben? 

Zur Gharakteriftif feines Standpunftes wollen wir hier 
noch zwei fonftige Anfichten deſſelben Autors hervorheben, Die 
fich, obwohl taufendmal widerlegt, bei fo vielen preußifchen 
Schriftjtellern der neueften Zeit immer wieder finden, und ge 
rade dadurch eine eigenthümliche Bedeutung gewinnen. „ALS 
vor länger als fieben Jahren”, fagt Herr Witte, „die Zerwürf: 
nie mit dem Gölner Grzbiichofe und dem römijchen * Stuhle 
das Greigniß vom 25. November 1837 herbeigeführt hatten, 
fchloffen, nach dem Vorgange verwandter Erfcheinungen im bes 
nachbarten Belgien, die frommen Katholifen Weftphalens und 
der Rheinlande mit den franzöftich aufgeflärten Weltverbefferern 
jener Landſchaften einen unnatürlichen Bund der Unzufrieden- 
heit. Die Feſte zu Trier und die Anfeindungen, welche fie 
hervorgerufen, haben nun die erftern belehrt, was fie von fol- 
chen Verbündeten zu gewärtigen haben; die Kluft liegt jet 
aufgedeft vor ihnen, die zwiſchen ihnen und den Feinden al- 
les Deffen, was gefchichtlich und rechtlich begründet iſt, bes 
fteht und nothwendig fortbeftehen muß.“ 

So taucht bier, wie wenn inzwifchen nichts vorgefallen 
wäre, dad Märchen von dem Bündniffe der „beiden revolutio— 
nären Parteien“ wieder auf, welches zuerft bei Gelegenheit der 
Verhaftung des Herrn Erzbifchefs von Köln amtlich ausgefpros 
chen, dann aber eben fo amtlich und feierlich widerrufen und 
zurüdgenommen ward. — Beweiſe für diefe jest wiederholte 
Anklage bringt dermalen Herr Witte eben fo wenig bei, wie 
fie damals geliefert wurden. Nur wollen wir den geneigten 
Lefer auf eine Kleine, nicht ganz unerhebliche Variante auf 
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merffam machen, die fich inzwifchen in fothane Infinuation 
eingefchlihen hat. In dem, am Morgen nach dem 20. Nos 
vember 1837 publizirten, von den drei Minifterien unterzeich- 
neten Manifefte wurde befanntlich der Gemaltfchritt gegen den 
Kirchenfürften durch das obbefagte Bündniß motivirt; jet mo— 
tivirt Herr Witte das Bündniß durch dad Greigniß vom 25. 
(joll heißen 20.) November. Sehen wir jedoch über dergleichen 
Mißgriffe und Widerfprüche hinweg, die bei unferm Autor ges 
wiß auf feiner böfen Abficht beruhen, fo müffen die frommen 
Katholifen Weftphalend umd der Nheinlande Herrn Witte für 
das Anerfenntniß zu Danf verpflichtet feyn: daß zwifchen ihnen 
und den Feinden alles Deffen, was gefchichtlich und rechtlich 
begründet ift, eine Kluft befteht, und nothwendig fortbeftehen 
müſſe. — Wir fünnen diefe Höflichkeit, leider! nicht erwiedern, 
und finden unfererfeit8, daß zwifchen den Feinden der Kirche, 
3. B. dem zur Schmähung der fatholifchen Sache gedungenen 
und bezahlten Rheinifchen Beobachter, oder der Elberfelder Zeis 
tung, oder dem platt communiftifchen, rheinifch » weftphälifchen 
Anzeiger und obbefagten Feinden ded Rechtd und der Ordnung 
jene Kluft mit nichten, wohl aber ftatt berfelben die innigfte 
entente cordiale befteht, und nothwendig beftehen muß. — 
Die Warnung vor einem Bündniſſe mit den franzdiifch aufqe— 
Härten Weltverbefierern hat alfo ihren ganz guten Grund, fie 
ift nur an die unrechte Adreſſe abgegangen. Auch fcheint es, 
dag den befannten, von wüthendem Katholifenhaß über ihr eis 
genes, naheliegended Intereſſe arg getäufchten Soldherren und 
Bönnern jener revolutionären Journaliftif zur Stunde die Aus 
gen noch keineswegs darüber aufgegangen find: „was fie von 
folchen Verbündeten (im Kampfe gegen die Kirche) zu gewärtis 
gen haben.“ 

Nachdem Herr Witte weiter richtig bemerft hat: daß die 
einfichtsvollen Katholifen heute nur die Freiheit fordern, ihren 
Streit wiffenfchaftlich auszufechten, fährt er fort: „Verzichten 
fie aber auf jene rein Außerliche Hülfe (ded Staats), fo müf- 
fen jie fich nothiwendig der Gemeinjchaft bewußt werden, bie 
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in dem Kampfe gegen die Miverfacher alles Glaubens zwiſchen 
ihnen und den evangelifchen Ehriften befteht. Möchte dieſes 
Ergebniß aber nicht nur für den engern Kreis einiger Land» 
fchaften unferes Vaterlandes, fondern für die Gefinnung ver 
römifchen Kirche überhaupt gelten. Seit drei Jahrhunderten 
grollt fie und, befriegt und mit oft nicht ehrenhaften Mitteln, 
und wir heißen ihr vom wahren Glauben Abgefallene, Häretifer 
(Keber), während es auch von unferer Eeite allerdings an ver: 
fehrter Beindfeligfeit gegen den Katholicismus nicht gefehlt hat. 
Wenn nun auch die Fatholifche Kirche von ihrem Standpunkte 
aus ums tadelt, daß wir aus dem Gebäude unferer Glaubens» 
Iehre alle Baufteine verworfen haben, die nicht aus der heili- 
gen Schrift ftammen, und wenn wir dagegen aus vollfter 
Ueberzeugung das vielerlei Menfchenwerf zurüdweifen, das jene 
Kirche der evangelifchen Lehre hinzugethan, fo follen wir doch 
in dem gegenwärtigen Kampfe mit den Feinden alles Glaubens 
beiderfeit8 das fichere Bewußtienn feithalten, daß, vergleichungs 
weife, zwifchen Denen, welche die Offenbarung durch das fleifch- 
gewordene Wort ald Duelle der Wahrheit, und Chriſtum ale 
alleinigen Grund der Erlöfung erfennen, aller fonftige Zwiſt ein 
untergeorbneter if. Indeß fchlagen wir darum unfere Glau—⸗ 
bensverfchiedenheit nicht etwa gering an, und behalten uns vor, 
unfern Streit mit der Fatholifchen Kirche in gutem, reblichem 
Kampfe weiter auszufechten; nur das Eine verlangen wir, daß 
wir folchen Widerfachern gegenüber und bewußt feyen, auf der 
gleichen Seite zu kämpfen. 

„Möchte denm dieſe Grfebütterung, deren Ende fich noch 
nicht abfehen läßt, für die römifche Kirche, gegen die fie ges 
richtet ift, in aller Weiſe fegensreich wirken. Möchte Rom ihr 
nicht jene ftarre Unbeweglichfeit de8 Todes entgegenfegen, fon- 
dern auf der einen Eeite gerechten Vorwürfen wirklich abbel- 
fen, auf der andern aber endlich die Gemeinfchaft des Glau— 
bend anerfennen, die zwiſchen den wahren Chriſten der verfchie- 
denen Gonfefitonen beiteht. Wäre dieß die Wirkung jener Stür- 
me, jo wollten wir freudig auch hier beftätigt finden, daß Gott 
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gerade da den höchften Eegen verleiht, wo er den feinblichiten 
Angriff zugulaffen fcheint.* 

Möchte e8 dem geehrten Verfafler gefallen, ſich über das, 
was er will, recht Far und feines eigentlichen Zweckes bewußt 
zu werden. — Will er: daß wir jene vereinzelt ftehenden Pro- 
teftanten, die nicht in den allgemeinen Chorus ihrer Confeſſions⸗ 
genoffen einftimmen, und den Abfall meineidiger Priefter mit 
Jubel begrüßen, fondern ihnen die rechtmäßig gebührende und 
ſchuldige Verachtung widmen, will er, daß wir diefe nicht mit 
den Feinden alles Heiligen, mit den bittern Widerſachern des 
Ghriftenglaub end in einen Topf werfen, — fo iſt fein Verlan- 
gen gerecht und billig. Wir haben es bereits gefagt und wies 
derholen ed: jeder denkende Katholif wird der Kirche Glüd 
wünjchen, daß fie Auswürflinge, wie Ronge und Gzersfi, los⸗ 
geworden ift — und er wird es fchmerzlich bedauern, daß fie 
Proteftanten, wie Karl Witte, nicht zu den ihrigen zählen 
fann. Wenn diefer aber ferner verlangt: wir follen folcyen Wis 
derfachern gegenüber uns bewußt feyn, auf der gleichen Seite 
zu Fämpfen“, fo fcheint uns darin ein großes Mißverftändniß 
zu liegen. — Wir Katholifen und jene Proteftanten, die wie 
Prof. Witte denfen, kämpfen allerdings mit gleicher Aufrich- 
tigfeit gegen den ftupiven Rationalismus der Lichtfreunde und 
der Freifirchler, aber wir ftehen dabei nicht auf der gleichen, 
fondern auf der entgegengefegten Seite. Wir Katholifen 
ftügen und auf die Autorität der Kirche, gegen welche Jene 
fich empört haben. — Profeffor Witte und diejenigen, welche 
feine Gefinnung theilen, find zwar mit dem Panier, welches 
die Abtrünnigen aufpflanzten, zum höchften unzufrieden — aber 
die Losfagung von der Kirche, die Verwerfung ihrer Autori- 
tät würden fie billigen, loben, ermuntern, fobald die Abtrün- 
nigen mur ftatt der rationaliftifch = ungläubigen, die pietiftifche 
Fahne aufiteken wollten. Der Beweis für diefe Behauptung 
liegt in zu vielen Stellen der hier befprochenen Schrift, als 
daß Deren Verfaſſer fie follte beftreiten wollen. „Will“, fragt 
er im Gingange feines Büchleins, „das Fatholifche Bekenntniß 
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fih losmachen von den Feſſeln der Werfheiligfeit, und ſich eis 
nen neuen Tempel errichten, der feine andere Grundlage er- 
fennt, ald Gottes Wort, und Die darauf gegründete Recht: 
fertigung durch Chriſtum im Glauben?“ u. ſ. w., und er ant- 
wortet jich bierauf: „möchte es alſo ſeyn!“ Den Abfall 
des lüderlichen Koncubinarius Gzeröft's, über den er, wie viele 
„fromme“ Proteſtauten, ſich im Beginne der Bewegung fo 
gröbiich täufchee, nennt er deßbalb auch „erniter und ehren- 
wertber, ald Das reformatifche Strobfener des ehemaligen Ga- 
pellans von Grottfau‘, weil ſich dort ein redliches (!) Beftre- 
den’ verratbe, „nicht bloß zu verneinen, fondern vom fatholi- 
feben Glauben nur ausiufcheiven, was ihnen als eigenmäch- 
tige, menfchliche Zuthat erſcheint.“ Nur das tadelt er, daß 
dieſes Befennmiß viel zu viel verneine, „um für vie gewiß 
große Zahl von Katholifen, welche nur von der geiftlichen 
Dberherrichaft Roms fich zu befreien wünfchen, übrigens aber 
ihrem Glauben treu bleiben wollen, als Symbol und Verei- 
nigungszeichen zu dienen.” 

Wir finden diefe Aeußerungen auf dem Standpunfte des 
Verfaſſers begreiflich und erflärlih. — Was aber weber be 
greiflich, noch eines Har denfenden, aufrichtigen Mannes würs 
dig fcheint, it die Zumuthung: daß Rom diefe Angriffe von 
der pietiftifchen Seite her für einen untergeordneten Zwift er: 
flären, und die „Semeinfchaft des Glaubens’ anerfennen 
folle, „‚die zwifchen den wahren Ghriften aller Gonfeffionen bes 
ſteht.“ — So ſehr wir wünfchten, den Werfaffer von ber 
Wahrheit des Glaubens überzeugen zu können, „außer wel- 
chem Niemand felig werden kann“, jo wiſſen wir dennoch, 
daß der natürliche Verſtand allein nicht binreicht, dieſes Glau— 
benslicht zu entzünden. — Aber der natürliche Verftand eines 
ehrlichen Mannes. reicht bin, die Verfchiedenheit zwifchen dem 
Standpunkte der römijchen Kirche und dem des Proteſtantis— 
mus (auch des „frommen“ und „gläubigen’‘) Har einzufehen, 
und den Widerfinn zu begreifen, der in der (auch vom Prof. 
Wire) oben aufgeftellten Forderung liegt. — Diefe befagt nichts 
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mehr und nichts weniger, als daß Rom das Syſtem des ka— 
tholifchen Kirchenglaubens felbft aufgeben und fallen laſſen 
folle. Möchten fich doch envlich alle, welche jenen auf eine 
Fufton und Union aller „wahren Chriſten aller Confeſſionen“ 
gerichteten Lieblingsplan des preußischen Pietismus hegen, mit 
der einfachen Thatfache durchdringen: daß der Kern und 
Nerv des Fatholifchen Glaubens die Unterwerfung unter vie 
Autorität der von Ehrifto geftifteten, vom heil. Geifte erhaltes 
nen Kirche, und daß es mit diefer Unterwerfung logifch un- 
vereinbar ift, daß Rom irgendwie dem Einzelnen geftatten 
fönne, „vom fatholifchen Glauben audzufcheiden, was ihm als 
menfchliche Zuthat erſcheint.“ — Wer an jene Autorität glaubt, 
und fich ihr unterwirft, Fann diefe Forderung gar nicht ftels 
fen, und wer fie ftellt, ift eben nicht mehr Fatholifch, fondern 
dem Privatgeifte verfallen. — Er fteht außerhalb ver römifch- 
fatholifchen Kirche, deren Autorität er verwirft, und es 
fommt in diefer Beziehung auf ein Mehr oder Minder der 
geläugneten oder eingeräumten Säge nicht mehr an. — Wir 
dächten, dieſer Geftichtspunft wäre fo einfach, daß es Mühe 
foiten müßte, ihn nidyt zu faffen. Und dennoch feheint es 
ſchwer, ja unmöglich, ihm in Preußen Gingang zu verfchaf: 
fen, denn das confufe Gerede von der Gemeinfchaft der „wah—⸗ 
ren” Chriften der verfchiedenen Gonfeflionen, welches die Be— 
griffe verwirrt, zu falfchen Schritten verlodt, die Stellungen 
verfehiebt, und die weltliche Macht, wenn fie folchen Unions— 
plänen ihr Ohr öffnet, in umauflösliche Widerſprüche verwi— 
delt, will noch immer fein Ende nchmen. 


Während Prof. Witte von dem Standpunfte eines acht- 
baren und chriftlichen, aber zur Zeit noch in mancherlei Vers 
irrungen befangenen Gefühl® aus, die Ronge'ſche Apoftafte 
angreift, richtet Adolf Wuttfe einige, wie fich fogleich zei- 
gen wird, höchft bevenkliche und verfängliche „Fragen an bie 
allgemein = chriftliche Kirche (er meint das Rongefche reis 
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tbum!) vom Standpunkte der ewangelifchen Kirche.‘ — Wir 
haben gefehen, wie Prof. Witte den heiligen Bater angeht, 
von feiner Herzenshärtigfeit abzulaffen, den untergeorbneten 
Zwift mit den „evangelifchen Ehriften‘ zu vergeffen, und Arm 
in Arm mit ihnen den gemeinfamen Kampf gegen jene Apo— 
ftaten zur beftehen, vie fich als „Feinde alled Glaubens‘ Fund 
geben. — Dagegen ftellt Herr Wuttfe eine Erklärung an die 
Spitze, die einigermaßen anders lautet. „Eine neusfatholifche 
Gemeinde, die von Tag zu Tage wächst, hat ſich losgefagt 
von der Kirche, die in Deutfchland eine mittelalterliche Reli- 
quien-Verehrung zu erneuen beabjichtigte. Auch die Evangeli: 
fehen haben mit Freude die Stimme eines Fatholifchen Prie— 
fterd vernommen, der gegen folche Tendenzen fich erhob, und 
wir zollen ihm dafür unfern vollen Beifall.” Nichts 
deftoweniger flieht diefer Schriftiteller von vorn herein fo viel 
ein, daß, wie ed längſt auch unfere Meinung war, „die evan— 
gelifche Kirche‘‘ bei diefer neuen Gemeinde mehr interefiirt fei, 
als die Fatholifche, „weil auch fie die heilige Schrift als eins 
jigen Grund ded Glaubens aufſtellt.“ Deßhalb richtet er auf 
den Grund der vierundzwanzig Artikel ded Breslauer Glau— 
bensbefenntniffed einige Fragen an die Secte, bevenft aber 
nicht, daß ihrerfeits die Kirche das ıumbeftreitbare Recht hat, 
den Spieß umzufehren, und eben diefelben Fragen wörtlich und 
buchjtäblich dem Proteftantismus vorzulegen, der fich befannt- 
lid) den Katholifen gegenüber eben ſowohl feiner Gewifiensfrei- 
heit und des unbefchränften Rechtes der freien Bibel-Forfchung 
rühmt, wie er die heilige Schrift als einzige Grundlage ſei— 
ned Glaubens zu benugen vorgibt. Es ift wahrhaft erheiternd, 
zu fehen, wie Herr Wuttfe die Sectirer in die Enge treibt, 
während ihm auch nicht die leifefte Ahnung anfiteigt, daß 
er im eigenen Fleiſche der fogenannten „‚evangelifchen Kirche‘ 
wüthe. „Die Grundlage eures Glaubens‘, fo redet er die 
unter Ronge'ſchem Panier fechtenden Freifchanrler an, „ſoll 
die heilige Schrift feyn. Art. 3.) Die freie Forſchung und 
Auslegung aber darf durch feine äußere Auctorität befchränft 
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werben (Art. 4); vielmehr behauptet ihr völlige Gerwiffensfreis 
heit. (Art. 2.) Ueber das alfo, was id) in der Schrift finde, 
forjche ich frei; das ift aber nicht frei, wenn ich es nicht ver- 
werfen darf, fondern e8 annehmen muß, das wäre ja nicht 
völlige Gewifjensfreiheit. Ich verwerfe aljo aus der Bibel, 
was mit meiner bisherigen Erfenntniß nicht zufammenpaßt, 
und nehme nur an, was mit dem, was ich fchon ohne die 
Bibel weiß, zufammenftimmt. Site ich aber über die Bibel 
zu Gericht, und Das muß ich bei völlig freier Forſchung fünnen, 
jo weiß ich's beſſer als die Schrift; und ich habe jedenfalls 
die Schrift nicht ald einzige Grundlage meined Glaubens, 
vielmehr bringe ich den rechten Grund ſchon zur Lefung der 
Schrift hinzu, nämlich meine eigene Bernunft. Wir fragen 
alfo: wie kann bei völlig freier Forſchung die Bibel die ein- 
zige Duelle des Glaubens genannt werden‘? 

„Antwortet ihr: was die Schrift Far lehrt, das müſſen 
wir allerdings unbedingt annehmen, fo ift die Freiheit der For- 
fhung und die völlige Gewiffensfreiheit aufgehoben, und wir 
müffen von Neuem fragen: Was foll und dazu bewegen, der 
Auctorität der Bibel und zu unterwerfen? Ihr ftellt die Bi— 
bel ald Fundament hin, als verftünde fich das fo von felbit; 
das verfteht fich aber gar nicht von felbit. Was ift denn die 
Schrift? Iſt fie das Wort Gottes, deffen Wahrheit wir und 
anvertrauen fönnen? oder ift fie ein für den Sprach- und 
Gefchichtsforfcher intereffanter Ueberreſt hebräifcher Literatur? 
oder ijt fie eine Sammlung von Mythen und anderem unnü— 
gen Kram? Das müßt ihr doch jagen, was wir uns unter 
dem einzigen Fundament unſeres Glaubens zu denken haben, 
wie wir mit ihm daran find. Iſt die Bibel Gottes Wort, fo 
kann ich ihr vertrauen, ift fie mit Mythen und Irrthum durch— 
webt, dann brauche ich fie für meine Religion nicht; fonft 
müßte ich ja entfcheiven, was in der Wahrheit ift, d. h. ich 
müßte fchon vorher wiſſen, was wahr ift, und dann tft mir 
die Schrift vollfommen überflüſſig. Alfo bedarf euer Glau— 
bensbefenntnig vor Allem, daß es erkläre, wofür die Bibel zu 
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halten fei. — — — Geſetzt aber, die Schrift werde von euch 
als Gottedwort angenommen, fo gebt ihr ihre Auslegung völs 
lig frei. Iſt das, fo ift ed mit der Auctorität der Schrift 
ein bloßer Schein. Lehrt die Bibel eine Auferftehung des Lei- 
bes, fo verftehe ich dieß Fraft der gegebenen freien Auslegung von 
der fittlichen Erhebung des Menfchen; lehrt fie die Auferſte— 
bung Chrifti, fo nehme ich dieß als die geiftige Auferftehung 
Ghrifti in den Seelen der Menfchen; fpricht die Schrift von 
einer fünftigen Vergeltung, fo erkläre ich das für ein klu— 
ges Schredmittel für das ungebildete Wolf, und weiß recht 
gut, daß unfer Herr zu und aufgeflärten Leuten ganz anders 
gefprochen hätte; kurzum: ich lege mir Alles zurecht, wie mir 
ed gut dünft; ich habe das Recht der freien Auslegung laut 
Artifel 4, und lege die Schrift nach meinem Gefallen aus, 
und dabei Alled aus der Schrift heraus, was mir nicht be 
hagt. Jeder BVerftändige fieht, daß bei foldher Auslegung die 
Schrift gemißhandelt und ein Gefpött wird, und nicht fie, 
fondern die vorgefaßten Meinungen des Auslegers der eigents 
liche Quell des Glaubens find. Wehren aber wollt ihr fol 
cher Auslegung nicht, wehren dürft ihr fie alfo auch euern 
Predigern nicht; dürft ihnen nicht verweigern, durch folche 
Auslegungen die Schrift zum Spott zu machen. Wir fragen 
alfo wieder, wie wollt ihr foldy Unheil bei euch verhindern, 
ohne die Auslegung durch Äußere Auctorität zu befchränfen? 
wie wollt ihr die Entweihung ver heiligen Schrift durch pro— 
fane und verfehrte Auslegung verhindern‘? 

Sollte nun etwa die Secte der Meinung feyn, fih auf 
Berufung auf das vom Leipziger Goncil aufgeftellte Symbol, 
ald in deffen Sinne die heilige Schrift ausgelegt werben müffe, 
aus der Schlinge zu ziehen, fo iſt Herr Wuttfe augenblids 
bei der Hand, ihr diefe Ausflucht abzuichneiden. Das Sym— 
bol, meint er, ſtecke der „freien Auslegung” fogleich Gränzen. 
„Etwas Anderes, ald was in diefem Eymbole fteht, darf ich 
nun nicht in der Schrift finden; lege ich die Schrift fo aus, 
daß ich in Widerfpruch fomme mit diefem Eymbol, und das 
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fann ich, fo tritt mir das Eymbol als eine „äußere Auctori- 
tät” entgegen, und wehrt mir vie freie Auslegung. ntwes 
der alfo ihr gebt die Auslegung unbedingt frei, wie ihr thut, 
dann dürft ihr Feine Glaubensſätze aufitellen, denn ein jeder 
ſolcher Säge befchränft die Auslegung; — oder: — ihr ftellt 
Glanbensfäge auf, und dann dürft ihr die Auslegung nicht 
völlig frei geben. Wir fragen alfo weiter, wie vereinigt ihr 
eine völlig freie Auslegung ohne Befchränfung durch eine äu— 
Sere Auctorität mit der Aufftellung eines Glaubensbefenntnij- 
ſes? — Dover antwortet ihr etwa: die Auslegung muß frei 
fon, aber wer in der Schrift nicht viefelben Lehren findet, 
wie wir, der fann nicht zu den Unfrigen gehören? Nun, dann 
bat auch die römifche Kirche dieſelbe Gewifiendfreiheit, wie 
ihr; denn fie fagt auch: wer unfern Glauben nicht für wahr 
findet, den Fonnen wir nicht für einen Fatholifchen Chriften 
halten; ſe zwingt euch ja auch nicht, ihre Dogmen zu glaus 
ben; fie beflagt euern Abfall, ercommunicirt euch und betet 
für euch — aber fie zwingt euch doch nicht; fie läßt euch von 
ch, und gewährt euch alfo gerade diefelbe Gewiffensfreiheit, wie 
ihr gewähren wollt, — wenn ihr nämlich unfere Srage fo be— 
antwortet, wie angegeben ift, und welches wir in der That 
für die noch einzig übrige Antwort halten. Denn folgende, 
bie eher zu erwarten ift, umgeht nur die Frage. Ihr werdet 
nämlich vielleicht fagen: ,„‚Was wir da aufgeftellt haben, das 
it das MWefentliche der biblifchen Lehre, und das ift Alles fo 
Har in der Schrift gelehrt, daß feinem Berftändigen einfallen 
fann, es nicht in der Schrift zu finden. Alles Uebrige geben 
wir der freien Auslegung anheim.““ Wir antworten: 

1) „Wären alle eure Säbe fo zweifellos Flar in der Schrift, 
fo wäre wohl nie geftritten worven über die Zahl der 
Sacramente, über die Kindertaufe, über das Weſen des 
heiligen Abendmahls u. f. f. Ihr duldet aber über diefe 
Sätze ferner feinen Streit, weil Jeder, der zu Euch tritt, 
diefelben annehmen muß. Das nennt aber jeder Menfch 
eine Befchränfung der freien Auslegung. Luther und Gals 
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pin ſtũhten ihre Abenpmahlsichren auf die Schrift; ihr 
ſchließt durdy Artifel 8 Beider Lehren willfübrlih aus; 
und während Jemand unter euch getreit Gottes Allwiſ⸗ 
jenbeit umd allmächtige Vorjebung leugnen darf — denn 
davon lehrt ibr fein Wert, — darf er ſich nicht unter: 
fichen, Luthers Grfiärung der Einſetzungsworte anzuneh- 
men. IR das Gewiſſensfreibeit und unbeichränfte For⸗ 
ſchung“? 

2) „Mit welchem Rechte beichränft ibt, im Widerſpruche mit 
Artifel 4, durch die „„aufere Autorität‘ eined Syvmbols 
fo ſehr vie freie Forſchung und Auslegung, das ihr feft- 
ftelt, was das Weſentliche ver bibliichen Lebre fei, und 
wad das Unweſentliche? Findet Jemand, daß in ber 
Schrift der Miutelpunft alles Glaubens vie Lehre ven der 
Sünde und ihrer Verjöhnung fei; daß das Weſen der 
chriftlichen Lehre ſei Die Rechtfertigung durch den Glau- 
ben, — fo fagt ihr: „„nein, Das find bei und unbes 
fannte Dinge, davon findet ıbr in unferm Befenntniß 
nichtd, das darf bei und nicht an die Spige der Lehre 
geitellt werden, das Wejentliche haben wir aufge 
ſtellt“““, — fo habt ihr alſo die freie Forichung be 
chränft, indem ihr willführlich einige Lehren als weſent⸗ 
liche auswählt und andere ausſchließt. Warım überlaft 
ihr diefe Auswahl nicht der freien Forſchung jedes Ein- 
zelnen“? 

Der geneigte Leſer, der mit der Kirchengeſchichte der 
letzten drei Jahrhunderte nicht ganz unbekannt iſt, wird wiſſen: 
daß unter dem Gewichte eben dieſer unbequemen Fragen, wel- 
che Herr Wuttfe mit umbegreiflicyer Unbefangenheit an vie 
Ronge'ſche Freifirche richtet, und welche in ver That fraft in- 
nerer Nothwendigkeit, jeder neuen Secte gegenüber, immer wie- 
der von Neuem geftellt werden müflen, — ver alte quaft=or- 
thodore Proteftantismus rettungslos zu Grunde gegangen ift. 
Herr Wuttfe fcheint in der That feine Ahnung zu haben von 
Diefer wahren Lage der Dinge. Er fpricht noch immer getro- 
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ften Muthes (felbft nach der Union, welche die alten Symbole 
begrub!) von einer „evangelifchen Kirche‘, und verfichert: dem 
flachen Verftandes-Rationalismus fei in feiner Haut nicht 
wohl geworden, „ſo lange er unter einem Dache wohnen 
mußte mit der ewangelifchen Kirchenlehre (!!), in der ein ge- 
waltiger Gedanfeninhalt voll Kraft und Tiefe ihm entgegen: 
trat. "— „Jetzt werden fie”, meint er, „ausziehen von ums, die 
mit den evangelifchen Glauben gebrochen haben, die proteftan- 
tifchen Freunde in Köthen und überall, — denn ihr Name ift 
Legion”! — Nein, fie werden nicht ausziehen, fondern fie 
werden Euch, dem Heinen, in wunderlichen Träumen von eis 
ner annoch beftehenden Objectivität des Proteftantismus be- 
fangenen Häuflein ‚‚evangelifcher Kirchenmänner”, genau dieſel⸗ 
ben Fragen vorlegen, mit denen Herr Wuttfe die Apoftaten 
von neueftem Datum qält, und Ihr werdet, wie diefe, be— 
fhämt verftummen müfjen. — Nichts deſtoweniger hat Herr 
Wuttke durch Mare und fcharfe Stellung diefer Fragen einen 
großen Dienft erwiefen. Er fann Manchen damit zum Nach— 
denfen über die heutige Lage des Proteftantismus genöthigt 
haben. Dieß fcheint auch Hengftenberg, der Altmeifter der 
Pfeudo » Orthodorie, zu fürchten, denn Herr Wuttfe wird in 
in der „evangelifchen‘‘ Kirchenzeitung mit einem milden Ber: 
weiſe zum Schweigen angehalten. „Die Schrift von Wuttke“, 
heißt es dort, „iſt gut und zwedmäßig (wirklich?) aber auf 
dialectifhem Wege wird Ehriftus nicht gepredigt, 
auch muß fich ſolch Zeugniß an die Autorität eines gereifteren 
Lebens im Dienfte Ehrifti anlehnen.” — Freilich fann einem, 
auf radifalen Widerfprüchen beruhenden Syſteme nichts unbe: 
quemer in den Weg treten, ald die Dialectif eined unbefange- 
nen Verſtandes. Vielleicht ift dieß auch ein Grund, warum 
Wuttke's Schrift urplöglich fpurlos vom großen Büchermarfte 
zu Leipzig verfehwunden ift. — Die ganze Ausgabe hat, viel- 
leicht um feine Lefer zu finden, fchnell großmüthige Käufer an- 
getroffen. Nur mit Mühe find wir noch eines bereits verfand- 
ten Exemplares Herr geworben. 
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Es wäre eine große Täufchung, zu glauben: daß fich ver 
ſpecifiſch  „„fromme”, feined Widerſpruchs gegen den wahren 
Glauben fich bewußte Proteftantismus aus reinem Intereſſe 
an der Fatholifchen Kirche, oder auch nur getrieben von 
einem Inftinfte der Wahrheit gegen die Ronge-Czerski'ſche 
Apoftafie ausgefprochen habe. Der Kampf gegen diefe, — 
auch der unfinnigfte, wunehrlichfte! — wäre ihm ſchon 
recht *). Aber der Pietismus hat ein fehr beftimmtes Vorge— 
fühl, daß diefe Bewegung der ‚Anfang vom Ende’ fi. Ges 
trade dieſer offene Abfall fchlechter Priefter, die längft dem 
chriftlichen Glauben im Herzen abgefchworen hatten, und nun 
unter dem Jubel der außerfirchlichen Dienge und zum Entfegen 
des frommen Berlinertbums Führer des proteftantifchen Fort— 
fhritt8 werden, — gerade diefe Ausfcheidung der unfirchlichen 
Elemente wird der fatholifchen Kirche in Deutfchland zum ent» 
ſchiedenſten Vortheil gereichen, und heute ſchon zeigen fich bie 
günftigften Folgen der Aufregung, welche die Feinde unfers 
heiligen Glaubens in ihrem Unverſtande felbft hervorgerufen 
haben. Umgefehrt wird das unvermeivliche Bündniß zwifchen 
den Apoftaten und den Köthner Lichtfreunden den Auflöfungs- 
proceß der außerfirchlichen Genofjenfchaften in Deutfchland 
nunmehr feinem legten Ziel und Ende entgegenführen. 

Bon diefer Verfettung der Dinge hat nun die „evangeli- 
ſche“ Kirchengeitung eine inftinctartige Ahnung, und es ift ihr, 


*) Der Flacius Illyrieus des meunzehnten Jahrhunderts, Profeffor 
Hengftenberg, fagt in feiner „evangelifchen“ Kicchenzeitung: „Ge— 
wiß, das Nationalbewußtfenn hat ein Recht gegen Rom. Ja, 
aud der Menfchenverftand, werm man will, die Aufklärung.“ — 
Daß jenem Feinde der Fathelifhen Kirhe jedes Bündniß 
gegen die Kirche Gottes genehm wäre, ift längft befamnt. Es 
muß alfo andere Gründe geben, warum der Pietismus, wie es in 
eben jenem Blatte geſchieht, die Rongeſche Secte Preis gibt. — 
Für die Schneidemühler Npoftaten heat Hengftenberg die Innigfte 
Sympathie. 
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mitten unter dem Jubel ihrer Glaubendgenoffen, nicht ganz 
wohl zu Muthe bei den Trtumphen der Empörung. — Daher 
auch die unfichere, unbejtimmte Haltung dieſer Specied der 
proteftantifchen Polemik gegen die Freifirche. Wenn eine Re: 
gung von natürlichem Billigfeitögefühl oder die gewöhnlichite 
Logik den Wortführern verfelben fagt: daß die Kirche, den Apo- 
ftaten gegemüber, im Rechte und in der Wahrheit ftehe, fo 
dürfen fie diefer geheimen Weberzeugung nur halbe und unge: 
nügende Worte leihen. Jede billige Aeußerung über die Kir- 
che müflen fie, faum gethan, wieder zurüdnehmen. — Wollen 
fie andererfeit8 die Abgefallenen dennoch befämpfen, fo müffen 
fie fih in Wiverfprüche mit ihrem eigenen proteftantifchen 
Princip verwiceln, die ihnen jelbft das Brett unter den Füßen 
wegzichen. | 

In einer viel vortheilhaftern Stellung fteht dagegen jener 
aufrichtige, confequente, ganze und vollendete PBroteftantismus, 
den die äußerſte Linfe des jungen Hegelthbums repräfentirt. — 
Auch diefe hat ficy über ven Rongefcandal ausgefprochen. Hier, 
wie überall, führten die Schriftfteller diefer Partei eine furcht- 
bare Waffe, die ihnen, troß ihrer kleinen Zahl, ihre Beven- 
tung in Deutfchland fichern wird. Sie treiben mit eiferner 
Eonfequenz den Widerſpruch bis auf die letzte und äußerſte 
Spige, fagen ohne Scheu und Hehl, was fie denfen, und 
bringen ohne Furcht und Hinterhalt auch dad Scheuflichite 
an das Tageslicht, was lange im dunfelften Hintergrunde der 
antifirchlichen Beftrebungen ruhte. Jede Anwandlung von 
Scham tft ihnen fremd, jede Rüdficht abgethan. Wenn un—⸗ 
fere Lefer einen ehrlichen Proteftantidmus, der feinen ganzen 
Gedanken rein und rund heraus jagt, einen Proteftantidmus, 
der nichts verfchweigt und von Feiner Heuchelei weiß, fennen 
fernen wollen, fo laden wir fie dringend ein, die Schrift von 
Wilhelm Jordan: „Ihr träumt! Wedruf an das 
Rongesberaufchte Deutfchland*, zu lefen. — Sie ges 
hört zum Lehrreichiten, was und von außerfirchlichen Schrif- 
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ten in diefen Eritifchen Zeiten zu Geficht gefommen if. Der 
Verfaffer beginnt damit, aller obligaten Nationalbegeifterung 
baar, feinen deutjchen Landsleuten die bitterften Vorhaltungen 
zu machen. — — „Bolitifhe Demonftration, das 
it“, fagt er, „vie zauberftarfe Beichwörungsformel, das allmäch- 
tige Stichwort, auf das jeder Deutfche bereit, in Entzüden zu 
gerathen umd fich zu beraufchen, den offenen Beutel in ber 
Hand, hinter den Euliffen feines häuslichen Philiſterthums 
hervorgefprungen kommt.“ 

„Ihr erinnert Euch wohl noch der Zeit — wo nicht, fo 
(edt die damaligen Blätter nach, damit Ihr feht, daß ich 
nicht8 übertreibe — ald Hamburg gebrannt hatte, und wir 
alle unſer Schärflein beitrugen, der reichen Batrizierin das an- 
gefengte Kleid zu flifen, als mancher hungernde Poet Berfe 
machte, mancher heruntergefommene Theaterdirector feine dar- 
bende Bande fpielen ließ, um ver jetzt ſchon wieder fo über- 
müthigen Hanfin einen Ziegel oder eine Kelle vol Mörtel zu 
fchenfen: war ed den Leuten nicht auch damals vor allen Din- 
gen um eine Demonftration zu thun? wurde nicht auch ba die 
deutfche Einheit bei den Haaren herbeigegogen, um als Po— 
yanz, ald Göge zu dienen, vor dem man fniete und dem man 
fagte: fieh, Dir am Altare des Waterlandes opfere ich ei— 
gentlich meine Gabe; jene haben Geld genug, das ift wahr; 
aber auch ich will beweifen, wie ich Did) verehre; alle Deut- 
fche follen beweifen, daß fie einig find, dadurch, daß fie ſämmt⸗ 
lich — zahlen!! — Oder, warum fchoß man Geld zufammen 
für die Göttinger Sieben? Etwa, um fie nicht in Noth zu 
laſſen? Sollte wirklich ein deutfcher Profeſſor jo wenig Fond 
und Kraft in fich haben, daß er nicht eine Weile auf eigne 
Fauft leben Fonnte? D, daran dachte man auch gar nicht! 
Es kam feinedwegd darauf an, bevrängten Familien unter die 
Arme zu greifen: denn nach Noth darf man fich nicht erft in 
den Zeitungen umfehen; in jeder Stadt gibt's ja Familien, Die 
allmählig Hunger fterben! Die eigentliche Ablicht war 
nicht, als eine politifche Demonftration.” 


Zeitläufte. 31 


„Aber diefe Art zu demonftriren ift lächerlich und verächt- 
ich. Man mißbraucht das Mitleid; man fest fich die Kappe 
eines barmherzigen Bruders auf, bloß damit geglaubt werde, 
man trüge weit lieber die verbotene Yafobinermüse. Wozu 
wären fonft die pretentiöfen Zeitungsanzeigen. „„Bei der und 
der Mittagstafel find für den unglüdlichen Profeffor Syivefter 
Sordan wieder fo und fo viel Thaler gefammelt worden““ u. 
f. w. 68 ift dieß nichts anders, ald die fich fpreigende Ohn⸗ 
macht, die fich einbilvet, durch zahlreiches Almofengeben vie 
Gegenpartei in’d Bodshorn jagen zu können. Bettelt fo viel 
ihr wollt für eure fogenannten Märtyrer, aber bilvet euch nicht 
ein, das Klingen eures Stangenfädeld werde irgend Jemand 
in der Welt Angft machen! Man läßt euch fammeln, mar 
fäßt euch Zweckeſſen halten, fo viel euch beliebt — denn die 
feteren darf man nicht vergeffen, wenn von Demonftrationen 
die Rede iſt. Sie fpielen eine Hauptrolle in der Gefchichte 
Deutfchlands feit fünf Jahren. Hat Jemand ein freies Wort 
gefprochen oder gefchrieben, fo fann er bei und darauf reifen, 
wie ein Virtuos. Im jeder irgend bedeutenden Stadt thun 
ſich die Liberalen zufammen, bringen ihm zunächft das nöthige 
Ständchen, refpective Fadelzug, und geben dann ihm und 
ſich ein Diner, bei dem man, mitten unter ben vortrefflich- 
ften Suppen, PBafteten, Braten und Weinen, auf das bequemfte 
feine Freiheitöliebe bethätigen kann. DO, wie fte dann Hatfchen 
und jubeln, Pokale fchenfen und Toafte ausbringen! Wenn fie 
dann mit Lömwenftimmen fteljbeinige Redensarten durch einans 
der fchreien, und die vollen Römer erheben, in Fäuften, denen 
ein fechsfüßig Ritterfchtwert nicht zu gemwichtig wäre; wenn 
dann auf ihren bärtigen Verrinagefichtern eine Röthe empor: 
flammt, die man für einen edeln Zorn halten fönnte, für das 
Morgenroth eined nahenden Tages, wäre ed nicht allzu offen- 
bar, daß der Wein fie gefchminft und begeiftert: dann möchte 
man glauben, daß fie nicht bloß Gläfer zufammenflirren und 
nicht bloß ihre Kaffe fprengen fünnen, die fie in voreifigem 
Biftoriafchiegen, im Pelotonfeuer aus Champagnerbatterien 
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verpuffen! — Aber es ift Alles eben nur flüchtiger Champag- 
nerſchaum, augenblidlicher gefchraubter Raufch, der feine an: 
dern Folgen hat, als phyſiſchen und moralifchen Katzenjammer.“ 

„Das ganze politiiche Bewußtſeyn, das ihr den dentfch- 
redenden Menfchen, weldye man das deutfche Volk nennt, mit 
aller Gewalt angedichtet habt, es ift weiter nichts, als eine 
Illuſion. Niemand weiß recht, was er fich unter der Freiheit 
vorzuftellen hat, und fo ift denn das bloße hohle Wort zu ei- 
nem Raufchmittel geworden. Man hat fie zu etwas Leberir- 
difchem, zu einem himmlischen Popanz gemacht, mit dem man 
Götzendienerei treibt: die Freiheit ift eine Art von Religion 
geworden, und das iſt eben der Unfinn. (NB.) Daher 
fommt die Verzüdung, welche Müden für Glepbanten hält, 
ein politifch Lied für ungeheure Heldenthat, und einen Artifel 
in den Baterlandsblättern für eine Weltbegebenheit, Ein franf- 
hafter Idealismus hält uns beſeſſen. Wir haben alle unfer 
Vaterland lieb, wir mwünfchen feine Einheit, Macht, politifche 
Beveutung. Das wäre nun fehr fchön, wenn wir mehr thär 
ten, als wünfchen und träumen; allein wir thun nichts, als 
uns bei jeder Gelegenheit, fie jei noch jo unpaffend, begeiftern 
und beraufchen.” 

Bon diefem Standpunkte ausgehend, erklärt er dann auch 
die ganze gegenwärtige „antirömifche Begeifterung” für eine 
lächerliche Farce. — — „Wir wollen und verftändigen. Daß 
ed Einigen, 3. B. Ronge, Czerski und den Schneidemühlern 
Ernft ſei mit ihrem Unwillen gegen das Weſen des Katho- 
licismus, welches fie aus Befchränftheit das Unweſen des— 
felben nennen, daß fie wirflich begeiftert find von dem Gedan—⸗ 
fen, fi) von Rom loßzureißen und eine befondere Secte oder, 
wie fie fagen, eine befondere katholiſche Kirche zu bilven : dieß 
will ich gar nicht in Abrede ftellen, wenn ich gleich nicht um- 
bin kann, in ihrem Benehmen. die Fraffeften Widerfprüche zu 
finden, und befonderd das Haupt diefer Partei, Ronge, ent: 
weder für einen höchft unwiſſenden Theologen, oder für einen 


Zeitläufte. 33 


Mann zu halten, der es nicht verfchmäht, felbft „„jefwitifche*“ 
Mittel anzuwenden, fo fehr er gegen fie eifert.” 

„Diejenigen aber, welche den meiften Lärm machen, wel- 
be das an und für fich geringfügige Ereigniß zu einer Welt- 
begebenheit ausreden, Schneidemühl zu einem neuen Bethle- 
bem, Ronge zu einem zweiten Luther, und die Ausfonderung 
einer Secte, die felbft noch nicht weiß, was fie will, zu ei- 
ner zweiten Reformation umftempeln möchten: dieſen ift ed mit 
der Sache feinedwegs fo Emft, wie voll fie auch den Mund 
nehmen, wie zelotisch fie fich auch gebärden, wie jehr fte audy 
um fich werfen mit den Redensarten „„Finſterniß und Licht, 
Römlinge, Pfaffenthum““ u. ſ. w. Sie fpielen nur eine 
Rolle, fie erheben die Fahne des Glaubens nur zu einer hinter- 
hältigen Abficht; ihnen ift ed nur darum zu thun, fich zu re 
gen und eine Demonftration zu machen. Gie predigen eine 
deutich-fatholifche Kirche; aber den Ton darf man weder auf 
fatboliich, noch auf Kirche, ſondern einzig und allein nur auf 
deutſch legen. Darin liegt das ganze Geheimniß, dieß lost 
die Räthfelfrage: wie ift e8 möglidy, daß jest, im Jahre 1845, 
jelbft die „Gebildeten““ Deutichlands, die bisher die größte 
Gleichgültigfeit gegen die Religion bewiejen haben, einen fo 
überrafchend großen Eifer für eine new zu begründende Kirche 
entfalten? Der politifche Hintergrund, welchen diefe Her— 
en überall erbliden, ift auch bei dieſer Gelegenheit der einzige 
Reiz für fie.“ 

Dann auf die Leiter der Bewegung übergehend, charakte⸗ 
rifirt er zunächft den ercommunicirten Gapellan von Grott— 
fau. — — „Ronge ift national, denn er hat ftets bie 
„deutſche Nation““ im Auge; er ift Humanift, denn als Ziel 
ftellt er die Verföhnung und die Vervollfommnung des Men- 
ichengefchlecht8 in dem obigen Sinne auf; er ift Soctalift, 
wenn man will, Gommunift, -und zugleich, wie ja ein Deut- 
icher nicht anders fann, Gosmopolit, denn er will vorzüglich 
die „„gähnende Kluft zwifchen der hohen und niedern Klaſſe““ 
ausfüllen, und nicht nur den gebilveten und unwifjenden, 
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den armen und reichen Theil, fondern auch die Nationen 
und die Völfer der Erde mit einander verfühnen durch Ber- 
vollfommnung, Weredlung, durch Liebe und Freiheit Aller. 
Aber er ift unfinnig, wenn er dieß zumächit durch eine Na— 
tional- Kirchenverfammlung erreichen will; denn eine Natio- 
nalfirche ift an umd für fich ein Unfinn, wie wir weiter un- 
ten näher fehen werden; er weiß nicht, was Religion, was 
Chriftenthum ift, wenn er fie zu Werkzeugen folcher Beftre- 
bungen zu machen gedenkt, wenn er einen idealen Zuftand das 
wahre Reich Ehrifti auf Erden nennt; er vergißt fich felbft, 
wenn er fagt, die in Rede ftehende Verfühnung könne nur 
durch Thaten, nicht durch leere Redensarten bewirft werben, 
und ſich doch in Redensarten ergeht, wie „„Vervollkommnung, 
Beredlung, Liebe und Freiheit Aller.” Wenn R. zuweilen 
faft modern wird, wenn er die Geiftlichen auffordert, „„Men- 
fchen zu werden““, fich zur „„freien Menſchenwürde““ zu er 
heben, „„Menfchenrechte zu fordern”*, vie Kanzel, das Ka- 
theder, felbft den von ihm verworfenen Beichtftubl zu gebrau- 
chen „„zur Befreiung des Volkes““; wenn er fagt: „„zerbre= 
chen Sie die entehrenven Gewiſſens- und WReligionsfchran- 
fen“, was er freilich nicht fo meint, wie ich's mei- 
nen würde, wenn ich es fagte; wenn er nicht will, daß 
der Menfch bier an Geift und Leib darbe, um dort felig zu 
werben: jo muß man fich um defto mehr verwundern, daß ihm 
nirgend das Bewußtſyen auch nur dämmert, wie der inunferer Zeit 
fich ummiderftehlich vorbereitende Conflict, der auch ihn ergrif- 
fen hat, ein Conflict der jungen, irdifch gefinnten 
Welt mit dem Ehriftentbum überhaupt if.” — — 
„Es wird bald Jedermann entjcheiven fünnen, ob Ludwig 
Feuerbach Recht bat, wenn er (Weſen d. Chriftenth., Vor⸗ 
‚rede XXI) fagt, „„daß das Chriftenthum längft nicht nur aus 
der Vernunft, fondern auch aus dem Leben der Menfchheit 
verſchwunden, daß es weiter nichts mehr ift, als eine fire 
Idee, welche mit unfern Feuer- und Lebensverficherungsanftal- 
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ten, unjern Eifenbahnen und Dampfivagen u. f. w. im fchrei- 
endſtem Widerſpruche ſteht.““ 

„Wer aber iſt im proteſtantiſchen Sachſen der Hauptapo⸗ 
ſtel der jungen deutſch-katholiſchen Kirche? Robert Blum, 
Wer das übrigens in vielfacher Beziehung gewiß ehrenwerthe 
ſonſtige Streben dieſes Mannes kennt, der wird ſich un— 
möglich eines Lächelns haben erwehren können, als er ihn bie 
Apojtelrole mit wahrhaft pauliniſchem Eifer übernehmen ſah. 
Robert Blum als ein Glaubensheld! — nein, es ift zu for 
miſch, und ich bin feſt überzeugt, er hat fich im Stillen fchon 
manchesmal ſelbſt herzlich auslachen müſſen. Er und feine 
Gefinnungsverwandten, die ganze Partei der DBaterlandsblät- 
ter führen eine ſeltſame Masferade auf. Cie fehen, das ein- 
zige Mittel, das deutſche Volk zu electrifiren, ift noch im- 
mer (NB.) die Religion. Nun find fie der Meinung, es fe 
jchon viel gewonnen, wenn man mur Leben, Aufregung in bie 
Maſſen bineinbringe, gleich viel, von welcher Natur diefelbe 
fei, und darum verjchmähen fie e8 nicht, fich ald Katholiken, 
ald Freunde des reinen Glaubens zu verfappen, um in viefer 
Verkleidung fich einzuichleichen in die Herzen des Volfs. Sınd 
wir erjt darin, jo raifonniren fie, dann wird fich das Weitere 
finden, dann wird ed bei einer deutfchen Kirche nicht- fein Ber 
wenden haben. D ihr Herren, wie feid ihr auf dem Holz- 
wege! — — Und wie ungefchiett benehmt ihr euch unter eu- 
ter Maske, wie linfiich bewegt ihr euch in eurer Verkleidung ! 
Es ift nicht jo leicht, als ihr euch einbilvet, eine neue Kirche 
zu ftiften, und wer die Rolle eines Neformators auch nur 
ipielen will, muß dazu mancherlei gelernt haben, wovon bei 
euch, ihr Herren, feine Spur zu finden ift.“ 

„Iſt es nicht wirklich eine fabelhaft wunderliche Präten- 
fion, daß. Robert Blum als ein Hauptvorfämpfer und Mit- 
ftifter der neuen Kirche auftritt, zugleich aber durch jede 
Spibe, die er jchreibt oder fpricht, auf das fchlagendfte be- 
weist, daß er von der Gefchichte ver Religion und Kirche, von 
der Bedeutung der Gonfejlionsunterfchiede, vom Weſen des 
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Katholicismus ganz und gar feinen Begriff hat? Die bereits 
im Druck erfchienene Rede, welche Robert Blum bei der Ber: 
fammlung der Fatholifchen Gemeinde in Leipzig gehalten hat, 
zeigt dieß zur Gemüge. Er beweist im derfelben nichts fo un- 
widerleglich als dieß, daß ihm auch jede Spur von einem Ber: 
ftändniß der Dogmenentwidlung, diefer Hauptfache in der Kir- 
chengefchichte, abgeht. Blos dadurch, meint Herr Blum unter 
Anderem, daß Rom nach erlangter weltlicher Macht immer mehr 
zur Erhaltung und Vergrößerung vdiefer Macht bedurfte, und 
die Religion zu dem doppelten Zwede mifbrauchte, die Gei- 
fter zu knechten und die Ghriftenheit zu brandſchatzen, „„ent- 
ftanden““ eine Menge von Dogmen, oder auf Dogmen bes 
rubende Gebräuche. Ich will ſchon gar nicht fragen, warum 
Herr Blum einen Mißbrauch der Religion nennt, durch fie die 
Geiſter zu knechten, da es doch die recht eigentliche Beftim- 
mung derfelben ift, uns zu Knechten Gottes zu machen, und 
der Papſt felbft fich den Knecht der Knechte nennt. Wenn er 
aber von dem nothiwendigen Hervorgeben des Mönchthums aus 
dem Chriſtenthum, von der eben fo folgerechten Ausbildung der 
Tegefeuerlehre, von dem Heiligenglauben und der Heiligfpre- 
hung, vom Ablaß und den Meffen, wenn er von dem in- 
nigen und nothwendigen Zufammenhange diefer 
Dogmen und Einrichtungen mit den Örundlebren 
und dem MWefen des Chriſtenthums fo ganz und gar 
feine Idee hat, daß er nichtd anders zu fagen weiß, als: „„ſo 
(aus jenem Mißbrauch) entftand das Glaubensheer der 
Mönche, fo entftand die Lehre vom Fegfeuer“” u. f. w.: 
fo ift e8 jedenfall® eine merfwürdige Anmaßung, fich bei der- 
artiger Unfenntniß zu einem Stimmführer und Mitreformator 
der Kirche aufzuwerfen. Wenn man ald ein Bonv ayasog 
Mevehaos durch wohlgefeßte Toaftreden bei Zweckeſſen Furore 
zu machen verfteht, und fich vielleicht vwortrefflich eignet zu ei— 
nem liberalen Pandtagsdeputirten, zu einem beutfchen Mirabeau- 
chen: fo muß man fich doch ja nicht einbilden, das Chriften- 
thum verftehen, und fofort als Prediger einer neuen Kirche 
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auftreten zu fünnen, ohne die mindefte theologifche Bildung zu 
befigen. Es heißt zwar: pectus est, quod theologum facit, 
zu deutſch: um Theolog zu werden, muß man Gemüth ha— 
ben; allein die Crfinder dieſes Satzes würden fich doch be- 
ftend bevanfen für Theologen, die feine Spur von Kirchenge- 
fbichte und Dogmatif wüßten, ja nicht einmal Bibelfenntnig 
befäßen. Soll ich es hier erft weitläufig beweifen, welchen 
Mangel an folchen Kenntniffen Blum und feine ganze Partei 
verratben”? — — „Robert Blum ift eben fo, wie eine un- 
zäblbare Menge von Leuten unferer Zeit, wie alle unfere „„Ge— 
bifdeten“*, in dem fonderbaren Wahne befangen, zu wiſſen, 
was das Chriſtenthum fei, ohne fich jemals im Leben ernftlich 
um’d Chriftentbum befümmert zu haben. Glaubt ihr denn das 
Ghriftenthum zu haben, zu fennen und zu verftehen, wenn ihr 
ein Baar hergebrachte Redensarten von der chriftlichen Liebe, 
von der chriftlichen Freiheit, von der Anbetung Gottes im Geifte 
und in der Wahrheit u, ſ. w. euch gemerkt habt? Ihr Kurzs 
fichtigen, die ihr nicht einmal den Spruch Ehrifti verfteht, nach 
dem fein Reich nicht von dieſer Welt ift! Verſtündet ihr den, 
fo würdet ihr einfehen, daß ihr ganz und gar nichts mit dem 
Ehriftenthum zu thun habt, und euch hüten folltet, Worte in 
den Mund zu nehmen, die zu euch paflen, wie ein Gefangbuch- 
lied zur Eröffnung einer Eifenbahn. Was ihr wollt und treibt, 
das gehört Alles zu diefer Welt, und es gibt die fchauderhaf- 
tefte Disharmonie, wenn ihr mit Kyrie Eleifon anfangt und 
mit einem Fluch auf die Pfaffen endigt! Ihr bildet euch ein, 
ungemein fchlau zu feyn, und ein vortreffliches Stratagem an- 
zuwenden, indem ihr unter dem Schein, nach ächter Frömmig- 
feit und Gottedverehrung zu ftreben, eurer Meinung nach an 
der Aufklärung und Befreiung ded Volkes arbeitet; aber wer- 
det ihr denn gar nicht gewahr, wie lächerlich ihr euch dadurch 
macht? feht ihr nicht ein, daß es wirflich nichts als eine abge- 
ihmadte Karce it, dem Liberalismus einen Heiligenjchein auf 
den Kopf zu ftülpen, einen Predigertalar umzuhängen, und ihn 
in diefer Vermummung auf Profelytenmacherei auszufchiden“? 
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„Ras fönnte auch Herr Ronge antworten, went man ihn 
fragte: Mie ift es möglich, daß die Nachricht von der Aus: 
ftellung des heiligen Rodes wie Fabel und Mähre an Ihr 
Ohr geflungen? Wiffen Sie c8 denn nicht — und als katho— 
fifcher Priefter müffen Sie e8 wiſſen — daß Gonciliendeerete 
die Verehrung von Denkmalen der Heiligen rechtfertigen? 
Wiſſen Cie ed denn nicht, daß nicht alfein der Wunderglaube 
im Allgemeinen, fondern auch die Wunderwirfung von Klei— 
dungsſtücken, wenn nur der rechte Glaube vorhanden tft, felbft 
in der Bibel Anhalt und Befräftigung findet? Steht nicht 
Ev. Matth. 9, V. 20 ausdrüdlich, daß ein-Meib dadurch ges 
fund wurde, daß es den Saum des Rockes Ehrifti berührte? 
„„Sei getroft, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen““, 
fügte Ehriftus zu ihr, und fie warb auf der Stelle gefimd. 
Und warum foll Chriftus nicht noch heute daffelbe Wunder 
thun fönnen, wenn nur der Glaube an ihn und feinen Rod 
noch eben fo ftarf ift? Man fieht, Ronge und feine ganze 
SFüngerfchaft verwickeln fih in ein unentwirrbares Neb von 
MWivderfprüchen. Sie lehnen fich nicht allein gegen den Katho- 
licismus felbft anf, indem fie feine Satzungen verwerfen, ob- 
gleich fie noch mit ftarfer Betonung den Namen Katholifen 
beibehalten, fondern gegen die Bibel, und fo gegen das Chri— 
ftenthum überhaupt — und doch wollen fie gerade die ächten 
Ghriften ſeyn!“ 

Bitterer ift der Verfuch: das Chriftenthum auf die Baſis 
des Rationalismus zu ftellen, wohl noch nie verhöhnt wor- 
den. „Auf die deutfch-Fatholifche Kirche“, fagt Jordan, der 
Hegeliche Nibitift, ver den feigen, mattherzigen, antichriftli- 
hen Deismus des achtzehnten Jahrhunderts längſt überwun- 
den, „bat man alle Urfache, neugierig au ſeyn.“ 

— — „Daß man Geld genug zufammen bringen wird, 
um bier umd dort ein Kirchengebäude zu errichten, und allen- 
falls auch neue Kirchenbeamte anzuftellen, daran zweifle ich 
nicht; aber meint man, wenn dieß geleiftet ift, mit einer neuen 
Kirche ſchon fertig zu ſeyn? Müßt ihr nicht vor allen Dingen, 
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wenn ihr eime Kirche fliften wollt, eim neues und allgemein 
gültiges, das heißt ein alle jegigen und noch zu erwartenden 
Theilmehmer zufrievenftellendes Glaubensbekenntniß entwerfen. 
Müßt ihr nicht — denn ihr werdet hoffentlich zugeben, daß 
eine Kirche ohne äußeres Geremoniell ein Unding, eine Uns 
möglichfeit ift — eine neue gotteddienftliche Feier, neue Aus⸗ 
prüfe und Wendungen für die Sacramente u. f. w. erfinden? 
Den aber will ich fehen, ver dieß leiftet auf ver von euch ges 
gebenen Grundlage! Als diefe Grundlage erfennt ihr doch, wer 
nigftend nach euern bisherigen Aeußerungen zu fchließen, bie 
Bernunft an. Nun erfindet mir einmal ein Glaubensbe- 
fenntniß, das mit der Vernunft übereinftimmt! Das Glau— 
bendbefenntniß der Bernunft heißt: „„Ich glaube Nichts.“ * 
Wollt ihr eure neue Kirche auf Nichts ftellen? Wißt ihr nicht, 
wad Kant bewiefen hat? Wißt ihr nicht, daß es der Ver: 
nunft nicht eimmal möglich ift, fich mit dem Glauben an das 
Dajeyn Gotted zu verfühnen, und daß fich Vernunft und Glaube 
überhaupt *) feindlich gegemüberftehen ?“ 


„Nein, das wiſſet ihr nicht! Ihr feid unglüdfelige Igno— 
tanten, für welche die beiten Männer unſers Volkes vergebens 
gelebt, vergebens gefprochen und gefchrieben haben! Die Groß— 
thaten der Wiſſenſchaft, durch welche fich vor allen der deut- 
ſche Geift einen unvergänglichen Ruhm erworben, fie find für 
euch ungethan, und ihr fennt die Heroen im Reiche der Ge- 
danken kaum dem Namen nah! Wißt ihr von einem Kant 
und von den unverlöfchbaren Feuerbränden, die er hineinge- 
fchleudert in euren Tempel, was von Fichte und feinen ge- 
waltigen Reden an das deutiche Volk? In Hegel's Schrif- 
ten habt ihr niemals die Nafe hineingeftedt, und doch braucht 


*) Bernunft und Glaube ftehen fich aber nicht „überhaupt“, fondern nur 
dann feinvlich entgegen, wenn der Wille dem Glauben widerfteht. 
Wer glauben will, fann feinen Glanben fehr wohl gegen vie Eins 
würfe der Vernunft ficher ftellen, wer micht glauben will, muß freis 
lich confequenterweife beim Nihilismus anlangen. 
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ihr's nur von ferne zu wittern, daß Jemand feine Werke ftu- 
dirt hat, fo feid ihr in eurer dünfelvollen Befchränftheit auch 
fchon fertig mit ihm und fagt: „„ein Hegelinge, geht und alfo 
nichts an.”* Bon David Strauß werdet ihr freilich gehört 
haben, daß ihr aber nichts von ihm gelernt, beweist ihr Durch 
eure hohlen Reden. Ludwig Beuerbach und fein „„Weſen 
des Chriſtenthums““ ift euch vielleicht nicht einmal dem Na- 
men nach befannt. Und doch erfühnt ihr euch, ihr armfeli- 
gen Ignoranten, ald Vorkämpfer Deutfchlands aufzutreten, und 
doch wagt ihr es, in einer Zeit, in welcher nicht Hunderten, 
fondern Taufenden, die fehen wollten, die Schuppen von den 
Augen gefallen find, durch die Leiftungen ſolcher Männer euch 
breit zu machen und die Neformatoren zu fpielen, während ein 
junges Gefchlecht über die Schwelle tritt, das den Kinverfchu- 
hen entwachien tft, die ihr mur fliden wollt, das die Krüden 
hinter fich wirft, welche ihr neu zufammenleimen möchtet, und 
dad auf eignen Füßen durch's Leben jchreiten, mit eignen 
Händen ſich das Glüd auf Erden ftatt der Seligfeit 
im Himmel erarbeiten *), vor allen Dingen aber in fich 
felbjt frei und jedes Gefpenft los werden will, bevor ed nach 
allgemeiner Freiheit trachtet!“ 


Das Höchfte, wozu ed die Deutfchfirche möglichermeife 
bringen fönnte, wäre die Losfagung einestheil® der deutichen 
Katholifen von Rom, die Bildung einer neuen Kirche in 
Deutfchland. — — „Und was wäre damit gewonnen?” , fährt 
Jordan fort, „ſchon jegt zerquält ihr euch mit der Aufftellung 
eines Glaubensbefenntniffed. Das ift natürlich, denn wenn 
ihr eine von Nom gefonderte Fatholifche Kirche bilden wollt, 


*) Mir machen unfere Lefer auf diefen Satz aufmerffam, denn er ent: 
halt das Programm des Antichriftianismus unferer Zeit. — Die 
aus der Fatholifchen Kirche ausgeſtoßenen Kreifirchler theilen das 
Prineip, wagen es aber zur Zeit noch nicht auszufprechen. Dieß 
it der Unterfchied zwifchen ihnen und der Schule, weldher Wilhelm 
Jordan angehört. 
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fo müßt ihr es euch zum Berwußtfeyn bringen und zugleich der 
Welt darüber Rechenfchaft geben, was eure Losreißung ver- 
anlaßt, in welchen Lehren ihr euch unterfcheivet, was ihr an 
die Stelle der vertworfenen fegen wollt. Vergeßt aber nicht, daß 
ihr euch bindet, indem ihr ein Bekenntniß ablegt! Die fich 
jest vom Katholicidmus losreißen wollen, fie find ihm, fie 
find der Kirche überhaupt längft entfremdet; fie haben ſich be- 
reitd emancipirt vom Glauben, wenn auch nicht mit Flarem 
Bewußtſeyn, jo doch durch ihre bisherige, vollfommene Gleich“ 
güftigfeit gegen alles Kirchliche, alles Religiöfe.* — — „Ich 
frage num, ift es ein Fortfchritt, wenn dieſe Leute, die bisher 
bereit8 außerhalb der Kirche ftanden, denen bisher der Glaube 
etwas durchaus Gleichgültiged war, fich Fünftlich und heuch- 
ferifch wieder erwärmen, um fich auf's Neue — in eine Kir- 
he, und noch dazu in ein Glaubendbefenntniß einzuzgwängen ? 
Fit ed ein Gewinn für Deutfchland, wenn zu den beftehenven 
Gonfeffionsunterfchieden noch ein neuer hinzufommt? Iſt e8 ein 
Gewinn, wenn die Gedanken Deutfchlands, die nur allaufehr 
gewohnt find, in nebelhaften Regionen herumzufchweifen, noch 
einmal von religidfen Intereffen in Anfpruch genommen, und 
fo von der Erfenntniß feiner wirklichen, in fo vielfacher Be- 
ziehung beflagenswerthen Zuftände abgezogen werden *)? ft 
ed, um einen beftimmten Fall anzuführen, ift e8 ein Gewinn, 
wenn 3. B. Robert Blum, ftatt fich, wie er bisher gethan, 
in Leipzig felbft einen, wenn auch befchränften Wirfungsfreis 
zu fchaffen, und einen vortheilhaft anregenden Einfluß auf die 
Geftaltung hiefiger beftimmter Verhältniffe auszuüben, wenn 
er ftatt deſſen feine Thätigfeit einem Felde zumendet, auf dem 
er gar nicht heimifch ift, und das er ohne Heuchelei gar nicht 
betreten kann? Schon einmal ift die Frage an ihm gerichtet, 
wo denn fein fonftiger Katholicismus (er ift, fo viel mir be- 


*) Eine gewiſſe Staatsflugheit befchüßt und befördert die Deutſchkirche 
gerade zu dem Ende und Zwed, um die Nufmerffamfeit ver Deut: 
ſchen von der Politif abzuziehen. 
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fannt, Fatholifch getauft und eingefegnet) fee, fchon einmal 
ift er gefragt, was er gemein habe mit der Kirche, welcher er 
anzugehören affertire; was er Katholiciömud nenne, wenn er 
die Hauptmerfmale, wenn er das Weſen veffelben wolle weg- 
geworfen wiffen: und er hat darauf nicht antworten können. 
Was will Saul unter den Propheten? Das Glaubendbefennt- 
niß möcht ich fehen, welches Sie, Herr Blum, ohne Heuche- 
fei zu unterfchreiben im Stande find! Sie werden mid) ver- 
ftehen, Sie werden innerlich gewiß zufrieven feyn mit dieſem 
von mir audgefprochenen Zweifel; denn es kann Ihnen nicht 
entgehen, daß derſelbe eine günftige Meinung von Ihnen 
enthält.” 

Bekanntlich hatte das fogenannte Glaubensbefenntniß der 
Breslauer Apoftaten den Sat aufgeftellt: „Die Grundlage des 
chriſtlichen Glaubens foll einzig allein die heilige Schrift und 
die von der chriftlichen Idee bewegte und durchdrungene Ver- 
nunft ſeyn. Die Gemeinde nimmt das apoftolifche Glaubens- 
befenntniß als das ihrige an, und ftellt ald Aufgabe für die 
Kirche und die Einzelnen den Inhalt deffelben zur lebendigen, 
dem Zeitbewußtſeyn entiprechenden Grfenntniß zu bringen.” — 
Hierzu bemerft Jordan: — — „Wird ed denn Niemand von 
felbit gewahr, welch ein Neft von unverföhnbaren Widerſprü⸗ 
chen dieſe wenigen Worte enthalten? Iſt wirklich das Ver: 
ftändniß des Chriftenthumd fo ganz und gar verfchwunden, 
daß man nicht einfteht, wie ed heißt euer und Waſſer mit 
einander verfühnen wollen, wenn man in einem Mundaufmas 
chen ſolche Unverträglichkeiten zufammenwürfelt? Ihr Herren, 
ihr wißt nicht, was ihr fprecht! Ihr Fennt weder die heilige 
Schrift und die chriftliche Idee, noch die Bernumft, weder das 
apoftotifche Gtaubensbefenntniß, noch das „„eitbewußtſeyn!““ 

Der Kritifer ift hier auf dem Punkte angelangt, wo er feine ei> 
gene chriftliche und antichriftliche und atheiftifche Weltanfchauung, 
in welcher die gegen die Kirche proteftirende Richtung fich voll— 
endet und abjchließt, der mattherzigen Halbheit der Separati- 
ften entgegenftellen muß. — Im ibm ift der Widerſpruch, die 
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Verneinung, der Proteft gegen Gott und die Offenbarung zur 
vollen Durchbildung und zum Abfchluffe gefommen. — Bon 
diefem Standpunkte aus fieht er mit unfäglicher Verachtung 
auf die Milfführ, Unwiſſenheit und Heuchelei der rationalifti- 
ſchen Lichtfreunde herab, ja er kann fogar gerecht und unbe- 
fangen den Gegenfag der Separatiften gegen die Kirche würs 
digen. — Das Zeitbewußtfenn ift ihm „das jegige Geſammt⸗ 
wiſſen der Menfchen.” Wie verhält fich diefes zu dem Glau- 
ben an den Gott, der Himmel und Erde erfchuf? Jordan, der 
bierauf freimüthig antwortet, bedient fi) dabei nur des fei- 
ner eigenen Partei und dem Rationalismus gemeinfchaftlichen, 
heutzutage beinahe fchon aus der Mode gefommenen Kunftgrif- 
fes: den unauflöslichen Widerfpruch zwiſchen der Offenbarung 
und der Naturwiffenfchaft als erwieſen vorauszufegen. Dann 
entwidelt er in einer weitläuftigen Bolemif gegen Jehova, wie 
ihn das Buch Hiob redend einführt, feine bewundernswerthe 
(bei Lichte befehen doch nur an der äußerſten Schaale nagen— 
de) Kenntniß der Natur, von welcher letztern heutzutage jeder 
Echulfnabe mehr wiſſe, als der alte Judengott, entfet dieſen 
feines Poftens und verweist ihn in die Mythologie. — — 
„Wird die Erde”, fagt er, „erkannt ald ein Sandforn im 
Univerfum, fo fällt von felbft die anmaßende Meinung, das 
um ihret- und ihrer Bewohner willen der Verlauf der Natur- 
und Weltgeſetze könne unterbrochen werben; fe verliert bie 
Wichtigkeit, welche fie früher zu haben fchien, und felbft wenn 
man noch mit einem Fuße zurücbleibt auf dem religiöfen 
Standpunfte, muß man es doch eine Unmöglichkeit nennen, 
daß zum Beften dieſes Tröpfchend am Eimer „„der ganze Geift 
des Alls Menfchengeftalt folle annehmen fünnen.”” 

Dieß iſt, Fury und ehrlich ausgebrüdt, die Summe und der 
Inbegriff des neueften, auf der Höhe des Fortſchritts ftehen- 
den, außerfirchlichen „Zeitbewußtſeyns“, auf welches ja die 
Secte ihre Dogmen ftellte. Dieß vorausgefegt, hat aber Jordan, 
den Apoftaten gegenüber, freilich Recht: daß ed eine fchlechte 
Heuchelei und bovenlofe Willkühr fei, gelegentlich doch wieder von 
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Ehriftenthum und Glauben zu fprechen. — — „Sagt ihr nicht 
felbft, ihr Neukatholifen, ihr wollt das Glaubensbekenntniß 
mit dem „„Zeitbewußtfeyn“* in Einflang bringen? Ich thue 
ja weiter nichts, als daß ich eurer hohlen Redensart, „„Zeit⸗ 
bewußtfeyn“*, Bedeutung, Inhalt gebe, und die Bereutung, 
den Inhalt, den fie allein haben kann. Iſt es meine Schuld, 
daß dieß wirfliche Zeitbewußtfeyn fich auch nicht mit einem 
Worte irgend eined Glaubensbefenntniffes verträgt?” 

„Ihr wollt glauben an Gott den Vater, allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde?“. 

„Gut. Aber diefen Glauben wollt ihr außer durch die 
heilige Schrift auch durch die von der chriftlichen Idee durch— 
drungene und bewegte Vernunft begründen.“ 

„Gibt e8 verfchievene Vernünfte oder nur eine? und was 
heißt denn die von der chriftlichen Idee durchdrungene Ber: 
nunft? Was nennt denn ihr die chriſtliche Idee? Doch wohl 
das Weſen des Chriftenthums. Dieß ift aber eben der chrift- 
liche Glaube. Alſo dieſer foll feine eigene Grundlage feyn? 
Nie verfteht man das? — „„Nein, die Vernunft!““ Aber 
ihr meint ja die von ihm durchdrungene und bewegte Ber: 
numft. Ihr mögt euch drehen wie ihr wollt, der Zopf der 
hängt euch hinten. Die vom Chriftenthum durchdrungene Ver: 
nunft fol die Grundlage — eures Chriſtenthums ſeyn, d. h., 
euer Chriſtenthum foll auf der Grundlage des Ehriftenthums 
beruhen: das ift der nichtsfagende Kreis, in welchem ihr euch 
bewegt.“ 

Dom Standpunkte des „Zeitbewußtſeyns“ (des ungläubis 
gen, widerchriftlichen nämlich, auf welchem ja die Secte 
fteht!) beweist ihnen dann der ffeptifche Gritifer, daß nach 
dem, was der Königsberger Philofoph bereitd vor einem hal- 
ben Jahrhundert gefchrieben, es mit dem „vernünftigen Got- 
tesglauben“ (wir fegen hinzu: wenn er einen Standpunkt au« 
ßerhalb der Kirche behaupten will!) nichts fei, daß der Glaube 
an eine „Allmacht” mit dem „Zeitbewußtfein“ (der Partei des 
außerfirchlichen Fortichritts) nicht in Einklang ftehe, daß alles 
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Gefchehene innerhalb einer fcharf begränzten, unüberfchreitba- 
ren Nothwendigfeit verlaufe, und daß diefe Grfenntniß, ver: 
neinend ausgedrüdt, nichts anders fei, „ald die Erfenntniß 
von der Unmöglichfeit des Wunders.“ Da aber die Religion 
die Weltfchöpfung ald das erfte und größte Wunder faßt, fo 
folgt daraus die Unmöglichkeit: in den Verlauf des Entftehens 
ver Welt „irgendwo ven willführlichen Eingriff eines über- 
und außerweltlichen Weſens einzufchieben” , wobei, wie jeder 
Bernünftige einfieht, der Begriff der Schöpfung in die Brüche 
geht. Die Grunddogmen des Ehriftenthums mit dem Wiffen des 
neunzehnten Jahrhunderts in Einklang zu bringen, wird nach 
diefen Vorausſetzungen vollends Niemanden mehr einfallen. 

Allen diefen Folgerungen kann ſich die Rongefche Secte 
mit nichten entziehen. 

„Allein euer Borfag”, fo redet Jordan fie an, „it gar 
nicht jo ernft zu nehmen.” — — „Wie kann ich mir's nur 
beifommen laffen, auf ein Glaubensbefenntniß tiefer einzugehen 
und ed für mehr zu nehmen, ald für Flosfeln, welche nicht 
das Erzeugniß eines tiefen, religiöfen Dranges, fondern das 
Erzeugniß liberalifirender, kurzer Aufregung ift, und vielleicht 
in Zeit weniger Stumden in einer bewegten Berfammlung von 
Leuten entivorfen wurde, die fich bisher um dad Ehriftenthum 
wenig gefümmert hatten, jegt aber, da es eine Demonftration 
gilt, va einmal die bei und fo feltene, und darum fo reizende 
Gelegenheit geboten wurde, ſich ohne Hinderniß von Seiten 
der Polizei zu verfammeln und öffentlich zu debattiren, dieſe 
Gelegenheit mit beiden Händen eifrig ergreifen, ohne viel zu 
fragen nach der Bedeutung der zu thuenden Schritte, und mit 
größter Haft Beſchlüſſe faffen, umterzeichnen u. f. w., damit 
nur endlich in unferm lieben deutfchen Vaterlande etwas ge— 
fchehe, fei ed was es wolle!“ 

„Ihr ſagt es ja felbft, daß das Glaubensbefenntniß ei- 
gentlich gar nichts zu bedeuten habe; ihr gefteht ed ja mittel- 
bar ein, daß es nur eine Flosfel feyn fol. „„In der Vers 
fchiedenheit ver Auffaffung und Auslegung dieſes Inhalts fin- 
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det die Gemeinde jedoch feinen Grund zur Abfonderung oder 
Verdammung!““ Was fpricht aus diefen Worten anders, als 
die allerverftändigfte Gleichgültigfeit in Bezug auf 
den Glauben? Ihr werdet das Toleranz nennen. Allein, wenn 
ihr nur einen aufmerffjamen Blick bineinthun wollt in die Ge- 
fhichte, jo werdet ihr bemerken, daß ein Princip immer erft 
dann tolerant zu werben anfängt, wenn ed feine Bedeutung 
fchon verloren hat. Noch heute werdet ihr nirgends Toleranz 
finden, wo fi das Chriſtenthum, trog der flarf auswittern- 
den Luft unferer Zeit, einigermaßen ächt erhalten hat. — 
Wenn ed aber gleichgültig iſt, wie eure Gemeindemitglieder 
fi) den Inhalt ded Befenntniffes auslegen, gleichgültig, wel 
che Art von Ehriftentbum fie fich zurecht machen: wozu in al— 
fer Welt bedarf ed dann überhaupt eines Bekenntniſſes, wozu 
einer Gemeinde, wozu einer Kirche? Welche Bedeutung bleibt 
dann noch eurer Gemeinde, wenn fie gegen das Haupt- 
merfmal einer Gemeinde, gegen die Glaubensgemeinichaft 
gleichgültig iſt?“ 

„Meberhaupt habt ihr feine Idee davon, was die Kirche 
ift und zu beveuten hat. Die Kirche ift ihrem Weſen nach 
die allgemeine oder Fatholifche, d. h. die alle Menfchen auf 
der ganzen Welt umfafjende Heildanftalt. Soll dieſe wirklich 
organifirt ſeyn, fo muß fie auch eime über die ganze Erbe 
reichende Drganifation haben. Als fich daher die Proteftan- 
ten von Rom losriſſen, war es ein nothiwendiger Schritt, daß 
fie die Vorftellung einer fichtbaren Kirche gänzlich aufgaben, 
und nur eine unfichtbare anerfannten. Ihr dagegen wollt eine 
fihtbare, organifirte, deutſch-katholiſche Kirche mit Concilien, 
Biichöfen u. f. w., d. h. eine deutfche und doch zugleich all- 
gemeine, eine Nationalkirche, vie zugleich eine Weltfirche ift! 
Welch ein Unfinn !“ 

„Es kommt darauf hinaus, daß euer Glaube, euer Be— 
fenniniß nichts ift, ald eine Redensart, eure Aufregung ein 
Rauſch, euer ganzes Gebahren ein FBaftnachtsjubel, eine lä— 
eherliche Farce.“ 
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Jordan weist mit Recht darauf Bin, daß nach der 208- 
reißung der proteftantifchen Gemeinden von Rom, im Beginne 
der firchlichen Revolution ſich bereits Ähnliche Erfcheinungen 
zeigten, wie jebt, wo das große Trauerfjpiel zu Ende geht. 
Schon im Jahre 1525 fchrieb Luther an Briegmann: „Der 
Satan hat ed hier fchon fo weit gebracht, daß in Nürnberg 
einige Bürger läugnen, daß Chriftus etwas fei, daß das Wort 
Gottes etwas fei, daß die Obrigkeit etwas ſei.“ — Allein dieß 
war eine Anticipation des natürlichen Fortfchrittes und Endes 
des Proteftantismus, die bloß ald warnender Spiegel der Zu— 
kunft von der Vorfehung in den Anfang geftellt, damals we- 
der gedeihen Fonnte noch ſollte. „Nur zu früh (jagt Jordan) 
gaben Luther und vie Hauptleiter der Reformation fih zu 
Werkzeugen der Ariftofratie ber, und mißbrauchten ihre Popu- 
farität, den begonnenen Auffchwung in religiöfer, beſonders aber 
in politischer Beziehung hemmend im Zaum zu halten umd zu 
unterdrüden.” — Heute ift dieß anderd. Wenn vor dreihun- 
dert Jahren die politiiche Macht die Entwidlung anhielt, fo 
treibt umgekehrt ein Furzfichtiger Macchiavelismusd heute die— 
felbe vorwärts, in der Hoffnung, die Kirche zu verderben, 
ohne zu bevenfen, daß nicht diefe, fondern der Proteftantismus 
das tolle Belag mit feinem Leben (als kirchliche Gefellfchaft) 
bezahlen wird. — 

Unter diefen Umftänden gehört von Seiten der durch den 
Polizeiftaat gefchügten und ermunterten Apoftaten nicht einmal 
ein Heroftratenmuth dazu, ihr unheilvolled Werk zu treiben. 

— — „Ihr neuen Schismatifer habt weder einen Haren 
Gedanken, noch einen Willensinhalt, noch auch Muth. Oper 
gehört etwa Muth dazu, mitten in proteftantifchen Ländern, 
wo ihr fo ficher fein, als fäßet ihr in Abrahams Schoß, auf 
das ferne, bier vollendd ohmmächtige Rom zu fchmähen? ‚Ge: 
hört Muth dazu, von der hochlöblichen Polizei gegen jede 
ernfte Gefahr von Seiten etwaiger Famatifer ficher geftelft, 
Berfammlungen zu halten, mir nichtd dir nichts nach Stim- 
menmehrheit ein Glaubensbekenntniß zu befchliegen, zu unter: 


48 Beitläufte. 


fchreiben? Gehört Mutb dazu, für Ronge, Czerski, Schnei- 
demühl x. Geld einzufammeln? Robert Blum freilich nennt 
Ronges Brief „„eine todesmuthige Forderung des Lichtes 
und der Wahrheit gegen die Finfterniß und die Lüge.“ Iſt 
diefer „Todesmuth““ auch nur Klingflang, oder foll damit ernſt⸗ 
lich gemeint ſeyn: Ronge habe fich durch fein Schreiben in 
Lebensgefahr gebracht? Sollet ihr Rom wirklich für fo einfäl- 
tig, für fo dumm balten fünnen, daß es den Knabenftreich be— 
gehe, und euch einen Heiligen mit der Märtyrerfrone liefern 
werde?“ 

„Su Gegentheil, wenn ich Recht habe, daß der verfappte 
Liberalismus die Hauptrolle fpielt bei diefer Farce, — und es 
wird fich ausweilen, daß ich darin Recht babe — fo beweist 
ihr nur Feigbeit, denn es ift feig, au veriteden, was man ei- 
gentlich will; es heißt ſich jelbit, feiner Sache mißtrauen, 
wenn man fie wie Gontrebande in falicher Emballage einzu- 
jchmuggeln fucht.“ 

Ueber den Liberalidmus iſt der Schriftiteller, der das 
jchrieb, eben jo lange fchon hinweg, wie über den rationali- 
ſtiſchen Deismusd. Aber am Schluße feiner Schrift wirft er 
einen Blick in die radifale und communiftische Zufunft, welche 
biutrotb über Europa aufgeben im Begriffe if. 

— — Idr, die ihr bebaglich aus eurer Sopbaede durch 
die löjchpapierne Trugbrille des deutichen Journalismus bin- 
ausqudt in die Welt, ibr könnt verächtlich lächeln, wie ihr 
jebt, wie wunderlich und linkiſch fich vie Hungerarbeiter oft 
gebärden, um aufzuiteben aud dem Staube; ibr fönnt Zeter 
jchreien aus Furcht für eure Rube, umd eure Geldkaſten, und 
fe für Tollbäusler erflären, vie man in die Zwangsiade fte- 
den müfle, wenn dieſe Saftıbiere der Geſellſchaft, Die Das ganze 
Gebäude der Menſchbeit auf ihren Schultern tragen, ingrim- 
mig aufſeufzen umd ſich rütteln, um dieje jchwere Bürde abzu- 
werfen; wenn im ibren vermerrenen, abentbeuerlichen Träumen 
ein großer Gedanke ver Zukunft vie lange Racht idres Hims 
durchzaudt, wie Weiterieuchen, und ibre ungelenfen Züge zu 
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einem ſeltſamen Ausdruck der Begeifterung verzerrt; wenn fie 
die fchwielenvollen Hände, die euch befleiven, ernähren und 
glatt und mühelos durchs Leben hingleiten lafien, jehnfüchtig 
ausftreden, um nur etwas mehr zur erreichen, ald die noth— 
dürftigite Hungerftillung; wenn fie dem Himmel grollend vie 
Fäufte zeigen, umd emporlangen nach einem Armenfünderevans 
gelium, ja, wenn fie zu hundert Taufenden hinmwallen zu eis 
nem Wundergepränge der Kirche, um ihre Gedanken fe- 
lig zu beraufchen im Mährchenweine der Religion, 
und wenigftend auf Augenblide zu vergeffen ihres 
Elends; — ihr fonnt fie verlachen, ihr Glückſeligen der Er- 
de, ihr könnt fie verachten, ihr könnt fie noch zertreten, Die 
Würmer, die fih zu euern Füßen herum winden: dennoch 
find e8 ihre Köpfe, in denen der kommende Geift fich die 
Geburtöftätte bereitet, dennoch find fie die Auserwählten, die 
den nächiten Ruck in der Gefchichte wirken.“ 

Wir möchten, wenn anders unfere Worte fie erreichten, 
jene Staatsmänner, die jeßt das Heil der Welt davon erwar- 
ten, daß dem Fatholifchen Volfe in Deutichland fein Glaube 
abgegaunert werde, ernftlich bitten: dieſen Aeußerungen eines 
atheiftifchen Hegelingen fo viel Aufmerkfamfeit zu ſchenken, 
als fie ihrer erleuchteten Sorge für das Staatswohl irgend 
abmüßigen fünnen. 


ll. 
Die Seilwirkungen bei der Auöftellung in Trier. 


Als das Menfchengefchlecht noch jung und Iernbegierig 
geweien, da wurde ihm gejagt: „Kinder des Staubes, in de- 
nen der Geift feine Wohnung genommen, ehret die höhere 
Macht, die Euch zum Dafeyn gebracht! Alles was ift, Freies 
und Unfreies, hat fie in gefunder Harmonie mit fich, und da— 
rum unter ſich gefchaffen; aber das Freie hat die Harmonie 
mit der ſchaffenden Macht geftört, und fo ift auch Freied mit 
dem Unfreien in Mißklang gefommen, und die Welt ungefund 
geworden. Da bat, der fie mit ganzer Kunft erbaut, auch 
ihre Wieberheritellung gewirkt; dem fich vererbenden Verderben 
hat er gewehrt, indem er dem Freien die ftets ſich aneignende 
Gnade, ald die innere Heilkraft des Willens, eingepflanzt; und 
fo, indem er diefe Einpflanzung in die Welt durch ein Welt- 
wunder bewirft, hat der heilbringende Arzt von oben die Ge— 
nefung der Siechgewordenen zum Preis des Kampfes zwifchen 
dem Segen und den Fluch gefept.“ Die, denen e8 gegeben 
war, haben dieſe Lehre glaubwürdig gefunden; und indem fie 
das Gelehrte aufgenommen, und fich gehalten, wie fie ges 
glaubt, haben fie die Wieverherftellung der Zerrüttung der 
Welt einerfeit8 durch die reine Ausftimmung ihrer inneren 
Gegenfäge, andererſeits aber im tiefften Grunde durch die 
Zurädführung ihrer Harmonie mit der höhern Macht, uns 
ter der Mitwirkung derfelben, bedingt, anerkannt. Was 
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ihnen alſo für das Ganze gültig geſchienen, dem haben ſie 
auch für das Beſondere, Individuelle Geltung zugeſchrieben, 
und Jeder hat fein Seelenheil, in fittlicher Beſſerunng, ver: 
bunden mit religiöfer Steigerung gefucht. Was fie dann in 
diefem Gebiete erprobt gefunden, haben fie auch ſelbſt wieder 
auf ihr Leibliches angewendet, und wenn bier eine franfhafte 
Zerrüttung zu Tage getreten, haben fie erfannt: daß dieſe al- 
lerdings in nächfter, veranlaſſender Urſache ihren Grund in geftör- 
ter Harmonie der organischen Natur in ihnen, und zu der umge— 
benden außer ihnen gefunden; und daß auch hier die Wieder- 
herftellung an die rechte Stimmung des Mißklingenden gefnüpft 
erfcheine; daß aber in letter Inſtanz diefe Disharmonie in bie 
höhere nad) oben zurüdgehe, und auch in ihr fich löſen fonne. 
Sie haben alfo geurtheilt: die erfte Löſung der Diffonanz fei 
das Werk der Wifjenfchaft und der Facultät; Die zweite aber 
dad Werk der höhern Macht durch die Kirche; umd wie dieſe 
in jenem Weltwunder heilfräftig gegen das Ganze ſich erwies 
fen; fo werde fie auch in geeigneten Fällen nad) freiem Wohl- 
befinden gegen das Beſondere hilfreich fich ermweifen. Sie ha- 
ben alfo neben der rationalen Behandlung von Seiten ver 
Schule auch eine wunderfräftige von Seite der Kirche aner- 
kannt, und ihre Zufammenwirfung feineswegs als unftatthaft 
erflärt. | 

ALS inzwifchen das Menfchengefchlecht im Laufe ver Zeit 
gelehrt umd mitunter verkehrt geworben, da hat diefe Verkehrt⸗ 
beit zu ihrer Habilitation auf Erden ihre Differtation ſammt 
zugehörigen Thefen gefchrieben, und die haben eine andere Lehre 
aufgeſtellt. Du, o Menfchengeift, wolle nicht vor höherer 
Macht did beugen! denn du bift felbft die höchfte Macht 
allum. Im Wurfe des Verhängnifjes bift du ein Blindgebor⸗ 
ner zum Einſaſſen des Dafeind geworden; blind haft du die 
Würfe des Schickſals mitgeworfen; wohin fie gefallen, war 
nicht Eorge. So haft du unbewußt im Unbewußten gefchaffen, 
ob gut, ob bös, galt gleich; denn vor dem Geſetz tft Feine 
Sünde. Da haft du gegefien vom Baume der Erfenntmiß, ber 
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die Frucht des Geſetzes trägt; umd das blinde Auge wurde dir 
aufgethban, und du bift dir felber Gejeh geworden, und hait 
dich von aller Dienftbarfeit an das Schidfal befreit, umd fchaf- 
feft fortan aus eigener, felbftbewufter Macht, an feine An- 
dere im Lehnsverband gebunden. Du mußt dir felber dein 
Heil bereiten, und darfſt Feines andern Heilands warten, der 
für dich einftehe, denn das wäre Nüdfehr zur Dienftpflicht. 
Keine Hülfe alfo darfit du erwarten, du mußt fie felbit in Flarer, 
lichter, befonnener UWeberlegung wirken; denn das Dunfle, Un— 
bewußte, Alnerflärbare hat nicht ferner Stätte im Reich des 
Lichtes und des alldurchdringenden Gedanfens. Seither hat der 
Rationalism fich überall verbreitet; Logif und Mathematif find 
Die vergdtterten Negenten der Zeit, und auch die Facultät hat 
ausfchließlich das Recht, Wunder zu wirfen, in Anfpruch ge: 
nommen; und fpricht Jedem, weh Standes und Ranges er 
ſeyn möge, die Befugniß ab, der nicht von ihr fich eramini- 
ren, grabuiren und habilitiren lafie. 

Das ift die überfichtlich leicht punktirte Daritellung der 
Lage des Proceſſes, den die Kacultät mit der Kirche puncto 
des MWunderglaubend führt, aus den vorliegenden Aften ausge: 
zogen. Man jteht, diefer Proceß ift ein welthiftorifcher ; feine 
Wurzeln gehen in den Anfang der Dinge zurück, durch den 
ganzen Verlauf fest er fich fort; und fo wird er denn wohl auch 
am Ende derfelben erſt zur vollen Entfcheidung fommen. Die Kir- 
che fagt: der Schöpfung, vom Guten ausgegangen, konnte dad 
Böfe nicht immanent einwohnen; es muß ihr als eine Grfran- 
fung gefommen ſeyn. Am Baum bat fie mit diefer Krankheit 
fich infieirt, feither wird jeder in ihr mit Schmerzen geboren; 
in Mühfal bringt er fein Leben hin, und es endet mit Trübfal. 
Nur dem Guten, von dem das Leben ausgegangen, kann auch 
die Heilkraft für diefe Zerrüttung einwohnen, nur der Schöpfer 
des Baues kann feinem Umfturz wehren; und als Arzt die frei- 
willige Vergiftung heilen; und er hat ed getban und thut es 
noch, indem er, den Beitritt des Willens acceptirend, den feeli- 
fchen Keim des Uebels ertödtet. Die Facultät aber erwidert: 
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nicht vom Guten ift die Schöpfung ausgegangen, fondern vom 
indifferent Gfleichgültigen, in dem das Nichts zuerft als Etwas 
fich gezeigt. Da ift denn Schlecht und Recht, Bös und Gut 
durcheinander ausgefchlagen; Beide wohnen mit gleicher Jmma- 
nen; dem Keime ein. Unter Schmerzen der Erdemutter wurde 
daber ſchon der erfte Menjch geboren, und müde und lebensfatt ift 
er dabingegangen; fein Leben aber hat fich in Stadien getheilt, 
durch kritiſche Entwidlungsfranfheiten bezeichnet. Das Effen 
der Frucht fest Zähne voraus, und die Zähne wollen Eßbares, 
woran fte fich üben mögen; dem Effen ift alfo das Zahnen vor- 
angegangen, und dieß als eine Entwidlungsfranfheit fällt ſchon 
in den Bereich der Facultät; ſchickliche Diät und gelind eröff- 
nende Antiphlogiftica werden über die Grife hinüberführen, und 
es wird der Ilniverfalmebizin des urfprünglich Guten und der 
Wundereffenzen keineswegs bedürfen; gegen den Tod aber ift 
fein Kraut gewachfen. 

Man fieht, die Kirche nimmt von der Fülle des Guten 
und der Allfraft des Schöpfers ihren Ausgang; geht dann 
über zur Natur vor dem Fluche, weiter zum Menfchen vor dem 
Falle über; und betrachtet zulegt die Werhältniffe der Greatur 
nach der Kataftrophe zu ihrem Urheber; nichts ausfchließend 
als das Böfe, deffen Wurzel fie in das Nichts verweist. Die 
Facultät, ihrerfeits, hat fich urfprünglich auf eben dieß leere 
Nichts gefeht, in das die Wurzeln von Gut und Bös hinun- 
tergehen; fie fteigt dann auf zur Natur, wie fie nach dem Flu- 
che fie gefunden, Staub efiend und auf dem Bauche Friechend; 
und erhebt fi dann zum Menfchen, wie er aus feinem Ge: 
richt gegangen; was weiterhin rüdwärtd liegt, das kümmert 
fie nicht; fich im Grunde der Hyle haltend, muß fie ven 
eriten Grund ausſchließen, und das unbedingt Gute, inwiefern 
es nicht im leeren Nichts wurzeln fann, muß fie confes 
quent abläugnen oder ignoriren. Sie beruft fih auf den 
Augenfchein, die Andere auf die Intuition im Geiſte; fo iſt 
Grundes genug zum ewigen Proceß vorhanden; und fo hat er 
vor unfürdenflichen Zeiten angefangen, und dauert noch zur 
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Stunde fort. Als bei der Ausftellung des heiligen Gewandes 
in Trier Wunderbares wieder fich zu zeigen gewagt, da hat 
die Facultät ihn neuerdings anhängig gemacht. Es verlautete, 
wie das Fräulein Drofte von Bifchering die Heilung von ih— 
rem Leiden gefunden. Beim Namen der Geheilten, aus dem 
die Verwandtſchaft mit dem Erzbifchof von Eöln ſich ergab, ift ver 
Geiſt diefer Zeit aufgefahren; verfchlagen wie er ift, fein ſpürend 
und durch Mauern fehend, hat er gleich das jchlaue Gewebe 
durchgeblict; die Trierifche Gefchichte hat nur in zweiter Gene- 
ration die Gölnifche Gefchichte fortgefegt, und fo hat fie jo- 
gleich die Kinder der Negation in ihr zum Auffchauen ange— 
mahnt. Sie fandte daher einen der Ihren der Geheilten nach 
Kreuznach entgegen, und der that den Ausfpruch: „Hätte die 
Gräfin blindes Bertrauen zur Racultät gehabt, und die hätte 
fie aufgefordert, einen Fräftigen Verfuch zu machen, das Bein 
zu ftreden, dann hätte die Facultät das Wunder bewirkt.“ Die 
Thatfache, jagt er, ift diefe: „Das Mädchen litt feit drei Jahren 
an einer ferophulöfen Kniegeſchwulſt, und hatte die Ueberzeu— 
gung, in Trier werde ihr geholfen werden. In der religiöfen 
Grtafe, hingeworfen im heißen Gebete vor dem SHochaltare, 
macht fie in der Ueberzeugung ver Einwirkung einer höheren 
Macht, eine gewaltige Kraftanftrengung mit dem franfen Bei- 
ne; die Sehne zerreißt; die Folge davon ift, eine Blutunter- 
laufung in der Kniefehle, und das Bein ift geftredt, fie kann 
gehen, nur freilich mit Schmerz. Das, was fchmerzlos die 
Operation des Schnenfchnittes in folchen Fällen macht, ift auf 
gewaltfamem Wege geichehen; auf eine Weife, wie man es 
durch Mafchinen früher machte, che der Sehnenfchnitt erfun— 
den war” *). Co der Mann auf dem hohen Roffe mit der 
langen Lanze. Nun hat das Mädchen zwar feine gewaltfame 
Kraftanftrengung gemacht, der Ruß war fehon gelöst, ehe fie 
nur niedergefniet; es iſt alfo auch in der Ertafe feine Sehne 
zerriffen worden, denn die zerriffene hätte ihr das Geben auf 


*) Glberfelder Zeitung aus Kreuznach unter dem 5. October. 
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lange Zeit unmöglich gemacht; es hat auch Feine Blutunter⸗ 
faufung in der Kiniefehle fich gebildet, nur ein mißfarbiger 
Fleck auf der Kniefcheibe: aber was verfchlägt das; eine 
Sechs von oben angejehen wird zur Neun, und unfer tieffin- 
niged Zeitungspublifun hat geurtheilt: der Stab des Aesculap 
auf hohem Roffe, in eine Schlange umgewandelt, habe bie 
Schlangen der Gößendiener von Trier aufgefrefien, und ber 
Stod, der alfo fieben Stöde in ſich aufgenommen; fei eben 
jener berühmte Stod, der die fieben Rüden beftrichen, und 
mũſſe zur Heilung jedes Wunderfüchtigen geführt werden, So 
wurde denn die junge Gräfin mit dem Beſcheid entlaffen: man 
verjtehe, Sie, die fich felbft und im Auge der Starfgläubigen 
geheilt erfcheine, jei im Auge deren, die ihre Urtheildfraft nicht 
unter das Jch des Wunderglaubens gegeben, in Wahrheit un- 
geheilt; Sie folle fich daher nur neue Krüden machen laffen, 
fonft werde das Uebel ärger, denn zuvor. Das gute Mädchen 
„mit der frommen Geele und dem ftarfen Anfluge von Eitel- 
feit“ war nun, etwas betreten auf ihren geftredten Fuß auftre- 
tend, davon gegangen, und war nun durch Die That übers 
führt. Es half nichts, daß der Onfel ver fälfchlich Geheilten 
am 29. September in den Blättern erflärte: feine Nichte er- 
freue fich des Gebrauches ihres Fuſſes noch zur Stunde eben 
fo, wie zur Zeit, wo fie Trier verlafien habe, Man erwi- 
derte: wir verftehen, wie fle damals irrthümlich fich ihrer Hei⸗ 
fung erfreut, fo fährt fie, und die Welt mit ihr, auch jetzt noch 
fort, Sich diefer Täufchung hinzugeben. Somit werben bie 
Akten gefchlofien und die Fascikel im Archive deponirt. 

Der Art haben diefe plumpen, leichtfertigen Gefellen die 
Kacultät vertreten, der Kirche im Gegentheile wurde in einer 
verftändigeren Weife vorgearbeitet, Als bei der Austellung 
Greigniffe vorfamen, die in das Gebiet der Wunderwirfungen 
einzufchlagen fchienen; da hat die Ehrenwache im ‘Dome jelber 
die Gonftatirung diefer Vorgänge fich zu einem Geſchäft ge- 
macht. Die, welche ald genefen fich angegeben, wurden auf 
frifcher That vorgerufen, und ihre Ausfagen fehriftlich aufgenom- 
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men; anweſende Zeugen über die Zuftände vor und nach dem 
Ereigniffe befragt, und Mles zufammen im die Form eines 
authentifchen Afts gebracht. Als die angeblich Genefenen wies 
der in ihrer Heimath angelangt, wurde nun von der Behörde 
zu näherer Unterfuchung des Falles aufgefordert. Der frühere 
Kranfheitsftand wurde durch Ärztliche Attefte feftgeftellt; der 
während der Wallfahrt wo möglich durch Zeugenausfagen er- 
mittelt; das Befinden nach der Rüdfehr gleichfalls durch ärzt— 
liche Unterfuchung firirt. Ueber den Leumund der Kranfen 
und die Glaubwürdigfeit der Zeugen wurden gleichfall8 Unterfu- 
chungen eröffnet, bei denen das Urtheil der Pfarrer und der öf— 
fentliche Ruf natürlich den Ausichlag geben mußten. Ueber 
das Alles wurden vollfommene, rechtsgültige Protokolle auf: 
genommen, dieſe durch die Bürgermeifter legalifirt, und num 
der bifchöflichen Behörde eingereicht. Diefe bat alle Aften- 
ftüde dem Stadtfreisphufifus Hanfen zu Trier fofort überge- 
ben, und ihn ermächtigt, dies Material zu verarbeiten, und 
die rein ermittelten Thatfachen zu veröffentlichen. Diefer, fchon 
felber im Beſitze mancher dabin einfchlagender Zeugnifle; der 
in Trier felber Gelegenheit gefunden, von manchen Vorgängen 
perfönliche Notiz durch den Augenfchein zu nehmen; auch in 
manchen Källen fich felber an Ort und Stelle begeben, und 
nach gehöriger Vorbereitung Brotofolle aufgenommen, fand 
fich mehr ald ein anderer in den Stand gefeßt, diefer Auffor- 
derung zu entiprechen. So hat er denn, ausſchließend alle 
Fälle, wo noch feine hinreichende, beweifende Aftenftüde ihm 
vorlagen, oder wo fie zu fpät eingereicht worden, over über 
einzelne Punkte nähere Erfundigung nöthig machten, achtzehn 
wohlbewährte Fälle ausgewählt, und fie mit feinem ärztli— 
chen, aber bloß objectiv gehalten Urtheil begleitet, dem Dru— 
de übergeben. Das ift der Urjprung der Schrift gewefen, vie 
unter dem Titel: „Aftenmäßige Daritellung wunderbarer Hei- 
lungen, welche bei Ausftellung des heiligen Rockes zu Trier 
im Jahre 1844 fich ereignet. Nach authentifchen Urfunden geord- 
net und zufammengetragen, auch mit medizinischen Bemerfun- 
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gen begleitet von Dr. Hanfen, K. P. Stadtkreisphyſikus zu 
Trier. Trier 1845. Im Verlag von F. A. Gall Buchhand- 
fund“, fo eben erft erfchienen. Diefer Schrift ift ſohin der volle 
Gharafter der Authentizität, die in folchen Fällen nur irgend 
erreichbar ift, aufgeprägt; fie enthält fich, die Vorgänge apo— 
dictiſch als Wunder zu erklären, was nur der Kirche zukom⸗ 
men kann; fondern, ſich ftreng auf's ärztliche Moment be; 
fchränfend, jucht fie rein die Thatfache auszumitten, und es 
it ihre im Ganzen wohl damit gelungen. So erhalten wir 
alfo bier eine Sammlung folcher Thatfachen, mit Sorgfalt und 
Fleiß berausgearbeitet, und fanber bis zur Eleganz präparirt, rund 
und greiflich mit jcharfen Grängen umfchrieben ; ein Material 
behäbig und fügfam, um Jeden in Stand zu fegen, ein Urs 
theil über alle diefe Vorgänge zu begründen und feftuftellen. 
Wir wollen auch das Unfrige hier mittheilen, zuvor aber noch 
einige Thatfachen voranſchicken, vie fich bei früheren Beran- 
laffungen zugetragen; weil fie ihres beſonders inftructiven, vers 
wandten Inhalt8 wegen ein flared Licht auf die vorliegende 
Streitfrage werfen. 

Am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts war ver italte- 
nifche Kapueiner, Marco von Aviano, feines reinen Wandels, 
wunderthätigen Vertrauens und Glaubens halber, und wegen 
jeiner eifrigen Liebe gegen Gott und feinen Nächten, ein Ges 
genitand der Verehrung für feine Zeitgenofjen; und der dama— 
lige Ehurfürft von Bayern war die Veranlaffung, daß feine 
Dbern ihn über die Alpen fendeten, damit der anf ihm ru— 
hende Segen auch Deutichland theilmeiie zu Gute komme. Er 
fand fih in München ein; wo er weilte und wandelte begab 
fih Wunderſames: Wunder an der Seele durch Bekehrungen, 
Wundertbaten am Leibe durch Heilungen; land» und ftabtfuns 
dige Thatlachen ohne Zahl fprachen für die Heilkraft, die von 
ihm ansftrömte; der Kaifer, -viele Könige und Fürften verlangten 
ihn au jeben, und er mußte unter dem Gehorfam feined Dr- 
dens der Aufforderung Folge leiften. So nöthigte ihn denn 
auch ver damalige Bifchof von Augsburg, Johann Ehriftoph, 
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in feine Refiven; hinüber; er predigte 1680 auf dem dortigen 
Domhof von einem Grfer, da, wo zmweibundert und lieben 
undzwanzig Jahre früher Gapiftran geredet hatte; alles Bolt 
aus der Umgegend war ihm zugelaufen, fo daß ed manchmal 
zwanzig Taufend und mehr ftarf auf dem Plage verfammelt 
war. Alle Kranken und Preßhaften hatten gleichfalls von al 
len Seiten fih herbeigeichleppt, und lagen und ſaßen unter 
der Menge. Seine Vorträge endete er gewöhnlich mit dem 
Gegen: Dominus benedicat te et liberet te ab omnibus ma- 
lis, secundum fidem tuam: quia si potes credere, omnia 
possibilia sunt credenti; und Alle, auf die diefer Segen fi 
nievergelaffen, ftanden dann zum großen Jubel des gerührten Bol- 
kes auf. Ueber die Vorgänge wurde auf den Befehl der Ber 
hörde eine gerichtliche Unterfuchung in aller Form Rechtens 
angeftellt, und die Refultate in einer Schrift befannt gemacht, 
die unter dem Titel: Authentifirter Begriff des mwunderthätigen 
Glaubens, heilwirkenden Segens und auf folche Benediction von 
Gott ertheilter Beneficien und erfolgten vielen wunderfamen Bege⸗ 
benheiten des gottfeligen P. Marci de Aviano, Kapuciner Drbend- 
prebiger. Auf Befehl des hochwürdigften Fürften B. v. Auges 
burg, in offenen Drud gegeben, durch F. W. Aymaier J. U. 
D. Protonot. apost. und hochfürftlichen Rath. Augsburg, bei 
Simon Utzſchneider 1681. Diefe Schrift ift nicht fo rund, 
und in ihrer Gefchloffenheit formal unantaftbar, wie die von 
Trier, weil man die Formen damal mit weniger Gewanbtheit 
handbabte; wir wählen aber aus den vielen Thatfachen, bie 
fie enthält, nur Eine aus, weil bier die Kranfe, als nädhite 
Zeugin, felber über ihren Zuftand redet. 

Die Schwefter Johanna Schmivin, Profeffin im Kloſtet 
MWiefenfteig, war auch nach Augsburg gegangen, ob fie nicht 
dort für das Uebel eines verftellten und erlahmten Leibes Hilfe 
finde. Ihren Zuftand befchreibt fie alſo: „Erftlich die rechte 
Seite und der Rüden ift ganz verftellt geweſen; vie Rippen 
und die Beiner find ganz verrüdt gewefen, feines an feinem 
Ort; ein großes Bein ift am der Hüfte binausgegangen, das 
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rum babe ich mit großer Beichwer und ganz eingebogen ge: 
ben müffen, denn der Rückgrad war nicht eingebogen, wie er 
ſeyn follte. Der linfe Fuß it, gleichfam zu reden, todt und 
unbeweglich geweſen, hatte auch allzeit vie Todtenfarb; die 
Zehen habe ich nicht rühren können; vie Nägel haben ganz 
gelb und erftorben audgefehen; auch auf Feiner Seite des Yuf- 
ſes war ein Knöchel zu fehen, aber ein großes Bein ift zur 
Seite binausgegangen. Der Fuß war ganz did von Beinern, 
und ich bin auf dem obern Theile gegangen; denn der Fuß tft 
ganz umgekehrt gewefen, und die Sohlen über fich gewendet. 
Den rechten Buß bab ich ein wenig rühren fünnen, er tft 
nicht fo gar krumm geweſen, als der linfe; doch bin ic) mehr 
dann halber auf dem obern Theil des Fuſſes gegangen, auf der 
Sohle aber gar nicht; auch ift ein große Bein herausgegan— 
gen; ein Knöchel ftand zwar auf der einen Seite, aber nicht 
am gehörigen Drt, auf der andern Seite aber war feiner zu 
ſehen. Ich Habe auch nicht allein niederfnieen fünnen unges 
halten. Die Hände find allzeit todtenfarb gemwefen; die Arm 
ganz did, aber ohne Stärke, hab mir aber nie eingebilvet, 
daß mir etwas darin fehle.” Aus diefen Angaben der Krans 
ken fann man fich leicht einen Begriff von ihrem Zuftand bils 
den. Das willführliche Bewegungsſyſtem des Leibes befteht 
aus dem Knochengerüſte, dem mechanischen Hebelapparate; 
aus dem fich daran legenden Musfelbau, in dem die bewe— 
genden Kräfte fich beichließen; endlich aus dem diefem wieder 
eingelegten Rerveniyiteme, dem die dirigirenden und weifenden 
Grregungen einwohnen. Diefe drei Syſteme nach oben geiftig 
im Willen verbunden, find ed nach unten plaftifch im Gans» 
glienſyſtem; und alfo eng verfettet, mag in feinem eine Ver; 
ftimmung bervortreten, ohne fich ven Andern mitzutheilen. Cine 
Eolche, die fih etwa in den Nerven entwidelt, bringt daher 
franfhafte Verzerrumgen in den Muskeln hervor, die wieder 
Vericyiebungen und Franfhafte Umgeftaltungen im Knochenfy- 
fteme zur Folge haben. Eine folche Verftimmung ift hier am 
organischen Hebelwerke greiflich und fichtlich bervorgetreten ; 
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feine Mitte, die Wirbelfäule, hat fich verbogen und gekrümmt, 
die Rippen haben fich übereinandergefchoben, felbft das Herz 
wurde dadurch aus feiner natürlichen Lage verrüdt, eine Schul» 
ter über die andere hinaudgedrängt, die angeſchwollenen Er- 
tremitäten verloren ihre Form, die ſchlaff gewordenen Bänder 
lösten die Gelenke, und die geftörte innere Harmonie wurde 
an der äußern Verzerrung fichtbar. 

Nachdem die Kranfe nun von Augsburg zurüdgefehrt, ha— 
ben, fo erzählt fie, weitere Schmerzen in der rechten Seite 
fich gezeigt, und ſechs Tage darauf hat fie fich fünfmal erbre- 
chen müſſen; und man hat damal gemeint, es ſei ein Apo- 
ftem, ift aber fpäter wieder aweifelbaft geworden. Damit bat 
ibre Wiederberitellung, wahrfcheinlich vom Ganglienivftem aus, 
ihren Anfang genommen, und den folgenden Verlauf eingebal- 
ten. Am zwölften Chriftmonat bat die würdige Mutter der 
Novizenmeiſterin befoblen, mich mit dem vom frommen Kapu— 
einer benedicirten Del au ſchmieren. Am tdten bab ich dar» 
anf die Zehen im linfen Fuſſe rühren fünnen; und als ich an 
demielben Tage angefangen, aud einem benedicirten Becherlein 
zu trinken, iſt mir das Bein an der Hüfte, vason ich fo ein- 
gebogen babe geben müſſen, am 15ten bineingewichen; es bat 
laut gefracht, und it alles ın ver Seite ledig geweſen. D 
16ten babe ich ein Wachs um mich gewunden, das B. Marco 
geiegner bare; Da find Die Rippen auf der rechten Seite über: 
einantergctallen, und alles bar fich ausgefüllt, va man femen 
Kınger, wie zuver, bincinlegen fünne, une bab mich aanı aufs 
richten Runen, Tas mer icgt Der Hadit rome m fm gemer- 
den, Ver zuder amt ten Beden gezungm Am Tas umer if 
ein Knochel am Unken Aus, ver am 1dıem ñch ichen gezeigt, 
nun fommen: tem am Ideen arch der Cm am rechten Aus 
wi Intgeiüge. Aa Sinn babe ich cher Berbiie micterfniern 
Kamm, fara mb rımyr arm zur uagchrine üree Si 
Nm date vb Tem immer Maöchel auch tefemmer, mei babe 
ab ke Ad am beiten Adsee: ter Mi. ve mb mem aim 
wirt: meer mann. Mn? tem zehe Dem term uk 


Die Heilwirkungen bei der Ausftellung in Trier. 61 


auch der Rüdgrad an feine rechte Stelle fommen. Die Hüf- 
ten find weit herausgegangen, und am 20jten war auch dort 
Alles wohl geordnet, und ich bin jo rahn (jchlanf) geworden, 
dag mir das Wachs die Hälfte zu weit geworden. An den 
drei Tagen, am heil. Ehrifttage, St. Stephan und St. or 
hannes habe ih Schmerzen in den Hüften gehabt; darauf 
hab ich die Nerven, Flachsadern (Flechſen) ımd Geäder befom- 
men an den Füßen, da ich zuvor Feine gefpürt. Wiederum 
hab ih act Tag Schmerzen an der rechten Seiten befom- 
men, darauf habe ich ein Bein ledig (lofe) empfunden, wenn 
ich gegangen bin. Am 2ten Jänner ift ed von der Hüfte 
rechts zum Herzen gerüdt, an feine rechte Stelle. Gleich dar- 
auf hab ich wieder in ver rechten Seite ein Beinlein ledig ges 
jpürt; und hat fich auch an feine rechte Stelle unter das erft 
gemeldte Bein gegen dad Herz gefeht. Darauf habe ich lange 
Zeit Rüchſchmerzen befommen, daß ich fchier auf feiner Seiten 
liegen fünnen. Darauf hat ſich das Bein, das zur Achiel- 
rippe gehört, in Bewegung gefest, man hats gefehen und grei- 
fen fonnen, wie eine welfche Nuß, und tft vierzehn Tag ftes 
ben blieben; dann hat ed mir wier Tag bisweilen den Athem 
aufgehalten, tft hin und wieder gewichen; endlich ift es den 
eriten Februar an feine Stelle fommen, und hat fein Berblei- 
ben; und die Achfeln, deren Eine zuvor um ein gutes niedes 
rer geweien, find jest gleich. Zwiſchendurch habe ich Lange 
Schmerzen empfunden auf der rechten Seite, und nun kann 
ich mehr denn halben auf dem rechten Fuſſe, der acht Tage 
lang groß geſchwollen geweien, gehen. Darauf hat fich ein 
Bein auf dem Reyhen ded rechten Fuſſes gebildet; man hats 
wie eine Wurft mit großer Verwunderung fehen liegen, und 
ift es blieben; zwei Tage ift es blieben, und rüdt num alle 
Tage feiner gehörigen Stelle zu. Alle Tage fieht man fein 
Wunder, die Beiner vertheilen fich, die Füße richten fich, die 
alten, todten Nägel müffen weichen, und die neuen fchieben 
fih vor. Auf dem linken Fuffe gehe ich fehon bei drei Zwerg- 
finger beffer über fih, und die Füffe find um gleich viel län- 


62 Die Heilwirfungen bei der Ausftellung in Trier, 


ger geworben bei leidentlichen Schmerzen. Seit drei Wochen 
gibt man mir das geweihte Del ein, jeden Tag drei Tropfen. 
Gleich am dritten Tag ift mir gewefen, als hätt ich eine Me- 
dizin eingenommen; hab den ganzen Tag vermeint, ich müß in 
Ohnmacht fallen, am Abend hab ich mich brechen müflen. 
Seither tft mir, fo oft ich das heil. Del einnehme, ich muß 
mich brechen; hab alleweil Durft, umd muß mich zum Eſſen 
zwingen. Auf dad Brechen bin ich zu beiden Seiten jech® 
Tage angefchwollen; die Hand und Arme haben abgenommen, 
ald ob fie einfchwänden, und haben fich num auch eingerich- 
tet. Den 13. Februar ift mir das Herz und die Bruft ge- 
fchwollen, hab fchier nicht genug fchnaufen fünnen; darauf ift 
mir das Herz eingebogen, das zuvor erhöht gewefen; und vers 
meine ich nicht, daß mir etwas am obern Leibe fehle. Die 
Wunder und Veränderungen an den Füßen kann ich nicht ge— 
nug befchreiben; bei jedem Einreiben mit dem heil. Del fieht 
man die Mirafel Gottes. Ihr hochf. Gnaden, der Bilchof 
von Gonftanz, hat drei Benedictionen von dem P. Marco für 
mich erlangt. Bei der Erften, am 23. Februar, habe ih an 
allen beiden Füßen Schmerzen empfunden den ganzen Tag. 
Abends find alle Beiner wie verfehrt geweien, haben groß her⸗ 
ausgeftanden, und zweimal hat’8 an beiden Füßen laut ge— 
fchnellt, ald wenn man ein Fleined Stedlein abbrechen thäte. 
Am 2Aften ift wiederum Veränderung eingetreten, ein Bein 
auf dem Reyhen des rechten Fuſſes wurde fichtbar; über ihm 
ragte der Knöchel groß hervor, und nun weicht das Bein täg- 
lich mehr feiner rechten Stelle zu. Am 2öften find die tobten- 
farbenen Füße recht lebendig worden. Den 26ften habe ich 
das erftemal Schmerzen oben in der Dide des Schenfeld em⸗ 
pfunden. Am Abend, ald ich das Del mir einreiben laſſen, 
hat man das Nohrbein oben beim linfen Knie ein wenig ge- 
wendt gefunden; das Bein auf der Reyhe wieder ein wenig 
vorgerüdt, hat man mit dem Finger hin und wieder ftoften 
fünnen, es iſt allzeit mwifchen der Haut ausgewichen. Am 
Arften ift es endlich um ein gut Theil feiner rechten Stelle 
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zugewichen, und man hat's hoch und feft liegen ſehen, daß 
man es nimmer bewegen Fönmen, wie am vorigen Tage. Am 
linfen Fuß ift dad Bein am Knöchel beinahe zwei Finger tief 
eingefallen; am 28ften aber war Alles wieder ausgefüllt; das 
Kobrbein, das man zuvor beim Knöchel nie gefpürt, hat fich 
jegt ganz herausgelegt. Am 1. März ift der linfe Buß ganz 
flein gewejen; am 2ten find fie wieder groß gefchwollen, am 
3ten hat die Gefchwulft wieder aufgehört, und die Knöchel 
find wieder fichtbar worden. Die Beiner ftreiten Alle mitein- 
der, bald find fie da, bald dort; nach der Benediction fpür 
ich immer Wirkungen, und hab alleit Schmerzen in den Füſſen. 
Lauter neue Nägel find hervorgefommen und die Alten bid an 
einen einzigen hinweg; Alles mit großer Verwunderung der 
Güte Gotted. MWiefenfteig am 4. März 1681. Lnterfchrieben 
durch die Kranke, und als wahr beftättigt durch die Unter⸗ 
ichrift von J. S. Sutor, J. U. D., Dechant und Chorherr des 
Stiftes Wiefenfteig, und Helena Seigin, Mutter und Schwe- 
fer des S. Fr.-Drdend der dritten Regel, eben dort; nad) 
förmlicher Befragung auf Gewiffen und Eid von Seite des 
von Churf. Eonftanzfchen Olficio dazu abgeorbneten Gommiffarius. 

„Die Hand des Herren“, fagt der Prophet Ezechiel (XXXVII. 
4 — 11) „fam über mich, und führte mich hinaus im Geiſte 
des Herren, und ließ mich nieder mitten auf ein Feld, das voll 
von Gebeinen war, — und fie waren fehr dürre. — Und er 
fprach zu mir: Weiffage über dieſe Gebeine und fprich zu ib- 
nen! Ihr dürren Gebeine höret das Wort des Herr! Go 
foricht Gott der Herr zu diefen Gebeinen: Siehe ich will Geift 
in Euch bringen, daß ihr lebendig werdet. Ich will Euch 
Nerven geben, und Fleiſch über Euch wachſen laffen, und auch 
mit Haut überziehen; und will Euch Geift geben, daß Ihr 
lebendig werdet, und Ihr follt erfahren, daß Ich der Herr bir. 
Und ich weiſſagte, wie er mir geboten hatte. Und da ich 
weiſſagte, fieng ed zu raufchen an, und fiehe, es regte fich: 
und Gebein näherte fich zu Gebein, ein jegliches zu feinem 
Glied. — Und er ſprach zu mir: weiſſage Menfchenfohn und 
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fprich zum Geiſte: fo fpricht Gott der Herr: komme du Geift 
von den vier Minden und wehe dieſe Getödteten an, daß fie 
wieder lebendig werden! And ich weiffagte. — Da fuhr ver 
Geift in fie, und fie Ichten, und ftellten ſich auf ihre Füße, 
ein großes, fehr großes Heer.“ Mas dort der Prophet im 
Geifte auf dem großen Leichenfeld gefchaut, das begiebt fich 
bier vor unfern Augen an der Lebenden, die fiech geworden. 
Die Mipftimmung hat alle ihre Gebeine verfchoben, verrenft, 
gefnüpft, alle Musfeln verframpft, die Nervengewebe verwirrt 
und verfikt; das Leben verlautbart in dem mißtönenden In— 
ftrument ſich nur in Diffonanzen. Da kommen die heilfamen 
Lebenswinde herangeraufcht, und num beginnt ein wunderfames 
Wechfelfpiel von Suchen und ſich Finvdenlaffen; alles regt und 
bewegt fich in der unförmlichen Maffe; das unrecht Geveftete 
wird entbunden, das unrecht Gelöste wird zu recht gebunden; 
Gebein bequemt fich zum nächftverwandten Gebein, die Mus— 
feln fügen fich in ihre Ordnung, und die Geifter gehen wieder 
in den entwirrten Nervenfäden in ihren angewieſenen Geleifen. 
Das alled geht nicht aufbligend in einem Nu an und vorüber, 
ed läuft in beitimmten Stadten langfam ab; alfo daß ein fun- 
diges, mit dem Bau des Leibes vertrauted Auge, von jeder 
Veränderung genaue Rechenfchaft fich zu geben vermogt. Der 
Nonne, die ihrerfeits mit diefem Baue ganz unbefannt, Seh— 
nen, Bänder, Muskeln faum von einander zu unterfcheiden 
vermogte, noch auch von Diefen einzelne Anfchwellungen oder 
Eoncremente im Zellgewebe; die nur dem ganzen Tumulte in 
fih danfbar ftaunend zugefehen, konnte ein Solches nicht zu— 
gemuthet werden; aber ihr naives Bild, das die Gewähr fei- 
ner Wahrhaftigkeit unverkennbar an ſich trägt, läßt uus bie 
ganze Folge diefer Stadien leicht überfehen. Die Uebelteit am 
Anfange deutet auf den Magen und die nahen Nerven» und 
Gangliens&ewebe als die Stätte, von denen ber ganze Hei 
lungsproceß ausgegangen. An den Enden der untern Ertreme in 
den Zehen ver Linfen bat er fich zuerft gezeigt. Im Fortfchritt 
ift die Stimmung bis zur Hüfte hinaufgeftiegen, die geftimmte 
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Saite dort angefchlagen hat den rechten Ton laut angeflungen, 
und die Hüfte hat ſich nun eingelenft gefunden. Die Stimmung 
it an der Wirbelfäule hinaufgeitiegen, die verfchobenen Rippen 
baben ſich eingelenft, die Säule felber hat ſich aufgerichtet; 
und nun haben die Lebenswinde im zweiten Syfteme, dem der 
Lungen mit ihren Musfeln und Nerven gewirkt; das Herz hat 
feine rechte Stelle wieder gefunden, die Arme und die Schul: 
tern haben fich geordnet, und der ganze Oberleib ift nun wie— 
der im Ganzen wohl geftimmt. Dann ift die Stimmung wie: 
der abjteigend und aufiteigend über alle Accorde hingelaufen, 
bat fie anjchnellend nacheinander geprüft; und nachdem fie die— 
felben alle wohl confonirend gemacht, war die Wiederherftellung 
zu ihrem Schluß gefommen. Mit dem erhaltenen Eegen hat 
die Ausitimmung ihren Anfang genommen; die Salbung mit 
dem Dele hat fie fortgefeßt; das Einnehmen dieſes Deles, wie: 
der mit Llebelfeit begleitet, hat das fchon geftimmte nochmal 
überlaufen; der neue Segen hat den Anfang des Endes unter 
erneuten Schmerzen herbeigeführt. Wer war nun das Men— 
fchenfind, dem die Worte der Weiffagung in den Mund gelegt 
worden? wer der Stimmbammer, den die unjichtbar heilende 
Hand geführt? Ohne Zweifel der unfcheinbare Capuziner, fein 
Segen bat die Lebenswinde losgebunden. Die Facultät hat auch 
ihren Segen, den Naturfegen in den Heilmitteln, den fie aus— 
ſpendet; mit Erfolg, wenn fie den Rechten zu rechter Zeit ges 
wählt; und fie nimmt die Ehre der Heilung in Anfpruch, wenn 
Alles fich wie bier entipricht. Cine Ghre aber ift der andern 
werth ; fo alfo möge fie geftatten, daß der, welcher fie zur 
Dispenfation feines Naturfegens beftellt, fie auch mitunter ent— 
behrlich finde, und einen, der andern Zeichens ift, zum Dis— 
penfator feines höheren Segens beitellt, 
(Schluß folgt.) 


— — 


XxVI. 5 


IH. 
G ;arotbeofratie. 


Ausland erwedt in relitiſcher une Firhliber Beziehung mehr mt mehr 
tie Aujmerfiamleit Guropad. Der Seit, welter vie verſchiedennen Vel- 
fermaften anf einem znn:cheuem Alitrnrausze zu amallımiven Rb befircht, 
it nicht ver Seit, wilder in ten übrisen Ztasten Gurspad resiert, und 
von Seite der direrzirentiien Bartei:e wirt Nie Werärkterr, der Glaube, 
die Meinung ausschrrehen, dab von Rutlın Ser, were nit Gefahren, 
tech arehe Eriſen en? Katatirepben beverichen. Ga kann nid in unterer 
Abũcht liegen, die Moͤglichkeit eder Wabriteieishfeit peltiiher Plaue 
bier näber zu prüfen: nur in firklihber Bezzcbharna wellen wir Die Lich 
limsetendenzen Nußlarte ver Augen ken, wezu nae das Bach: „Die 
Stastefirhe Ruflands ım Jabre 1839. Rach den ncueßen Sypnedalberich— 
tem daraeßellt von einem Prietter ans der Cerartgatien dee Oratoriums. 
Mit Beilazen. Schafbauſen. Verlar ver Hurterichen Buchkandlung. 1844 
580 ©.-, Beranlaſſung aibt. 


Dieſes treẽliche Werk richtet Den Bit Gurpas auf den kirchlichen 
Zutant Ruflarde mit dem beſendern Zwecke, die an:liärte Welt über tie 
arpririene Staatefitrche tbeile zu mterriheen, tbetls zu — enttäufchen. 
Seit Peter dem Grofen it ne nur nech erre Winikerialiection der Staats: 
gewalt gewerten, dient nur tem änterlihen Zwecke. it nur eine Zwangs⸗ 
antılt für alle dem ruiniden Scerter anterwerfeten Völker, 


Tas verliegende Werk ik deinders derbalb beachtenewerth, weil es 
a auf Aktenücke Kist, welche tie ruiürhe Kirche felbit unter dem 
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Brotecterate ihres Oberhauptes, des Kaifers, in den fogenannten Rap- 
porten des allerbeiligften dirigirenden Synods dem Fleinen 
Kreife ihrer Auserwählten von Zeit zu Zeit mitzutheilen pflegt. Mit die 
fen Rapvorten aber wird in Petersburg fehr geheim gethan, und man fann 
fie feld dort faum für fchweres Geld befommen, da fie zu wenigen Exem— 
plaren in der Synodaldruderei erfcheinen und nie im Buchhandel curfiren. 
Die Rapporte befiehen feit 1836, und find ein Ausflug der minifteriellen 
Trias der ruſſiſchen Mllgewalt, nämlich der Minifter des Innern, der Auf⸗ 
färung (d. i. des öffentlichen Unterrichts) und des Oberprocurors des Synode, 
Hm. Protaſow (befanntlich früher Hufarencolonels). Diefe handhaben, gleich 
Hebenprieitern, die Allmacht über Rußland durch ven abfolnten Willen des 
Autofrators, fagen fich in jenen Rapporten ſelbſt manches Schmeichelhafte, 
wenn die Miütheilungen auch, wie der Verfaffer jenes Werkes meint, voll 
Täuſchung, voll Heuchelei find, und chinefifchen Bildern ähmeln, welche 
feine Schatten haben. 


Der Rapporte, welche der Verfaſſer gründlich und hauptfüchlich benützt 
bat, find vier: von 1836 bis 1839. Es werben darin alle Angelegenheis 
ten des Glerus in feiner Stellung zu Kirche, Staat und Volk erörtert. 
Auffallend muß es aber erfcheinen, daß diefe Berichte nicht aus der Kirche 
fließen: Der Oberprocuror ift es, der fie anfertigt oder anfertigen Läßt, bie 
heben Geiftlichen felbfi dürfen bloß Notizen geben. 


Die Abichnitte, in welchen unfer Berfaffer Flarer, unparteiifcher, aber 
fcharffichtiger Weife das Bild der rufjifchen Etaatsfirdye entwirft, haben fol- 
gende Ueberfchriften: 1) der Synod, der Metropolitat von Nußland, das 
Patriarchat von Mosfowien. 2) Die Bifchöfe. 3) Die Geiftlichkeit, der 
Klofterclerus. 4) Die Weltgeiftlichfeit. 5) Die Heerbe. 6) Die Leibei- 
aenichaft. 7) Das Sectenwefen. 8) Die proteftantifche Bevölkerung Ruß— 
lands und ihre Stellung zur Landeskirche. 9) Der Zuftand des geifilichen 
Schul» und Unterrichtöwefens. 10) Das Miffionsweien: Juden, Muha— 
medaner, Heiden. 11) Auswärtige Berhältniffe der griechifchen Kirche. 
12) Ginverleibung ber abgefallenen ruthenifchen Kirche der polnifch = ruffi- 
fhen Provinzen in die Staatskirhe Nußlands. 13) Vierzehn Documente 
ven äußerſt wichtigem Belange, nicht allein ſür den Kirchen-, fondern aud) 
den politifchen Statiftifer. 


Faſſen wir die darin behandelten, interefianten Gegenftände in ber 
Kürze zufammen, und werfen wir im Allgemeinen auf das Verhalten der 
ruſſiſchen Regierung, der Kirche gegenüber, einen Blick, fo liegt Alles in 
den Worten: „Die ruſſiſchen Großfürſten realijirten durch Gewaltthätigkei: 
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ten, Umgerechtigfeiten und Gräueltbaten aller Art im Laufe der Zeit den 
ftets verfolgten Zweck, Kirche und Glerus zu umterjochen, ihnen alle Selbit- 
fländigfeit auf ihrem Gebiete zu rauben, umd der abfoluten Theokratie des 
Selbfiherrfchers dadurch einen Nimbus zu verleihen.“ Es ift dieß ein 
Shidfal, das die ariechifch - orientalifche Kirche treffen mußte, nachdem 
fie dem römifchen Pontificate fich entzogen hatte; ein Schickſal, dem auch 
der Proteftantismus anheimfallen wirde, wenn nicht mildere Elemente jeine, 
wiewohl wanfende Selbititändiafeit frifteten. Es ift befannt, daß der Me: 
fropolit, als geiſtliches Oberhaupt der ruffifhen Kirche, vom Patriarchen 
in Konftantinopel gewaͤhlt und geweiht wurde; aber fchen der Großfürſt 
Saroslav I. (1019 bis 1054) firebte nach theofratifcher Gewalt, wählte eis 
genmächtia, und nahm den ruffiichen Metropoliten fonar das Recht der 
Wahl der Bifchöfe. Fort und fort wurden bon feinen Nachfolgern die hei: 
ligſten Kirchengerechtfame verachtet, und es aab ſogar Beiſpiele von Ca— 
binetscanonifationen. Gmancipirung vom Patriarchen- in Konftantinepel 
und Unterjochung des rufifchen Metropoliten war der Plan der ruſſiſchen 
Großfürſten, und die Sefchichte beweifet, daß während bes Tartarenjcchs 
firchliche Rechte mehr gefchätt wurden, als die angeblich frömmften rufft: 
ſchen Herrfcher des Neiches es thaten. Man darf nur erwähnen, daß un: 
ter Iwan IH., der fchen damals, wäre ihm nicht Widerftand geleitet wor: 
den, Klöfter: und Kirchengüter einznzichen Luſt hatte, Schenfungen an 
Klöfter mit der Knute beftraft wurden. Was ihm nicht gelang, vwollführte 
jener Iwan IV. (1534 bis 1584), durch den Namen des Schredlichen und 
Graufamen gebrandmarft; er, ver nach ſiebenmaliger Verchelihung 
wegen des Umſtandes, daß er mit den letzten drei Meibern ſich nicht ehe— 
lich einfegnen ließ, vom Grzbifchof Leonidas auf das Heil feiner Seele auf: 
merffam gemacht, denſelben im eine Bärenhaut nähen und von Hunden 
zerreißen ließ, für den es ein luſtiges Schaufpiel war, Prieiter und Mön: 
be nach Herzensluſt knuten zu ſehen. Die vellftändige Rostrennung vem cons 
ftantinopolitanifchen Patriarchenſtuhl geſchah aber am 23. Januar 1589 un— 
ter bes reglerungsunfühinen und fchwelgerifihen Großfürſten Feodor T., 
Sünftlinge Gudunow, der befanntlich den Graromitfch ermorden ließ, um 
fich den Weg zum Throne zu bahnen, und, nachdem es ihm gelungen, die 
Stadt Uglitſch mit 150 Kirchen und 30000 Einwehnern unter den empö— 
renbften Gräuelfcenen von Blutvergießen amd fibirifchen Abführungen in ei- 
nen Afchenhaufen verwandelte wegen des Zeugniſſes in diefer Mordge— 
fchichte. Daß der damalige Patriarch von Gonftantinepel, Ieremias, feil 
für vuffifches Geld und fein, willia zu diefer Loetrennung des; Metropoli: 
tats vom Patriarchat die Hand bot, bleibt ein unvertilgbarer Schandfleck 
Dur die Errichtung eines ruſſiſchen Patriarchate, eine fimoniftifche, um- 
firchlige Handlung an fich, wurde nothwendig ein Echiema zwifchen der 
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mentalifchen und griechifchen Kirche herbeigeführt, fie it zudem, wie in 
cigem Werke iharfjinnig nachgewiefen wird, nicht von allen Batriarchen 
xbiligt werden, und ſchon damals ward mit den Unterſchriften ein Unter: 
xbleif getrieben, wie jich nad) den gegebenen Datis faum mehr bezweifeln 
list Der Patriarch Jeremias handelte allein, weder Rom, noch alle ans 
wen Batriarchenjtühle, noch die ruſſiſchen Bijchöfe der fünlichen Metros 
lie waren damit einverfianden. Duck vie fcheinbare Selbjtitändigma- 
dung der zujfiichen Kirche war eim neuer Schritt zur Gentralifation der 
Kirchengewalt in der Staatsgewalt gethan; bie 1439 auf dem Goncil zu 
älerenz bewerfitelligte Union der ariechifchen Kirche mit der römifchen er: 
hielt ibrem Todesitoß, und, nachdem einmal der jegensreiche Einfluß ber 
lesteren auf Gpiscopat und Gläubige fat ganz gehemmt war, ging bie 
ruüihe Kirche mit Niefenichritten ihrer gänzlichen Sächlarifation entges 
zen. Das iſt die kurze Sefchichte der Verwandlung des von Gonftantinos 
zel abbingigen ruſſiſchen Metropolitats in ein von der orientalifchen Kirche 
anabhängigee, aber deßhalb von der Staatsgewalt um fo abhängigeres Ba: 
triardat, das, wie jener feierliche Synodalact fagte, bis ans Ende der 
Belt dauern follte Den legten Schein von Selbitftindigfett vernich- 
tete Bieter ver Große, der ſich von der Kirche Vater des Baterlandes nen- 
nen lied Nachdem er das Patriarchat bereits nicht mehr beſetzt und in 
ein Grarchat, eine Patriarchatverwefung, verwandelt, bob er es enblich 
ters den Ufas vom 24. Febr. 1721 aänzlich anf, und ordnete den aller 
beiliafien regierenden Synod an. Als auf dem zu biefem Zwecke 
riammelten Goncile ein Theil der Bifchöfe ihren Patriarchen zurückver⸗ 
Ianate, wies Peter drohend und zornglühend auf fich hin, und drang ihnen 
Ye Statuten des Synode auf; zu ihrem Schreden zugleich Gvangelium 
und Säbel berührend. Das war das Patriarchat, welches bis ans Ende 
vr Welt dauern follte! Wie masfenhaft noch das Patriarchat und die rö: 
miich- katholiſche Kirche bei den damals veranftalteten Feſilichkeiten vers 
bihnt wurde, ift befannt. 


So war denn endlid das Werf der gänzlichen Knechtung der Kirche 
vellendet. Die geiſtlichen Beifiger des Synods haben zwar Sitz, aber 
feine Stimme. Durch den Oberprocuror, als den Kanal, wird ber abje: 
inte Wille des Geſetzgebers in die Kicche geleitet. Der Synod iſt eine 
Kult, hat michts zu entjcheiven, fondern nur Entſcheidungen und Befehle 
anzunehmen und zu fanctieniren. An geiftliche Jurisdiction, an den Schat: 
ten einer Gewalt ift nicht zu denfen. Das Werf unferes Berfaflers ent: 
bält hierüber, fo wie über die Ginrichtung des Synode, ven Geihäftsgang 
x f. w. ausführliche Data. 


Welche Stellung die Bifchöfe bei fo bewanbten Umftänden einneb: 
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men, läßt fich leicht fchliegen. Sie find nichts weiter, als fubalterne Sitt- 
lichfeitspoligei - Beamte. Für VBevölfernng und Flächenraum ift die Anzahl 
von fiebenumdvierzig Bifchofsftühlen viel zu gering; die Kirche felbit if 
ohne einen aroßen Diörefanverband, wie er bei der katholiſchen Kirche be: 
ftehbt. Höhere oder niedere Miürde iſt nur Namen und Schein: ver Gar, 
Peters Syſtem befolgend, verſetzt, beſetzt, läßt unbeſetzt, entſetzt mach Laune. 
Bon größeren oder geringeren Jurisdictionsrechten iſt auch nicht die Spra- 
che; Alles ſteht unter der militäriſchen Botmäßigkeit des Czarſynods; der 
Biſchof iſt wie jeder andere Beamte angeſehen, und der Militärdespotis— 
mus verraͤth ſich ſchon dadurch, daß die Metropoliten im Range der Gene: 
ralen en chef, die Erzbiſchöfe den Generallieutenants, die Biſchöfe den 
Generalmajors gleich ſtehen. Die höchſten Geiſtlichen werden eben aud 
wie Soldaten behandelt, und zumwellen, wie Beifpiele felbit unter dem je: 
Bien Herrfiher vorhanden find, auf fehr rohe und beſchämende Weiſe, of: 
fentlich vor dem ganzen Hofe. Die Befoldung der Bifchöfe iſt, wie die bes 
hohen Militärs, ärmlich. 


Mas das Kirhengut betrifft, fo ift die Thatjache, daß die Kirche 
nur ihren Beſitz wäübrend des 260 jührigen Tartarenjoches erwarb, für Die 
Gzarenherrfchaft beſchaͤnend. Zur farrilegiichen Plünverung der Kirche 
legten mehrere Großfürſten Hand an, vollführt aber wurde bdiefelbe voll: 
ftändig erit dur Katharina IL. Diefe Herrſcherin ſchlug der ruſſiſchen 
Kirche die tiefiten Wunden; mit Hohn die Geiftlichen an die Armuth der 
Apoſtel erinnernd, Fündigte fie die Ginziebung der geiftlichen Güter an, und 
es wurben 1763 von kurzer Hand alle liegenden Gründe der Kirche, mit 
einem Ginfommen von fünfzehn bis zwanzig Millionen Bapierrubel (33 fr.), 
ein Raub der Krone, wiederum theilweife verfcbenft an Gänſtlinge. Für 
dieſes Ginfommen ward ein Schadenerfag von 149,586 Nubel als Jahrs- 
gehalt für die fämmtlichhen Bifchöfe geleitet. Die Kirche, an den Vettel: 
tab gebracht, friſtet fich bloß von freiwilligen Opfern in den fogenannten 
Opferflöden, von Grtrigen des Klingelbeutels, von freiwilligen Darbrin- 
gungen der Gläubigen — mit einem Morte ven Almoſen, denn der Bacht: 
ertrag von den noch webliebenen wenigen Gründen {ft nicht des Nennens 
werth. Und diefes Syſtem fette Rußland in allen eroberten Provinzen 
fort, wie in den von Bolen abaeriffenen Ländern, in den der unirten Kir: 
che, welche auf felche Art theils Hunger, theils Feigheit der Vorfteher zum 
Schisma zurücführte. Der Verfaſſer ebigen Werkes brinat Bier ſprechende 
Belege bei, die die Melt über den Zuftand der Bifchöfe und ver Kirche 
gegenüber den Merensarten der Reglerung, welche den Glanz der Biſchöfe 
und der Kirche über alle Maßen erhebt, wohl enttäuſchen mögen. 


Die Einziehung der Kirchengüter, welche melftens Kloſtergüter waren, 
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betraf beſenders bitter dem Klofterclerus, der den Namen der fchtwarzen 
Geiſtlichkeit führt im Gegenfare des Weltclerus ala weißer Geiftlichkeit. 
BVerwahrlofter, unglüdlicher und gedrückter kann wohl feine Menfchenflaffe 
fenn, als die der ruffischen Mönche; nichtchrifiliche Völker behandeln ben 
Büßerſtand beffer und menfchlicher, als die orthedere Regierung Rußland's. 
Es gibt jalarirte und nichtfalarirte Klöfter. Gin falarirtee Mönch befommt 
jährlich vierzig Papierrabel, eine Nonne zwanzig! Wenn man nun bes 
benft, daß die ruffifchen Mönche das firenge Gebet haben, nie Fleiſch zu 
effen, ambrerfeits die Teiche den Klöftern genommen wurden, und dann 
diefe elende Remuneration erwägt, fo kann man ſich den Zuſtand viefer 
armen Menfchen denfen. Bon einer Seelforge, einem Ginfluffe auf bie 
Gemeinde find fie durch Zwangsgeſetze gänzlich getrennt; die Bifchöfe ſelbſt 
baben nicht die geringfie Macht über die Klöfter, fie handhabt blos ver 
Syned. Eo verfällt denn der ruffifche Mönchsſtand mehr und mehr, was 
freilich die Abficht der Regierung ift, die, da der Weltelerus vom Gölibat- 
geſetz entbunden, und der Klofterclerus ebenvefhalb früher in größerem 
Anſehen ftand, einen doppelten Zwed erreicht, und erreicht hat durch — 
Berarmung des Glerue. 

Der Weltelerus bietet fein erfreulicheres Bild. In feinem Lande iſt 
die Knechtung der Geifllichen fo foitematifch und radical durchgeführt, als 
in Rußland. Vom Synod herab bis zum Landpopen reihen jich die lies 
ber der großen Stlavenfette. Der Weltelerus ift einflußlos, wie der Klo— 
fterclerus, wezu die Beweibtheit nicht wenig beiträgt. Jeder Weltpriefter — 
Das ift Syſtem der Regierung — muß beweibt fenn, ehe er zur Priefter: 
weibe gelangen fann, wodurch ihm andrerfeits die höheren geiftlichen Stel 
len wiederum unzugänglich find, welche deswegen fehr häufig nur mit Klo: 
fterprälaten beiegt werden. Im Falle ter Scheidung verliert der Prieſter 
fein Prieitertbum, und flirbt feine Aran, fo muß er fein Amt niederlegen 
und in ein Klofter gehen. Diefe peinlihen Geſetze und Obſervanzen find 
der Fluch, der auf der Aufhebung des Golibates laftet. Was ein fernerer 
großer Uebelſtand ift, fo recrutirt ſich der ruſſiſche Clerus Faftenartig fait 
nur aus feinen eigenen Kindern, denn Sebildete mögen nicht Priefter wer: 
den!! Gewöhnlich müſſen fie auch unter einander heivathen, weil jeder Fa— 
milienvater von befieren Umitänden wegen der fchlechten Befoldung und, 
da im Todesfalle Feine Penfion gereicht wird, Bedenken trägt, feine Toch: 
ter herzugeben. Nicht einmal befendere äußere Achtung genießt der Prie— 
fter, wenn er fein Amtskleid abgelegt hat. Was feine fonitige bürgerliche 
Stellung betrifft, fo find die Gremptionen von gewiffen Paten nur dem 
Scheine nad) da. Der Priefter fell zwar 3. B. feine körperliche Züchti: 
gung erhalten, aber im Falle eines Verachens wird er erft degrabirt und 
daun gefnutet, wie der gemeinite Verbrecher, oder er wird als gemeiner 
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Soldat in's Militär geſteckt, oder zu harten Arbeiten in die Kronfabriten 
oder in die fibirifchen Bergwerke geſchickt. Die öronomifche Stellung des 
Meltpriefters ift die fchlechtefte; man darf nur erwähnen, daß nach ber 
Siärularifation ein Erzbiſchof 5000 Papierrubel, ein Biſchof 3000, ein 
gewöhnlicher Pope jährlih im Durchichnitte 77 bis 11 Bapierrubel bes 
fommt, und, wehn der Synod in feinen Berichten von der alängenden Ber 
zahlung der Geifllihen prablt, jo zeugt dies eben nur von Unwahrbaf: 
tigfeit, wie in obigem Werfe ſchlagend dargethan it. Der Landelerus 
muß eigentlih nur — vom Almojen leben. — Gin jchreiender Uebel— 
jtand it ferner, daß es für den ungeheueren Flächenraum zu wenig Geifts 
lidye gibt, von denen Einer oft zwanzig Quadratmeilen, zuweilen in rau— 
her und umwirthlicher Gegend zu verfehen hat. Die innere Verfaſſung des 
Kirchenwejens iſt gleichfalls noch vob und unentwidelt,; fein Decanate- 
oder Pfarramtsweſen, nicht einmal geregelte Kirdyenmatrifeln find überall 
vorhanden. Die jogenannten Bfarreibibliothefen, mit deren Anlegung der 
Spnod ſich brüjtet, beitehen erwieiener Maßen in nichts Anderem, als as 
techismen, und da die Geiſtlichen aus ihren Bonds fie fchaffen follen, fe 
find fie fohen wegen deren Armuth nicht möglich. Das die Moralität des 
Clerus auf dieſe Weife habe finfen müflen, ift erflärlih. Böllerei und 
Trunfenbeit find befonders bei den üblichen Todtenopfern etwas Gewöhn— 
liches. Und — um fich blos an die Rayporte des Synode felbit zu hal— 
ten und dem Glerus nicht Unrecht zu thun — fo wurden, wie ein Bericht 
ſich ausdrüdt, wegen fchwerer und Schande bringender Verbrechen 1835 
nicht weniger als zweihundertundacht Geiſtliche degradirt; die Durchſchnitts— 
fumme ber Bergehungen umd ſchlechten Handlungen aber ergibt, daß ver 
fechite Geiftlihe in Unterfuchung war! Doch die Megierung, die durch 
die Beförderung des Pauperismus und ihr ſelaviſches Prineip alles Gute 
darniederfchlägt, iſt es hauptjächlich, welche die meiſte Schuld an vieler 
Entſittlichung trägt. 


Mas die Heerde betrifft, fo hat viefelbe die erite Stufe einer wahren 
aefellfchaftlichen und chriftlihen Givilifation kaum überfhritten; und wenn 
der Synod die Rrömmigfeit des heiligen Rußlands und deſſen Anhäng— 
lichfeit an die Landeskirche nicht genug rühmen kann, fo erweifet ſich dies 
weber durch die Einheit im Glauben, noch an der Grfüllung der facramen: 
talen Pflichten. Der Separatismus wuchert in Rußland auf die enormite 
Meife, und aus der Gommunionsftatiitif it zu erfeben, daß unter ſechs 
Glaͤubigen wenigitens Giner die öfterlihe Pflicht verſchmäht. Uneheliche 
Geburten find häufig: eine bedeutende Anzahl ven Findelhäuſern iſt noth— 
wendig, um bie früher fo üblichen Kinvermerde zu verhüten. 


Die Leibeigenfhaft fand leider auch in ber ruſſiſchen Kirche früher 
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eine Wertreterin, indem biefelbe die von- jenem Gudunow 1592 zuerſt 
eingeführte, mit ihrer heiligen Gewalt auf das Verlangen diefes Ufurpatore 
in einem feierlichen Goncil zu Mosfan beftätiate iſt, zu einer Zeit aerabe, 
we durch den Einfluß der fatholifchen Kirche diefelbe im übrigen dwiftlichen 
Europa mild aeworden war. Das Ghriftenthum widerfirebt einem folchen 
Inititute, eine Menge Goncilien beweiien, wie ſehr die Kirche an der Ab: 
ſchaffung eines jolchen arbeitste, die Kirchenväter predigen laut von ber 
Würde des Menfchen, und wie ſich Grenor XVI. darüber ausgefprochen, 
it befannt. Sein neneftes Manifett, den Sclavenhandel betreffend, iſt ale 
erites Document ebigem Werke angehängt. Die Härte des Geſetzes ven 
1765 erfüllte Die Leibeigenen Rußlands mit Schrecken und führte zu jenen 
bintigen Auftritten unter Anführung Bugatfhew's. Die brfannte Po: 
litif der Regierung mag die Sache noch fo jehr verdunkeln und verbreben, 
ed war ein Sclavenfrieg aenen namenlofe Mißhandlung der Men: 
ſcheurechte. Eine wefentlihe Berbefierung dieſes elenden Zuftandes ift 
auch jest noch nicht erfolat, weder unter Alerander I., noch unter Nico: 
laus I., worüber fich unfer Berfaffer in äußerſt intereflanten Mittheilun: 
gen weitläufig und gründlich ausfpricht. Iſt nicht die im diefem Jahrhun— 
dert erft gemachte Anordnung von Militürcolonien nur eine Raffinirung 
der Seibeigenfchaft, vielleicht die allerausgefuchtefte? Nur mit Blut fonnte 
fie durchgeſezt werden, die fihredlichen Auftritte zu Niſchny-Nowgorod 
werben noch jeßt im Gevichtniffe von Petersburg fern. Der Haß ge 
gen dieſes Imititut if ja fo weit gegangen, daß Bäter ihre eigenen 
Söhne ermordeten, mur um fie demfelben zw entziehen. Daß in Ruß: 
land die Keibeigenfchaft noch beſteht, daran ift viel Schuld, daß es ſich 
der römischen Kirche micht angeſchloſſen hatte. Man hat dies vielfeitig 
fhen anerfannt. Se fant v. Spittler (Geſchichte der enropäiichen Etaa- 
ten. Theil 4. S. 320, herausgcacben ven Wächter, Etuttaart und Tits 
bingen 1823), gewiß fein Lebredner der fatholifchen Kirche: „Für Ruf— 
land war es ein großes Unalüd, das nicht die römifde, 
fondern die ariehifhe Neliaton Natienalreliaien wurde,“ 
und beweiit diefe Behauptung mit den triftigſten Gründen. 

Was das Sectenweſen in Rußland betrifft, fo graſſirt daſſelbe trotz 
des aröfiten Terrorismus in einem ſolchen Maßftabe, wie in feinem andern 
Sande. Die Irrlehren find auch aanz anderer Natur, als vie im Prote- 
ftantismume erzeugten, achören mehr den aftatiichen Öärelten der eriten Jahr: 
hunderte an, mit den fenderbarften und verberblichiten Auswächien. Man 
findet in Rußland ven vrafienten Absralauben neben dem nadften Unglauben. 
Tie Irrlehren nahmen aber hauptjächlich ſeit Ginführuma der Yeibeigen: 
ſchaft im ſechszehnten Jahrhundert überband ; fie ſteht wehl mit dem Se: 
parafismud im enaflen Zufammenbange. Diefer Geſichtspunkt it auffallen- 
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ber Meife bisher noh nicht erörtert werben, und doch lieat berfelbe fo 
nabe. Durch die Leibeigenſchaft entitand ein gewiſſer Haß genen die Lan— 
desfirche, der fich durch den Separatismus Luft machte; der Peibeigene, 
nirgends frei, will weniaftens in der Meligion frei fern. Zwar rühmt fich 
der Synod in feinen Rapporten gegen den Kaiſer, das ganze Sertenweien, 
und zwar! durch Liebe, Sanftmutb, Mact ver Uchergeuoung und ber 
Wahrheit bald ganz zu zerfiören; das Alles iſt aber eitel Schein. Die 
Bekehrungsmittel find Knute, Galgen, Kronfabrif, Berawerf. Peter der 
Große errichtete ein Inguifitienstribunal, woven er Großinquifitor war, 
und deſſen Mafreneln viele Taufende bewogen, ſich in türfifchen Schug zu 
begeben. Unter Paul wurden vie Serten eine förmliche, ſtaatsgefährliche 
Macht; noch jept ift diefer Uebelitand nicht befeitigt und nimmt die Auf: 
merffamfeit Nicolaus I. fortwährend in Anſpruch. Der Verfaffer unferes 
Werkes welt den Bericht des Synods, als ch 1839 mur noch 380,000 
Keber in Rußland da feven, als unrichtig nach, widerleat die Gleißnerei 
von „fanfter Ueberzeugung“ und thut dar, wie ein Drittel der ruflifchen 
Bevölkerung noch Fegerifch fei. Der Proteftantismus, in’s Land geführt 
durch die Deutichen, welche Peter der Große der Givilifation wegen hinein» 
nezonen hatte, obwohl ihm die Gyaren im Ganzen viele Dulduna als zer: 
firenter Confeſſion angedeihen liefen, wird, mie jede andere Gonfeflion, 
freilich nach und nach als Opfer des NRuffificationsfvufteme der Regierung 
fallen müffen; übrigens febeinen die Broteitanten in Rußland gewiſſermaßen 
als Heiden angefehen zu werben, da es befannt ift, daß die proteitantifchen 
Würftentöchter Deutfchlande , welche ſchen feit geraumer Zeit den mesfomi- 
tifchen Thron zieren, fich unter vielen, ſehr vielen, zum Tbeil befchimen: 
den byzantinifchstheatralifchen Geremonien noch einmal taufen laften müſ— 
fen — obwohl diefe Wiedertaufe ganz und gar bäretifch und erft feit 1620 
anf dem Goncile zu Meskau einaeführt if. Man fennt die bittern Briefe 
des verftorbenen Königs von Preußen, als feine Schmweiter zur Fatholis 
ſchen Kirche zurücktrat — bat ibn der Ucbertritt feiner erlauchten Tochter 
zum griechifchen Glauben auch fo erbittert? verdient die Miedertaufe nicht 
gerechte Mißbilligung als eine eraſſe Reberei aegen alle öcumenifchen Con— 
eilien ? 

Seit der Ufas über die Miſch-Ehen recht in Ausübung aetreten ift, 
drobt dem Proteftantismus der baldige Untergang, befonders in den pres 
teftantifchen Oftfeeprovingen, Eſt- und Liefland, wo durch die feinften Ma: 
binationen die freiwillig-erzwungene Vereinigung mit der Pandesfirche an: 
geftrebt wird. Das Werk unferes Verfaflers enthält darüber die intereffan: 
teten Data. Daß aber eine ſolche Bereinigung ſogar von proteftantiichen 
Theologen Deutſchland's nicht ungern geſehen, wenigitens nicht im rechten 
Lichte erblickt werde, bleibt bernirt und ſchmachvoll. Se bat Hr. E. I. Kim: 
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mel, der proteftantifchen Theologie Licentiat ımd Privatborent an der Horb: 
fchule au Iena, im feiner Dedicationsfihrift vom 24. Juni 1843 an den 
Hrn. Protofow, den ſchon oft genannten Oberprornror des b. Synods, dem 
er feine Herausgabe der „Libri Symbolici Eccelesiae Orientalis‘’ wib- 
mete, fich nicht entblödet, aleichfam im Namen der aefammten Proteftanten 
Deutſchland's zu Gott zu bitten, daß es Hrn. Protaſow unter den Ausſpi— 
cien feines allfiegreichen und weifeiten Kaifers gelingen möge, die ruflifche 
Staatefirhe immer mehr und mehr andzubreiten, und alle Völfer dieſes 
unermeßlichen Reiches ihr huldigen zu laffen (alfe natürlich auch die ſämmt— 
lichen Broteftanten der Ofifeeprovingen ? !). 

Werfen wir einen Blick auf den Zujtand des geiftlichen Schul: und 
Unterrihtswefens in Rußland, fo gibt cs faum eine Natien, die fo ärm: 
liche kirchliche Literatur aufzumweifen hat. Ucberhaupt haben in allen Zwei: 
sen der Milfenfchaft nicht Geiſtliche, ſendern Lalen, und unter ihnen wie: 
derum fait nur Musländer, vorzüglich Nuthener, die Bahn gebrochen. Un: 
wiffenheit und Unwiflenfchaftlichfeit war und ift noch unter dem Glerus in 
Rußland. Es hat eine Zeit gegeben, wo es befannter Maßen ſchon genug 
war, wern eim Geiſtlicher nur leſen, jchreiben und zur Noth die liturgi: 
ſchen Bücher verfiehen Fonnte; eine Predigt abzuhalten, dazu waren nur 
menige Geiſtliche fähig. Diefer Uebelſtand findet fih noch, befonders in der 
Sandgeifilichfeit. Fragt man nach der Quelle deſſelben, fo iit es eben wie— 
terum die Beraubung der Kirche. So wurde für Anftalten zur Bildung 
dee Elerus, wie für Volfsfchulen und überhaupt Inftitute zur Unterfligung 
der notbleivenden Menfchheit, lange Zeit hindurch fait gar nicht geſorgt; 
nicht einmal die binlängliche Anzabl von Kirchen und Bethiufern, befon: 
ders auf dem Lande, wo wegen der Ausgedehntheit der Pfarreien das Uebel 
noch viel verderblicher ift, iſt vorhanden; und ein großer Theil der Kirchen 
und Klöfter, welche der Glerus gegenwärtig beißt, find heiliges Beſitzthum 
der Fathelifchen Kirche, welche die Regierung jenem geaeben hat. Das 
aefammte Etziehungs- und Unterrichtswefen nennt Hr. Protafew felbft in 
ven Rapporten — ſehr offenberzig und mit Ausſagen von anderer Eeite, 
wie fogleidy bemerft werden wird, fonderbar contraftirend — noch jung 
und jugendlich, ſpricht von arofen Plänen und ungeheuerer Thätigfelt. 
Bedenkt man ferner noch, daß ber heil. Synod auch der allacmeine Buch— 
drucker und Buchhändler für die wifienfchaftlich-firchlichen Bedürfniſſe des 
Glerus und des Volkes fei, und welde Genſur da geibt werde, fo kann 
man fich jede weitere Auseinanderfegung fünlich erfparen. Unfer Berfafler 
hat fidı die Mühe gegeben, den Etand der Volfsſchulen, böberen Unter: 
richtsanftalten, der philologiſchen, theologiſchen, kirchlichen und Schulbücher: 
iteratur genauer zu beleuchten; tie Nachweife darüber zeigen das Arm: 
lichte Nefultat. Wie lächerlich erfcheint nach diefem die Bhrafe, deren fich 
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ber ruffifche Gelehrte von Chevireff in einem Schreiben an Franz 
Baader bedient: „Der ruffifhe Glerus fei in wiffenfhaft: 
liher und religiöfer Bildung dem beften Glerus von Eu- 
ropaan bie Seite zu ftellen“ — Sed difficile est satyram non 
scribere ! Wie fann der Glerus auf jener hohen Stufe der Bildung jtes 
hen, wenn Hr. Protaſow felbit aeiteht, das Grzichunge, und Unterrichtöwe- 
fen fei noch jung und jugendlih? Wie iſt's möglid — bei einem, zum 
größten Theile trägen, demoraliſirten, beitelarmen Glerus. 


Aus diefen Andeutungen wird man auch auf den Etand des Miffions: 
wefens fihließen fünnen, von dem in den Ennodalrapporten dDemungeachtet 
fo viel Firm gemacht wird. Hr. Protaſow theilt die Nichtchriften darin in 
drei Abtheilungen: Juden, Muhamedaner und Helden. Wunderlich Flingt 
es, wenn auch bier von fanften Ueberzeugungsmitteln gefprochen wird, 
denn wohl in feinem Lande find die Kinder Jsraels fo verachtet und ge- 
prücdt, als in Rußland, und die Anute wird, wie anderwärts, auch bei den 
Katechefen eine Hauptrolle fpielen. Uebrigens fanden der Angabe nach 
während vier Jahren bei einer Anzabl ven Einer Millien diefer Religions: 
gläubigen 1618 Bekehrungen ftatt, was bei dem gewaltfamen Bekehrungs— 
fnitem gerade nichts NAuffallendes it. Hartnäckiger und ſchwerer zugänglich 
find die Muhamedaner; an cine aus Ueberzeugung hervorgebende Gonver: 
fion ift bier faum zu denfen, und es gefchicht eine ſolche gewöhnlich mur 
dann, wenn der Muhamedaner als Erſatzmann im Geere eintritt, wobei die 
Taufe vorausgefegt wird. Gewaltfame Verſuche fruchten bier noch weni- 
ger, denn diefe Söhne der Natur fliehen mit Weib, Gut und Kind fogleich 
in die Steppen, wie Peter I. und Katharina II. bitter und mit Schaden 
baben erfahren müſſen. 


Zum Mifionswefen unter den Heiden hat fich die ruffifche Kirche bie: 
ber durchaus unfähig erwiefen, aus vielen Gründen; nicht einmal im eiges 
nen Reiche Fann fie das Heidenthum ausrotten. Bon 1836—1839 find der 
Angabe nad 10,289 Seelen befchrt werden. Welche Kraft hat dagegen 
die römifch-Fatholifche Kirche entwickelt, welche Inſtitute hat fie in’s Leben 
gerufen, wie hat fie zugleich die Wilfenfchaft in allen Zweigen bereichert ! 
Von dem Allen finden wir in Rußland nichts. Hier fehlt es ja ſelbſt an 
Seiftlichen, und die zum Miffienswerfe Berwendeten waren im Durchichnitte 
unfähig dazu. 

Die auswärtigen Berhältniffe der griechifchen Kirche betreffend, fo ver- 
ſteht Hr. Protafow darunter blos die Unterftügung der anderen morgenlän- 
bifchen Kirchen mit Büchern (!) und mit Geld, Diefe Rubrik fieht recht 
leer aus. Nur erwähnt ift noch von Hrn. Protaſow im Synodalrapport 
von 1839 der kaum zehn Familien ftarten ru ſſi ſchen Gemeinde zu Pofen 
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im Königreihe Prenfen, gelobt wegen ihrer Fefligfeit im Halten an dem 
Glauben der griechifchen Kirche troß ihrer Armuth. Welche zarte, herzrüb:- 
rende Fürferge? Der bedarf es vielleicht der Ueberwachung derſelben, ale 
eines Fleinen Borpoften der Firchlichen Givilifation Rußland's in Preußen 
und Deutſchland? — — Von den geheimen auswärtigen Perhältniffen in 
firhliher Beziehung fann Hr. Protaſow natürlich bier nichts mittheilen. 
Eonft müßte er ja aus der Schule plaudern, und zwar von den Verſuchen, 
die mit der römifchen Kirche unirten Griechen in fernen Nachbarftaaten, 
in den Donamprovinzen, in Galizien, in Ungarn und Siebenbürgen, in Grie— 
chenland, in der Türfei und dem übrigen Morgenlande von diefer Unien 
loszureißen, und fo zur politifchen Trennung vorzubereiten. 

Ueber die Ginverleibung der abgefallenen ruthenifchen Kirche ver pol: 
nifch-rufiifchen Provinzen in die Staatskirche Rußland's verbreitet fih um: 
fer Berfaffer weitläufig. Diefes traurige Firchliche Ereigniß bewog Hrn. 
Brotafew, im Jahre 1839 einen aanz befenderen Synoedalrapport darüber 
zu veröffentlichen, worin mit efelhafter Phraſeologie und heuchlerifcher Sal: 
bung von einer vermittelt freier Ueberzeugung bervergegangenen 
Bereinigung mit der rufliichen Staatefirche aefprochen wird, Die Welt 
iM ber den Hergang diefes blutigen Ergebniſſes hinlänglich anfgeflärt und 
Fennt die abfchenlichen Mittel, deren man fich dabei bedient hat. Gre— 
ger XVL Hat die Gewaltfchritte Rufland's gegen Recht und Gewiſſen 
feiner Fatholifchen Unterthanen hinlänglich dargethan: es glaubt fih aber 
aller Rechtfertigung enthoben, fährt fort, das aefellfchaftliche wie religtöfe 
Gebäude der Fatholifchen Kirche in feinen Staaten zu untergraßen, und mit 
befannter Gleißnerei fpricht man von freiwilliger Handlung. Nein! Blutige 
Gewalt war ee, das beweifen die Ukaſe und Minifterlalbefehle, die in dem 
serliegenden Werfe veröffentlicht und analyſirt find, wiederum zur Genüge; 
das bewies fchen der Verf. des Werfes: „Les Souflrances etc. etc.”, 
tas bemweifen bis zur legten Klarheit vie Auszüge, welche in ımferem Werfe 
in Documenten aus den Berichten des heil. Synods von 1836 bis 1838 
geliefert find (Document Nr. V. mo VI). Hr. Protafew kann es felber 
nicht laͤugnen, daß viele Klöfter den Katholifen abgenommen und zu ortho: 
doren Kirchen umgefchaffen wurden, daß man bie Unirten ganz auf dem 
Rufe der Separatiften Behanbelte, daß man ihre Priefter nöthigte, den Got: 
tesdienſt nach den Gebräuchen der ruſſiſchen Kirche einzurichten, daß man 
ihnen bie griechischen Ritualbücher, Gefäße und Gewänder auforang, daß 
man ruffifche Priefter — auf Koften ver Fonts der fathelifcherutbenifchen 
Kirche! — befeldend in die unirten Gparchien jendete, um die angebliche 
Belehrung zu betreiben, daß man bie fatholifche Jugend in die ſchiomati— 
ſchen Schulen zu gehen zwang, den Gebrauch der polniſchen Sprache hier 
verbot , Lehrern und Schülern alle Fathelifchen Lehr: und Andachtsbücher 
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wegnahm, daß man endlich — und das iſt die gewaltfamfte Maßregel — 
die geſammte unirte Kirche unter die unmittelbare Gerichtsbarkeit des heil. 
Synods fegte, das man zur Abwechslung auch wohl in die Staatskirche 
bineinpeitjchte und hineinfnutete. 

Warum keſtete die Befchrung 1838 noch einen wahren Todesfampf, 
warum mußten die Unirten mit Knute, Bajonette, Degen, Kanonen, Ser: 
fer, Verbannung, Ginziehung der Güter von der Mahrheit überzeugt 
werden? Warum fand es der Kaifer für gut, 1840 diefe Freiwilligbefehr: 
ten durch die alten Strafgefebe gegen den Protelytismus ihrer Fathelifchen 
Mitbrüder zu fihüten (cf. Document VI. $. 6. 7), warum wurden bie 
firengiten Geſetze gegen die Fatholifchen Prieſter erlaffen, die cd wagen 
würden, chemals Unirte in den Schoos der katholiſchen Kirche wiederum 
aufzunehmen? Mas num die Zahl der Ginverleibten und verfchiedene an- 
dere Angaben Herrn Protafow’s betrifft, fo laufen genug Unwahrbeiten un: 
ter. Was aber haben nun jene Ginverleibten gewonnen? Ginige abgefal- 
lene Prieſter erhielten nichtsſagende Ghrenfreuze, die übrigen die Bettel: 
armuth, die Gnade der Sleichitellung mit den übrigen gleichfalls bettel: 
armen Bopen. Ihren Beſitz nahm ihnen der Kaifer im Intereſſe ihrer 
Brömmigfeit, ta die Berwaltung der Güter, wie er fih im Ufas vom 
25. Dezember 1841 und 5. Januar 1842 ausdrückt, unverträglich ſei mit 
ihren heiligen Obliegenheiten! Dafür befommen fie einen firen Jabresge- 
halt, d. h. 77 bis 11 Papierrubel jährlich, im Durchſchnitt; fie find num 
aller weltliher Sorge enthoben und fünnen in Frieden ihrem Herrn bie: 
nen! Sie haben geglaubt, nun [hauen fie. 

Wird Nupland nun fichen bleiben nach feldyen Handlungen? Das 
nicht! Gleiche Gewaltthaten werden nun gegen die römifchen Katholifen 
des weitlihen Landitrihs und in Polen verübt werden, um auc fie der 
ruſſiſchen Gzarotheofratie oder Staatöfirche zu unterwerfen. Diefer Gegen: 
ftand ift in dem Werke: „Neuefte JZuftände der Fatbolifchen Kir: 
he beider Ritus in Polen und Rußland“, genau erörtert, und 
nachgewiefen, welche Mapregeln man zur Schismatifirung Polens anwen— 
det, welche jedoch Hr. Brotafow wohlweislich verfchweigt, wenn er faat, es 
nchme die Nechtgläubigfeit immer mehr zu. 

Um nun jchlieglich noch Etwas von den in unferem Werfe beigebrach— 
ten Documenten zu fagen, bie ungemein wichtig find, und in ſehr viele 
Dinge, worüber man noch im Dunfeln ift, und die von der ruffifchen Por 
litif verwirrt find, helles Licht bringen, fo haben wir es nur mit Alten 
füden zu tbun. Das erſte Document enthält das Manifeft Gregors 
XVI. vom 3. Dec. 1839 über den Sclavenhandel; das zweite das Rund: 
Ichreiben des Metropoliten Lewide in Lemberg vom 10. März 1841, ſich 
beziehend auf den Abfall der unirten Kirche; das dritte das Breve Gre—⸗ 
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gerd XVL vom 17. Juli 1841 an biefen Metropoliten, werin berfelbe 
vor den ruffifchen Umtrieben gewarnt wird; tas vierte die Erläuterungen 
des Glaubensbekenntniſſes der ariechifch:morgenländifchen Kirche von 1723; 
das fünfte Auszüge aus den Spnotalrapporten der Jahre 1836 bis 1838 
über die gewaltfame Schismatifirung der Fatholifch - ruthenifchen Kirche ; 
das fehste Auszüge aus dem Synodalbericht vom Jahre 1839 über die 
Ginverleibung der katholiſch-rutheniſchen Kirche in die Staatsfirche Ruf- 
lands; das fiebente Auszige aus dem neueſten Geſetzbuche Rußlands 
über die bürgerlichen Nechte des Blerus, nämlich der Ordensgeiftlichkeit, 
der Weltgeiftlichfeit, der Klöfter und bifchöflichen Häufer; das achte Aus- 
züge aus dem neueften Geſetzbuche Rußlands über die Leibeigenſchaft; das 
neunte die rufitiche Bevölferungstabelle nady der Angabe Herrn von Köp: 
pens, Afademifers und Gmployes im Minifterium der Domänen, aus bem 
Supplement des Journals von Et. Petersburg vom 19. März 1810; 
tas zehnte das Verzeichniß der Kirchen im Jahre 1836; das eilfte 
das Berzeichniß der Klöfter im Jahre 1835 bis 1838, wobei zu bemer: 
fen ift, daß die erft 1839 vereinigten Klöfter ven den Gparchien Weiß— 
rußlands und Lithauens in diefer Jahresliſte fhon im Voraus (!) mit 
eingerechnet find; das awölfte das Verzeichniß der MWeltaetftlichfeit im 
Sabre 1837, wobei ein nicht geringes Deflcit an der nothmwendigen Zahl 
von Geiftlihen fich eraibt; das dreizehnte das Berzeichniß der Bekeh— 
rungen zur ruffifchen Kirche von 1836 bis 1839; das vierzehnte end— 
ih enthält das Verzeichniß der Beichten und Communionen im Jahre 1835, 
ein Berzeichniß, das zuoleich für jeden Statiftifer von Michtigfeit it, da 
es über das große Geheimniß der coloffalen ruffifchen Bevölferung vielen 
Aufichluß gibt, und daraus das unfehlbare Nefultat zu ziehen it, daß bie 
ruſſiſche Negierung die Bevölkerung weniaftens um zwölf bie fünfzehn 
Millionen Einwohner höher ftellt, als fie wirklich if. 

Diefes Schickſal der ruſſiſchen Kirche möge jede Confeſſion beherzigen, die 
fh and der Ginheitlichfeit der römifchen Kirche geichieden hat! Jede folche 
fiebet auf dem gleichen Boden. Doch nicht jo zeigt ih dem ruffiichen Geifte 
Öegenwart und Zufmft; das bemweifet Kamekeff in feiner befannten 
Dithyrambe, werin er weisfaget von Gnalands Sturz und Rußlands Welt: 
berrichaft über Meer und Land im fernen Bilve fehen läßt. Wenn diefer 
Bropbet im Angefichte alles deffen, was in Rußland geſchah und geſchieht, 
in jener Dithyrambe bivinirt, England müſſe flürgen: „weil es mit räus 
berifcher Hand die Kirche Gottes geſchmiedet habe an den 
irdifchen Thron“, fo weis man nicht, cb man dieß aränzenlofe Bors 
nirtbeit, oder Gleißnerei, oder Selbittrug nennen fell nach den Worten: 
„quos Deus perdere vult, dementat,“ 


IV. 


x iteratur 


G. Phillips Kirchenrecht. Erften Bandes zweite Abthei— 
lung. 


Bereits in der erften Nbtheilung war die Pehre von der Ordination 
begonnen und in Betreff der Rähigfeit und Gompetenz zur Vollziehung ber 
Weihe dargeftellt worden. Hieran reiht fich nunmehr in der jo eben fer— 
tig gewordenen zweiten Abtheilung die gehen derjenigen Pflichten an, 
welcye der Bifdyof bei der Ordination zu beobachten hat. Indem die Kir: 
chengefege natürlich alle unfähigen PBerfonen von dem Gmpfange der Mei- 
ben ausjchliegen, haben jie außerdem es dem Biſchofe zu einer ſtrengen 
und nicht genug zu beberzigenden Pflicht gemacht, daß er unter den Kübiz 
gen eine fehr forgfältige Auswahl treffe und haben daher eine Mehrzakl 
von Perſonen für untauglich erflärt. Die eben darum praktiſch ſehr wich- 
tige Lehre von der Irregularität, bei welcher es infonderheit auf eine rich— 
tige Würdigung der oft irrig als Strafe angefchenen Irregularitas ex 
delieto anfam, bildet ven Inhalt der eriten dreizehn Paragraphen ($. 44 
bis 56) dieſer zweiten Abtheilung. Hieran fehlicht ſich (F. 57. $. 58) die 
ebenfalls ſehr praftifche Lehre von dem Orvinationstitel an, die gerate 
auch für die gegenwärtige Zeit um fo mehr einer Aufbellung bedurfte, als 
fich eine den Kirchenaefeßen feineswegs entiprecdyende Vermiſchung des Ti- 
tulus mensae mit dem Lebensunterhalt der Gmeriten auszubilden ange: 
fangen bat. So wie die Kirchengefeße den Biſchof dazu anhalten, wohl 
darauf zu achten, Niemanden ohne Titel zu weiben, fo fchreiben fie über: 
baupt das bei der Ordination zu beebachtende Nerfahren vor. Nach Grörte: 
rung dieſes Gegenſtandes ($. 59) werden in den noch übrigen Paragraphen 
die Wirfungen der Ordination in Betracht gezegen, und zwar, nächſt dem 
Standesrechten der Glerifer ($. 60), in möglichſt geprängter Kürze der ae: 
fammte Inbegriff der Standespflichten; auch bier find, wie überhaupt in 
diefer Schrift, die Worte der Canones ſelbſt oft in den Text hineinverüochten, 
und fo find aus ihnen die Vorſchriften über die Uebung der chrintlichen 
Tugenden der Kenfchbeit, Mäßigkeit, Gaftfreundfchaft und Mohlthätigfeit, 
fo wie über die Vermeidung weltlicher Befchäfligungen, insfondere des Hans 
dels, des zu eifrigen Betreibens weltlicher Wiffenichaften, über das Verbot 
der weltlichen Vergnügungen, mamentlih der Jaad, entnommen. ($. 61. 
8. 62). Den Schluß bildet die Daritellung der Lehre vom Gölibat, und 
zwar in der Weife, daß der Golibat zuerit ohne Nüdficht anf alle andere 
Gründe, die ibn für den Glerus empfehlenswert macher, aus dem Prin— 
eip des chrifllichen Prieſterthums heracleitet ($. 63), dann der Gang ver 
firchlichen Geſetzgebung über diefen Gegenitand entwidelt ($. 64), und end: 
lid der Etandpuntt des heutigen Rechtes bervorgebeben wird ($. 65.). 
Der Drud des zweiten Bandes wird mit Nächſtem beginnen. 





V. 
Landgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politifchen Seite der Glaubensſpaltung 
des fechszcehnten Jahrhunderts.) 


V. 
Philipp und der ſchmalkaldiſche Bund. 
Schluß.) 


Wie ſchwach und unzulänglich auch die erſten Spuren 
einer fatholifchen Rüdwirfung gegen den Andrang der Revo— 
kution feyn mochten, dennoch that fchon diefer erfte Anfchein 
einer Möglichkeit, daß vie Katholiken ſich dazu vereinigen fünn- 
ten: mit gefammter Hand Widerſtand zu leiften, wahre Wun—⸗ 
der im Lager der Gegenpartei. So groß war die Feigheit des 
böfen Gewiſſens, daß verfelbe Landgraf Philipp, welcher mit 
maaßloſer Kedheit auf den Krieg gedrungen und den Angriff 
geleitet hatte, fo oft die Uebermacht auf Seiten der Oppoft- 
tion, und feine Gefahr entfchloffener Vertheivigung zu befor- 
gen war, jegt plöglich in das entgegengeſetzte Syſtem umfprang, 
und eine Friedensliebe an den Tag legte, die im allergrellften 
Widerſpruche nicht nur mit feinem frühern, fondern auch mit 
dem fpätern Benehmen ftand, in welches er augenblidlich wie- 
der einlenfte, als die Gefahr vorüber war. Schon auf das 
Gerücht von den bloßen Vorbereitungen zu einem Fatholifchen 

xi. 6 
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Gegenbunde änderte fich feine Sprache. Auf einem Tage des 
fchmalfaldifchen Bundes zu Coburg (Auguſt 1537) ließ er er- 
Hären: „Ein Angriff von Seiten der Bundesgenoſſen könne 
dermalen ohne beftändige, tapfere, aufrichtige und lautbare, 
beweisliche Urfachen mit gutem Gewiſſen und ohne Unglimpf 
beim gemeinen Manne nicht gefchehen. ine fo große, mit 
dem Papſt, den Bifchöfen und Pfaffen zufammenhängende 
Macht, den Kaifer und König an der Epite, werde ſchwer— 
lich zu einem beftändigen Frieden gezwungen werden fünnen. — 
Ausrotten und verjagen könne man die Gegner nicht, fie wür— 
den felbft nach einer Niederlage fich erholen, und gelegene Zeit 
abwarten.” Gr rieth alfo erft die Acht und recution abzu- 
warten, vor allen Dingen große ausländifche Verbindungen 
(mit Frankreich, Ungarn und der Schweiz angufnüpfen), beim 
Kaifer aber ven Weg ver Unterhandlungen weiter zu verfol- 
gen *). Noch Fleinlauter wird die Sprache des Landgrafen, 
als die chriftliche Einung wirklich gefchlofjen ift. „Vor Allem 
fei nöthig, ficher zu feyn, ob auch die Gegner Gewalt umd 


*) Rommel (a. a. Ort. S. 220) erflärt dieſe grelle Sinnesände: 
rung auf eine, auch den mäßigiten Anforderungen der Gritif unmög— 
lich gemigende Weiſe. Phillpp's friegerifhe Stimmung habe fich 
feit dem würtembergifchen Zuge, den münfterifchen Unruhen und in 
Folge mancher Gchrechen des „evangelifchen“ Bundes merflich gein- 
dert. Gr habe damals „die Ueberzeugung gewonnen, daß der Kampf 
gegen die Verftocttheit der Vorurtheile und die ftarre Willkühr er: 
fiorbener Formen ſich nicht mit Ariegsfnechten führen Taffe, und daß 
nach einem Fauſtkampfe, in welchem das allgemeine Elend nicht ge: 
hoben würde, jeder Waffenftillftand mır eine Suspenfion des Nechte 
des flärfern fei." — Allein Rommel vergaß dabei, daß von biefer 
angeblichen Ueberzeugung Philipp's nody vor wenigen Monaten (zu 
EC chmalfalden) auch nicht die leifeite Spur zu entdecken, im Gegen: 
theil der Landgraf eifrigft befliffen war, jede Annäherung an den 
Kaifer und die Kirche unmöglich zu machen. — Eben fo rafch hatte 
er fpäter bei dem Zuge gegen Heinrich von Braunfchweig dieſe 
„Meberzeugung“ aufgegeben, und wieber mit ber frühern friegeri: 
fchen Stimmung vertaufcht. 
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Krieg bereiteten, und die Vertheidigung nicht aus menfchlicher 
Leidenichaft, fondern zum Ruhme Gottes und zur Vertheidi- 
gung ded Glaubens vorzunehmen.“ Dazu gehörten Beweife 
von im Vorhaben der Gegner, auch müſſe man die eigenen 
Kräfte überlegen. „Denn ihre Gegner, Papſt, Kaifer, 
Könige feien fo mächtig, daß fie, die Evangeli- 
(hen, nicht ohne ein Wunder zu retten wären.“ 
Selbſt einen glüdlichen Krieg dürfe man nur benugen, ehrliche 
sriedensbedingungen und einige Derter als Unterpfänder künf- 
tiger Sicherheit zu erhalten. Den oberländifchen Städten, 
die für die Auflchnung gegen ihre Bifchöfe durch Bucer die 
Hülfe Philipp's nachfuchten, gab er Rathichläge, welche, wenn 
er fie jelbft im Beginn der Umwälzung nur zur Hälfte befolgt 
hätte, zuverläfftg das Nergerniß in der Geburt erſtickt Haben 
würden. Blut zu vergießen um weniger Kirchengüter willen, 
zu denen die Berechtigung noch zweifelhaft fei, wäre ihrer 
Lehre ungemäß. Man müſſe die Verbreitung des Glaubens, 
die Verbefierung der Kirche und Kirchendiener nur durch güt- 
liche Mittel fuchen. In andern Ländern Kirchenorbnungen zu 
machen, fo bald e8 nicht durch Rathichlag und Ermahnungen 
geichehen könne, halte er nicht für des Bundes, fondern eher 
für des Kaifers und Reiches Beruf. „Der Krieg, wo man 
dem Muthwillen der Knechte ſich Preis geben müſſe, fei ein 
Ihreflih Ding. Alle neuern Religionsfriege, wie die Bauern- 
fehde, Zürich und Münfter bewiefen, hätten einen böfen Aus- 
gang. Die Macht ihrer Gegner fei durch Papſt, Biſchöfe 
und Pfaffen weit verwidelt. Beim würtembergifchen Zuge 
babe Alles bei ihm allein geftanden, jegt wollten mehrere be- 
fehlen. Viele Köche machten felten eine Suppe. Man mülfe 
wicht den evangelifchen Bund für einen Abgott halten; bie 
chriſtlichen Stände hätten nicht immer chriftliche Bedenken, 
es liefe viel Zeitliche® unter. In der Verpflichtung des Bei— 
trags feien viele faumig, wenn's zum Treffen fomme, wür— 
den noch mehrere fich zurüdziehen, die jetzt des Friedens Tad- 
6 * 
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fer wären *). Dem Ffaiferlichen Vicekanzler macht er wegen 
Schließung der chriftlichen Einung die bitterften Vorwürfe. — 
Wenn ihm auch der Kaifer Solches befohlen babe, jo ſei es 
doch nur auf Andringen der Papiften gefchehen, und es würde 
fich gebührt haben, daß er, der (katholische!) Vicefanzler, „ſich 
folcher Befehle als wider Gottes Wort und Willen und ge- 
meinen Frieden verleglich“ entfchuldigt, dagegen der Schmal- 
kaldner „aufrichtiges, mündliches und fchriftliches Friedenser— 
bieten“ berichtet hätte. Man ftcht, der „großmüthige” Haupt: 
anftifter des Zerwürfniſſes wollte jegt, wo fich am fernen Ho— 
rizont ein Feines Wetterwölfchen zeigte, in gerechtem Mißtrauen 
gegen feine Sache und feine Bundesgenofien gefchidt und ei- 
ligft untertauchen. — Von begeiftertem Glaubensmuth, oder 
auch nur von Feder Wageluft, wie fie in Franz von Sidingen 
(ebte, oder von jenem Fanatismus, der die Bauern befeelte, 
auch nicht die leifeite Spur! 

Leider hat Karl V., den ein Gewebe von WVerrath ums 
ftricht hielt, diefe vorübergehende Einfchüchterung des Hauptes 
der außerfirchlichen, politischen Oppofition in Deutichland nicht 
zu benugen gewußt, vielleicht kraft der Treulofigfeit feiner wich- 
tigften Organe gar nicht einmal erfahren. Im Gegentbeil 
that das Faiferliche Gabinet Alles, was in feinen Kräften ftand, 
den Muth der Gegner wieder aufzufriichen , die bereits an ih— 
ren Rüdzug dachten. Während die Genehmigung, welche der 
Monarch der chriftlichen Einung am 20. März ertheilt hatte, 
ftrenges Geheimniß bleiben jollte und blieb, wurde der Erzbi— 
fchof von Lund, deſſen durch Geld gewonnene Geneigtheit ger 
gen die Neuerer fein Geheimniß war, und der noch in Toledo 
äußerte: „Alles, was die proteftirenden Stände der Geiftlich- 
feit im ganzen Reiche abgenommen hätten, fei faum drei Ha— 
felnüffe wertb, und wenn man foldyes nachlafle, würde guter 
Friede in Deutjchland werden **), — an die fchmalfaldifchen 


— m 


*) S. Rommel a. a. O. ©. 223. 
+), v. Aretin a. a. O. ©. 36. 
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Bundesgenofien abgeorbnet. — Mit dieſen jchloß er zu Frank— 
furt am 19. April 1539 einen Bertrag, durch welchen dieſel⸗ 
ben für große Zugeftändnijfe im Betreff der Kammergerichts- 
procefie, die ihnen gemacht wurden, die Fortdauer des Fries 
dens (defien Aufhebung fte ſelbſt am meiſten fürchteten!) auf 
fünfschn Monate verwilligten *). Noch mehr! verjelbe Ger 
fandte des Kaifers zeigte dem Landgrafen einen Weg, wie ſich 
der bisherige Zuftand der Unentjchtevenheit, welchem die Au— 
ferfirchlichen ihre Triumphe verdanften, in's Ungemeſſene ver: 
längern ließ. Philipp fchöpfte nämlich, wie Rommel berich- 
tet, aus einer Unterredung mit dem eben genannten Faiferlichen 
General-Drator die neue Hoffnung: daß durch ein freundliches 
Religionsgeipräh, ohne Ginfluß des Bapftes, bei nähe: 
rer Grfenntniß der evangelifchen Lehre die Haupthinderniffe ver 
Vergleihung, das Mißtrauen und die Verläumdung befiegt, 
und die fchroffen Gegenfäbe beider Parteien auf 
gehoben würden.“ Ging der Kaifer in diefe, mit feiner 
Berüdfichtigung feiner Leidenſchaft für diplomatische Verhand— 
lungen geftellte Falle hinein, jo war nicht nur der chriftlichen 
Ginung vor der Hand ihre Kraft und Bedeutung genommen, und 
jede von diefer Eeite drohende Gefahr vorläufig befeitigt, ſon— 
dern auch die Katholifen, wenn auf fie der Schein geworfen 
wurde, ald wollten fie mit ihren Gegnern um den Glauben 
feilfchen und marften, in Wiverfpruch mit fich felbft und ihrer 
Kirche gebracht. Sehr richtig bemerft Aretin: daß die Uns 
wahrfcheinlichfeit, ja Unmöglichkeit eines folchen Vergleiche 
flar am Tage lag, und daß, um fich auf halben Wege ent- 
gegen zu kommen, die Proteftanten einen Theil der verlafjenen 
Glaubensſätze wieder annehmen (wozu fie befanntlich nicht 
geneigt waren!), die Katholifen einen Theil des bisher Ber 


*) Ihrem Syſteme treu waren der Kurfürft und der Landgraf froß bie: 
fes Friedens felbit durch die flebentlichften Bitten Sigismund's II. 
nicht zu bewegen: Hülfe gegen die Türfen zu leilten. „Sie zeigten 
ihm“, fagt Rommel, „dagegen ihre eigene verwidelte Lage.“ 
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haupteten aufgeben mußten, wodurch fie, da es bier auf ein 
Mehr oder Weniger nicht anfömmt, aufgehört hätten, Katho— 
(tfen zu ſeyn und Proteftanten geworven wären. Allein fo 
einleuchtend dieß ift, jo gewiß tft es auch, daß dieſer Gefichtd- 
punkt nicht der des Kaiſers und feiner Räthe war. Aretin 
vermuthet: Karl V. habe felbft nicht daran geglaubt, daß ſich 
die firchliche Einigfeit auf diefem Wege wieber herftellen lafie, 
und ed ſei ihm nur daran gelegen geweſen, einen proviſori— 
fhen Zuftand der Ruhe und des Friedens herbeizuführen. — 
Allein die Unterredungen, die der Kaifer mit dem Landgrafen 
noch auf dem Reichdtage zu Regensburg (1541) pflog, und 
von welchen Philipp's Tagebuch *) eine lebendige Anſchauung 
gibt, unterftügen diefe Anficht nicht. Wielleicht find die Mo: 
tive, welche Karl V. leiteten, gar nicht fo tief zu fuchen. 
Schon damald meinten die bayerifchen Herzoge, daß der Kal 
fer: „als der Deutfchen Sachen, Gemüths und Weſens zum 
Theil unerfahren“, Etlichen zu viel Glauben gefchenft habe, 
denen an der Religion und der deutjchen Nation Handlungen 
wenig gelegen.” — Die Marime: Religion und Politik ale 
zwei Gebiete zu behandeln, die Nichts mit einander gemein 
hätten, that das Uebrige, ven Monarchen in eine fatjche Ric: 
tung zu werfen. Möge übrigens, was in ded Kaijerd Seele 
vorging, dahingeftellt bleiben; thatfächlich gewiß ift, daß Karl 
V. auf die dringenden Bejchwervden des Papftes und der Ka 
tholifen zwar den Frankfurter Vergleich nicht beftätigte, dage⸗ 
gen aber, troß der Vorftellungen des revlichen, unbeftechbaren 
BVicefanzlerd v. Held, mit unglüdlicher Beharrlichkeit den Plan 
verfolgte: durch Religionsgefpräche die Firchliche Eintracht wie: 
der herzuftellen. 

Niemand ergriff begieriger dieſes bequeme Mittel endloſer 
Ausflüchte, ald der Landgraf Philipp. Gin Schreiben veftel- 
ben an den Erzbifchof von Lund (vom 1. Jänner 1540) gibt 
ungefähr einen Begriff, auf welches Ziel er bei den bevorite- 


*) ©. Rommel a. a. D. Anhang ©. 232. 
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henden theologifch » diplomatischen Unterhandlumgen binftenern 
wollte. Die Kirchengüter, meint er in diefem Briefe, könnten 
wieder hergeftellt, die Bifchöfe felbft mit weltlicher Herrichaft 
beibehalten werden, „fobald fie nur mit gelehrten und gewifs 
ſenhaften Unterbifchöfen oder PBaftoren verjehen würden. — 
Landgraf Philipp felbft war befanntlich nicht abgeneigt, bes 
nachbarte Bisthümer, unter foldyen Bedingungen, mit nachges 
bornen Prinzen feines Hauſes zu befegen, wie es fpäter eine 
gewöhnliche Erwerbungsart geiftlicher Territorien von Seiten 
proteftantifcher Fürften des fechszehnten Jahrhunderts wurde, 
Nur die geringern Stifter und Klöſter, „die doch nur Bauern- 
Knebel ernährten“, Fönnten aufgehoben werden. Für diefes 
Zugeftändniß follten dann aber auch die Katholifen die „reine 
Lehre” (Luthers) von der Rechtfertigung annehmen, und fich 
der guten Werfe entfchlagen, die Meſſe im Sinne der Neu- 
gläubigen bei fich einführen, d. b. der Sache nach abfchaffen, 
die Priefterehe geitatten, den Papſt, „zu defien Anerkennung 
das gemeine Bolf in Deutjchland nicht mehr zu bringen fei“, 
reformiren oder aufgeben, mit einem Worte: Proteftanten wer: 
den. Es iſt ein ſchweres Zeugniß gegen die PBolitif des kai— 
ferlichen Gabinets, und eine Schmach für deſſen Unterhänpler, 
das Philipp folche Worfchläge zu machen wagte. Gewiß ift 
aber, daß er es um feinen Preis zum Bruche fommen laſſen 
durfte. Denn gerade um dieſe Zeit war er in einen Handel 
verwidelt, welcher ihm den Wunfch nahe legte, die Gunft umd 
Duldung des Reichsoberhauptes, es Fofte was es wolle, zu 
erringen. Er ftand im Begriff, feine berühmte Doppelehe ein- 
zugeben, von welcher weiter unten in einem bejondern Ab- 
fehnitt die Rede ſeyn wird. Zu diefer hatte er die Erlaubniß 
und Mitwirkung der Häupter der neuen Kirche durch die Dro- 
hung erzwungen, daß er von der neugläubigen ‘Partei abfals 
len und zu den Gegnern übertreten wolle. — Dieß Verhälts 
niß, welches in feinem Gntftehen mit den firchlichen und po— 
litiſchen Verhandlungen diejer Periode nichts zu fchaffen hat, 
gibt den Schlüfjel zu dem damaligen, fo überaus fchmieg- 
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famen und nachgiebigen Benehmen des Landgrafen, welches 
fonft ein unerflärbares Räthfel bleibt %). Nachdem er unter 
dem Schuge des Firchlich-politifchen'Zwiftes, und gedeckt durch 
eine große, der Neuerung geneigte Partei im Reiche, die Kir- 
che befehdet, ihr Eigenthum geraubt, mit gewaffneter Hand 
den Landfrieden gebrochen hatte, fürchtete er jett, daß der Kai- 
fer ihn bei einem die Sitte und das Gefühl aller europätfchen 
Bölfer beleidigenden gemeinen Verbrechen faflen, und zur ver: 
dienten Strafe ziehen, er aber, felbit von feinen Bundesge- 
noffen verlaffen, allein der Rache des mächtigen Monarchen 
Preid gegeben feyn werde. Daher feine fcheinbar große Ge— 
neigtheit, fi den Wermittelungsverfuchen des Kaiſers will: 
fährig zu beweifen, obgleich das damals fchon begonnene At- 
tentat gegen Braunjchweig- Wolfenbüttel, felbft abgefehen von 
dem befannten Charafter des Landgrafen, es unmöglich macht, 
daran zu glauben, daß feine rievensliebe mehr ald ein Mit- 
tel gewefen fei, fich aus einer augenblidlichen Verlegenheit zu 
ziehen. Am 25. Juni 1540 begann das Religiondgefpräch zu 
Hagenau, ward dann vertagt und nach Worms verlegt, und 
als es auch dort nicht recht hatte in Gang fommen wollen, 
an den nach Regensburg ausgefchriebenen Reichstag gezogen, 
und bier in ver That zu Ende gebracht. — Die Gefchichte 
diefer, für die Charafteriftif der Glaubensfpaltung fo überaus 
wichtigen und lehrreichen Verhandlung **) geht und hier nur 
in fo fern an, als fie Züge zum Bilde des Landgrafen Phi— 
lipps liefert. — Diefer nämlich erwies fich auch bier fo lan— 
ge, bis er feinen Zwed erreicht hatte, in einer Weije gefäl- 
fig für das Lieblingsproject des Kaifers, daß er nunmehr bei 
feinen Bundesgenoffen denfelben Verdacht auf fich lud, den er 
eilf Jahre früher auf dem Reichstage zu Augsburg gegen Me- 
lanchthon gehegt hatte. 


) So beurtheilte es auch K. N. Menzel Br. I. ©. 179 u. 192. 


**) Sie ift ausführlich dargeftellt in K. A. Menzel's N. Geſch. d. D. 
Br. II. 
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Während fich in Philipp ein Indifferentismus verförperte, 

der feiner Zeit um viele Generationen vorausgeeilt war, re: 
präfentirt der Churfürft Johann Friedrich, — ein Fürſt von 
weniger ald mittelmäßigen Geiftesgaben, — den Stanppunft 
der eigenfinnigen,, hoffärtig = befchränften, in ihre Licblingsirr: 
thümer verbiffenen Härefte. Auf die Kunde, daß Philipp zu 
Regensburg mit dem Kaifer in gutem Vernehmen ftehe und die 
Hand zur Religionsvereinigung biete, erflärte ver Kurfürft 
rund heraus: daß bei ihm, durch Verleihung des Allmächti- 
gen, „die Worte von Bergleichung der Religionen“ feine 
Stätte fänden, und daß, wer fich vergleichen wolle, fich mit 
Gott ımd feinem Wort vergleichen, d. h. die Mutherifche Lehre 
annehmen ſolle. Selbſt das Verlangen Granvella’d: daß die 
Proteftanten ein Berzeichniß der in der Fatholifchen Kirche 
Rattfindenden Mißbräuche einreichen möchten, damit man fich 
darüber befprechen könne, erbitterte ihn. „Die Bifchöfe möch- 
ten fih um ihre Mißbräuche befümmern; die Evangeliſchen 
hätten fich längſt von venfelben gereinigt.” — Luther aber 
meldete dem Kanzler des Kurfürften, daß er dem Landgrafen 
und Bucer nichts mehr vertrauen wolle. „Ich forge, der Land- 
araf laſſe fich ziehen umd zöge uns gerne mit fich. Aber er 
hat und (meine ich) wohl genug gezogen in feiner Sache; er 
fol mich nicht mehr ziehen. Eher wollte ich die Sache wie- 
der zu mir nehmen, und allein, wie im Anfange ftehen.” Dem 
fächftfchen Reformator war ed wirflich darum zu thun, daß er 
feine Theorie vom Glauben, ver ohne Werke felig mache, ge: 
gen die Kirche durchſetze; Philipp dagegen war dieſes faliche 
Dogma im Grunde eben fo gleichgültig, wie das wahre; ver 
Religionsftreit war ihm lediglich ein Mittel zur Beförderung 
feiner ehrgeizigen oder fleifchlichen Privatintereſſen. Diefer, 
auch in andern Individualitäten jener Zeit hervortretende Ge— 
genſatz zwifchen Härefie und vollendetem Unglauben muß aber 
bei der Erflärung der damaligen Zuftände nie aus dem Auge 
verloren werben. 

Die Annäherung zwiſchen dem Landgrafen und dem Kaifer 
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führte enplich zu einem, am 13. Juni 541 zwifchen beiden 
abgefchlofjenen geheimen Vertrage*), der ein helles, wenn gleich 
nad) den bisherigen Vorgängen keineswegs mehr überrafchendes 
Licht auf die Politif des einen wie des andern wirft. Land— 
graf Philipp macht fich hierdurch anheifchig, die Religionsver- 
gleichung auf dem gegenwärtigen Reichstag zu fürbern, fo viel 
er mit gutem Gewiffen thun fann. Eben fo will er auf allen 
Reichötagen des Kaiferd und feined Bruders Erblande und des 
Reiches Sachen fürdern, fo viel er mit Ehren fann. Gr will 
dem römifchen Könige anhängen, und ihn anerfennen, wenn 
Karl mit Tode abgehen follte, auch dazu feine Freunde und 
Gefippte bewegen; fein Bündniß mit Branfreich oder andern 
auswärtigen Potentaten fchließen, noch zulaffen, daß Sranfreich 
oder Gleve in den evangelifchen Bund aufgenommen werde; es 
verhindern, daß Herzog Morig ſich mit diefen Mächten gegen 
den Kaifer und feinen Bruder verbinde, und jenen in feiner 
Treue erhalten, auch daffelbe bei Herzog Ulrich von Würtem- 
berg bewirken. Er will ferner alle PBraftifen im Neiche für 
Tranfreich abwenden. In dem wegen der Geldernfchen Erb- 
fchaft zwifchen dem Kaifer und dem Herzog von Cleve obwal⸗ 
tenden Zerwürfniſſe will der Landgraf nicht Partei nehmen, 
auch fich den andern Reichsitänden gleich halten, wenn fie Dem 
Kaifer Hülfe bewilligen. Im Ball der Kaifer und feine Erblande 
überzogen werden, und jener ded Landgrafen Dienft um ehrli- 
che Befoldung begehrt, will fich der Landgraf bevenfen, und 
entweder felbft, oder durch feine Hauptleute Theil nehmen. Der 
Landgraf verfichert ferner, mit England in feinem Bündnifie 
zu ftehen, will auch feines ohne des Kaiſers Zulaffung 
annehmen, und nicht zugeben: daß der König in den Schmal- 
falvifchen oder einen andern, dem Kaifer widerwärtigen Bund 
trete; defigleichen will er fein Kriegsvolf aus feinen oder ans 
dern beutfchen Landen für frankreich gegen den Kaifer und 
feine Schwefter, die Statthalterin der Niederlande, zugehen 
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laſſen. Dagegen nimmt ihn der Kaifer aus befonderer, gnäbi- 
ger Zuneigung, aus Liebe und Freundfchaft in feine Gnade 
und Freundfchaft, und mit Einfchluß feined Landes in feinen 
guten Schuß, und läßt ihm nad) und verzeiht, was er 
wider ihn, feinen Bruder, oder Jemand anders in Betreff des 
Kaiferd, oder wider faiferliche Gefege und Rechte, 
und des Reichs Ordnung bis auf felbigen Tag öf- 
fentlich oder heimlich gehandelt, oder gehandelt 
zu haben erachtet wird, weßhalb weder der Kaifer, noch 
fein Bruder, noch der Reichs - Fiscal gegen den Landgrafen, 
jein Land, feine Würde u. f. w. etwas vornehmen fol. — 
Durch diefe lehtere Beftimmung, deren Beziehung auf Philipp's 
Bigamie nicht zu verfennen ift, ward der Landgraf ftillfchwei- 
gend von aller und jeder deffallligen Sorge befreit, und gegen 
jeden gerichtlichen Anfpruch ficher geſtellt. Er hatte für dieſen 
Preis fh hinter dem Rüden feiner Bundesgenoffen anheifchig 
gemacht, die Ausfchliegung aller fremden Potentaten vom 
fchmalfaldifchen Bunde zu bewirfen, und den Herzog von Gleve 
fallen zu laffen. Dadurch hatte er augenfcheinlich das Inter: 
effe der Proteftanten an Karl V. verratben, der hiernach den 
erwähnten Traftat für einen großen Triumph feiner Diplomatie 
anjehen und wirklich glauben mochte: den Landgrafen unauf 
löslich an fein politifches Intereſſe gefettet zu haben. Allein 
dieß war eine arge Täufchung, fo groß, daß kaum zu begrei- 
fen ift, wie fich ein Staatsmann von der geiftigen Bedeutung 
des Kaifers ihr hingeben fonnte. In dem Vertrage finden ſich 
nämlich gewiffe Glaufeln, wodurch der Pieblingsanficht des Mo: 
narchen gemäß die beiden Gebiete des Religionsſtreites und der 
damals obfchwebenden, politifchen Fragen fcharf auseinander 
gehalten werden. Landgraf Philipp verfpricht: ſich als ge 
borfamer Fürft und Lehensmann gegen den Kaifer und feinen 
Bruder zu halten. Jedoch werden namentlich und ausdrücklich 
Die Religionsfache, der fchmalfaldifche Bund, „und andere von 
Augsburgifchen Eonfeffionsveriwandten noch aufzurichtende Binde“ 
ausgenommen. „Es foll insbefondere in der Religionsfache 
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nichts particulariter gegen den Landgrafen vorgenommen wer: 
den, ed wäre denn, daß von wegen der Religion gegen alle 
protestantes ein gemein Krieg bewegt würde.“ Der Sache 
nach war alfo, da fich in der Wirklichkeit doch Alles um vie 
Religionsfrage drehte, und jene Sonderung, die der Kaifer 
beabfichtigte, gegen die Natur der damaligen Verhältniffe ftritt, 
dem Landgrafen das Recht vorbehalten, fich, unbefchadet dieſes 
Vertrages, jeden Augenblid, unter dem immer bereit liegenden 
Borwande der Religion, von den übernommenen Berpflichtun- 
gen gegen den Kaifer loszufagen. — Ihm aber war durch die 
unbedingt ertheilte Faiferliche Amneftie die Kriminalflage wegen 
feiner Doppelehe erlaffen, und fomit eine Waffe, deren Gemicht 
der Kaifer nicht beachtet zu haben fcheint, ohne den geringiten 
Segenvortheil aus den Händen gegeben. Ja! es war in die 
fem Bertrage dem unternehmendften Gegner der Fatholifchen 
Sache eine Anerfennung und ein Freibrief für feine gefammte, 
widerrechtliche Stellung ertheilt. 

Der eben erwähnte Vertrag war nicht einmal die fchmerz- 
lichfte Wunde, welche der Reichstag von 1541 der Fatholifchen 
Sache in Deutfchland ſchlug. Das Faiferliche Anſehn follte 
noch fehonungslofer Preis gegeben werden. Das Religionsge— 
fpräch und mit ihm der Reichstag zu Regensburg war, wie es 
die bayerifchen Herzoge von Anfang vorhergefagt, ohne das 
geringfte, günftige Grgebniß zu Ende gegangen, weniger durch 
Schuld der Hartnädigfeit Luthers und feines Kurfürften, als 
weil Karl V. das Unmögliche verfucht, Unvereinbares hatte ver: 
einen wollen. Der Kaifer war dadurch in Gefahr gerathen, 
gar feinen Reichsabjchied zu Stande zu bringen. Dennoch be- 
durfte er jet dringender, als je, der Türfenhülfe. Der ein- 
zige Ausweg war alfo, das wenigftens vorläufige Aufgeben der 
Religionsgefpräche, und die Verweifung der theologifchen Ver— 
handlungen an das Fünftige Goncilium, wodurch der Kaifer, 
den Berluft an Zeit, Macht und Anfehen abgerechnet, auf 
denfelben Standpunft zurüdfehrte, von welchem er vor dem 
Augsburger Reichdtage ausgegangen war, — während die Pros 
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teftanten durch die beharrliche Ablehnung der richterlichen Ge- 
walt eined vom Öberhaupte der Kirche berufenen Conciliums, 
einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan hatten. Unter bie: 
fen Umſtänden war die Zuftandebringung eines Neichsab- 
fchieded die einzige Sorge, die den Monarchen befchäftigte, und 
er entledigte fich derfelben in einer Weife, die feine Staatsfunft 
in das möglichft ungünftige Licht ftellt. Der den Ständen vor: 
gelegte Entwurf eines Reichsabfchiedes war fo gefaßt, daß, wie 
fih mit Gewißheit hatte vorausfehen laflen, die Proteftanten 
fich feiner Annahme weigerten. In Folge deſſen verftand fich 
der Kaifer dazu: den legtern heimlich und ohne Vorwiſſen ver 
katholifchen Stände eine befondere Declaration audzuftellen, wo⸗ 
rin der Reichsabfchied auf eine, von den Proteftanten angege- 
bene, feinem Wortlaute widerfprechende, dem Fatholifchen In- 
terefie entjchieven verderbliche Weife interpretirt, ver Oppofition 
aber mehr ald in irgend einem frühern Vergleiche eingeräumt 
ward. So war, um ein Beifpiel hervorzuheben, in dem Terte 
des Reichsabfchieded der Nürnberger Friede mit dem Zuſatze 
beftätigt: daß feine Klofterfirchen weiter zerbrochen und abge: 
than werden follten. Die geheime Declaration fügte hiezu als 
Glaufel den Sag: „unbegeben einer jeden Obrigfeit, hinter de 
nen fie gelegen, diefelben zur chriftlichen Reformation 
anzubalten.“ In diefer Weife durch geheime Vorbehalte zu 
Bunften der Außerfirchlichen umgeftaltet, ward der Abfchied am 
29. Zuli 1541 von Karl V. unterzeichnet. Aber bei diefer Täu— 
fchung der fatholifchen Stände behielt e8 nicht einmal fein Be: 
wenden. Der Kaifer fchloß an demfelben Tage mit dem päpft- 
lichen Nuntius und den fatholifchen Fürften einen Vertrag, ver 
feinen Worten nad) eine Erneuerung der „chriftlichen Einung“ 
bezwedte, deſſen wahre Abficht jedoch gewefen zu ſeyn fcheint, 
durch Einflechtung einer fcheinbar unverfänglichen Nebenbeftim- 
mung den Katholifen in ihrer etwaigen Thätigfeit gegen die 
Dppofition die Hände zu binden. Es warb beftimmt: daß fei- 
ned der Mitglieder der chriftlichen Einung einer der proteftiren- 
den Stände oder deffen Unterthanen, gegen den auf dieſem 
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Reichstage eingegangenen und erneuerten Frieden (contra pacem 
hac Diaeta denuo initam ac renovatam *) mit Krieg überzie— 
hen oder befchädigen folle. Natürlich konnten der päpftliche 
Nuntius und die Fatholifchen Stände hierunter nur jenen, mit 
ihrer Zuftimmung abgefaßten Neichsabfchied verftehen, da fie 
von der Auslegung nichts wußten, welche den Proteftanten 
ganz andere Gonceflionen machte. Wie groß aber mußte, fagt 
Aretin mit vollem Nechte, ihr Erftaunen feyn, als fie Kennt- 
niß von jener befondern Declaration erhielten, welche der Kai— 
fer ohne ihr Vormwiffen den Gegnern gegeben hatte. Das Er- 
gebniß läßt fich denfen. Der Kaifer verlor das Vertrauen ber 
Katholifen, ohne das der Proteftanten zu gewinnen; der Papft 
verfagte dem Vertrage feine Ratification, und der Fatholifche 
Bund in Deutfchland fanf zu völliger Nullität herab. 

Durch folche Opfer hatte der Kaifer freilich feinen näch- 
ften Zwed erreicht, aber den Eegen des Himmeld für feine 
Unternehmung verloren. Der Reichötag war zu Ende gebracht, 
die Reichsftinde hatten eine Gelvhülfe zur Anwerbung eines 
Heeres gegen die Türfen bewilligt. Aber noch ehe diefes Un- 
garn erreichte, war K. Ferdinand's Heer von den Türfen ge- 
fchlagen, wodurch die um fo hohen Preis erfaufte Reichshülfe 
fih bewogen fand, unverrichteter Sache wieder umzufehren. — 
Auch die weitere, auf dem Neichstage zu Speier (1549) zö— 
gernd verfprochene und verbroffen geleiftete Hülfe änderte diefen 
Zuftand nicht. Deutfchland war hierdurch der Gefahr eines 
türfiichen Einfall mehr als jemals bloßgeftellt, und diefen Mo- 
ment der Bedrängniß benugte Philipp von Heffen, unangefehen 
die Verträge, durch welche der Kaifer in unbegreiflicher Verblen- 
dung ihn binden zu können gemeint hatte, zu einem neuen ent- 
fchiedenen Schlage von der Art des früher gegen Wiürtemberg 
geführten. 

Die Händel des Landgrafen mit Herzog Heinrich von 
Braunfchweig- Wolfenbüttel beginnen bereit3 im Jahre 1539, 
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zu einer Zeit, wo Philipp, nach einer andern Seite bin fchein- 
bar von friedfeliger Milde überfloß. Der Erzbiichof von Lund, 
Karld V. Minifter, der allgemeinen Meinung der Zeitgenofien 
nah im geheimen Sold ded Landgrafen und jedenfall ein 
Verräther an der fatholifchen Sache, berichtete jenem um dieſe 
Zeit, daß die Genoffen des fatholifchen Bundes, und unter 
ihnen der Herzog Heinrich, ſich gegen die ſchmalkaldiſchen Bun— 
desverwandten rüfteten. Um fich hierüber Auffchluß zu ver: 
ihaffen, griff Philipp einen Schreiber des Herzogs, den Die 
fer mit Briefichaften an den Vicekanzler v. Held und den Erz- 
biihof von Mainz gefandt hatte, als ihm verjelbe auf feinem 
Grunde und Boden im Kauffinger Walde begegnete, auf, be- 
mächtigte fich feiner Papiere, erbrach die Grevenzbriefe, und 
zwang den Boten, ihm die Heimlichfeiten jeined Herrn zu 
offenbaren. Wichtige Auffchlüffe gewann Philipp auf diefem 
Wege freilich nicht *), aber feine Gewaltthat wurde die Vers 
anlafjung zu einem, in öffentlichen Drudjchriften geführten 
Etreite zwifchen dem Herzoge von Braunfchweig und den Häup- 
tern des Schmalfalvifchen Bundes, weldyer alsbald, zumal 
nachdem auch Luther die rohe Gemeinheit feiner Polemik ein- 
gemifcht hatte, in einem Tone geführt ward, der bisher unter 
deutjchen Fürften nicht üblich gewejen war. 

Inzwiſchen beeilte fih die Statthalterin der Niederlande 
dem Friedensbruche Philipps nach beiten Kräften bei ihrem 
faiferlichen Bruder das Wort zu reden. Sie fandte den Con— 
rad Schepper, einen gewandten Diplomaten aus der Schule 
des Erzbifchofd von Lund nad Toledo, um die Sache des 


*) Wenn der Herzog an den Erzbifchof fchrieb: „der Landgraf werde 
nächftens toll werden, er ſei es bereits über die Hälfte u. dgl.“, 
fo war dieß gewiß eine im hoben Grabe beleidigende Privatmeinung 
des Briefitellers, aber fein hinreichendes Motiv zur Rechtfertigung 
des Friedensbruches. Gben fo wenig fann dieß von der, an bem 
Vicekanzler gerichteten Aufforderung gejagt werben: daß man dem 
Landgrafen Stilltand feiner Rüftungen gebieten, und im Weige— 
rungsfalle gegen ihm auf die Acht procediren folle. 
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Landgrafen bei Karl V. nach beften Kräften zu vertreten. Ge— 
rade damald wurde dort von bayerifcher Seite die fatferliche 
Ratification der chriftlichen Einung betrieben. Der zu diefem 
Zwede nach Toledo gefandte bayerifche Secretär Bonacorfi 
(beforgt: daß die Bemühungen des Agenten der Königin Ma- 
ria dem ohnedieß an jenem Hofe fo ſchwach vertretenen ka— 
tholifchen Intereffe neue Hinderniffe in den Weg wälen fünn- 
ten) fchreibt nach Haufe: „Ich weiß, daß der Cornelius Geld 
vom Heffen empfangen hat.“ In einem fpätern Briefe ent- 
wirft er folgende Charafteriftif der auf Trennung der Politik 
von der Religion gegründeten Diplomatie in der Umgebung 
des Kaiferd: „Ich beforge, die Handlung des von Lund umd 
des Schelmen Gornelit Scepperi mochte vielleicht eine große 
Verhinderung bringen; denn die Gemwaltigen an diefem 
Hofe haben gern Geld, und fördern um Geldes 
wegen alle Sachen, fie feien mit Gott, oder wider 
Gott.“ | 

Unterdeſſen erreichte die Erbitterung zwifchen dem Land- 
grafen und dem Herzoge von Wolfenbüttel ihren höchiten Grad. 
Es gab Fein Schimpfwort, welches in den Schmähfchriften 
Luthers gegen den Herzog nicht gebraucht, Fein Werbrechen, 
welches ihm nicht vorgeworfen wäre. Beide Theile drangen 
auf dem Reichstage (1541) auf Enticheidung des Kaiferd. 
Diefer aber begnügte fich im Geifte feines diplomatifchen Sy- 
ftems, beiden Theilen während des Neichstages Stillichweigen 
aufzuerlegen. Später ernannte er, auf Andringen des Land— 
grafen, eine Commijlion, gegen deren Ginfchreiten aber wie- 
der, weil die Competenz in ihren Rechten nicht gegründet fei, 
auf Erfuchen des Herzogs, das ordentliche Reichsgericht Ein- 
fprache that. So glimmte der Zunder eined neuen Krieges 
fort, bis die Zwiftigfeiten des Herzogs Heinrich mit den 
Städten Braunfchweig und Goslar das Feuer zur hellen 
Flamme anfachten. Braunfchweig, eine mächtige, faktiſch bei- 
nahe unabhängige, dem Rechte nach aber landesfürftliche Stadt 
hatte fich, wider den Willen ihres Herren, in den Schmalfaldifchen 
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Bund begeben, den Fatholifchen Gottesdienſt in den ftäbtifchen 
Stifter und Klöftern unterdrückt, die Türfenhülfe aus falfchem 
Religiondeifer verweigert, und des Herzogs Unterthanen in je 
der Weije gegen ihren Herrn aufzuwiegeln gefucht. Gin kai— 
ferliched Mandat gebot ihr, zu ihrer Pflicht zurücdzufehren, 
aber die Stadt verweigerte, auf die Hülfe des fchmalfalvifchen 
Bundes zühlend, den Gehorfam, und ließ es auf die Gewalt 
anfommen. — Goslar war vom Kammergericht in die Acht 
erflärt, und der Herzog mit der Erecution beauftragt. Allein 
diefe war vom Kaiſer in der oben erwähnten, zu Regensburg 
den Proteftanten ertheilten Derlaration fuspendirt. Herzog 
Heinrich nahm daher von dieſer, ald von einer bloß auf kirch⸗ 
licher Machtvollfommenheit beruhenden, ungefeglichen Verfü— 
gung aus dem Grunde feine Kenntniß, weil die Vollziehung 
einer gerichtlich ausgefprochenen Reichsacht nur von dem ganz 
zen Reiche, und mit Einwilligung der Gegenpartei ausgeipro- 
chen werden könne. — Geſtützt auf dieſe Gründe, begann er 
bie Feindfeligkeiten gegen beide Städte, beging aber den großen 
politijchen Fehler, ſich nicht auf die bewaffnete Einmifchung 
des fchmalfalpifchen Bundes gefaßt zu halten. So geichah es, 
daß der Landgraf Philipp und der Kurfürft von Sachfen, als 
fie Mitte Juli 1542 mit einem Heere von 20000 Mann in 
das Land einfielen, dieſes faft ohne Widerſtand in Befig neh- 
men fonnten, während der Herzog mit feinem Sohne nady 
Bayern entfloh. Auf feine Klage erließ zwar der römifche Kös 
nig und die Reichögerichte die dringendſten Inhibitorien an 
die Schmalfalpner, aber der Landgraf ließ fich dadurch in der 
Belagerung von Wolfenbüttel, mit welcher ihn die an ihn ges 
jandten Commiſſarien des Reiches bejchäftigt fanden, nicht ſtö— 
zen. Die Verbündeten eroberten in vierzehn Tagen das Land, 
liegen ed in ihrem Namen verwalten, und führten, wie in 
Würtemberg, die neue Lehre und den proteftantifchen Gotted- 
dienft ein. Zugleich erklärten fie den Herzogen von Bayern, 
die fich für ihren vertriebenen Bundeögenofien verwendeten, 
daß fie es diefem nie, wohl aber feinen Söhnen gegen Erle⸗ 
XVI. 7 
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gung einer Million, die fie angeblich für Kriegäfoften verwen- 
det, zurüdgeben wollten. König Ferdinand aber, der damals 
fchon dem fpäter fo allgemein befolgten Syfteme der Anerfen- 
nung nicht des bejiern Rechts, fondern der „vollendeten That- 
fachen“ huldigte, ertheilte al8bald den Häuptern des fchmal- 
faldiichen Bundes einen Sicherheitöbrief des Inhalts: daß 
gegen fie und ihre Einungsverwandten vor gütlicher oder recht- 
licher Erörterung der Sache nichts vorgenommen werben folle. 
Zwar erließ das NReichöfammergericht ein nochmaliges Man- 
dat: den Herzog Heinrich, bei Strafe der Acht, wieder einzu- 
ſetzen; aber dieſer Befehl hatte Keine andere Folge, ald daß 
zuerft der Landgraf, dann auf einem Gonvente zu Schweinfurt 
der ganze Bund dem Kammergerichte, nunmehr ohne alle Ein- 
fchränfung, den Gehorfam auffündigte. — Unter den Grün- 
den diefer Recufation wurde indbefondere aufgeführt, daß alle 
Berfonen jened Gerichts ihnen zum höchften zuwider, partei- 
lich, forglich, verdächtig, befchwerlich und neidlich, „weil fie 
indgefammt einer andern (nämlich der Fatholifchen) Re- 
ligton zugetban jeien.” — Da begreiflicherweife die Ka— 
tholifen diefed Argument jedem etwa mit Außerfirchlichen be- 
festen Reichögerichten zurüdgeben fonnten, jo war hiermit bie 
Möglichkeit: daß beide Neligionstheile in einem Staatöver- 
-bande friedlich neben einander leben konnten, auch dem Prin- 
cip nach aufgehoben. 

Mit dem Gelingen des Zuges nach Braunfchweig hatte 
die Macht des ſchmalkaldiſchen Bundes ihren höchften Gipfel 
erreicht. Die fatholifche Einung war in dem einen feiner bei- 
‚den oberften Hauptleute durch einen offenen Friedensbruch ver- 
legt, ein katholifcher Neichsfürft von den Neugläubigen eigen- 
‚mächtig aus feinem Erbe vertrieben, ohne daß von Beftrafung 
des Freveld, oder ſelbſt mur von Vertheidigung der fatholi- 
fchen SIntereffen gegen rohe Gewalt im Reiche die Rede war. 
Faktiſch und moralifh war fomit die „chriftliche Einung“ anf- 
‚gelöst. Auf der andern Seite bewirkten, wie K. A. Menzel. 
richtig fagt, die Vortheile, welche die neue Kirchenverfaffung 
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den weltlichen Obrigfeiten darbot, daß eine nach der andern 
es unternahm, fich Diefelben anzueignen. In mehreren wich 
tigen Städten (Magpeburg, Hildesheim, Mainz u. f. w.), 
und manchen Territorien weltlicher Fürften (wie Pfalz Neu: 
burg und Cleve) wurde um jene Zeit die „Reformation“ von 
den Landesherren oder Magiftraten durch polizeilichen Zwang 
eingeführt, der Fatholifche Gottesdienft der Altgläubigen bei 
Etrafe verboten. Aber das Uebel griff much in die geiftlichen 
Länder hinüber. Bereits im Jahre 1541 hatte der Kurfürft 
von Sachien das ihm bequem gelegene, reichdunmittelbare Ge- 
biet des Bifchofs von Naumburg in Beſitz genommen, und 
ohne Rüdficht auf die Wahl des Fatholifchen Kapiteld den da— 
mals gerade erledigten Stuhl mit einem futherifchen Prädican- 
ten beſetzt, dem für feine Dienfte ein jährlicher Lohn von 
ſechshundert Gulden ward, während der Aurfürft die reichen 
biichöflichen Einfünfte ohne weiteres zu feiner Kammer 309. 
Magdeburg, Halle und Halberftabt, die dem Kurfürften Al- 
brecht von Mainz gehörten, waren einem erbitterten Rutherthume 
verfallen ; der Bifchof von Münfter, welcher der verberblichen 
deutichen Praxis gemäß die Bisthümer Osnabrück und Min- 
den in feiner Perfon cumulirt hatte, ſchickte ſich zum Abfall 
an, und warb mur durch die minfterifchen Stände von die 
fem aurüdgehalten. Der Erzbifchof von Cöln endlich hatte ber 
reitö feine Eide gebrochen, und war nur noch mit feinem 
Domkapitel und dem ftreng gläubigen Magiftrate won Cöln 
in einem Kampfe um die Durchführung oder Hemmung der vor- 
gebtichen Reformation begriffen. Neuere Schriftfteller haben 
unter folchen Umftänden vie Frage aufgeworfen: warum die 
Schmalfaloner den günftigen Augenblick nicht benugt, und die 
Waffen in der Hand, dem Kaifer und Reiche die Gewährung 
aller ihrer Forderungen abgedrungen haben? — Allein die 
Antwort liegt nahe: Cinestheild hätten ſich die Verbündeten 
faum über dad, was fie nicht wollten, gefchweige denn über 
eine pofitive Formulirung ihrer Wünfche verftändigen können. 
Andererfeitd mochte Philipp, der vie Fatholifche Sache kaum 
7 * 
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noch von Bayern vertreten fah, mit Gewißheit darauf rech- 
nen, daß, wenn Karl V. fein bisher politiſches Syſtem ver- 
folgte, dem fchmalfaldifchen Bunde binnen wenigen Jahren, 
ohne Schwertftreich, nothivendig die Alleinherrfchaft in Deutjch- 
land zugefallen feyn werde. Wie gering der Landgraf die im 
Reiche noch vorhandene, Fatholifche Gefinnung anjchlug, be— 
weist eine zugleich vom platteften Indifferentismus zeugende 
Aeußerung, die er um diefelbe Zeit (1543) in einem Briefe 
an den Herzog Wilhelm von Bayern that: er (der Herzog) 
möge, nad den Worten des Demofthened an die Athener, 
„zufehen, daß er nicht, indem er den Himmel bewahre, 
die Erde verliere.” Zugleich legte er den (freilich chimärifchen) 
Plan, den Kaifer felbft in eine Unternehmung gegen den Papſt 
zu verflechten, wodurch ſich jener, ohne weitere große Bemü- 
hung der Schmalfaldner, feinen eigenen Untergang bereitet 
hätte *). 

Menn etwa die damalige Fatholifche Welt erwartet hätte, 
daß das Attentat gegen Braunjchweig das Syitem des Kai- 
ferd ändern, ihn aus feiner einmal gewählten Apathie heraus- 
bringen müſſe, fo wäre dieß eine ſchwere Täufchung geweſen. 
Der Kaifer, noch dazu gedrängt durch die fortwährende, große, 
ibm von Türken und Franzoſen drohende Gefahr, feste feine 
friedliche Conceſſions- und Vermittelungspolitif in Beziehung 
auf Deutfchland ruhig fort, und hielt, bis unmittelbar vor 
dem Ausbruche des fchmalfaldifchen Krieges, mit eiferner Be— 
harrlichkeit an feinem Spfteme feit, troß der jchlagendften Er—⸗ 
fahrungen, die er in Betreff des Charafterd der proteftirenben 
Partei und der Führer täglich zu machen Gelegenheit hatte. — 
Daß diefer Nachgiebigfeit feine Neigung für den Proteftantis- 
mus zu Grunde lag, welcher damals und fpäter auf manche 


*) Diefer Plan ift dargelegt in einem höchit lefenswerthen Schreiben 
des Landgrafen vom 30. November 1543 an ben geheimen Rath 
bes Herzogs Morik von Sachſen, Georg von Garlowig. Rommel 
Urfundenband S. 90, 91. 
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andere Glieder feines Haufes fo ververblichen Einfluß übte! — 
ift Schon früher erwähnt. Aus der Furcht vor der Macht ver 
Schmalfaloner läßt ſich das Unbegreifliche im Verfahren des 
Kaiferd auch nicht erflären, da fein ganzes Leben davon Zeug: 
niß gibt, daß ein altritterlicher, jede Gefahr verachtender Sinn 
ihm, wenn es galt, Feineswegs fremd war. Die äußern Ver— 
widelungen hätte er, wie er es fpäter wirflich that, mit leich- 
ter Mühe fo lange befeitigen fünnen, bis er die rebellifche Op⸗ 
pofition im Reiche unfchädlich gemacht, fich im eigenen Haufe 
Ruhe verfchafft, und dadurch eben gegen Türfen und Franjo» 
fen freie Hand gewonnen hätte. — Daß er diefen Weg nicht 
ging, ift, wie gefagt, ein Räthfel, und das löſende Wort ded- 
felben dürfte vielleicht allein in jener großen, mit faft apathi- 
ſcher Leivenfchaftslofigfeit gepaarten, geiftigen Unbeweglichfeit 
des Kaiferd liegen, von welcher Papſt Paul IM. zu fagen 
pflegte: der Kaifer müffe immer erft einige Stöße befommen, 
ehe er handle; und der römifche König Ferdinand: fein Bru- 
der ſei ſchwer auf den Efel zu bringen, füße er aber darauf, 
noch fchmwerer herunter. 

Kraft diefer Eigenthümlichfeit im Charakter des Monar- 
hen wurden die fo oft gefcheiterten biplomatifchen Verhand⸗ 
fungen in altgewohnter Weife, wie wenn inzwiſchen nichts 
vorgefalfen wäre, mit unermüblicher Geduld ruhig fortgefeßt. 
Auf dem Reichstage zu Nürnberg (1543) bemühte fich K. Fer— 
dinand, dem feined Drts nur an der Türfenhülfe gelegen war, 
im Verein mit den Proteftanten, wie wohl vergebens, durch den 
Reichstag die Beftätigung der im Jahre 1541 ihnen ertheil- 
ten, damals geheim gehaltenen Declaration zu erwirfen. Auch 
Karl V. felbft, der in demfelben Jahre an der Spitze eines 
aus Spaniern und Italiänern beftehenden Heeres nach Deutfch- 
fand fam, unterwarf zwar den mit Franfreich verbündeten Her: 
zog von Gleve, ließ aber in feinem Verhalten gegen den fchmal- 
falvifchen Bund nicht die geringfte Veränderung bliden. — 
Ja, er behandelte, während er fih in Italien gegen ven 
Papft mit kaum verhehltem Mißtrauen und fichtbarer Kälte 
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benommen, und dadurch Beranlaffung zur Auffchiebung des 
Concils gegeben hatte, die deutiche Oppofition faft noch freunds 
licher, als früher. Hatte doch die Schweiter des Kaifers, die 
Königin Marie, gleich nach der Eroberung von Wolfenbüttel 
den fchon früher genannten viplomatifchen Bertrauten, Gornes 
lius Stepper, an den Landgrafen geichikt, um ihn zur Stel- 
lung eines Hülfsheeres für den Kaifer beim Kriege gegen 
Sranfreich zu vermögen, was Bhilipp freilich mit dem Bemer- 
fen ablehnte, daß er fich dadurch die Feindſchaft deutſcher Na- 
tion, und den Haß der Proteftanten zuziehen würde *). Es 
war in denſelben Kreifen fogar die Rede davon, das Haupt 
der außerfirchlichen Faction zum oberften Anführer in jenem 
Feldzuge zu ernennen. Darauf deutet (im Februar 1543) die 
Aeußerung Granvella’d an die hejlifchen Gefandten auf dem 
Reichstage zu Nürnberg: daß der Kaifer jest gefonnen fei, das 
Hauptkommando gegen Franfreich felbit zu führen, und daß 
der Landgraf, dem ein untergeorbneter Befehl nicht genehm 
feyn werde, „ftatt deſſen Deutfchland unter des Kai— 
ferd Autorität in Ordnung halten“ möge; nach dem 
Ende des Krieges werde der Kaifer mit ihm und deſſen Gi- 
dam, Morig, die Religionsfache fchlichten **). Daß viele Po— 
litik Karl's V. und feines Gabinets (wie felbft 8. A. Menzel 
annimmt) ein fchlau berechnetes Spiel geweſen fei, „purch eine 
Mifchung von Freundlichkeit und Feftigfeit die fchwanfenden 
Gegner zu feinem Entichlufie fommen zu laſſen“, fcheint und 
unter allen möglichen Verſuchen das allerdings räthfelhafte Be: 
nehmen des Kaiferd zu erflären der unglüdlichite. Wer bei 
diefer Politik allein gewann, war der fchmalfaldifche Bund 
und die Olaubensneuerung; wer unausgefegt verlor und den 
Kürzern gezogen hatte, der Kaifer und die fatholifche Sad. 
Hört mau dagegen auf, hinter diefem Syſteme eine tief berech- 
nete Klugheit zu Suchen, nimmt man daffelbe einfach für das, 
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was es ift, für einen, aus der Cigenthümlichfeit des Monar⸗ 
hen fließenden, großen, politiichen Fehler vefjelben, der durch 
gemeinen Verrath feiner beitochenen Räthe audgebeutet ward, 
jo it das Problem vieleicht am genügendften und einfachiten 
gelöst. — Gewiß ijt wenigjtend: wenn das Benehmen des 
Kaiſers, die Interefien der Kirche Preis zu geben, bloß eine 
angenommene Rolle war, fo fpielte er diefe fo natürlich, daß 
er die Katholiten mehr noch, ald die Proteftanten tänfchte, 
umd ihnen Klagen abnöthigte, die nur allzu ernftlich gemeint 
waren. 

Das anfchaulichfte Bild der damaligen Lage der Dinge 
und des theild vom Kaifer gewählten, theils ihm abgelifteten, 
politifchen Syſtems liefert die Gefchichte des, im Februar 1544 
begonnenen Reichstags zu Speyer. Hätte der Monarch jchon, 
als er nach Deutfchland zurüdfehrte, den Gefandten des fchmal- 
taldiſchen Bundes die mündliche Zuficherung ertheilt, daß er 
fih die Sache des vertriebenen Herzogs von Braunfchweig 
nicht fehr zu Herzen nehme *), fo verficherten jet Granvella 
und Waves den Landgrafen (welchen der Kaifer in einer vers 
trauten Unterredung vor Anfang des Reichstages vergebens zu 
gewinnen geſucht hatte): daß fie mit ihm ganz einverftanden 
feien, daß auf Herzog Heinrich allein alle Schuld falle, und 
daß der Kaifer bei Allem, was dieſer unternommen, unbethei- 
figt fei. — Auch den fächfifchen Gefandten, welche über vie 
Hartnädigfeit der Fatholifchen Bifchöfe klagten, pflichteten die 
genannten Diplomaten vom ganzen Herzen bei. — Auch fie 
bedauerten, wie der Kaifer von der Geiftlichfeit mit Befchwer- 
den überlaufen werde, und meinten: „das befte fei, eine Con⸗ 
cordie zu machen, ed möge dem Papſte lieb oder leid ſeyn.“ 


) @s ift Begeichnend für die Politif Karls V., daß die ſchriftliche 
Ausfertinung dieſes Beſcheides den Geſandten wieder abgeforbert, 
und daß ihnen, mit Berufung auf einen Irrthum in der Ueberſe— 
gung aus dem Aranzöfifchen, eine andere zugeitellt wurde, in wel: 
cher biefe ganze Stelle fehlte. 
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Auch fie waren der Meinung, die Luther fo oft geäußert hatte: 
daß der Bapft mit dem Eoncil nur Spiegelfechterei treibe, und 
verficherten wiederholentlich: daß um ver Religion willen Nie- 
mand etwas vom Kaifer zu fürchten habe. 

Allein alle diefe Unterhandlungsfünfte verfehlten ihr Ziel. 
Die Proteftirenden verweigerten hartnädig die Reichöhülfe ge- 
gen die Türfen und gegen Frankreich, und machten jedes Zus 
geftändniß auf diefem Felde von der Bewilligung ihrer Forde— 
rungen in der Religionsfache abhängig, welche wiederum bei 
den Fatholifchen Ständen auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
ftiß. So mußten begreiflicherweife die Verhandlungen ftill 
ftehen. Und dennoch erklärte der Landgraf, der nebſt feinen 
Bundesgenoſſen allein die Schuld dieſer unheitvollen Zögerung 
trug, dem Kaifer barjch und trogig in einer Unterrevung (am 
10. Mai): daß er, nunmehr feit einem Bierteljahre vergebens 
in Speyer, abreifen werde, weil dringende Gefchäfte in fei- 
nem eigenen Lande feine Gegenwart erheifchten. — Wirflich 
verließ er, fo wie der Kurfürft von Sachfen, unverrichteter 
Meife den Reichstag, und der Kaifer konnte ihre zurüdbleiben- 
den Räthe nur durch ernfte, faft zur Drohung ſich ermannende 
Vorſtellungen zur Annahme eines Reichsſchluſſes vermögen. 
In dieſem hatte der Kaifer freilich die Kriegserklärung gegen 
Franfreich durchgefegt, aber nur gegen Zugeftänpniffe in der 
Religiondfrage, welche hart an ein völliges Aufgeben des fa- 
tholifchen Standpunftes ftreiften. Sehr deutlich blidt aus dies 
fen Einräumungen bereitd der Gedanfe eines, aus Faiferlicher 
Machtvollfommenheit anzuordnenden, auf Gonceflionen beider 
Theile beruhenden Mittelzuftandes zwiſchen der alten Kirche und 
ihren Gegnern durch, der fpäter im Interim (dem Borläufer 
des Febronianismus und Jofephinismus) noch klarer zu Tage 
tritt, und den thatjächlichen Gommentar zu den oben berichte: 
ten Aeußerungen von Granvella und Naves liefert. — Im 
nächften Herbit oder Winter, — dieß war das emdliche Er- 
gebniß des Reichsfchluffes, follte ein neuer Reichstag gehal- 
ten, umd inzwifchen durch gelehrte, gute, ehr- und friedliebende 
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Perſonen eine chriftliche Reformation entworfen werden. Hierzu 
will der Kaifer auch gleicher Geftalt die Stände aller Theile 
auffordern, um dann auf chriftliche, freundliche Vergleichung 
handeln zu laffen, „wie ed in den ftreitigen Artifeln der Re— 
ligion bis zur wirffichen Erlangung eines General-Eoncilii im 
heil. Reich deutfcher Nation gehalten werden folle.” In Bes 
treff diefed Conciliums felbft kömmt in demfelben Abſchiede die 
bedenfliche Aeußerung vor: „daß der Zwiefpalt der Religion 
anders nicht, denn durch chriftliche und freundliche Vergleichung 
eined gemeinen, freien, chriftlichen Concilii, Nationalverfamm- 
fung oder Reichstages“ beigelegt werden folfe. Wiederum lag 
hierin ſtillſchweigend der bereits in frühern Befchlüffen leife ange- 
deutete Sat: daß auch der Reichstag Fragen fchlichten könne, 
und falls die Kirche den gehegten Erwartungen nicht entfpres 
che, fchlichten folle, welche den Glauben und die Sacra— 
mente betreffen. Des Papftes und feiner Zuftimmung wird 
bei der ganzen Anordnung nicht gedacht, dagegen in Hinficht 
der Beifiger des Kammergerichtes eine Gonceffion gemacht, in 
der, die damalige Page der Dinge vorausgeſetzt, die unerhörs 
tefte Rechtöverlegung für die fatholifchen Stände lag. — Hat- 
ten nämlich die Proteftirenden fich dagegen aufgelehnt, daß die 
Reichsgerichte mit Perſonen befest feien, welche fte (die noch 
keineswegs gefeglich anerkannten Anhänger der Neuerung) nicht 
als Richter anerfennen fünnten, weil diefelben ihrem Glauben 
feind feien, fo bewilligte jett der Neichsfchluß: daß von den 
dazu berechtigten Ständen neue Beiliger, „ohne Rüdficht 
auf deren Religion“ präfentirt werden, und diefe entive- 
der nach altem Brauch zu Gott und den Heiligen, oder zu 
Sort und dem Evangelium ſchwören follten; — eine Einrich- 
tung, die nicht nur die ftilffchweigende Anerfennung der neuen 
Religiondpartet im fich fchloß, fondern auch, wenn der bishe⸗ 
rige Weg der Gonceffionen gegen die immer fteigenden Forde— 
rumgen der Proteftirenden von Seiten des Neichsoberhauptes 
weiter verfolgt wurde, in nicht langer Friſt alle Stellen ver 
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Beifiger am Kammergerichte in die Hände der Neugläubigen 
bringen mußte. 

Es war nicht anders zu erwarten, als daß von fatholis 
ſcher Seite gegen dieſe offenbare Verlegung ver herrſchenden 
Religion und ihrer Befenner laute Klage erhoben wurde. — 
Der Papſt erklärte in zwei, vom 24. Auguft 1544 batirten 
Schreiben an den Kaifer, die bald allgemein befannt wurden, 
daß er die Einmifchung in die Rechte der Kirche, kraft wel- 
eher nicht nur Laien, fondern offenbar Jrrgläubige über geift- 
liche Dinge richten, für eimen unerhörten Frevel erkenne, und 
forderte den Kaifer in den ernfteften Ausdrücken auf: feiner 
Pflichten gegen Gott und die Kirche befjer eingedenf zu feyn. 
Auch in einer von Gochläus verfaßten Beſchwerdeſchrift der 
deutfchen Katholifen wurde mit großem Rechte hervorgehoben : 
daß, wenn der berzuftellende, interimiftifche Zuftand bis zu ei- 
nem völligen Vergleiche mit den Proteftanten dauern folle, fo 
fei derfelbe, da ſich diefer faum jemals hoffen lafje, der Sa— 
be nad) für alle Zeiten feftgeftelt. — Ob eine folde, vom 
Papfte getrennte, dem Kaifer allein unterworfene Kirche nicht 
etwa der im SHintergrunde liegende, geheime Zweck wenigftens 
der Räthe Karls V. gewefen, möge hier dahingeſtellt bleiben, 
und die Beantwortung der weitern Frage: ob die Realifirung 
folder Entwürfe nicht in wenigen Menjchenaltern in Deutjch- 
fand zu Ähnlichen Zuftänden geführt hätte, als wie fie heute 
in Rußland beftehen? liegt nicht in unferm Plane. — Gtüds 
licherweife war aber den PBroteftanten, welche fich feinesivegs 
deßhalb vom Papſte losgefagt hatten, daß fich der Kaifer in 
defien Stelle jegen follte, — der Gedanfe einer folchen faijer- 
lichen und Reichskirche eben fo unerträglich, wie er mit ber 
deutfchen „Libertät” fchlechthin unvereinbar geweſen wäre. Die 
Proteftirenden beflagten fich daher, zum Theil durch eimen rich- 
tigen Inftinet, zum Theil durch den audy fie belebenden Geift 
jeder ſyſtematiſchen Oppofition geleitet, eben fo bitter über den 
Speirer Reichsichluß, wie die Katholiken, obgleich er ver Sa- 
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he nach lediglich zu ihren Gunften und zum augenfcheinlichen 
Rachtheil der alten Kirche verfügte. 
Trop dieſes Widerfpruches, dem er von allen Seiten 
begegnete, ſetzte Karl V. feinen einmal eingefchlagenen Weg 
beharrlich fort. Der Friede von Crespy (18. September 
1544) ſchloß einen kurzen und glücklichen Feldzug gegen Frank⸗ 
seih, und verfchaffte dem Kaifer vollfommen freie Hand ges 
gen die firchlich »politifche Dppofition im Reiche. Allein es 
lag nicht im feinem Syfteme, ſich diefer günftigen Stellung zu 
bedienen, die auch diefesmal wie ein lähmender Zanberfchlag 
auf die ‘Broteftirenden wirkte. Leider war ihre Angft völlig 
überflüffig. Die Reformationdvorjchläge, welche laut des Spei- 
rer Reichsſchluſſes gemacht werben follten, fonnten von den 
außerfirchlicden Theologen ruhig ausgearbeitet werden. Bucer, 
der diefed Mal die proteftantifche Ultrapartei vertrat, verlangte 
nicht weniger, ald daß die lehrende Katholifche Kirche fammt 
und fonderd in Anklageſtand verfegt, das Katholische Deutfch- 
fand durch eine, vom Kaifer und Reich zu bewirkende Refor- 
mation im Wefentlichen vemjelben Zuftande entgegengeführt 
werde, den der Erzbifchof Hermann von Eöln und der Bifchof 
von Münfter bereits in ihren Diöcefen zu verwirflichen begon⸗ 
nen hatten. — Allein diefer Borfchlag fand felbft bet den 
Reugläubigen feinen Beifall. Diefe fühlten fich von einem 
andern, mit großer Schlauheit abgefafiten Entwurfe Melanch— 
chou's, der bei weitem leifer auftrat, viel mehr angezogen. 
In einem vermittelnden, fcheinbar gemäßigten Tone erklärte 
jener Diplomat der neuen Kirche in viefer „wittenbergifchen 
Reformation” (fo war der Aufſatz betitelt): daß man den ge 
genmwärtigen Biſchöfen als Kirchenprälaten Unterthan feyn 
wolle, öffnet aber zugleich der Irrlehre durch die Anforderung 
die Thür: daß jene die rechte Lehre (natürlich die kutheriiche) 
und ven chriftlichen (d. b. proteitantifchen) Brauch der Sa— 
eramente pflanzen jollten. — Landgraf Phitipp, der im Gan— 
sen diefem Gutachten beitrat, fügte Dazu mur noch mehrere, 
von feinem Standpunkte des Indifferentismus und territoriali- 


108 Landgraf Philipp von Heffen. 


ftifchen AMbfolutismus aus erhobene Bedenken. Er tadelte den 
Artikel von der Nothivendigkeit der Kindertaufe zur Seligkeit, 
und vertwarf ed, daß man den Bifchöfen die Ordination der 
Geiftlichen und die Jurisdiction in Chefachen überlaffen wolle. 
In Folge deſſen behielt er der weltlichen Obrigkeit (d. h. nicht 
dem Kaifer, fondern dem Landesfürften) das Recht vor, ein- 
zufchreiten, „wenn die Bifchöfe die Ordination nicht nach dem 
rechten Berftand des Evangeliumd vornähmen, und wiederum 
Menfchenlehre directe oder indirecte einführen wollten.“ — Zu 
welchem fchauerlichen Zerrbilde die Kirche in Deufchland ver: 
unftaltet worden wäre, hätte fie von einem Mittelpunfte 
aus durch diefe Menfchen und in dieſem Geifte „reformirt“ 
werden dürfen, dieß bedarf feiner Bemerfung. Einem Zuftan- 
de, wie er dann hätte eintreten müffen, gegenüber, war bie 
Spaltung in ein fatholifches und ein proteftantifches Deutſch⸗ 
land immer noch das bei weitem geringere Uebel, ja eine wahre 
Bunft der Borfehung. 

Während unter ven Außerfirchlichen über diefe Reforma- 
tiondentwürfe berathen, und auch von dem (fatholifchen) Bi- 
fchofe von Hildesheim im Namen der, der alten Kirche ange: 
hörigen Stände ein folcher ausgearbeitet ward, Philipp von 
Hefien aber die alten Verſuche einer Ausſöhnung feiner Partei 
mit den fchweizerifchen Irrlehrern auch dieſes Mal vergebens 
erneuerte, fchrieb der Papft die Eröffnung des Conciliums zu 
Trient auf den 13. März 1545 aus. Diefer Schritt änderte 
mit einem Schlage die Lage der Dinge. Dem Kaifer war da- 
durch die ſchwierige Wahl auferlegt: entweder daſſelbe Mittel 
zur Schlichtung des Streites, welches er fo oft und fo drin- 
gend von Rom begehrt hatte, jetzt wo es ihm geboten warb, 
abzulehnen, oder die Proteftanten anzuhalten, daß fie fich dies 
fem Richterfpruche unterwürfen, auf ven fie felbft fich berufen 
hatten. — Dieſes mißliche, der neuen Lehre verderbliche Dis 
femma wurde auf der Seite der Oppoſition, wo man hartnä- 
dig an dem Gedanken feftgehalten hatte, der Bapft felbft wolle 
das Concilium nicht, nur all zu wohl gefühlt. Bei Luther of- 
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fenbarte fich die Berlegenheit, feiner Gemüthsart nach, in eis 
nem maaßlofen Zorne, als deflen Frucht die heftigfte feiner 
Schmähjchriften: „das Papftthum vom Teufel geftiftet”, er 
ſchien. Daß diefe Eruption eined an Wahnfinn gränzenven 
Haſſes fein Anzeichen einer nahen Verftändigung fei, mußte je- 
dem Unbefangenen Far werden. Nur die Bolitif des Faiferli- 
chen Hofes ließ fidy dadurch noch nicht irre machen. Während 
ſelbſt die jächfifchen Gefanbten nach Haufe berichteten: daß Lu- 
ther fich ſelbſt durch diefe Schrift größern Schaden thue, als 
er von feinen Gegnern zu befahren habe, meinte der römifche 
König Ferdinand, nachdem er das Buch gelefen: „wenn nur 
die böfen Worte heraus wären, fo hätte der Luther fo übel 
nicht gefchrieben.“ 

Trotz diefer, der Kirche nichts weniger als günftigen 
Stimmung in der nächften Umgebung Karl's V., nöthigte der 
Drang der Umftände dem Faiferlichen Gabinet auf dem Reiche- 
tage zu Wormd, den der römiiche König am 24. Mai 1545 
eröffnete, die Erklärung ab: „daß, weil das Concil nächftend 
eröffnet werden folle, fo erachte e8 der Kaifer für beffer, dieſe 
Angelegenheit liegen zu laffen, und den Fortgang des Concils 
abzuwarten.” Allein hierzu waren wieder die Proteftanten, deren 
Bundeshäupter gar nicht einmal in Perfon erfchienen waren, 
fchlechterding® nicht zu beivegen. Hatten fie einmal den Reiche- 
fhluß von Speier vom Jahre 1544 erhalten, fo wollten fie 
diefen Bortheil um feinen Preis aufgeben. Der Kurfürft von 
Sachſen war nicht einmal auf die befondere Einladung des 
Kaifers, die diefer durch einen eigenen Gefandten an ihn gelan- 
gen ließ, zur Reife nach Worms zu beivegen. Vergebens ließ 
ihm Karl V. fagen: „Er folle gewiß glauben, daß der Kaifer 
dem Papſte nicht geftatten werde, auf dem Concil den Richter 
zu machen; fernere Weigerung aber werde er übel nehmen“ *). 
Johann Friedrich blieb unbeweglich. Der Kaifer gerieth hier: 
durch ſelbſt in vie peinlichfte DVerlegenheit, aus der er fich nur 
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durch wenig ehrenvolle Mittelmege ziehen konnte. Fortwährend 
wollte er es weder mit den Proteftanten verderben, noch auch 
offen mit dem heil. Stuhle brechen, weil ein folcher Schritt, 
aller andern Gründe zu geſchweigen, der glänzendſte Sieg für 
Branfreich geweſen wäre. Er wünfchte fehnlichft, den Krieg 
mit der firchlichen Oppofition zu vermeiden, und Konnte dech 
nicht, wohin feine inmerfte Neigung ging, die diplomatifchen 
Berhandlungen fortfegen, weil fich die Gegner felbft nicht mehr 
dazu herbeilaffen wollten. Daher fein überaus zweideutiges 
Benehmen gegen den päpftlichen Legaten, NMlerander Farnefe, 
der den Kaiſer im Namen des Dberhauptes der Kirche um 
kräftige Förderung des Gonciliums bat, welches aus Mangel 
an Abgeordneten nicht eröffnet werden Fonnte. Der Faiferliche 
Schugherr der Kirche wies jede Zumuthung folcher Art weit 
von fi, da durch Förderung ded Conciliums von feiner Seite 
die Proteftanten zum Kriege gereizt werben fönnten, in welchem 
Falle nicht nur Unterdrüdung der Katholifen in Deutfchland, 
jondern jelbjt ein Einfall der Sectirer in Italien zu beforgen 
fei. Da er felbft von Hülfsmitteln zur Führung eines Reli- 
gionsfrieges völlig entblößt fei, möge ſich der Papſt erflären: 
ob und mit welchen Kräften er die Laft eines folchen auf fich 
nehmen wolle? Wurde die Gefinnung des Kaiferd durch der- 
gleichen Erklärungen dem heiligen Stuhle mit Recht im hohen 
Grade verdächtig, fo beantworteten auf der andern Eeite die 
fächitfchen Gefanbten feine diplomatifchen Bemühungen: die Ans 
erfennung ded Conciliums von Seiten der Proteftirenden zu ers 
wirfen dadurch: daß fie Luthers Schmähfchrift „über die Gon- 
eilien” am Reichstage vertheilen ließen. 

Das Refultat diefes endlofen Hin» und Herzerrens, einer 
nothwendigen Folge der fchiefen Stellung, in die den Kaifer 
feine Staatöfunft gebracht hatte, war für dieſes Mal mwiede- 
rum fein anderes, ald daß man noch einmal auf den fo oft 
betretenen, und eben fo oft wieber verlaffenen Weg der kirch⸗ 
lich-politifchen Vergleichsverhandlungen zurüdfehrte. Als Gran- 
vella von dem Vorhandenſeyn des Wittenberger Reformations- 
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Entwurfes hörte, forderte er dringend deſſen Mittheilung. — 
Der fächfifche Bicekanzler ftellte ihm venfelben zu, ließ jedoch, 
aus unzeitiger Klugheit, in der Abfchrift die auf MWiederherftel- 
fung der bifchöflichen Gewalt bezüglichen Stellen vweg. — Frei- 
lih hätte auch diefe feheinbare Conceſſion zu feiner Ausglei- 
hung führen fonnen, da fie, wie oben bemerkt, an die Bedin— 
gung des Aufgebensd der Fatholifchen Lehre von Seiten der Bir 
fchöfe gefnüpft war; — allein fie wäre felbft in dieſer Geftalt 
vielleicht ein mächtiger Köder für die Briedensliebe des Kaifers 
gewefen. Wie veffen Diener dachten, zeigte fich auch dieſes 
Mal wieder aus einer Aeußerung, die der Vicefanzler Naves, 
hocherfreut, daß das Spiel der Diplomatie wieder beginnen 
folle, an den fächfifchen Gefandten that. „Er wolle fchon da— 
für forgen, daß der Kaifer ſich aus diefem Auffate eines Bef- 
fern belehte, als er täglich von den Pfaffen höre. Mit dem 
Papſte, ver ihm zu viel böfe Stüde erwiefen, ftehe der Kaiſer 
nicht befonders.“ i 

So waren wenigftens die Verhandlungen wieder in Gang 
gebracht. Als hierzu noch die Vermittelung des Pfalzgrafen 
Frievrih kam, dem der Kaifer, im Geiſte feiner Politik, die 
weitere Unterhandlung aus dem Grunde übertragen hatte, weil 
er Fürzlich Proteftant geworden, und ben neuen Glauben ſei⸗ 
nem Lande aufgenöthigt hatte, hierdurch alfo nothwendig das 
Bertrauen der Gegenfirchlichen gewonnen haben mußte, — fo 
gelangte man in Folge diefer Anordnung zu einem Refultate, 
welche des angewandten Mitteld vollfommen würdig war. Es 
ward, ohne daß des triventinifchen Concils Erwähnung gefche: 
ben wäre, aus Faiferlicher Machtvollfommenheit ein neuer 
Reichstag nach Negensburg zur Verhandlung über die Reli— 
giondfrage ausgefchrieben, und der Friedensftand zwiſchen bei- 
den Theilen bis zur gänzlichen Vereinigung verlängert. Diefem 
Reichstage follte jedoch ein abermaliges Religionsgefpräch vor 
hergeben, wozu ver Kalfer und die Stände Augdburgifcher Eon: 
feffion eine gleiche Zahl von Eolloquenten zu ernennen hätten. 
Der Zwed deffelben war ein Vergleich über die ftreitigen Punkte 
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der Religion, wobei die Abgeorpneten beider Theile auf eine 
wahre, chriftliche Union und Reformation der Kirche jehen, 
und ſich darin durch nichts irren noch verhindern laffen foll- 
ten. — Die durch alle frühern Vorgänge ähnlicher Art jatt- 
fam erprobte Unmöglichkeit, auf diefem Wege zu einem gedeih— 
lichen Ziele zu gelangen, wurde eben jo wenig in Anfchlag ger 
bracht, wie der Widerfpruch, der darin lag: daß man Unter: 
händler im Namen der Fatholifchen Kirche fprechen ließ, die 
von diefer feine Vollmacht empfangen hatten, und diefen Ab» 
geordnete des Proteſtantismus gegenüberjtellte, deffen verſchie— 
dene Fractionen ſchon damald nur im Haſſe gegen die recht: 
mäßige Autorität in der Kirche einen Bereinigungspunft und 
ein gemeinfchaftliched Intereſſe fanden. 

Die erwähnten Schritte würden ohne Zweifel Karl V., 
dem PBapfte gegenüber, in eine Stellung geſetzt haben, die er 
weder wünjchen, noch gleichgültig hinnehmen konnte, — wenn 
er nicht zeitig Sorge getragen hätte, fich nach diefer Seite hin 
ficher zu ftellen. Zudem fcheint auf dieſem Reichstage endlich 
doch der Gedanke beim Kaifer zum Durchbruche gefommen zu 
feyn, daß, aller Verhandlungen ungeachtet, aus dem Labyrin- 
the, in welches ihn jeine Staatskunſt geführt, am Ende doch 
nur der König einen Ausweg werde bahnen können. So wurde 
alfo zunächit der päpftliche Legat begütigt, und mit der Ber- 
fiherung nach Rom entlaffen, daß der Kaifer fich, feines Zö⸗ 
gerns ungeachtet, des Fatholifchen Bundes annehmen wolle. 
Bald darauf ward wirklich mit dem Papſte verabredet, welche 
Hülfe diefer leiften folle, fall$ der Krieg mit den Proteftanten 
unvermeidlich würde. Gleichzeitig ward ein Gefandter nach 
Gonftantinopel geſchickt, um zwifchen dem Sultan und dem 
Könige Ferdinand einen Waffenftillitand zu Stande bringen zu 
helfen, ohne weldyen an Herftellung der Ordnung in eignem 
Haufe nicht zu denfen war. — Kann gleich aus dieſen vorläu- 
figen Maaßregeln noch feineswegs ein fefter Entfchluß des Kai- 
jerd gefolgert worden, jo deuteten dieſelben doch auf einen 
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großen Forifchritt, welchen der Monarch in der Würdigung 
feiner eigenen Lage und der des Reiches gemacht hatte. 

Ehe noch das nad) Regensburg anberaumte Religionöger 
fpräch zu Stande fam, ereignete fich ein Fall, ver auf's Neue 
zeigte, wie unmöglich ein dauernder Friedensſtand in Deutjch- 
land bei folcher Spannung der Reichögenofien fei. Die Schmals 
faloner hatten bereitd auf dem Reichdtage zu Epeier dem von 
ihnen vertriebenen Herzog Heinrich Sig und Stimme unter 
den Reichsfürften verfagt wifjen wollen, worüber es in bed 
Kaiferd Gegenwart zwifchen beiden Theilen zu den heftigften 
Auftritten gefommen war, Karl V. fich jedoch, feinem Sy— 
fteme treu, der Entfcheivung enthalten hatte. Erft auf dem 
Reichdtage zu Wormd hatte er eine Kapitulation zu Stande 
gebracht, wodurch das vom fchmalfalvifchen Bunde eroberte 
braunfchweigifche Land in Faiferlichen Sequefter genommen, 
dem Herzog Heinrich aber bei Strafe des Landfriedensbruches 
Ruhe bis zum definitiven Austrage der Sache geboten ward. 
Diefer meinte jedoch, im Gefühl des ihm widerfahrenen Uns 
rechts, daß es ihm nicht minder, wie feinen Gegnern, frei 
ftehe, fich, jelbft wider das Gebot der ReichSregierung, durch 
eigene Gewalt zu feinem wahren oder vermeintlichen Rechte zu 
helfen. Mit einer Gelofumme, welche er fih von Frankreich 
für einen andern Zwed zu verichaffen gewußt, warb er 8000 
Landsfnechte und 1500 Reiter, fiel (im September 1545) in 
fein Land, belagerte Wolfenbüttel, und erließ drohende Schreis 
ben an die norddeutſchen Hanfeftädte, mit der Aufforderung, 
fih vom fchmalfaldifchen Bunde loszufagen und den Schaden 
zu vergüten, den diefer ihm zugefügt hatte. Allein das Unter: 
nehmen mißglüdte völlig. Die vereinigte Macht ded Landgras 
fen und des Churfürften von Sachen fiel über ihn her, ums 
zingelte ihn nach einem vierzehntägigen Feldzuge, und zwang 
ihn zur Ergebung. Sein Heer ward zerftreut, er felbft als 
Gefangener nach Ziegenhain geführt, wo er in ftrenger Haft 
feinen unbejonnenen Plan und fein widriged Kriegsglück büßte, 
Die Sieger aber hatten, uneingedenk ihrer eigenen, viel wenis 
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ger entfchulobaren Unternehmungen, die Stirn: wegen Land- 
friedensbruches, feine Achtserflärung vom Kaifer zu verlangen. 
Dießmal willfahrte diefer ihmen jedoch nicht, fondern forderte 
vielmehr den Landgrafen auf, feinen Gefangenen fürftlich zu 
halten, und befahl ihm, feine Truppen zu entlaffen. 

Auf den Gang der großen Verhältniffe im Reiche hatte 
diefer Zwifchenvorfall feinen Einfluß. Das Religionsgefpräch 
zu Regensburg (Jänner bis März 1546) begann, aber unter 
den trübften Ausfichten. Nur mit Mühe hatte der Kaifer ka— 
tholifche Eolloeutoren gefunden. Mehrere Bifchöfe hatten vie 
Aufforderung: ihre Theologen nad) Regensburg zu fchiden, 
mit der Entfchuldigung abgelehnt: daß fie die Theilnahme an 
diefem Acte beim Papſt nicht verantworten zu Fünnen glaub- 
ten. Auf der andern Seite war die Abneigung der eifrigen 
Lutheraner gegen folche Vergleichshandlungen („weil Chriftus 
gebiete, das Heiligthum nicht vor die Humde zu werfen“) faft 
noch größer, ald bei den Katholifen. So konnte e8 nicht feh- 
Ien, daß das Religionsgefpräch bald in ein bittered und ges 
häffiges Gezänf auslief. — Vergebens erließ der Kaifer eine 
Inftruetion über die zu beobachtende Form der Verhandlungen. 
Die Gefandten der Proteftirenden ergriffen begierig diefe Ger 
legenheit, zu erflären: daß es wider ihr Gewiffen fei, der kai— 
ferlihen Weifung nachzuleben, und verließen, von ihren 
ommittenten abberufen, eiffertig Regensburg. Der Landgraf 
hatte feinen Theologen befohlen: den Schein zu wählen, als 
ob fie dieß aus eigner Macht und Bewegung thäten, der Kurs 
fürft die feinigen barſch und trogig abberufen. 

Mit dem unglüdlichen Ausgange dieſes Religionsgefpräs 
ches war der zu Speier entworfene Plan des Kaifers feinem 
Hauptzwecke nach gefcheitert. Zugleich war die Autorität des 
am 13. December 1545 wirflich eröffneten Conciliums nach 
einem, auf ihrer legten Bunvdesverfammlung zu Branffurt 
gefaßten Beichluffe der Schmalkaldner, nochmald in zwei 
Staatöfchriften recufirt. est war nur noch das letzte Glied 
in der Kette jener verfühnenden Maßregeln zurüd, — der nad) 
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Regensburg ausgefchriebene Reichstag, und auf biefen fehte 
der Kaifer feine legte Hoffnung. Schon auf der Reife nach 
Regensburg ließ er den Landgrafen Philipp zu fich nach Speier 
entbieten, und fparte, als diefer am 28. März 1546 dort ein- 
traf, Feine Bitten und Borftellungen ihn zur Annahme des 
Gonciliums zu bewegen. Seine Abficht fei, fo erklärt er, „daß 
Papft und Bifchöfe fich dort reformiren follten; er fei aber 
nicht der Meinung: daß durch das dort Befchloffene die Pro- 
teftanten follten übereilt, oder deßhalb etwas gegen fie ange- 
fangen werben.” Granvella fegte auf eine, für die im kaiſer— 
lichen Eabinet herrfchende diplomatiſche Anficht von der Reli- 
giondfrage noch bezeichnendere Weile hinzu: daß mit ven Theo: 
(ogen der Gegner nichts auszurichten fei, weil viefelben felt- 
fame, unter ſich uneinige Leute waren, und lange Dinge ſchrei⸗ 
ben, „vaher man vielmehr Kurfürften, Fürſten und 
andere Perfonen dazu nehmen und Mittelartifel 
machen wolle” Gegen diefe gemein politifche Auffaffung 
ber firchlichen Interefien war dann freilich der im Herzen eben 
fo indifferente Landgraf in feinem Rechte, wenn er ermiderte: 
„dieß wäre wohl gut, wenn man es treffen Fönnte, daß es 
dem göttlichen Wort gemäß fei, aber wenn ed ohne die Pre 
diger gefchähe, würden die Theologen fagen, es wäre tiber 
Gott, dawider fchreiben, und den Handel böfer machen denn 
zuvor,“ Er feinerfeitd drang jegt mit großer Schlauhelt auf 
ein Nationalconceilium, welches, dem öfumenifchen gegemüber, 
Deutichland von der Sache der allgemeinen Kirche getrennt 
hätte, und vergaß fich fogar, feiner eignen Handlungen und 
der gefammten bisherigen Gefchichte des Proteftantidmus völs 
(ig uneingevenf, bis zu der fchamlofen Behauptung: bei ihnen 
wen Neugläubigen) „würde Niemand zu ihrer Lehre gezwun⸗ 
gen, wegen abweichender Neigung getödtet, oder feiner Güter 
beraubt.” — Als der Kaifer in Hinficht des Eoneiliums, ohne 
mit dem Bapfte zur brechen, nicht nachgeben konnte, befchränfte 
er fich darauf, zu bitten: daß Philipp und feine Bundesver⸗ 
wandten doch wenigftend den Reichstag befuchen möchten, 
8 * 
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Allein auch dieſen Antrag wies der Landgraf, unter leeren 
Ausflüchten, von der Hand: Er habe fein Geld, den depfall- 
figen Aufwand zu beftreiten, müſſe zu Haufe bleiben, um die 
Anhänger des Herzogs Heinrich zu bewachen, und habe einen 
Streit unter feinen fächfifchen Vettern zu vertragen. ALS der 
Kaifer ihm die Nichtigkeit aller dieſer Winfelzüge nachwieg, 
berief er fich auf fein Gewiſſen und die Sorge für fein ewiges 
Heil, die ihm den Befuch des Reichstags nicht erlaube. 

In der That ſchickten die Schmalfaloner bloß Gefandte 
nad) Regensburg; auch waren dort überhaupt nur fieben welt- 
liche Fürften und einige Bifchöfe erfchienen. Niemand erwar: 
tete mehr etwas von diefen Verhandlungen, und der Gang 
derjelben ließ fich leicht vorausjehen. — Der Kaifer beantragte 
MWiederherftellung des NReichöfammergerichtes und Türfenhülfe, 
da im Detober der Waffenjtillftand mit dem Sultan zu Ende 
gehe. — Die fatholifchen Stände forderten Verweiſung der 
Religionsfache an das Concilium, deſſen Befchlüffen die Bros 
teftanten fich zu unterwerfen angehalten werden müßten. — Die 
Proteftanten dagegen verwarfen nochmals die Autorität der 
Berfammluug zu Trient, und verficherten: daß die Hölle die 
Augsburgifche Confeſſion nicht überwältigen werde. 

Es ift ein nicht unerheblicher Zug im Charafterbilde des 
Kaiferd: daß Augenzeugen bei diefen Worten der proteftanti- 
fchen Redner nichts als ein Lächeln in feinem Geſichte bemerft 
haben wollen. — Dieß Zeichen allein verrieth die innere Ber 
wegung feined Gemüthed; und dennoch war dieß der Mo: 
ment, wo dad Maaß feiner lang gemißbrauchten Geduld zu 
Ende ging, und ein großer Entfchluß unwiderruflich in feiner 
Seele keimte. — 68 ift die Frage: wie lange die Oppofition 
durch Unterhandlungen den bisherigen Stand der Dinge noch 
hätte hinhalten fünnen, wenn fie cd darauf angelegt bätte. 
Auch war es vielleicht weniger die fittliche Entrüftung über 
den heuchlerifchen Trug der Partei, als die DVerlegenheit, in 
welche der Monarch, durch die Recufation des Conciliums ge 
genüber dem Papſt und dem fatholifchen Europa, gerieth, und die 
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Verhöhnung feiner Autorität und Perfon, die in dem Wegbfei- 
ben der Schmalfalpner vom Reichstage Tag, welche den Kaifer 
zum Aeußerften trieb. — Die ftillichweigende Ablehnen der 
weitern Unterhandlungen brachte die große Frage zur Entfchei- 
dung. Das Uhrwerk einer verfehlten- umd verderblichen Diplo- 
matie war envlich abgelaufen. Der Krieg war entfchieven. 
Auf diefem Wendepunfte ift ed nöthig, das Bild des 
bisher gefchilderten Zeitraumes noch durch einige Züge zu 
vervollftändigen. — Das von Karl V. befolgte Syitem hatte 
feine Wirfung auch auf die fatholifchen Stände geäußert: War 
Herzog Heinrich von Braunfchweig unter fchweigender Geneh- 
migung des Kaiferd durch offene Gewalt für den Zweck der 
Scmalfaldner unfchädlich gemacht, fo fonnte ed den Herzogen 
von Bayern nicht verdacht werden, wenn fie fich ruhig ver- 
hielten, ja fogar in leidliche Beziehungen zu den Genoffen des 
proteftantifchen Bundes traten. — Die Gefinnung der bayes 
rifchen Herzoge felbft war auch in dieſer Hinficht über allen 
Zweifel erhaben. Dieß galt jedoch nicht von ihrem Kanzler, 
Leonhard von Ef, deſſen Aeußerungen nicht felten an vie 
Staatöfunft des Erzbifchofs von Lund und Granvella’8 erin- 
nern, umd zuweilen von arger Zweideutigfeit nicht freigefpros 
chen werden fünnen. Als auf dem Reichstage zu Nürnberg 
(1543) die den Schmalfaldnern früher ertheilte, geheime De— 
claration Geſetzeskraft erhalten follte, hatte der Kanzler aus- 
gerufen: „es fei beffer, daß die ganze Welt untergehe und uns 
ter das türfifche Joch falle, als daß die Fatholtfchen Stände 
diefe Deelaration annähmen.” — Später, ald nach dem Frie- 
pen von Crespy der Landgraf von Heffen den Herzog Wilhelm 
purch den Augsburgifchen Arzt, Gereon Sailer, befchidte, lau— 
tete die Rede des Kanzler anders. Er werde nicht ſtill fiten, 
bis die Lutherifchen vertrieben würden, denn dadurch werde 
die deutfche Nation um fo viel fchwächer, und Bayern das 
alfernächfte und erfte feyn, das man unterdrüde. Das Con— 
eilium, welches der Papſt anordnete, werde nicht zur Eini— 
gung führen. Der Kaifer werde einen Glauben vorfchlagen, 
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aber nur darum, damit bie Deutfche Nation um fo tmeniger 
mit einander einig werde, und er um fo eher Gelegenheit ers 
halte, fie zu verderben. „Es möchte befier feyn, daß die Ka 
tholifchen zu den Lutherifchen träten, und fich alle für Luthes 
tifch erflärten, fonft fei zu beforgen, daß wenn dieſe unters 
prüft wären, fie zunächft an die Reihe kämen. Gin Vünd— 
niß zwifchen Sachen, Heſſen und Bayern fei gewiß fehr wün- 
fchenswerth,“ 

Dergleihen Schwankungen laffen fich nur aus dem doy⸗ 
pelten, ſich felbft widerſprechenden Intereſſe erflären: ven al» 
ten Glauben aufrecht zu erbalten, und die Macht des Kals 
ferd mit Hülfe der Oppofition in möglichit enge Grängen zu 
bannen, 

Sah fidy in dieſer Weife die katholiſche Sache auf 
dem politischen Gebiete vertreten, fo war es glüdlicher 
weife im feindlichen Lager nicht viel beſſer beſtellt. — 
Auch bier machten fich Uneinigfeit und Langſamkeit, Die 
alten Erbfehler aller deutſchen Bündniffe, geltend. Schon 
fraft der fich widerſtrebenden Perfönlichkeiten Johann Fries 
drich's und Philipp's waltete unter den Schmalfalpnern eine 
weit größere Neigung vor: Tangivierig zu beratben, ſchwie— 
tige Fragen auf die nächfte Zufammenfunft zu verfehieben, die 
Sache Gott anheim zu ftellen, als rafch und entfcheidend zu 
handeln. So groß war felbft damals noch die Scheu des 
böfen Gewiſſens vor der geheiligten Majeftät des Kaifers, daß 
fo oft diefer nach Deutfchland zurückkehrte, eine merfliche Un— 
fidyerheit und Feinmüthige Flauheit in den Bewegungen ver 
Schmallaldner nicht zu verfennen war. Dieß zeigte fich na 
mentlich auf ihrem legten Gonvent zu Franffurt, wo die Bun- 
desverwandten den apoftafirten Erzbifchof von Cöln, den ver 
Kaifer ernftlich bedrohte, in feiner Verlegenheit ftedden ließen. 
Hatten ſich doch die Bundeshäupter felbft den Faiferlichen Lo— 
dungen und Verfprechungen nicht immer unzugänglich bewier 

jen. Es iſt bereits berichtet, wie der Landgraf hinter dem 
Rüden feiner Bundeögenofien Verbindlichkeiten einging, welche 
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dem proteftantifchen Intereſſe zumiderliefen, — Der Kurfürft 
Johann Friedrich von Sachſen (fonft ein überaus befchränfter, 
aber relativ ehrlicher Yanatifer des alten Lutherthums) vergalt 
ibm in fofern feine Untreue, ald er auf dem Speirer Reiche- 
tage von 1544 unter dem Siegel des tiefiten Geheimnifjes, 
und ohne daß der Landgraf davon etwas erfahren bürfe, 
eine Heirath eines feiner Prinzen mit der achtjährigen Prin⸗ 
zeffin des römifchen Königs Ferdinand verabredete, „wenn in- 
zwifchen die zwiefpältige Religion zu einer chriftlichen Berglei- 
hung gebracht werben fönnte.“ 

Wir fünnen und von biefer traurigen, aber lehrreichen 
Beriode unferer Gefchichte nicht trennen, ohne aus derſelben 
einige zeitgemäße Folgerungen zu ziehen, und Betrachtungen 
anzuftellen, die in unfern Tagen mehr als je beherzigt zu wer: 
den verdienen. 

Niemand kann ſich darüber täufchen, daß der Kaifer, troß 
feiner perfönlichen Rechtgläubigkeit, in Folge feines verfehlten 
politifchen Syſtems der Kirche größern Schaden zugefügt hat, 
als ihre erklärten Keinde. Der Grundfehler feiner Diplamatie 
lag darin: daß während die fchmalfaldifchen Bundesgenoffen 
ein (falfches) religiöfes und Firchliches Intereffe eingeftandener- 
maßen offen und confequent verfolgten, der Kaifer das Fatho- 
lifche Princip nicht zu befennen wagte, fondern fein Heil in 
einem macchiavelliftifchen Indifferentismus ſuchte. — Weit 
entfernt, hierdurch die Gegner zu begütigen, gab der Monarch 
auf diefe Weife feine Stellung und feine Würde ‘Preis, indem 
er den firchlichen Boden verläugnete, auf dem er der Natur der 
Sache nad fand und fichen mußte. Iſt einmal die Religion 
die Achie geworden, um welche fi) die Politik eines Zeital- 
ters dreht, fo kann der Theil, welcher viefe Lage der Dinge 
nicht anerfennen will, und die Einwirkungen auf die geiftigen 
Strömungen der Gegenwart dem Gegner allein überläßt, nur 
den Kürzern ziehen. — Selbft eine falfche, ja eine bloß nega- 
tive Ueberzeugung, wie die des Landgrafen Philipp, ift, wenn 
fie keck befannt und zur Richtſchnur der Politif genommen 
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wird, immer noch ftärfer als jene völlige, Firchlich » politifche 
Nullität und Abweſenheit jedweden Glaubens, welcher fich Kai: 
fer Karl V. während jener unglüdtichen ſechszehn Jahre, dem 
Proteftantismus gegenüber, befleißigte. Sie ift fo unnatürlich, 
daß die Feinde ver Kirche bis auf den heutigen Tag noch nicht 
daran glauben, daß diefer Indifferentismus des Kaiſers auf- 
richtig gemeint war. 

| Abgefehen hiervon war das Ziel, welchem er nachftrebte, 
ein unmögliched. Er wollte die Religion aus der Politif ver: 
bannen; dafür trug er aber die Politif in die Religion hin- 
ein, und täufchte fich mit der Hoffnung: Fragen, die den 
‚Glauben und die Sacramente betreffen, durch das unwürdige 
Marften und Keilfchen einer glaubens- und gewiffensfofen 
Staatöfunft fehlichten zu fönnen. 

Aus diefem Hergange ergibt fich eine andere Wahrheit, 
welche die Fatholifche Polemik nicht forgfältig genug beherzigen 
fann. — Die Fatbolifche Sache und die Fatholifche Partei, Die 
Kirche und die Politif, die Organe der Lehre und die weltli- 
chen Fürften müſſen fcharf und beftimmt unterfchieden werben. 
Es wäre ein großer und gefährlicher Jrrtbum, beide Sphären 
‘mit einander zu verwechieln, oder gar fich der unmöglichen 
und widerfinnigen Aufgabe zu unterziehen, daß man alle 
Schritte und Handlungen der Gewaltigen diefer Erde rechtfer- 
tigen wollte, welche jemald durch ihre Stellung berufen wa— 
ren, die Kirche zu ſchützen und zu vertreten. — Für dieſe 
weltliche Politif ihrer wirklichen oder vermeintlichen Schutzher⸗ 
ren darf die Sache des Glaubens nicht verantwortlich gemacht 
werden. Beide verbalten fich zu einander wie Göttliches und 
Menfchliches, wie bingebender ®laube und weltliches Inter- 
effe. — Es ift daher ein eben fo großer Mißgriff, wenn eif- 
tige Ratbolifen häufig über der Kirche die Sünden ımd Mif- 
griffe der Fatholifchen Partei vergeffen, als wenn die Ungläu- 
bigen über der menfchlichen Schwäche und Verfehrtbeit je- 
ner Partei die vom Geiſte Gottes regierte Kirche aus dem 
Auge verlieren. 
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Zum Schlufie darf bier paſſend ald Troft für die Jeht- 
lebenden noch darauf aufmerffam gemacht werben, wie bie 
Periode des fchmalfalvifchen Bundes einen neuen Beweis lies 
fert: daß Gott die Sache der Wahrheit auch ohne und gegen 
die Politik fchügen fünne. Es wird in den nächften Artifeln 
dargethan ‚werben, wie die göttliche Nemeſis in der nun fol« 
genden Periode ihr Amt an allen Parteien verwaltete. 


v1. 


Die Heilwirfungen bei der Ausftellung in Trier. 
(Schluß.) 


Der Fall, den wir mitgetheilt, iſt ſo beſchaffen, daß an ihm 
die Anſprüche der Kirche und der Facultät vollfommen wohl 
ſich auseinanderfegen laſſen. Das Uebel der Kranfen war 
der Art, daß die Legtere ſich nicht leicht damit bemengt; man 
fann glauben, daß die Leidende ihre Hilfe früher in Anfpruch 
genommen; hat fie diefe aber früher geleiftet, dann war fie 
jest zurüdgetreten.. Die Kranke batte fi) an einen andern 
Arzt gewendet, und dieſer hatte fich ihrer angenommen, und 
fie, ungeftört durch irgend eine Ärztliche Einwirkung, nach ei- 
genem Heifplane behandelt und geheilt. Dies fein Verfah— 
ren liegt Har vor Augen; die einfachen Armeien, die er ver 
fchrieben, wir lernen fie in ihrer Folge fennen; gleich mit ih— 
rer Anwendung fängt auch die Genefung an; die Stadien der 
felben binden fich genau an ihre Folge; die Ordnung dieſer 
Stadien ift eine Naturordnung; die Gebundene wird entbunden 
im Aufſteigen der Spfteme und im Niederfteigen, wie durch 
den Etrich und Gegenftrich; die Ordnung der Heilung ent 
fpricht alfo vollfommen der Unordnung in der Kranfheitöäftd- 
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rung; der Mangel in der Einen wird genau ergänzt burch bie 
Fülle der Andern; Heilsorbnung und Naturorpnung fchlagen in 
vollfommener Harmonie zufammen; und die Genefung, die mit 
dem erften Segen angefangen, hat mit dem Letzten fich been» 
det. Will die Facultät leugnen, daß dieſe Genefung in Gefolge 
der angewandten Mittel eingetreten, fo Fann man dad Gleiche 
bei jeder Heilung einwenden, vie fie bewirkt; denn die Gegen- 
probe fehlt bei jedem Heilverfuche, den fie macht, weil man 
das lebende Individuum nicht wieder in den Zuftand vor die— 
ſem Berfuche verfegen fann; und fo kann man ihr auf denfel- 
ben Grund bin ableugnen, daß fie irgend eine Heilung erwirft. 

Betrachtet man aus diefem Gefichtspunfte die Heilwirfun- 
gen, die in Trier eingetreten, und wie fte in dem Buche von 
Hanfen beichrieben find; dann ergibt fich vie vollflommene 
Uebereinftimmung deſſen, was vor bald zwei Jahrhunderten 
im Baverlande vorgefallen, mit dem, was fich in unfern Ta- 
gen in Trier zugetragen; eine Uebereinftimmung, die übrigens 
durch alle Jahrhunderte bis zum Anfnüpfungspunfte dieſer Wun- 
derwirkungen in den Gvangelien geht. Die Thatfachen find 
überall diefelben, nur ihr Berhältniß zu ver Zeit, in ver fie 
bervorgetreten, ift ein Anderes; darum ift auch ihre Auffaffung 
eine Andere, und ed will dem aufmerkffamen Befchauer bebünfen, 
ale hätten fie ſich, wie von felbft, zu dem auffaffenden Sinn 
diefer Zeit alfo georbnet und geftellt, als ob fie auch einem 
Bedürfniſſe ihrer Zeit entfprechen wollten. Die vorberrfchende 
Richtung umferer Zeit ift nun die critifche; ihren ganzen Glau⸗ 
ben und Aberglauben bat fie gegen die Natur gewendet; nur 
Zählbares, Meßbares, Wägbares will fie gelten laflen; vor 
dem Unfichtbaren aber weicht fie ſcheu zurüd, und fpricht ihm 
jede in Zahl, Maß und Gewicht faßbare Wirfung ab. Ueber: 
ſchaut man nım alle in jenem Buche aufgezeichneten Fälle, dann 
ift ed, als feien die gewöhnlichen Einwürfe des Tages, wie vor 
gejehen fo auch abgewieſen; damit es endlich zu einer unbefans 
genen Auffaffung der reinen Thatfache gebeihen möge. Dem 
analytifchen Geiſte ift es daher keineswegs verwehrt worden, 
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fhärfer zugufehen; er fand fich vielmehr aufgefordert, den Ber 
fand genau aufzunehmen, alle miteinwirkenden Urfachen ans 
zumitteln, alle Zäufchungen nach Möglichkeit abzuhalten, und 
alfo dad Thatfächliche in einem möglichft treuen Abbilde aufs 
zufaften, das übrigens jeder noch zur Stunde verifijiren mag. 
Denn es ift nichts in allen biefen Dingen abgefchloflen, vie 
Ihatfachen bieten fich unbefangen partheilofer Prüfung dar, und 
ed ift feine Hemmung vorhanden, bie diefe befchränfen fonnte, 

Die erfte Frage, die folche Prüfung fich vorzulegen hat: 
it es die Natur, die diefe Heilungen erwirft oder ihr Urhe⸗ 
ber? wird fich daher für jeden, der nicht einen Gott ohne 
Natur, oder eine Natur ohne Gott gelten läßt, in die Andere 
faffen: welchen Antheil hat die Natur, und welchen ihr Urhe⸗ 
ber an diefen Heilungen? Der gefunde Menfchenverftand ers 
klärt fich die natürliche Heilung, indem er dem Arzte, nadh 
der menfchlichen Freiheit, die Initiative zuerkennt; ohne ben 
Zutritt ımd die Mitwirkung der höheren Macht auszufchließen. 
Denn er weiß, daß fein Licht an der Erbe aufleuchten mag, 
ohne daß die Urquelle alles Lichtes dabei betheiligt wäre; und 
er pflegt daher den dargebrachten Glückwunſch über eine folche 
Genefung mit den Worten zu beantworten: Gott ſei Dank! 
Der Arzt hat mich diedmal gerettet. Bet den Heilungen, bie 
und bier vorliegen, aber geht fichtbar die Imitintive von ber 
göttlichen Freiheit aus, und die Natur im Menfchen ift Hinzus 
getreten, weil die Einwirkung jener höhern Freiheit eben gegen 
fie gerichtet war. Wir fehen in allen Fällen ohne Ausnahme, 
daß die Intention der Kranfen auf Gott gegangen war; fie 
haben zwar Alle fich nicht würdig erfannt, daß hinwiederum 
Gott feine Gnade ihnen zumwende; aber fie haben es gehofft, 
und haben in alle Weife durch Gebet und die Saeramente ſich 
auf's Beſte vorbereitet. Was fie gehofft, ift ihnen nicht uner⸗ 
füllt geblieben; die innere Veränderung, Die in ihnen vorgegan- 
gen, als die erbetene Intention fich auf fie gerichtet, fie ſchil⸗ 
dern fie Alle übereinftimmend im Wefentlichen, nur in ven 
Worten wechfelnd; — je nach eines Jeden Gabe und dem Grabe 
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der Befonnenheit, die er fich in dem überrafchenden Gefühl be- 
wahrt. Die Gräfin Drofte, als fie, auf ihre Krüden ge- 
ftüßt,. in ihre Gedanken und Gebete um theilweife Heilung ver- 
tieft, im Chor zu Trier vor dem heil. Rode einige Momente 
geftanven, fühlte, wie auf einmal ihr bisher gefrümmter Fuß 
mit der Sohle den Boden berührt. Von dieſer befeligenven 
Empfindung im Irmerften durchzuckt, läßt fie ihre Krüden fal- 
len, theilt der nebenftehenden Großmutter die frohe Kunde in 
wenigen Worten mit, und finft nun, unter lautem Weinen 
und heißem Danfgebete, auf ihre Knie zum erftenmale feit Jah— 
ren. (S. 54.) J. Michels, durch Gicht ganz fteif geworben 
an Händen und Füßen, hatte fich mit Mühe die Treppe zum 
heil. Rode binaufgefchleppt; war an ihm mit vemüthigen Ge— 
danfen vorübergegangen, und, an der andern Treppe angefoms 
men, fpürte er auf einmal: wie ed ihm in allen Gliedern fo 
feicht geworben; und zur Stunde war er völlig genefen, und 
fonnte auf der Stelle alle Glieder frei und leicht, wie in ge: 
ſunden Tagen, bewegen, und er fühlte feine Schmerzen mehr. 
(S. 39.) Die Gräfin Louife de Villers, die von einem Aus 
genübel genas, hatte im Momente der Berührung des Ge: 
wandes die Empfindung, als ob ein Schleier von ihren Augen 
fiele; lebhafte und plößliche Funken bienden ihr Geſicht; eine 
fanfte und fromme Stimmung, wie beim Weggange vom Ti- 
fche des Herm, ergreift ihr Gemüth, und in demfelben Augen- 
blicke ift ihr 16jähriges, fo fehr fchmersbaftes und hartnädiges 
Augenübel geheilt; fie ift vollftändig umd dauernd wieder her- 
geitellt. (S. 99.) Als Fräulein Lamberr aus dem Dom auf 
die Straße gefommen, war es ihr, ald ob fie aus einem füßen 
Traum erwache; fie hatte feine Schmerzen mehr, fie fonnte 
laut fprecben, und fann ed noch zur Stunde. (S. 120.) Die 
Juliana Bad, die an der fallenden Kranfbeit litt, hatte, wie 
fie ausfagte, beim Eintritt in den Dom eine wahrhaft bimmli- 
fche Freude; als ſie vor dem heil. Rode ſtand, ftellte ein leichter 
Anfall von Epilepſie fich bei ihr ein, ohne daß fie jedoch zur 
Erve fiel. Sie ließ Mich auf ihre Knie nieder, und war mehr 
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ald zehn Minuten fo ergriffen und außer fich,. daß fie kaum 
mehr wußte, was im Dom vorging. Dann fehrte auf einmal 
das volle Bewußtſeyn wieder; ſie fuhr fort, das Kleid Jeſu 
mit inniger Liebe und Ehrfurdyt zu betrachten; und glaubte 
ganz feft, während der Betrachtung den Heiland ſelbſt zu fe- 
ben, den fie gebeten, daß Er fie auf ihrer Pilger- nnd Buß 
reife führen, begleiten und erhalten möge, weil fie fonft bie 
Reife durchaus nicht hätte machen können; ven fie ferner 
gebeten, daß fie der Gnade würdig werden möge, fein hei— 
lige8 Kleid zu fehen, und dabei Erhörung und Befreiung von 
ihrem traurigen Uebel zu finden, wenn ed der Wille Gottes 
wäre. Während des Schauend fragte fie den M. Mörfch von 
Fleſten, der zu ihrer Rechten ftand, ob er auch an dem heili— 
gen Kleide fehe, was fie fehe? Diefer antwortete: er könne 
nichts jehen, und fragte, was denn fie fehe? Sie fing dar- 
auf außerordentlich zu weinen an, und fchwieg, indem fie 
dachte, dieß fünne vieleicht für fie ein Geheimniß feyn, was 
fie Niemanden fagen dürfe, (S. 128.) Die Schwefter Marier 
Ange von Eenoned, ald fie den Gegenjtand ihrer Fröm— 
migfeit zu Geficht befam, empfand eine fo heftige Bervegung, 
daß fie fich feine Rechenfchaft ablegen fonnte von dem, was 
in ihr vorging; und als fie zitternd und tief angegriffen das 
heilige Gewand berührte, war Alles ihr rings umher ver- 
fchwunden; fie hörte umd fah nichts, und fand fich auf der 
Stelle der Art geheilt, daß fie fich nicht erinnerte, den gering« 
ften Schmerz empfunden zu haben, als fie aus dem Dom in 
ihre Wohnung zurüdfehrte. (S. 138.) Die Sufanna Beth, 
die von einem Schlaganfall gelähmt geblieben, hatte, als fie. 
das Gewand mit der gelähmten linfen Hand berührt, die Ems 
pfindung, als wenn alled Blut, oder ein Feuerftrom ihr durch 
den linfen Arm hbinliefe, aber fein ähnliches Gefühl im linfen 
Beine. Auf der Stelle hatte fie gefühlt, daß der Arm. ftark 
geworben, die Verftellung ihres Mundes war verſchwunden, 
und das Geficht hatte etwas freudig Verklärtes. (S. 197.) 
Dem Knaben 3. Hainz, an Sprachlofigkeit oder Stummheit 
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leidend, ift es, wie er Seite 220 erzählt, bei ver Berührung 
ganz warm geworden; er betet im Stillen drei Baterunfer und 
ein Kommt heiliger Geift! probirte dann „zu fchwägen, und konnte 
Alles fchwägen, und zwar Alles, was und wie er wollte.“ 
Das racdhitifche Kind, während es nach der Berührung neben 
der fnieend betenden Mutter im Seffel ausruhte, fühlte wäh- 
rend diefes Gebeted wiederholte Schmerzen in den Hüften; fie 
dauerten bei dem Nachhaufegehen fort, fo daß das Kind bit- 
terlich weinte; und nach zwei Stunden verließ es zum erften- 
male in feinem Leben allein und ohne Krüden die Stube. 
(S. 211.) Eben fo fühlt auch die gelähmte Sufanna Hon- 
neder im gleichen Momente heftige Schmerzen in Armen und 
Beinen, die fie ftöhnend äußert, und geht nun zum erftenmale 
feit vielen Monaten ohne Stod und fremde Hülfe. (S. 227.) 
Maria Mentgen von Nenmagen, ald fie die Krüden neben 
dem Gemwande im Dome aufgeftellt gefeben, ward es ihr bei 
ihrem Anblide ums Herz, daß fie es nicht auszubrüden wußte; 
fie betete inbrünftig, Fonnte aber ihrem Verlangen, daſſelbe 
berühren zu dürfen, nicht Genüge leiften, weil fie feinen Er 
faubnißfchein hatte. So wie fie vor den heiligen Rod getre⸗ 
ten, verloren fich ihre Schmerzen, fie verfpürte aber im Dome 
fonft feine Veränderung ihres kranken Zuftandes. In der 
folgenden Naht aber empfand fie Hige, war unruhig und 
fchwigte ; ich habe nichts, fagt fie, im Dom empfunden, und 
fand doch, zu meiner unbefchreiblichen Freude, ganz gefund 
auf. Ich Hatte Feine Geſchwulſt mehr am Beine, und die 
beiden Wunden an meiner Bruft waren fchon geheilt, ohne 
Hülfe konnte ich gehen. Sie war wirklich früh, wie außer 
fih, vor Freude aus dem Haufe gelaufen. (S. 110.) Anvere 
können die Gedanfen und Gefühle, vie fie in der Nähe des 
Gewandes gehabt, nicht ausfprechen (S. 11); fie fühlen fich 
ganz ergriffen, vermögen aber ihre Stimmung nicht mit Wor⸗ 
ten zu befchreiben. 

Betrachten wir ums die einzelnen Mebel, die hier in ihre 
Criſe eingetreten, fo fehen wir fie allen Hauptfoftemen des 
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Körpers einwohnend, Zuerſt im höhern Nervenfofteme ven 
Einnen und den Sprachorganen: Augenübel mit höchfter Reizs 
barfeit gegen alled Licht im achten, ein Leukom mit Entzüns 
dung und Blindheit im vierzehnten Falle. Chroniſche Heifer- 
kit X.;  vollfommene Heiferfeit V.; Sprachlofigfeit XVII. 
Darn im Muskelfyiteme vom Rückenmark bis zum Kno—⸗ 
beniofteme herab: die fallende Krankheit XI.; langjährige 
hroniiche Affertion des Rückgrates All.; Garied mit offer 
nen Gefchwüren I; rachitifche Berkrüpplimg XVI.; Seros 
phulofis mit Franfem Knochenſyſtem XIU.; ferophulöfe Ans 
hwellung der Kniegelenfe IV. Endlich im Umlaufsſyſteme: 
Anfall von Blutfchlag mit zurücgebliebener Lähmung XV.; 
eingewurzelter Rheumatism III.; gichtifche Befchwerden XVII; 
Gichtichmerzen mit profufem Schweiße VI.; offene Wunden 
mit jauchiger Abfonderung VII; Gefchwütfte an Bruft und 
Schenkel IX. 5 erblicher Kopfgrind I, Alle diefe Uebel treten 
alſo in verfchiedenen Körperregionen zu Tage; ihre Wurzeln aber 
gehen indgefammt in die Einheit des Lebens zurüd, dieß Leben 
aber in die Perfönlichkeit; die alfo in allen diefen Krankheiten 
ſchadhaft geworden, und dort num auf übernatürlichem Wege 
Heilung gefucht. Diefe Verfönlichfeit hat in der Ausftellung 
des Gewandes einen neuen Ausgang des Segens gefehen; 
und indem fie von ihm ihr Heil erwartet, ift fie ihm genaht, 
und hat ihre franfe Seite ihm dargeboten. Die Strömung 
bat ie berührt, die Erife ift eingetreten; der Beruf hat ent» 
ſchieden, die Art und der Sig des Uebels ift gleichgültig ges 
weien, Dieß mochte in den unteren Lebensorganen wüthen, 
die, fonft den natürlichen Arzneien am meiften zugänglich, den 
höheren Einflüffen in der Regel am meiften entrüdt erfcheinen; 
der es mochte die mittleren Organe affiziren, die im Zuftande 
der Gefunpheit zwar dem Willen dienftbar find, in dem der Krank 
beit aber fich ihm entziehen, oder ihn vielmehr tyrannifch ihrer 
ſeits beherrichen. Es konnte auch gefchehen, daß die Krankheit von 
den Heerden des Nervenſyſtems ausgegangen, dort, wo im Frieden 
die geiftigen Mächte walten, die aber jetzt im Krieg und Aufruhr 


lie 
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im Organe gebunden liegen: dad Alles fonnte den Einfchlag 
des Segend nicht hemmen, noch bejchleunigen; denn das Heils 
mittel ift ein Univerſales, wirffam gegen jeve Art des Uebels, 
wo dieß immer fich bergen möge. Nur einmal haben Geift und 
Wille eingewirft, da wo fie im rechten Vertrauen dad Mittel 
an fich fommen lafien, und fogleich hat es feine alldurchorin- 
gende Wirkung ausgeübt. Unter den Fällen, die dem Arzt 
von Trier vorliegen, ift auch der von der Margaretha Spei- 
cher in Plein, den er aber in feinem Buche noch nicht mitges 
theilt; wahrfcheinlich, weil ihm einige Aftenftüde zu jeiner vol 
fen Beglaubigung fehlen. Sie war verrüdt, hielt fich für eine 
große Sünderin, der fein Menich, jelbit Gott nicht, helfen 
möge. Als ihre Angehörigen ihr zuredeten, nach Trier zu ge- 
ben, ob fie vielleicht dort Gnade und Hülfe fände, wollte fie 
nicht8 davon wiffen, und meinte: fie fei nicht würdig, das 
Gewand zu ſehen; ed würde aljo, ſelbſt wenn fie vor ihm 
ftünde, ihr unfichtbar bleiben. Dieje Idee von ihrer Unwürdigkeit 
war daber ald eine fire, eben ihr Uebel, deſſen Natur es war, 
feiner Heilung zu wideritreben. Sie wurde indefjen halb mit 
Gewalt mitgenommen und in den Dom gebracht. Ald fie num 
vor den heil. Rod trat, und ihn wirflich anfichtig wurde, ward 
fie plöglich ergriffen; fing auf der Stelle bitterlich zu weinen an, 
erfannte fich ganz wieder; und wurde num froh, weil fie von 
ihrer zweijährigen Geiſteskrankheit ſich genejen füllte, was auch 
der Ausdruck ihred Auges bezeugte. Hier war fogar durch 
die Natur des Uebel die volle Acceptation unmöglich gewor⸗ 
ven; aber ihre franfhafte Seibiterniedrigung wurde ald ergäns 
send angenommen, und jo trat mit ihren Thränen auch bei 
ihr die Erife ein. 

Alle dieſe Erifen, wie wir fie oben aus den Ausſagen der Geneſe⸗ 
nen zufammengeftellt, bezeichnen nun den eigentlichen Kern des Hei⸗ 
Iungsaftes, der ſich dann zur vollen Reconvalescenz entwidelt. 
Jeder Akt aber, der im beſeelten Körper vorgeht, bat eine 
doppelte Seite: eine fürperliche nach abwärts, und eine ſeeli⸗ 
fche nach innen und nad aufwärts hingerichtet; und das 
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weifache Moment wird fich daher auch in der Erife finden. 
In dem, das nach abwärts geht, gibt, wenn das Uebel vor: 
wasweife an einem Organe hervortritt, der fpecififche Charakter 
diefed Organes der Empfindung ihre Färbung; beim Augenü- 
bel 3. B. finden diefe plöglich durch lebhafte Funken fich gebien- 
det, und es ift, als ob ein Schleier von ihnen genommen 
werde. So war auch unter denen, die mit dem Segen des 
P. Marco bei Augsburg die Genefung erlangt, ein Gehörlo- 
fer; der im Augenblide einen harten Schall, gleich einem ziem- 
lichen Schuß im Kopf, empfunden, und num plöglich fein Ge— 
hör wieder erlangt. (S. 26.) Eben dort ift einem gelähmten 
Gichtfranfen, als er den Segen erhalten, gewefen, al& ob feine 
Fußnerven angelpannt würden; und ald die Spannung wieder 
nachgelaffen, ift er ohne weitern Wehmuth nach Haus gegan—⸗ 
gen (S. 99). Einen Zweiten bebünfte, ald ob feine Füße 
frampfig entfchlafen, darauf fei eine Wärme eingetreten, und 
er jei heil dDavongegangen (S. 94); eine Dritte hatte die Em- 
pfindung, als werde ihr eine Scherbe voller Glut über beide 
Füße hergefchüttet, und fie empfand fofort, daß fie aufitehen 
fönne. (S. 92.) So fühlt auch der contracte Gichtkranfe in 
Trier plögliche Leichtigfeit in allen Gliedern (S. 77); die aber 
vom Blutfchlage gelähmt hingetreten, hat die Empfindung, als 
ob alles Blut in den berührenden Arm einftröme, und ein 
Feuerftrom durch denfelben gehe. Bisweilen aber nimmt das 
Uebel, che dann es entweicht, noch einmal fich zufammen: bie 
Epileptifche erfährt einen, obgleich leichten Anfall ihrer Krank— 
beit; und bei dem rachitifchen Kinde und in andern Fällen 
eined allgemeinen Uebels leiten heftige Schmerzen die Genefung 
ein. Das find im Allgemeinen die Enmptome der Grife von 
der leiblichen Seite; von ver feelifchen aber her fehen wir 
bei Allen, ohne Ansnahme, einen feften Glauben und ein 
geficherted Vertrauen, daß der Heiland auch in ihnen, fo e8 
ihm gefalfe, Heil bringen fünne; verbunden mit einem demü— 
thigen Gefühle der eigenen Unwürdigkeit der Grife voran gehen: 
eine Bedingung, die, wo fie wie bei Kindern nur unvollfom- 
xvi. 9 
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men eintreten kann, durch Subftitution der Aeltern fich er- 
gänzt. Glaubensfefte Ueberzeugung von der Allwirkfamfeit der 
höhern Macht, umd der eigenen Schwäche und Unwürdigkeit, 
zeigen fich alfo ald die nothwendigen Erforderniffe, um bie 
Heilung zu erlangen; und weil mehr Frauen diefe Bedingung 
erfüllt, ift die größere Zahl viefer Heitwirfungen ihrem Ger 
fchlechte zugefallen. Die feelifchen Erfcheinungen, die in die— 
fem Falle ven Eintritt der Grife bezeichnen, find nun verſchie— 
den, je nach dem Unterfchiede der Perfünlichfeiten. Entweder 
ift es, wie im achten Kalle, jene fanfte, fromme Stimmung, 
wie beim Weggange vom Tifche des Herren; oder wie im 
zwölften, jene ftarfe, innere Bewegung, Die fich felbft von 
dem, was in ihr vorgeht, Feine Rechenfchaft zu geben weiß; 
jene Begeifterung, vor der alle Umgebung verfchwindet. Over 
der Kranke fühlt fich, wie im andern Falle, von einem fügen 
Schlafe übernommen; und wieder, wie im eilften, fühlt er 
fich lange ergriffen und fo außer fich, daß er kaum mehr ein 
Bewußtfeyn hat von dem, was um ihn ber vorgeht, dagegen 
aber wie hellfehend wird, ımd den Heiland jelbft zu fehen 
glaubt; oder aber, wie im zweiten, durchzudt eine bejeligende 
Empfindung fein Innerſtes. In diefen Symptomen der See: 
lenftimmung verlebendigen fich die leiblichen Ericheinungen zu 
einer wahrhaft organischen Grife; umd in ihr wurzelt dann 
die Heilung, die fofort weiter in ihrem naturgemäßen Gang 
verläuft. 

Gehen nun alle Symptome diefer Erije in die Einheit des 
perfönlichen Lebens zurüd, dann beantwortet fich von ſelbſt 
die andere Frage: welches iſt die Einheit, von der diefe feim- 
hafte Heilung, deren Verkündigung fie ift, ihren Ausgang ges 
nommen? Die Ebbe und die Fluth ift über alle Meere ver 
Erde ausgebreitet, Fein Atom der Waſſermaſſe faun der Be- 
wegung fich entziehen: fie läuft durch alle Zonen; taucht in 
alle Tiefen unter; bricht ſich an jeder Küſte; wechfelt, je nach 
den Dertlichfeiten, an Höhe, Schwung, Breite und Wellenform 
ind Unendliche; und die eine und felbe Bewegung ift ein 
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Gompfer einer Unzahl der verjchievenften Bewegungen, in bie 
fie fih aufgethban. Die Naturwiffenichaft führt mit vollem 
Rechte daher auch diefe fumptomatifch vielfach zufammenge- 
iegte Grfcheinung, fie in ihrer Mitte faffend, auf eine Urfache 
wrüd, die in den Weltförpern wirffame Gravitation. Kraft 
aber ift in den Maflen, was die Seele im Körper; jene, nur 
bewußtlos, wird von der Naturnothwendigfeit beherrfcht; wäh- 
rend diefe, ihrer felbft bewußt, auch mit Freiheit wirft. So wird 
ed alſo auch eine folche felbftbewußte, freie Kraft ſeyn müſſen, die, 
der Erde entrüdt, alles Irdiſche bedingt, auf die alle dieſe Eri- 
fen in ihrem übernatürlichen, keineswegs widernatürlichen Ele- 
mente fich beziehen; und die in ihrer Einheit die Mannigfaltigfeit 
der Heilwirfungen mit der ganzen Fülle ihrer Erfcheinungen, von 
io vielen Menfchen, durch fo viele Jahrhunderte, aller Drten, 
und in fo vielen, vielfach verwidelten Uebeln gewirkt. Das 
tan feine andere Macht fenn, als jene, auf vie alle die Ger 
heilten ihre Intention hingerichtet, in ver alſo alle diefe Rich- 
tungen fich begegnet; und die nun das fich ihr Entgegenlen« 
fende ihrerfeits wieder angezogen, und nun weſentlich gut an 
fich, während die Lebenswäſſer ihr entgegenraufchen, alles Uns 
gute in ihmen zur harmonischen Wohlordnung regelt. “Die 
Wäffer des Meeres bewegen fich auch bisweilen örtlich, in eis 
nem Scheinbild von Ebbe und Fluth, ohne unmittelbared Zu⸗ 
than jener Schwere; etwa wenn unterirdifche Kräfte im Erd⸗ 
beben fich aufbäumen, oder wenn Stürme in der Atmosphäre 
rafen. Eo gibt e8 auch dämoniſche Präftigien; große Bewes 
gungen in der Seele, mächtige Leivenfchaften, die ihre Inten- 
tionen auf untergeorpnete, felbit trügerifche Endziele gerichtet 
haben, fünnen unter Umftänden heilkräftig wirfen. Das fällt 
alsvann in die Natur, oder im erften Falle ımter fie hinab; 
das wahre und eigentliche Wunder tritt da hervor, wo bie 
rechte, im allen ihren Motiven und Aeußerungen wohlgehals 
tene Intention auf das erfle und rechte Endziel gerichter ift. 
„Und es war ein Weib, die hatte zwölf Jahre den Blutgang 
gehabt, und hatte viel erlitten von vielen Aerzten, 
9 ” 
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und fie hatte all ihr Gut an fie, die Werzte, verwendet, 
und fonnte von Keinem geheilt werden. Da die von Jeſu 
hörte, kam fie im Bolfe, von hinten zu, und berührte jein 
Gewand. Denn fie fagte: wenn ich nur den Saum ſei— 
ned Gewands anrühre, werde ich gefund! Alsbald hörte 
ihr Blutfluß auf, und fie fühlte es am Leibe, daß 
fie von der Plage genefen war. Und alsbald, da Jeſus in 
fich felbft erfannte, daß eine Kraft von ihm ‚ausgegangen 
war, wandte er fich zu dem Volfe, und fprach: Wer hat mein 
Gewand angerührt? Und feine Jünger fagten zu ibm: du 
fieheft, daß dich das Volk dränget, und fprichft: Wer hat mic) 
angerührt! Und er fchaute umber, die zu jehen, welche es ge- 
than hatte. Dad Weib aber fürchtete fich und zitterte; 
fie wußte, was an ihr gefchehen war; und fie kam, fiel vor 
ihm nieder, und fagte Ihm die ganze Wahrheit. Er aber 
ſprach zu ihr: Meine Tochter, dein Glaube hat dir gehol- 
fen, gehe bin in $rieden, und fei gefund von deiner Pla— 
ge!“ Diefe wunderfame Erzählung, die eine Welt von Inbalt 
in ſich trägt, fie befchließt Feimbaft in fich auch Alles, was 
fih in Trier begeben. Die vielen Aerzte, denen das Weib 
fih zur Heilung bingegeben; ed find die Männer der Facul- 
tät, die fich an ihr verfucht. Um all ibr Gut wollte fie bei 
ihnen Gefundheit taufchen; fie haben Alles an ihr gethan, fie 
hat von ihnen in den zwölf Jahren viel erlitten; ihr Gut ift 
aufgegangen, die Heilung bat fie bei Keinem eingetaufcht. Sie 
findet endlich, daß die Natur ihr feine Heilung gewähren kann; 
da fie aber nun von Jeſu hört, wendet fie diefem ihre Intention 
entgegen. Hier nun bat dieſe ihrem rechten Gegenftand begeg- 
net; einer menfchlichen Perſönlichleit, der höchften Macht auf'd 
engite verbunden. Sie felber iſt in allen ihren Motiven und 
Aeußerungen wohl gehalten; die, welche fich genaht, ift ein 
fältigen Sinnes, leicht hingebend und vertrauend; wenn ic) 
nur den Saum feines Gewandes anrühre, werde ich geſund; 
Sie ift alfo gläubig. Sie ift auch demüthig und befcheiden; 
fie naht ſich ihm von hinten, berührt den Saum, und ald- 
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bald hört ihr Blutfluß auf. Sie fühlt am Leibe fogleich, daß 
fie von ihrer Plage genefen; gleichzeitig aber erfennt auch der 
Heiland in fich, daß eine Kraft von ihm ausgegangen. Diefe 
Kraft, e8 iſt die Heilkraft, die, von ihm ausftrömend, in bie 
Kranke eingeftrömt; dem Erfennen ihres Ausgangs in dem 
Einen, entfpricht im gleichen Momente das Gefühl des Ein- 
ganges in die Andere. Das Ausbligen der Kraft, ihr Ein- 
fchlag und die vollbrachte Heilung, alles ift Sache eines Au- 
genblid3; der Blis hat das Uebel in einem Nu verzehrt, und 
dad Leben von ihm gereinigt, pulfirt fortan ungehemmt in 
wieder geregelter Ordnung fort. Der Heilfräftige aber fragt: 
wer hat mich angerührt? Die Jünger wundern fich der Fra- 
ge, weil alles Bolf ihn im Andrang vielfach berührt. Er 
aber wohlwiſſend, daß nur die beftimmte Intention die Kraft 
ausgehend macht, jchaut umber, die zu fehen, welche e8 ge- 
than. Die Geheilte aber in ihrer furchtfamen Demuth zittert, 
fällt vor ihm nieder, und erzählt ihm die ganze Wahrheit. Er 
aber fpricht: Dein Glaube hat dir geholfen und den Brunnen 
des Segend aufgethan; er ift ausgequollen, du aber haft ihn 
in dein erjchloffened Innere aufgenommen, geh nun bin in 
Friede, und fei gefund von deiner Plage! — Das Volk ift 
in der gleichen Stimmung nach Trier gezogen; dort hat es 
dafjelbe Gewand ausgeftellt gefunden; ed war wie ein Vor⸗ 
hang, der diefelbe Kraft umhüllt, die unfterblich immer bei ver 
Kirche zur ſeyn gugefagt. Vielen, die diefen Umhang berührt, und 
Andern, die ihm mur genaht, hat ihr Glaube geholfen. Kei- 
ner, der in rechter Faſſung genaht, ift unbefchenft geblieben; 
fie find Alle mit ihrem: Geht in Frieden! wieder heimgefehrt. 
Wie Alled in den Evangelien central und principienhaft ift, 
und von da aus in die Gefchichte fich entfaltet; fo ift auch 
jener Vorgang mit der bfutflüffigen Kranfen ein erfüllter Mit- 
telpunft gewefen ; diefer Punkt ift in der Kirchengefchichte fließend 
worden, und bildet, alſo nach allen Seiten ausftrömend, den 
Mittelpunft der Wunderfreife, die von Menfchenalter zu Men- 
fchenalter ſich concentrifch um jene Mitte berlegen. Den Wi- 
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derſtand aber, den die Finfterniffe jevesmal den ausfließenden 
Stgensftrömen zur Realifirung des Fluchs entgegenfegen; fie 
find eben fo keimhaft in dem ausgeſprochen, was in der Hei— 
fung des Blindgebornen ſich ereignet hat. 

So wird alfo die Heilung durch das ſich Geben der hö— 
heren Macht im Niederfteigen, und das fich Laſſen der untes 
ven DBebürftigfeit im Gehobenwervden zur Andern hinan, ges 
wirft; das Uebrige bis zur völligen Wiederherftellung fchreitet 
alsdann auf gewiefenem Naturweg vor. Die Tilgung des 
Uebels und die Rüdfehr ver Geſundheit fallen entweder je nach 
Fügung der heilfräftigen Macht, oder der Natur des Lebels 
in einen Moment zufammen, und dann läuft Alles in demiel- 
ben Acte ab. Dover zwifchen der pofitiven Wirfung und der 
negativen Wegräumung verläuft eine beftimmte Zeit; in dem 
Maaße, wie jene fich auöbreitet, wächst dann auch Die An— 
dere; und fo verläuft die Reconvalescenz allmählig in ihren 
Stadien, wie es bei der Kiofterfchwefter in Wiefenfteig ger 
ſchehen. In Mitte folcher jtetig vorſchreitenden Genefungen 
fonmen jedoch auch gleich häufig die plöglich in einem Nu 
erfolgenden vor. Als der bier Redende vor zwanzig Jahren im 
E:ifaß fich aufgehalten, lebte dort eine kranke Berfon in großem 
Elend und drüdender Armuth. Ihre Glieder waren alfo, ja 
noch mehr verzogen, wie die der U. M. Hammes von Höven, 
im ftebenten Halle bei Hanfen: die Knie unter den Armen durch 
an die Echulterblätter gevrüdt, und die Arme eben fo ver- 
frümmt: aljo, daß die ganze Perſon nur einen Fuß zehn Zoll 
maß, wie ein Kind von zwei Jahren. Die Befreumndeten der 
Eifafferin pflegten fie an die Kirchthüren zu fahren, und fo hatte 
fie, ein Gegenftand des Erbarmens der Aus- und Einachen- 
den, acht Jahre lang ihren nothdürftigen Unterbalt erbettelt. 
Eie hatte nad) Verlauf diefer Zeit durch Briefe, die mitleivige 
Menſchen bejorgten, ſich an den Fürſten von Hohenlohe ge- 
wendet; dieſer rietb ihr eime Noveme an, und die Kranke 
hatte diefe im ordentlicher Weile abgehalten. Als der neunte 
Tag herangefommen, wurde fie in den Chor der Kirche in ei 
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nen Seſſel gebracht; die Kirche füllte fich bald mit den Eins 
wohnern, Katholifchen und Proteftanten, dem ed war eine 
gemifchte Gemeinde. Der Geiftliche las die Meſſe; als er 
felber die Gommunion genommen, ging er hinunter, um fie 
auch der Kranken zu geben. Im Momente ded Empfanges 
wurde diefe, nach ihrer Ausſage, hellſehend: fie fah ven Chor 
mit weißen Geftalten erfüllt; zugleich wurde fie von ihrem 
Seſſel aufgezudt. Es war, ald würde fie im der Luft gefchüt- 
telt; Arme und Beine lösten fich, und wurden ausgeftredt. 
Sie ſank in den Seffel zurüf, und nachdem fie im Reſt ver 
Mefie, unter Thränen, ihren Dank gebracht; ftand fie auf, 
und ging, durch die Mitte des ftaunenden Volkes, nach Haufe. 
Alle ihre Wunden waren plöglic, heil geworden; fie war all 
ihrer Glieder vollfommen mächtig, und befuchte nach Furzer Zeit 
ftundemweit entlegene Drte, Die Genddarmerie ded Ortes bat 
einen Berbalproceß über den ganzen Vorgang aufgenommen, 
der großed Aufichen gemacht, und einige Bekehrungen erwirkt; 
den man aber jeither balpmöglichit zu vergeflen fich bemüht. 
So hatte auch jene A. M. Hammes an ähnlicher Gontrac- 
tion, verbunden mit brandartigen Wunden, durd) fieben Jammer⸗ 
jahre hindurch gelitten. Da hatte fie auch von den Heilwirfun- 
gen um den 5. Hohenlohe gehört, und nun Tag und Nacht, un- 
ter anhaltendem Gebete, gedacht: Ach! hätteft du Vermögen, 
um reifen zu koͤnnen, fo wäre dir geholfen; ®ott aber ift 
überall, wenn es mir felig ift, wird er auch hier mir helfen, 
Es wurde ihr geholfen, wie fie geglaubt; eines Morgens fand 
fie fich, ohne eine ihr befannte Urſache, wieder hergeftellt, und 
bfieb nun fünf Jahre gefund. Im Jahre 1837 aber fehrte, 
nach einer Verfältung, der gleiche Zuftand zurüd; fie lag 
num bis zur Ausftellung, wo wieder eine ähnliche Anmuthung, 
wie damal, mit demfelben Gedanfengang, wie dort, in ihr 
entftand; und ald fie nun fich dem Gebete hingegeben, ver: 
fpürte fie einen heftigen Schlag durch den gangen Körper, und 
fonnte nun den rechten Arm bewegen; dann entfernte fich das 
rechte Bein allmählig vom Körper, zulegt das linfe Knie von 
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der Schulter, und binnen einer Biertelftunde wurden alle Wun- 
den heil. (S. 84 bi8 87.) Diefer merfwürbige Parallelfall zu 
dem Borgange im Elfaß bildet den Uebergang von dem, was 
dort fich zugetragen, zur andern Wirkungsweife, wie fie in 
Miefenfteig eingetreten. Sehr merfwürdig ift auch, was ſich 
im vierzehnten Falle begeben. Die Senfenfpige hat die Hom- 
haut des Auges der J. Koch von Limburg in der Mitte durch» 
fehnitten; in der darauf erfolgten Entzündung tft ein undurch- 
fichtige8 Leufom an ihrem ganzen Umfang eingetreten; und völ— 
lige Erblindung auf dem Auge ift die Folge Davon geweien, 
die bid zur Berührung des Gewandes angehalten. Nun hat 
mit einemmale, in Gefolge eingetretener Auffaugung, das 
Leufom in der innern Hälfte der Hornhaut fich zu löjen an- 
gefangen; eine neue Pupille hat fich in ver nun fichtbar ges 
wordenen blauen Regenbogenhaut gebildet; das Sehvermögen 
ift, in Gefolge diefer Veränderungen, zurüdgefehrt, und bie 
Aufſaugung Flärt fortvauernd das Auge mehr und mehr. Man 
fiebt, bis in die unterften Regionen des pflanzenhaften Le— 
bens, wo die Säfte in- organticher Ebbe und Fluth fteigen umd 
fallen, erftredft fich die Ginwirfung der höhern Macht; von 
dem Fluche iſt der grünenvde Feigenbaum gewelft, ver Segen 
hätte den Gewelften wieder grünend gemacht. 

In allen diefen Wunderbezeugungen hängt, wie man fieht, 
Altes folgerecht und wohl in innerer Harmonie zufammen; fie find 
ausgegangen, um die Zeit, die im Chorus ruft: es gibt feine 
Wunder im Lauf der Dinge! durch Thatfachen Lügen zu ftrafen ; 
und diefe Thatfachen fcheinen fo geftellt, ald hätten fie Rüdficht 
genommen auf die Einwürfe, mit denen man ihmen entgegen- 
tritt; und während ſie untereinander gegenfeitig ſich befräfti- 
gen, müſſen vor ihrer Evidenz diefe Einwürfe in ihrer Nich— 
tigkeit verfchwinden. Der Verfaſſer, der fie unbefangen erzählt, 
bat in ihrer vollen Objectivirät fie hingeftellt; fie find plajtifch 
und handgreiflich ausgewirft; und indem fie in ihrer Abrundung 
dem vernünftigen Zweifel feine Seite bieten, an die er fich 
anhängen fünnte, müffen fie als rein ausgemittelte Ergebnifje 
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anerfannt werben; die man hinnehmen muß, wie andere Bor- 
gänge, die unbequem feyn mögen, die man aber einmal nicht 
(äugnen kann. Der Berfaffer hat in feinem Buche fie auch in 
einfachem und fchlichtem Vortrage gut und populär erzählt; das 
Bolt wird nun Alles wohl verftehen; und indem es Das Gefagte 
zu Herzen nimmt, wird es fich in ihm verfilien und verwirren, 
und fich nur, fürchten fie, in feinem Aberglauben gefteift umd 
beftätigt finden. Was ift num im folcher Lage der Dinge zu thun 
für die, welche diefe Superftition ihm abgewöhnen wollen? Lange 
Zeit hindurch hat man fich die Sache feverleicht gemacht. Es 
ift Alles Pfaffenwerf; die Kirche ift eine gaufelnde Betrüge- 
rin; ihre Sendlinge fpielen ihren Hocuspocus in den Becher 
md aus dem Becher; dad dumme Bolf wird in dem Lug umd 
Trug, die ed umfponnen halten, gar leicht berüdt. Seit Lu—⸗ 
ther zu dem unfläthigen Buch über den heiligen Franz von 
Ann feine billigende Vorrede gefchrieben, und felber gelegen: 
heitlich feinen Inhalt weiter fortgefponnen, hat dieſe Weije 
unter den Seinen allgemeinen Beifall gefunden; und länger als 
drei Jahrhunderte hat man fie mit einer ſchuß- und hiebfeften 
Unverfchämtheit ausgeübt. Sie mußte, confequent durch alle 
Zeiten fich ergänzend, zulegt auch die Wunder in den Evan— 
gelien als Trug und Gaufelfpiel erklären; von da aus in der 
Gefchichte alles über den gewöhnlichen Lauf der Dinge Grei— 
fende läugnen; in der Natur gleichfalls alled dem gemeinften 
Berftande Unbegreifliche negiren; und jo mußten zulegt Reli 
gion, Gefchichte umd Natur ſich gegen die infolente Theorie 
empören; und man fand fich geneigt, dieſe Art von Polemif 
aufzugeben. Darauf hat diefe in ihre Hoffart fich hineinge- 
worfen. Was follen uns alle diefe Wunder, mit denen die 
Kirche fo viel fich weiß? Diefe Krüppel, die von Generation 
zu Generation zu ihren Gnadenbildern gewallfahrtet; dieſe 
Gichtbrüchigen, die zu ihren Segenfpendungen fich gefchleppt ; 
diefe Schaaren von Stechen, die ihre jauchigen Geſchwüre, ih— 
ren efeln Ausſatz, ihre widerwärtigen Ausichlagöfranfheiten 
und fonftigen Gebreßten zu ihren Reliquienfchreinen getragen, um 
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Heilung zu finden; — fo laffen fie mit verächtlicher Miene fich 
vernehmen; das find Alles nur Allotrien, wir aber, wir dies 
nen Gott im Geifte und in der Wahrheit, und find weit über 
diefe Aeußerlichkeiten hinaus, Was die Kirche von ihren Hei- 
ligen erzäblt: ihr Gegenwärtigfeyn gleichzeitig an weit entle- 
genen Orten; ihr Wandeln auf den Wäffern; ihr liegen in 
den Lüften; die Lichterfcheinungen um fie ber; ihr Sehen in die 
Ferne und in die Geifterwelt; wir laffen und das wohl noch ges 
fallen, aber e8 find nur Schnurrpfeifereien vor unferer befferen 
Einſicht; die Natur allein hat alle diefe Wunder an ihnen ges 
wirft; und wir, wenn wir und zu ihr berablaffen wollen, können 
fie im Somnambulism und Alle aufführen laffen. „Die Seele 
hat active Zuftände, die ihr Tagsleben erfüllen; paſſtve, die 
ihrem Nachtleben angehören. Im Aeußerſten des legtern Zus 
ftandes wird die menfchliche Natur ganz in die planetarifche 
Berfunfenheit hineingegogen; alle tellurifchen Beziehungen wer» 
den in gefteigerter Kraft ihr fühlbar; der Zufammenhang mit 
den Elementen überwächst das Gelbftbewußtjeyn; ein Weben 
im All der Natur tritt ein; der Zufammenhang mit dem Nas 
turleben wird wieder hergeftellt; die Rapporte mit ihm greifen 
tiefer, als die helle, ſelbſtbewußte Werftandesfraft es will; 
und nun entwickeln fich, im ſchwebenden Verhältniß anziehen: 
der und abftoßenver Kräfte, alle jene fogenannten Wunder, vie 
aber nicht aus dem Geiſte fommen, fondern eben aus der Na— 
tur.” Diefe Deutung bat von den drei Elementen, die in je 
der umfaffenden Erklärung berüdfichtigt werden müffen, gerade 
das wichtigfte umgangen umd unbeachtet gelaflen. Das Reid) 
der Natur umd des Geifted hat fie anerfannt; das Reich des 
Schöpfere von Beiden, das Reich der Gnade, hat fie mit 
Stillſchweigen übergangen, und dadurch ſich felber aufgehoben. 
Die Befchuldigung des Berrugs hat fie von der Kirche hin: 
weggenommen, und fie auf die Natur gelegt, der fie eine Wun- 
derfraft zugetheilt. Wohnt aber ihr eine Soldye ein, dann 
wird fie noch weniger ihrem Schöpfer fich abiprechen laſſen; 
man würde ihn dann felber läugnen. Befigt er fie aber, dann 
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mag er in ihrer Aenferung allerdings der Wunderkraft der 
Natur, ats eined Außerlichen Werkzeuge, fich bedienen Füns 
nen; aber nicht mit Nothwendigfeit daran gebunden ſeyn, 
und fo ed ihm gefällt, auch ohne fie Wunderbares zu wirfen 
vermögen. Wirft die Natur aber bei der Vollziehung feines 
Rathfchluffes mit, dann wird ihr Antheil als ein Untergeorv- 
neter nur an feine Berleiblichung gefnüpft erfcheinen. Nimmt 
der Geift ihre Wirkung für eine geiftige, dann hat er nur fich 
ſelber gröblich hintergangen; er muß fich aber zuvor zum 
Arheism befennen, wenn er ihr die Alleimvirfung zuerkennt, 
und fie zur Spenderin der Gnade macht. 

So haben alle diefe Negationen am legten Ziele mit eis 
ner Art von Nothrvendigfeit zu dieſem Atheism hingedrängt. Der 
erfte Grundſatz, auf dem die Kirche und ihr ganzer Glaube 
ruht, {ft der Ausſpruch, in dem das göttliche Selbftbewußtfeyn 
von fih ausfagt: Ich bin der da ift, ich bin das reine, uns 
bedingte Seyn. Der zweite Grundſatz, auf den fich alle Firch- 
liche Wiſſenſchaft erbaut, ift die Definition, die das menjch- 
liche Selbſtbewußtſeyn, im Gegenfage mit der Natur, von fich 
felber gibt: ich bin, der da geworden, über der Natur, bie 
beharrlich ift, was fie geworden; mein Senn ift ein bedingend⸗ 
bedingtes Seyn, gegenüber dem Bedingtbedingenden in ber 
Natur. Der dritte Grundſatz, in dem der chriftliche Staat 
umd all feine Ordnung wurzelt, ift das Princip der Autorität : 
ich beitimme mich frei, wie der höhere, unbedingte Wille mic) 
beftimmt; und dann das der Unterordnung: ich gehorche frei 
innerhalb des Rechtögebietes, wie ver bedingtbedingende hö— 
bere Wille beftimmt. Auf dem erften Princip aller Principien 
ruht das zweite, da ohne das unbevingte Senn das bevingte 
undenfbar ift; das dritte aber ruht wieder auf den beiden Er- 
ften, da die bedingte Macht und Freiheit der beftimmbaren Grea- 
tur die unbedingte ihres Schöpfer vorausſetzt. So find in 
diefer Lehre, die da pofltive Fülle ift, Kirche, Schule und 
Staat auf's engfte miteinander verfettetz fie haben venfelben 
Grundftein, auf dem fie fich erbauen; und denfelben Schuß: 
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ftein, der fie zuſammenhält. Anders aber ift ed um bie ent- 
gegengeſetzte Lehre getban, gegen die die negativen Geifter zu 
aller Zeit, in den legten Jahrhunderten aber mit ſtets beichleu- 
nigter Bewegung, hin grasitirt. Da faßt fich der erfte Ausfpruch 
Gottes: Jch bin, der da nicht iſt; mein Nichtjenn, fich fel- 
ber entgegentretend, wird dadurch fich gegenftändlich, und ver: 
nimmt fich felber. Der Gott der Kirche ift alſo nur der Schat- 
ten von etwas Anderem, das nur allein Wirklichkeit bat, eine bloße, 
leere Abftraction; und fomit wird das erſte Princip des Ehri- 
ſtenthums aller Realität entbehren. Die wahre Pofition liegt 
mithin im zweiten Princip des Selbſtbewußtſeyns, das allein 
von fich ausfagen fann: ich bin, ver da ift; ein Satz, der 
feinen eigenen lebendigen Beweis in fich felber trägt; der alſo 
ift, weil er wahr ift, und fich als wahr ergibt, weil er ift im 
feinem unbedingten, realen Seyn. Alle Begränzung im Geifte 
fommt ihm aber nicht von oben, fondern von der Natur; ein 
unvermittelter Dualism ift alio die Grundlage aller Wifjenichaft, 
die eine religiöfe Fietion ihr nimmer geben fann. Rur was dem 
Geiftigen gleichartig ift, vermag aber den Geiſt zu befchrän- 
fen; die Ratur muß alfo, als eine geiftige Macht ihm ges 
genüberitehen. Was aber bejchränft, ift dem Beichränften ge- 
genüber vom Uebel, und hat die Natur des Böfen; jo wird alfo 
der Dualism zum Manichaism, und ed fümmt darauf an, wo 
der Accent hin gelegt werde: ift der Geift in Mitte der Wach» 
welt das Erfte und Gute, die befchränfende Natur aber das 
Böfe? over ift die Natur in ihrer Traumwelt das Erfte und 
fohin Gute, und der fie beichränfende Geift das Böſe, das die 
Unbedingtheit der Andern zu bändigen fich vermißt? Beide 
Lehren werden ihre Bekenner finden; und da alle vermittelnde 
Einheit fehlt, jo fann der Streit nur durch den Tod gefchlich- 
tet werben, der aber mit jeder Geburt fich wiedergebährt. Auf 
diefem Principe ruht denn mun auch der Staat und die ges 
fammte Geſellſchaft. Die Glieder des Dualisms find bier: 
die Autorität der gebietenden Macht, in ihrem Selbftbewußt- 
feyn Vertreterin des Geiftes; und die ihr verbundene Natur, 
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oder die Maſſe des Volkes, ald ver Gegenſatz ihr zum Aequivalent 
entgegengeftellt. Es wird nun darauf anfommen, ob die Autos 
rität ſich als das Erfigegebene feht, von ſich ausfagend: ich 
bin, die da iſt fchlechthin; was außen mich zu befchränfen ver: 
jucht, fann nur vom Böfen jeyn, deſſen Widerfpruch vorerft 
befämpft und befeitigt werden muß. Der abfolute Despotism 
hat alsdann feine Berechtigung erlangt. Over die Natur im Volle 
jegt ſich als die Erfte: Ich bin die Hochmögende, bei der alle 
Macht und Kraft ift, und alle Herrlichkeit; die Autorität ift 
nur abgeleitet von mir, und abftrahirt; will fie fich überheben 
ihrer anvertranten Macht, dann ijt der Aufftand geboten, und 
zu Recht begründet. So ift der abſolute Radifalism mit voller 
Berechtigung anerkannt. Da auch hier die pofitiven und die ne- 
gativen Geiſter, je nach ihrem Zeichen, um ihr gleich getheiltes 
Recht fich zufammenfchaaren, und jede höhere Vermittlung fehlt; 
\o ift alfo unabfehbarer Parteifampf, durch die Gewalt miederge- 
ichlagen und aus der Gewalt fich wiedererzeugend, gegeben; 
wie in der Wiffenfchaft ein gleicher, fich ſelbſt verfchlingender 
und wiedergebährender Streit der Schulen hervorgegangen: 
ein Streit, der in den mpthiichen Kämpfen der Serten in der 
Kirche, fih nur im 2eeren fpiegelnd, wiederholt. Man fieht: 
der Miderfpruch der beiden Lehren ift nur der uranfängliche 
Widerfpruch, der damal fich aufgethan, ald das Verhältniß 
der ereatürlichen Freiheit zur Göttlichen feftgeftellt werben follte. 
Die Eine hat zum Wahlfpruch fich genommen: fo ihr efjet 
von diefem Baume, werdet ihr des Todes fterben; die andere 
hat den andern zum Ihrigen gemacht: eſſet getroft, damit ihr 
werdet, wie die Elohim, erfennend Gut und Bös! 

Eo haben beide Lehren ſich in die Welt und in die Ger 
ſchichte getheilt; die Eine hat das erotertjche Heidenthum in 
alter Zeit beherricht, und nur das efoterifche Judenthum hat 
zur Andern fich befannt, und ift verworfen worden, als ed 
von ihr abgelafien. Darauf ift fie mit dem Ehriftenthume zur 
vollen Herrfchaft gelangt, und hat, über die Erde ſich ausbrei- 
tend, fie in allen ihren VBerhältniffen umgeftaltet, und die ent= 
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gegenfegte Doctrin in dad Geheimniß zurüdgetrieben. Jeht aber 
ift die Verdrängte aus diefer ihrer Verborgenheit wieder her: 
vorgegangen, um fich der Welt, wie zuvor die Andere gethan, 
zu bemeiftern; alle ihre Verhältniſſe vurchdringend umzugeftals 
ten, und dafür die Gegnerin in die Verborgenheit zu verjchlies 
Ben, die fie zuvor felbjt bewohnt. Sie hat zu diefem Zwecke 
die ftürmifch-geiftige Bewegung, Die in die Maſſen diefer Zeit 
gefommen, zu ihrer Bundesgenoffin gemacht, damit fie ihr 
die in gehaltener Ruhe geveftete Mitte entjegen helfe. Diefe 
Bewegung, in der nervös verflüchtigten Natur der Zeitgenoffen, 
und ihrer fränftichen Grregbarfeit wurzelnd, hat alle Geifter, 
die fie in ihre Wirbel hineingezogen, wieder an die Oberfläche 
herausgeworfen; alfo daß fie jeder Tiefe entfremdet, in flüch- 
tiger Frivolität von allem Ernfte abgewenvet, ſich nur im bım- 
ten Farbenſpiel aufgeblafener Oberflächlichfeit gefallen. Die 
Sliehfraft, die fie hervorgerufen, hat jede perfönliche Willens; 
fraft umfponnen und gebunden, und im Sturme mit hingerifs 
fen; und in der aljo Gejagten jene Charafterlofigfeit und Thas 
tenohnmacht der Zeit hervorgerufen, die ihre andere Signas 
tur geworden. Indem fie nun willenlos dem übermächtigen 
Schwunge fi) hingegeben, haben die Geifter im Schwindel, 
der fie ergriffen, alle Sreiheit der Wahl zwifchen dem religiös 
fen Oben und Unten, dem moralisch Rechten und dem Linfen, 
zwifchen dem biftorifch Neuen und Alten verloren; vorwärts 
ift ihnen, wohin die fie meifternde fataliftifche Bervegung fie bins 
ſchleudert; Recht iſt ihnen, was fie ohne eigene Anftrengung för- 
dert in dem Strudel, der fie hingeriffen; über ihnen berrfcht 
die Nothwendigkeit, die in der Mitte dieſes Wirbels, ihn im— 
mer rafcher umdrehend, ihren Sit gewählt. Dort hat darum 
auch die Lehre angebunden; die leere Mitte dieſes ſtets fich 
drehenden Feuerwirbels hat fie fich unterlegt, und innerhalb 
feines Umkreiſes fich ausgebreitet. An diefen Umfreis bat fie 
die geiftreich fprühende Literatur gefeßt, und die Journaliſtik 
als Hütherin beftellt. Hinter der hat fie aus den Baftarden, Die 
der Rationalism, unter dem Schuge der Evdicte des Staates, 
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in der Kirche erzeugt, jene neue Secte gebildet, und fie dort 
ald verlorne Poſten angeftellt, Darauf folgen, in zweiter Li—⸗ 
nie, die Lichtfreunde, die fegitimen Kinder dieſes fruchtbaren Ge- 
ſchlechtes, Denen in orientalifcher Nebenlinie wieder die Juden⸗ 
reformers fich anfchließen, die Union aller Nullitäten vollendend ; 
in deren Mitte dann innen die Weltweifen, die lana philoso- 
phica Des Nihilum album fchlumpen, damit die Spinnmeifter 
auf der Hütte fie verfpinnen und verweben mögen. Das Seyn 
schlechthin, auf das die Kirche fich erbaut, iſt für fie erwiefener 
Maßen das wahre, und eigentliche Nichts; Alles, was darauf 
gegründet ift, wird fohin nichtig ſeyn; Alles, was fich in ihm 
für Wahrheit gibt, ift in feinem Principe erfchlichen, und 
darum vom Truge und der Lüge nur eingefchmuggelt. Im 
Geifte nur ift fefte Wahrheit, bandgreifliche Fülle, die, wie 
in indifcher Lehre, vom Naturelephanten getragen wird, der 
wieder auf der Echilofröte ruht, die von den Wellen des 
Deand, den das leere Nichts erfüllt, fich getragen findet; 
dieß leere Nichts aber ift der einzige Gott, den die Doetrin 
ſtatuirt. Was fich in der Kirche alfo für Wahrheit gibt, im 
Grunde aber, weil auf einem vorgeblichen Seyn ruhend, Uns 
wahrheit ift; das muß von dem, was Unwahrheit fcheint, weil 
ed fih aufs Nichtige bafırt, aber in der That Wahrheit ift, 
die fi) nicht auf den Schein, fondern auf fich felbit geftelkt, 
vernichtet werden; wird aber, che ed dazu gekommen, billig 
von ihm ignorirt, und durchgängig durch Seeretirung abge 
tban. Darum werben wie die Poſaunen über der Umbegung 
des Einai erflungen; ſo die chinefiichen Tamtams auf der 
Wagenburg um den Wirbel her gerührt, daß der hölliiche Lärm 
alle Gedanken verfcheucht, die aus dem pofitiven Lande in das 
negative überzufliegen gelüften möchte, damit der geſchloſſene 
Handelsftaat ſich in ganzer Schärfe abgränze. Denn, fagen fie, 
was wir Innen ignoriren, ift nicht da für und; ein Uebergang zu 
dem, daß ed nicht da iſt für fich felber. So weifen wir Alles ab, 
was uns Störung bereiten möchte; wir thun nicht dergleichen, 
als ob es irgend vorhanden wäre; tritt es uns aber in den Weg, 
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wir beugen nicht etwa an demfelben worüber, fondern befinnen 
ung einen Augenblid, und fchlagen mit Ueberlegung nur eine andere 
Straße ein; fünnten wir nur unferer gornigen Worte, Mienen 
und Gebärden Meifter werden, es würde fich Alles zum Beften 
fügen. Wir wiffen einmal für alfemal von Nichts, als dem 
Unfrigen; wir laffen nichts zu, was dem zu widerfprechen 
wagt; wir wollen uns nicht verftändigen; denn wir find ber 
Verftand felber, von dem ver entgegengefegte Unverftand fich 
verftändigen laffen fol. Da erzählt diefer Unverftand in dem 
vorliegenden Buche und Wunderdinge, die fich bei der Tunica 
begeben; wir aber wollen nichts wiſſen, glauben und befennen 
von dem Allen; wir wollen auch nicht unterfuchen, ob die 
Dinge glaubhaft find; wir verwerfen alled Zeugniß des Au— 
genſcheins von vornherein, weil wir wiffen, daß nichts Wun— 
derbares fich begeben kann. Wir ignoriren daher ganz und 
gar, was das dumme Volk von foldyen Dingen erzählt; und 
beauftragen die Logen in A. B. C. D. €. F., alle Abdrücke, 
deren fie habhaft werden fünnen, zu verbrennen, indem fie mit 
ihrem Verleger eine Uebereinfunft treffen. Gelänge es, mit den 
Polizeien fich zu einigen, daß die Schrift verboten würde, das 
würde ald das fürzefte und preißwürbigfte fih bewähren; auf 
alle Fälle joll innerhalb der Umbegung von diefen Sachen, wie 
von allen verwandten nicht geredet werden; denn ed wird da— 
durch nur wieder in Frage geftellt, worüber wir als ausge— 
macht längft fchon übereingefommen. So fagen zur Stunde 
die Bornirten, die draußen mit den Hunden ſtehen: die alte 
Reformation habe einige Hochmuthstolle im Clerus aufgeboten, 
daß fie dad Werk begonnen; die Meibertoflen feien dann von 
felbft hinzugetreten, und hätten das Begonnene fortgeführt; zu— 
fest feien dann die pfiffigen Mächte, die etwas erraffen woll- 
ten, hinzugetreten, und hätten mit diefen MWerfleuten, ganz in 
der Weife, wie fie fich ſelbſt erbaut, die neue, gut orbinirte, 
gefchmadvolle Sacriftei an den hohen Dom des Herrn angebaut. 
Dem ift aber nicht alfo, wie diefe jagen. Die Reformation, fo 
lange fie noch auf pofitiven Fundamenten ruhte, barg einen Wider: 
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fpruch in fich, der überall werden mußte. Diefe Selbftübers 
windung ift nun glüdlich von jtatten gegangen; die Kämpfende 
hat den innern Zwiefpalt befiegt; fie hat, was ihr als ein 
Starres, Verfnöchertes zurücgeblieben, gelöst und ausgewor— 
fen; num ift fie heiter, durchfichtig und Har. Was in ihrer 
Mitte noch auf Poſitivität beharrt, hat fich freiwillig von ihr 
abgefondert, und gehört der fingirten Welt an, in der fich die 
fatholtfche Kirche angebaut. Was alſo den Beſchränkten als 
eine Künſtlichkeit erfcheint, ift in Wahrheit eine natürliche 
Criſis gewefen, die zur Genefung hingeführt; eine Erife, zu 
der die Proteftfatholifchen, die Lichtfreunde und die Philofos 
yhen won der Linfen gleichmäßig mitgewirft. 

Der Wirbel hat fich alfo gewendet und in Schwung ges 
feßt, und wir find gefommen, mit dem alten Meeifter der gütts 
lichen Komödie zur befagten Etadt, wo man ſchaut das Volf, 
das fchmerzbewegte, das der Erkenntniß Heil verloren hat. 
Ein Eprachgemifch; ein Reden mit Geweine; graunvoll Ger 
plapper; Worte im Zorn gefeift, und hell Gefreifch, mit Fauſt— 
ichlag im Vereine, erheben dort einen Aufruhr, der da fchweift 
ſtets durch die Auft, die fchwarz zu allen Stunden, dem Sande 
gleich, wenn ihn ein Sturm ergreift. Das ift der Ort, mo 
fein Licht wird vernommen; wo der höllifche Orfan entführt 
die Geifter mit gewaltigem Schwung, und die fündigen Sees 
fen treibt nach rechts und links hinauf, hinab, von hinnen; 
auch dürfen fie zum Trofte nimmer wähnen nicht Ruhe, nein, 
nur Linderung zu gewinnen, fondern, immer umgefchwungen, 
werden fie vom Wuthorkan getragen. Um die hohle Mitte, in der 
feeren Weite ſchwingt fich diefe Windsbraut in die Runde; das 
weienlofe Nichts hat fte fich untergeftelft, es umfängt fie allum; 
die Geifter, die im ihr umgetrieben werben, haben feinen ans 
dern Grund und fein anderes Endziel. AU ihr Streben ift 
alfo gegen, die Brincipien allcd Beſtehenden hin gerichtet; diefe, 
infofern fie ald pofttive Unterlagen fich geltend machen, und 
wieder die Endurfachen, die auf gleiche Poſitivität ſich fügen 
wollen, find ihnen zuwider und verhaßt. Cie fünnen alfo 
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nicht eher ablaffen, bis fie alle Grundveiten des Beſtandes 
der Dinge umgeftürzt, und der Bejahung gegenüber eine Welt 
der Verneinung aufgebaut. Die leeren Räume diefer vernein- 
ten Welt werden alſo mit ihren Gedanken, Phantomen und 
Spftemen ausgefüllt; die fociale Region mit ihren Garricatu- 
ren und Socialconttacten; die Natur mit den Schemen ihres 
Mafchinenbaues: denn auch bei ihnen muß diefe Welt, weien- 
lo8 wie er, nach dem Bilde ihres Gottes fich erbauen, der 
felber wieder ein Spectrum des Menfchen ift. Eben weil jte allem 
Wirklichen das Unwirkliche ald feinen Grund unterlegen; darum 
können fie nicht ruhen, ehe denn auch fie fich ſelbſt auf dieſem 
Grund geſetzt; dann erft iſt ihr Syſtem durch alle Gebiete des 
Dafeyns folgerecht durchgeführt, und das große Vacuum, das 
Alles trägt, hat auch in einem vacuum disseminatum durch 
Alles fich vertheilt. Alle Greatur wird nun raſch zu ihrem 
Ziele geführt; der Tod, der da ift die Endſchaft aller Dinge, 
er wird fie von aller Mühe und Arbeitfeligfeit der Welt, von 
aller Mühfamkeit, mit denen fie beladen find, feit fie ihre Na— 
tur verfehrt, befreien; und durch alle Geſchichte wird der große 
Todtentang aufgeführt, in dem alled Beftchende auf Erden jet- 
nem unabtreiblichen Ziel jähling entgegeneilt. Der Ruf ift 
auögegangen: Vae, Vae, Vae, habitanlibus in terra! cuncta 
in quibus spiraculum vilae est, mortua sunt. Wohlan, 
wohlan, ihr Herren und Knecht, fpringet herbei von allem Ge- 
fchlecht, wie jung wie alt, wie fchlicht oder fraus, ihr müßt 
alle in das Tanzhaus. Aus dem Munde der Urväter der heu— 
tigen Nullififanten hat der Tod den römijchen Papſt zuerft an— 
gefehrieen: Komm, heiliger Vater, werther Mann; einen Vor— 
tanz müßt ihr mit mir han; die dreifach Kron müßt Ihr ung 
Ion, und euerd Seſſels rulwig fton. Moriatur sacerdos 
magnus, et ipiscopatum eius accipiat imperator! Was 
dem Herren gefchehen, muß der Diener fich gefallen laffen ; 
an die Gardinäle ift der Spruch ergangen: Wohl gefegnet 
habt ihr die Layen, ihr müßt auch jezundt an den Neven; 
den Biſchöfen: Percutiam pastorem, et dispergentur oves, 
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ihr habt eure Sache auf nichts geftellt, wir tragen alle Pries 
iterd Amt, legt darım nieder euern ſchönen Stab, wir werben 
ihn an Eurer Etelle führen; den Domberren: viel Pfründen 
und groß Gut habt Ihr befeffen, nun wird Euer ewiglich vers 
geſſen; den Aebten: ipse morietur quia non habuit discipli- 
nam, et in multitudine stultitiae suae decipieltur; ihr Mön— 
che endlich aber: sedentes in tenebris, et in umbra mor- 
tis, vinetos in mendicilate, rüftet auch Ihr Euch auf vie 
Fahrt! Sie haben allefammt gehorcht, denn was lebt und den 
Athem zieht, fällt unter die Gewalt des Nufenden; wo er fie 
gefunden, hat er fie gerichtet; vom geiftigen Neich in ihnen 
und vom Leiblichen hat er feinen Theil genommen, und fie in 
den Wirbeltang hineingezogen. Das Unfterbliche in ihnen, die 
Idee, die muß er draußen unverfehrt ftehen laffen; und nachs 
dem die Einen, die ihm verfallen, weggegangen, find Andere 
an ihrer Stelle eingetreten, und bie Idee hat fich ihnen ein- 
gewohnt. Die Söhne und die Enkel, und die Enfelsenfel der 
Urväter, mit Kronen, Herzoghüten und Bareten angethan, hat 
er darauf zu feinen Herolven beftellt; die mit den Kronen has 
ben zuerft den Kaifer angerufen: Herr Kayfer nun fommet, 
ed ift Zeit, Euer Macht geht durch all die Welt weit, Hätte 
Euer kaiſerlichs Schwert die Ungläubigen bezwungen, Gott 
geehrt und die Kirche gefchirmt, und immer nach Recht ges 
ftanden in Städten und in allen Landen, fo wär Euch geges 
ben Gottes Huld zu ewigem Leben. So aber das nicht en ift, 
dann fperrt Euch nicht, Ihr müßt davon. Da wichen bie 
Diener und Ritter und Knecht vom oberft Haupt und einig 
Herrn der ganzen Welt, von dem fich ausbreit Adel, Ehr und 
Gnad anf männiglich; Er, der Allem gebietet, mußt auch, wie 
Andere, unters Joch. Die in den Herzogshüten haben bie 
Könige angefahren: Heut unter Kron, Morgen davon, drum: 
frifch auf und daran, Euer Gwalt will ein Ende han. Die 
Grafen zu den Herzogen: Ihr feyd nun Herzog geweien, nies 
mand mogt vor Euch genefen, er war arm oder reich; Ihr, 
meynt, niemand wär Eures gleich. Groß Gut und Ehre habt- 
10 * 
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Ihr beſeſſen, und Gott's damit vergeffen. Ein End hat nun 
Euer hoher Muth, gebt fort, anders es thut nimmer gut! Die 
Kitter zu den Grafen: Tretet von bannen Ihr Grafen von edler 
Art, Ahr fährt gar eine wilde Fahrt. Biel Hochmuths ift 
von Euch gefchrieben, den Ihr über Pfaffen ımd Layen hant 
getrieben. Nun kommt Euch das End! Die Völker ju den 
Rittern und Edelleuten: Subito morientur, et in media nocte 
turbabuntur populi, et auferent violentum absque manu. 
Alle die Serufenen werden mit ihrem fterblichen Theil in den 
Wirbeltanz aufgenommen, amd ihr Gebein zu Staub gerieben, 
die umnfterbliche Idee aber bleibt auch ihnen unverfehrt. Der 
Tod fteht mm den Maffen gegenüber, und fpricht: Ener tft 
viel, ich bin allein, doch überwinde ich Euch allgemein! Ihr 
Kingen and der Fürften Rath, zu Hofe faßt Ihr gern oben, 
was Euch umfonft ward, Ihr gerne namt, tretet vor, Ihr 
ſeyd mir allefammt verfalfen. Ihr Boriprech, Unrecht macht 
Ihr di zurecht, was krumm mar, das macht Ihr ſchlecht, 
Iht müßt nun Ale von Binnen. Ihr Schreiber, Werfta- 
ges und Heiligtages habt Ihr gefchrieben, und bamit Tügel 
Buted getrieben; Ich fee nun das Punftum daran. Vae qui 
dicitis malum bonum «et bonum malum, ponentes tenebras 
lucem, et fucem tenebras, pöhentes amarum dulce et dulce 
in amarum. Burger, allein auf zeitlich Geminn, darauf 
ftand all dein Mut, und auch dein Sinn; du dachteft gar fel- 
ten am das ewig Leben, darum komm ich bir gar unverhut. 
Ihr Kaufleute, hättet Ihr auch alles But gewonnen, das in 
der Welt iſt unter den Sonnen, dad mogt Euch nun gebelfen 
nit. Ihr Alle, Kriegsleute insgeſammt, Doctoren von meifter- 
licher Kunft, Aderslente, Simpel und Gimpel, Reiche und 
Arne, Frauen und Mann; Ihr Alle, die Ihr beladen fein mit 
Mühfıl, fommt zu mir, ich will Euch ermiiden. Und fie 
flrömten Alle hinzu, und theilten jich in Rotten und Parteien 
und Secten, die fich mit aner und iften, aten und enten und 
anten, alen und ellen, ingen, und iner md ipen zubenamten, 
und cr ſchießt nun ven brommenden Pfeil in ihre Intereſſen 
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und Leidenfchaften; das Feuer wüthet in allen Adern. Gie 
befehden fich und befämpfen fich; erwürgen fich mit Schwer: 
tern und dem Fallbeil; mit der Kettenfugel und des Waſſers 
Fluthen; ihre Würgengel führen fie in die Wüften und bie 
Steppen, und fprengen fie aus des Winterd Grimm in die 
Gluthen. Immer fchneller dreht fich der Wirbel; größer und 
größer werben die Maffen, deren Sterbliches er verzehrt, das 
Verlorne zur Mitte treibt, das Unfterbliche aber auswirft aus 
feinem Kreife in die Gebiete, wo der Tod nicht herrfcht. End- 
lich fließt langfamer der Zeiten Lauf, und will verfiegen; die 
Generationen find dünner gelichtet; das Licht des Lebens auf 
Erden beginnt fladernd und erbunfelnd nur mühfam fich zu 
friften; der legte Thor und der legte Weife werben zuleßt vom 
weidenden Hirten dem Strudel zugetrieben. Da ertönt die Stim- 
me von oben: Seyn oder Nichtfeyn, das ift die Frage. Ich 
wähle das Nichtfeyn, foricht der Thorz Ich das Seyn, ent: 
gegnet der Weife. Euch gefchehe, wie ihr gewählt, alfo die 
Stimme Nun 

Dies irae, Dies Illa, 

Solvet saeclum in favilla. 

Mors stupebit, et natura. 

Der Feuerwirbel zieht fich auf feine Mitte zurüd, über ihr 
Lasciate ogni speranza voi che’ntrate. 
Allum das ewige Seyn und 
La providenzia che cotanto assetta, 


Del suo lume fa il ciel sempre quieto, 
Nel qual si volge quel ch’'ha maggior fretta. 


Das ift der Todtentang in der Befchichte, 


vi. 
Rheinländiſches. 


Als die Züricher 1576 ihren Freunden, den Straßburs 
gern, zeigen wollten, wie fchnell fie im Falle der Noth der 
Bundesftadt beifpringen Fünnten: fuhren ſie mit ihrem Reis— 
breifefjel an einem Sommertage auf Limmath, Aar und Rhein 
die dreißig Meilen Weges hinab, und famen, nach fiebjehn- 
ftündiger Fahrt, mit dem noch warmen Brei zum Freiſchießen 
nach Straßburg. Johannes Fiſchart fang von diefer „glück— 
haften” Reisbreifchifffahrt: 

Hie fiehbt man, warum Gott die Flüſſ' 
Sefchaffen hat; nur darum gewiß, 
Damit man durch ihr Mittelweg 
Nacbarfchaft beſuch', halt! und pfleg'. 

Welch ein Jubellied würde der alte Meifterfänger anftims 
men, wenn er heutiged Tag lebte, wo die Züricher bald in 
ohngefähr doppelt fo viel Zeit ihren Neisbrei von dem Fuße 
der Alpen bis zum Saum der Nordfee, und in wenig Stuns 
den fpäter bis zur Brittiichen Königsſtadt bringen fünnen, und 
zwar nicht durch die Kraft des Windes und der Wellen, auf 
den gottgebahnten Straßen der Flüße, fondern durch die Macht 
des zerjtörendften aller Elemente, des Feuers, daß fich ver 
Menſch alfo dienitbar gemacht, das es ihn, gleich einem ge— 
bändigten Roffe, mit Winveseile ſchnaubend und ftöhnend durch 
die Länder dahinträgt. 
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Vor wenigen Tagen kehrte ich von einem Ausfluge auf 
der rheiniſchen Eiſenbahn zurück. Einer meiner Reifegefährten, 
der neben mir faß, erzählte, daß er am Tage vorher, am 
Mitwoh um 9 Uhr Morgens von London auf dem Dampf: 
boot abgefahren ſei; als er mir dieß fagte, war die Sonne 
des Donnerstaged noch nicht untergegangen, und doch hatten 
wir. nur noch eine Heine Strede zu fahren, und wir fahen 
ſchon das Wahrzeichen Colns, den mächtigen Torfo feines 
Domes, wie er fich, fchweigenden Ernftes, aus dem geräufch- 
vollen Schooße der gewerbreichen Handelsftadt am abendlichen 
Himmel emporhob; ein gottgeweihter Hochaltar, über welchem 
der Himmel das ftille Licht feiner Haren Sterne zur nächtli- 
hen Andachtsfeier anzündete. 

Der Reifende hatte zu feiner Fahrt faum zwei Tage be— 
durft; geftern hatte er noch den Reden im Parlamente beimoh- 
nen, und die großen Dftindienfahrer abfegeln fehen Tönnen, 
und heute konnte er fich an dem Duft der Rofen und den bfü- 
benden Traubenlauben der rheinifchen Rebengelände erquiden. 
Er hatte dabei nicht einmal feine Nachtruhe geopfert; um 9 Uhr 
Morgens von London abgefahren, war er um 11 Uhr Abende 
in Dftende gelandet; hier hatte er die Nacht geruht, und war 
am andern Morgen in der Frühe nach 6 Uhr von Oſtende 
abgefahren, um Abends 9 Uhr in Cöln zu fern. 

Dieg war noch nicht einmal, ımter den gegenwärtigen 
Umftänden, eine befonders fchnelle Ueberfahrt, indem man den 
Weg von Brüffel bis London fchon in einem Tage zurüdgelegt 
hat. Won Brüffel nach) Paris aber kann man fon jegt, wo 
die Eifenbahn noch nicht vollendet ift, in zweiundzwanzig 
Stunden fommen. So find Paris, Brüffel und London in 
inniger, täglicher Berührung; Berlin und Wien rüden ihnen 
mit jedem Tage näher! 

Mit Bligesfchnelle wird der Reiſende, ohne allen Ueber- 
gang, aus einer Eriftenzweife in eine fremde, himmelweit da- 
von verfchiedene, aus dem Falten Norden in den warmen Süͤ— 
den verfegt; das Dampfroß der Wellen durchſchneidet in einer 
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Nacht einen breiten Meerarm, und vie zifchende Feuerfchlange 
des Landes, mit ihrem langen, vielgeglievderten Schweife durch⸗ 
eilt in einem Tage ein ganzes Königreich mit Städten und 
Dörfern, Wäldern, Bergen, Thälern und Flüßen; hundert 
fünfzig Stunden Weges liegen zwiichen einem Sonnenunters 
gange bis zum andern; Bolfsitamm, Sprache, Verfaſſung 
und Klima, Alles hat fich geändert, ehe ver Neifende auch 
nur einen Augenblick Zeit gefunden, fich zu fammeln und zu 
befinnen, wo ibm die dämonifche Kraft des Feuers binges 
tragen. 

Wie die Kiefelfteine und Sandföner von den Wellen ver 
brandenden Fluth, jo werden die Völker heutiges Tages durchs 
einandergerüttelt und gefchüttelt umd glatt aneinander abgerie- 
ben. Wo wird fich noch der fcharfe Umriß irgend einer Gi: 
genthümlichkeit, ver Stempel einer beftimmt ausgeprägten Per— 
fonlichfeit oder Nationalität behaupten fünnen? Muß nicht 
dort, wo alle Schleußen dem Zudrange des großen Marktes 
‚geöffnet find, jede till verborgene Ginfamfeit verſchwinden? 
Und doch ift in dieſem Zeitalter der alles verbindenden Dampf: 
fchiffe und Eifenbahnen feltfamer Weife aud) eine entgegenge- 
fegte Strömung des MWeltgeifted nicht zu verfennen; dieß be- 
weist das in fo vielen, felbjt minder zahlreichen Volksſtämmen 
gleichzeitig erwachte Streben, ihre alten Nationalfprachen von 
dem Untergange zu retten umd verjüngt zu neuer Blüthe zu 
bringen. 

Genießt das Rheinland vor anderen Gebieten Deutichlande 
die Vorzüge dieſes vermehrten Verfehres, indem fein Thal 
wieder zur großen Weltitraße wird, fo iſt es auch am meijten 
von feinen Nachtheilen bedroht. Es darf Alles aufbieten, um 
feine Rationalität, feine Sitte und feinen Glauben gegen dies 
fen täglich ebbenden und fluthenden Strom der Fremdenwelt, 
und einem heimath⸗ und glaubenslofen Gosmopolitism zu bes 
wahren. Es darf fich wohl hüten, daß es ihm micht ergebe, 
wie der Schweiz, wo Alles auf den großen Landftraßen von 

te,sund darum ihnen auch Alles 
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feif bietet umd fich zu ihrem Lohnlafaien macht. Der Schweiz 
it ihr Unglück mit dem Golde der Fremden gefommen; den 
Glauben der Väter, die alte Sitte und Nechtlichkeit hat fie 
gegen den falfchen Schimmer des flachften franzöfifchen Liber 
ralismus hingegeben, und fich in den Abgrund des Religions: 
frieges und repolutionärer Anarchie geftürzt. 

Auch am Rhein fpielen die Reifenden auf Dampfichiffen 
und Eifenbahnen feine geringe Rolle. Fährt man den Strom 
hinab, fo find diejenigen Gebäude, die vor allen anderen das 
Auge des Reijenden auf fich ziehen, und wie fürftliche Paläſte 
ſtolz auf die Wohnungen der Eingebornen herabbliden: die groſ— 
jen Hotels mit den koloſſalen Weberjchriften in englifcher oder 
franzöfifcher Sprache. Man follte glauben, ihre Inhaber feien 
die Fürften des Landes; und in der That ift ihr Inneres nicht 
velten mit einem wahrhaft fürjtlichen Lurus ausgeftattet. Die 
beſcheidene Bürgerlichkeit wird bier allenthalben befchämt, und 
wagt ed kaum, diefe emdlofen Salond und Zimmerreihen mit 
ihren brillanten Tapeten und feinen Teppichen, ihren foftbaren 
Stoffen von Sammt und Seide, ihren Bronzen und Bergol- 
dungen zu betreten! Hier an der großen Table d'Hote voll- 
bringt fich die kosmopolitiſche Amalgamifirung aller Nationen 
und Gonfeffionen. Die Wirtbe, ihre PBräftventen, find meift 
fehr aufgeflärte Leute; hoch erhaben über jede nationale und 
confeffionelle Bornirtheit, kennen fie nur eine Religion, die des 
Gelverwerbes nämlih. Da findet man englifche und franzöfi- 
fhe Zeitungen, während man die vaterländifchen vielleicht vers 
gebens fucht; wer auch am heiſſeſten Sommertage fich erfüh- 
nen wollte, nach fühlendem einheimifchen Bier zu verlangen, 
würde mit verächtlichem Blicke von dem Kellner als nicht eben- 
bürtig gemeflen werben; hier trinkt man nur Wein, und be 
gehrt man fremden, um fo höher fteht man in der Achtung. 
Anf welche kosmopolitiſche Zuvorfommenheit aber kann man 
auch hier gegen Geld nicht rechnen! So fah ich in Bafel, dicht 
am Ufer des Rheines, ein ſolches Hötel- Palais; der Wirth 

zeigte mir darin einen Saal, den er zu einer Kapelle für bie 
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reichen Engländer eingerichtet hatte; aus einem Abteihaufe, wel- 
ches früher dem Fürftabt von St. Gallen angehörig war, hatte 
er ein ſehr reich verziertes Täfelwerf im Style der Renaiffance 
zur Bekleidung der Wände und der Dede gefauft; ed war für 
feinen engen Saal zu furz gewefen, und da hatte er das alte 
Kunftwerf feines Vaterlandes zurecht ftugen laffen, damit die 
Herren Engländer bei ihrer Andacht es angaffen fonnten, und 
fein Hötel mit recht zahlreichen Zufpruch beehren möchten. Als 
Lectüre paſſen fich hiezu dann vortrefflich: das Frankfurter Jour⸗ 
nal, die Didasfalia, das Konverfations-Lericon und die Stun- 
den der Andacht, die Myitered von Paris und der ewige Jude. 

Sind aber dieſe Hötelbefiger gar, wie Herr Benazet in 
Baden-Baden, Pächter der Spielhöllen: dann fünnen fie, Dank 
der Fiberalität unferer Minifter, noch auf ganz andere großar- 
tige Weiſe jedem Gelüften des vornehmen am grünen Tifche 
fein Geld vergeudenden Geſindels entfprechen. ine befonvdere 
Krone verdient darum gewiß eben diefer Hölfenfürft der Babe- 
ner Banf, daß er die friedlichen Thäler des Rheinlandes, bie 
ftillen Höhen des Schwarzwaldes, um welche die Findliche Mufe 
Hebeld ſchwebt, von dem wilden Halloh einer Parforcejagd müf- 
figer Praſſer bald wird erfchallen laffen. Angefichts folcher Ers 
fcheinungen möchte man wohl fragen: ift ed nicht mit der deut- 
fchen Ehre Halali! Darum nichts weiter hievon für jest; laffen 
Sie mid) Ihnen von Anderem berichten. 

Der Borromäusverein hat, wie Sie wiffen werden, fürz- 
lich die erfte Berfammlung feines Vorſtandes in Bonn gehal— 
ten. Wird derfelbe eine fo einflußreiche Stellung einnehmen, 
wie die Einen hoffen, die Anderen fürchten? Das wird haupt- 
fächlidy davon abhangen, ob ſich einige Männer finden werben, 
die Talent, Zeit und Aufopferungsgeift genug befigen, um bie 
Seele des Ganzen zu bilden und die Laſt der Arbeit auf 
ihre Schultern zu nehmen. Menn es bei folchen Bereinen 
mit bloffen Reden gethan wäre, dann Fünnte es niemals 
fehlen; allein tüchtige Arbeiter zu finden, die mit der That 
einftehen, ift im umferer Zeit, und namentlich in Deutfch- 
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fand, eine ſehr fehrwierige Aufgabe. Turch die Vielfchreis 
berei und die große büreaufratifche Staatsmafchine werden bei 
und einerfeitd fo viele Kräfte confumirt, andererfeits wird 
beinahe Jeder fo fehr daran gewöhnt, fich von oben herab ad- 
miniftriren und geuverniren zu lafjen, daß felbftändige Leute, 
wie fie ein korporatives Leben von unten forvert, die höch- 
fte Seltenheit find. Denn es gibt am Rhein, wie in ganz 
Deutjihland, nur wenige Katholifen, die, wenn fie auch Talent 
und Luft zu den Arbeiten eines folchen Vereines, wie der des 
heiligen Karolus Borromäus befigen, nicht von ihren Berufs: 
gefchäften fo fehr überhäuft wären, daß ihnen noch Zeit zur eifri- 
gen Theilnahme übrig bliebe. Hoffen wir indeffen von der Reg: 
famfelt und dem Eifer der Rheinländer das befte; jedenfalls 
hat der Verein dahier den Wortheil, daß er fich die Erfahrun- 
gen des feit lange jchon beftehenven baverifchen zu Nutze ma: 
chen kann. 

Der Beichluß Diefer erſten Verfammlung, als Einleitung 
des begonnenen MWerfes die Lebensgefchichte des heiligen Karo: 
lus Borromäus verfaffen zu laffen, war gewiß ein fehr paffen- 
der; wir wünfchen von ganzem Herzen, daß es ihm auch ger 
lingen möge, für feinen großen Schuspatron einen würdigen 
Biographen zu finden; es iſt eine reichlich fich lohnende Arbeit. 

MWelchen tiefen Eindrud das Leben diefes Heiligen auf das 
Gemüth des Wolfed gemacht, davon konnte ich mich noch kürz— 
lich erft auf einer Reife durch Belgien überzeugen. In den 
dortigen herrlichen Kirchen fieht man nämlich feinen neueren 
Heiligen fo häufig dargeftellt, al8 gerade den großen Biſchof 
Mailands, und zwar gewöhnlich, wie er den fterbenden Peſt— 
franfen die heilige Gommunion darreicht. Die Gnade und der 
Troft des Himmeld und der Jammer der Erde ftehen hier ein» 
ander in ſcharfem Gontrafte gegenüber. Während auf der Nacht- 
feite das Auge mit Schreden auf den Peftleichen weilt, wäh 
rend es die todte Mutter noch von ihrem lebenden Kinde lieb— 
fofet fieht, und von den düftern Geftalten der wildeſten Ver— 
zweiflung zurüdbebt, fieht e8 auf der Lichtfeite einen anderen 
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Sterbenven, den die Tochter in ihren Armen aufgerichtet hält; 
er hat den Schmerz der Erde überwunden; fein Tod ift gewiß, 
aber er fürchtet ihm michtz; die Sehnfucht nach dem Genuße 
des himmlischen Brodes, nach der Vereinigung mit feinem Gott 
und Grlöfer ift das einzige Gefühl, was feine peftwunde Bruft 
erfüllt, und fein verlangendes Auge mit himmlifcher Freude ver: 
flärt; fo reicht ihm der Priefter inmitten der Schreden des 
Todes und der Verzweiflung, ein Engel des Friedens und des 
Troftes, das heilige Saframent dar, und die Umſtehenden füh- 
len fich nicht minder getröftet und erquidt, und aus dem Jam- 
mer einer verpefteten, dem Tode heimgefallenen Welt zum Him- 
mel hinangehoben. 

Möge der Heilige in der Schrift feines neuen rheinifchen 
Biographen ald ein folcher Tröfter und Heilfpender allen denen 
erfcheinen, die an den Peſtbeulen unferer Zeit leiden, und fie 
mit feinen gottvertrauenden Leiden und feiner werfthätigen, für 
Gott alles opfernden Heiligfeit erfüllen. 

Wenn die Verfammlung ferner befchloffen hat, ihren Mit- 
gliedern den Kalender für Zeit und Ewigkeit ald Zugabe aus- 
zutheilen: fo ift fie hierin dem bayerifchen Vereine, der daffelbe 
früher getban, gefolgt. Auch diefer Beſchluß wird gewiß allge- 
meine Zuftimmung erhalten. Der Berfafjer jenes Kalenders ift 
ohne Zweifel gegenwärtig von allen unferen religiöfen Schrift: 
ftellern derjenige, der dem Herzen des Volkes, das er vollkom— 
men fennt, am eindringlichiten und herzlichften zuzufprechen weiß, 
und den man darum, wie faum einen andern, wahrhaft popu= 
lär nennen darf, Kann die Empfehlung der biftorifch - politi= 
fchen Blätter etwas zur Verbreitung feiner Schriften beitragen, 
fo wird fie ihm gewiß nicht vorenthalten werden; wie fein Ka— 
lender umgefebrt von dem liberalen Indifferentismus in Baden 
aus guten Gründen zum Feuer verdammt wurde; eine Genfur, 
die dem Verfaſſer ficherlich nicht nur zur Ehre gereicht, fondern 
auch für feine Wirffamfeit zeugt. 

Die Landtagsabfchiede ftehen noch immer in — 
Uebrigens kann ich nicht ſagen, daß man un ejonde 
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hochgeſpannten Erwartungen trägt. Durch die Erfahrung frü—⸗ 
herer Jahre iſt man hierin ſehr abgefühlt und beſcheiden gewor⸗ 
den. Die umfangreichen Artikel eines Berliner Correſponden⸗ 
ten der Augsburger Allgemeinen Zeitung über die baldige Mers 
feihung einer Reichöverfaffung haben feitvem auch ein fonders 
bares Dementi durch die unbegreifliche Verweiſung der beiden 
badifchen Deputirten erhalten. Wenn man nach den neueften 
Vorgängen jene Artifel wieder liedt, fo weiß man in der That 
nicht, ob fie mit ihrem Ton geheimnißvoller Zuverficht von 
Jemand herrührten, der myſtificirt war, oder der myftificiren oder 
fonft eine Abficht durch die Mittheilung diefer fortlaufenden 
Zuficherungen erreichen wollte. Uebrigens kann in diefem Lande 
Niemand wifen, was morgen gejchieht, indem die Vorgänge 
von heute oder gar von geftern durchaus zu feinem fichern 
Schluße berechtigen. 

Was nun zunächft die Interefien der Rheinprovinz betrifft, 
jo iſt die Verſetzung ihres Oberpräfidenten nach Weſtphalen 
eben Fein günftige® Vorzeichen für den Inhalt des zu erwar⸗ 
tenden Abſchiedes, da man diefen Befchluß mit ver Haltung 
jened Beamten während des Landtages, und namentlich auch 
mit feiner Liberalität in Geftattung des Drudes der Verhands 
ungen in Berbindung bringt. Man foll nämlich im Berliner 
Minifterium mit feinem Benehmen nicht zufrieden gewefen feyn, 
während umgefehrt die ganze Provinz ihn nur mit Bedauern 
ſcheiden fieht, und ihre Stimme gewiß lauter für fein Bleiben 
erheben würde, wenn fie hoffen könnte, daß man ihr Gefuch 
nicht ald eine oppofitionsfüchtige Anmaßung abweifen, fonvern 
ihm entfprechen würde. In Berlin fol man ihm vorzüglich die 
Erörterungen, in welche er fich in den Sournalen über höchſt 
unangenehme Fragen eingelaffen bat, zum Vorwurf machen, in- 
dem er dadurch Veranlaffung zu unnöthigem Scandal gegeben 
hätte, Allein ver höchite Beamte einer Provinz, der die In⸗ 
gereffen der Regierung den Befchwerben und Anflagen eines 
Landtages gegenüber in ver Öffentlichen Meinung wahren fol, 
An einer ganz eigenthümlichen, höchſt ſchwie⸗ 
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rigen Lage. Man kann in Berlin leicht fein Benehmen tadeln, 
die Zadler würden ed aber fchmwerlich befier gemacht haben. 
Die Schwierigfeiten find der Art, wie fie nicht leicht in einer 
andern ftändifchen Verfaſſung vorfommen; es verhält fich damit 
folgendermaffen:: 

Als man in Preußen die Randtage inftituirte, war das 
ihnen gewährte Maaß politischer Rechte befanntlich ein Mini- 
mum. Man dachte fich unter ihnen nichts anderes, als eine 
Berfammlung von Honoratioren der Provinz, die ihr Gutachten 
über Vorlagen geben follten, welche die Regierung felbit für 
gut fände, ihnen vorzulegen, und die anderer Seits das Recht 
hätten, die Petitionen der Provinz der Regierung in geyiemen- 
der Ehrfurcht zur gefälligen Berüdfichtigung vorzulegen. Bon 
diefer Idee der Landesvertreter ald bloßer Begutachter über 
gegebene Fragen und Bittfteller unmaaßgeblicher Wünfche aus- 
gehend, fand man es nicht im mindeften für nothiwendig, ihren 
Verfammlungen eine parlamentarifche Organifation zu geben, 
wodurch die Regierung ftändig auf ihnen vertreten wäre, 
Denn was fonnte man unter folchen Umftänden in alfo bes 
fchränften Gränzen von ihren Discuffionen beforgen? — Allein, 
was gefchah? — Die Abgeorbneten fahen fich allerdings vors 
züglich auf ihre Betitionsbefugniß zurüdgemiefen; denn die Vor⸗ 
lagen der Regierung, die den anderen Theil ihrer Tchätigkeit 
ausmachen follten, waren in der Regel von fo geringem Bes 
lang, daß fie manchmal ein Lächeln bitterer Ironie hervorries 
fen. Der Regierungscommifjär erklärte die dießjährigen ſelbſt bei 
der Eröffnung für ganz untergeordneter Art, und fnüpfte daran 
die Erwartung, daß der Landtag feine Gefchäfte bald würde 
erledigen fünnen. Dagegen aber entwidelten fich nun die Per 
titionen um fo umfaflender ; fie befchäftigten fich entweder mit 
der Abftellung wirklicher oder vermeintlicher Mißbräuche, oder 
mit der Einführung neuer Bräuche zur Befriedigung irgend eis 
ned von Seite der Provinz gefühlten Bevürfniffes. Damit aber 
eine Berfammlung entjcheiven fünne, ob diefe Petitionen an 
den Thron zu bringen feien, iſt fie in die Nothwendigkeit wers 
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feßt, fich darüber aufzuklären und zu verftändigen, ob die frag: 
lichen Mißbräuche und Bebürfnifie auch wirklich in der Pro: 
vinz beftehen, Auf diefe Weile nahm die parlamentarifche Dis⸗ 
cuſſion an den Landtagen ihren Anfang; ed erhoben fich Stim- 
men für und wider, und bald wurde das gefammte Staatöle- 
ben der Provinz, die ganze Adminiftrationsweife der Regierung 
in nothwendiger VBerfnüpfung in diefe Diecuffion hineingezogen. 
Wer dem Gange der ftändifchen Entwidlung in Preußen ge 
folgt ift, Fonnte wahrnehmen, wie die Verhandlungen der Land: 
tage in dieſer Beziehung einen immer umfaflenderen, beveutfa- 
meren Charakter annahmen, befonders in ber Rheinprovinz. 

Da ſich inzwiſchen die Regierung die Berüdfichtigung der 
Gutachten und Petitionen der Landtage unbedingt vorbehalten 
hatte, fo Fonnte fie den Diecuffionen ruhig zufehen, das Heft 
war ja immer in ihrer Hand; bei ihr ftand die That, bei je 
nen das bloße Wort; nur fie Fonnte das Wort zur Wirklich— 
feit machen; ohne fie verhallte ed in den Sigungsfälen, oder 
blieb im Staube der Protofolle vergraben. 

Um für diefe Bedeutungslofigkeit einigen Erſatz zu erlan- 
gen, ging num natürlich das Beftreben der Landtage vorzüglich 
nach Meröffentlichung ihrer Verhandlungen. Erfuhr die Pro- 
vinz das Wort ihrer Deputirten, fanctionirte fie es durch ihre 
Beiftimmung, dann war es nicht mehr die Klage oder die Bitte 
eines einzelnen auch noch fo angefehenen Mannes, über den 
man fich leicht hinmegfegen fann; es war in der That bie 
Stimme der Provinz, die ihre Wünſche und Klagen mit ven 
beigefügten Gründen vor den Thron brachte. 

Die Regierung willfahrte diefem Beftreben nach Publizität 
der Berhandlungen im ziemlichem Umfange; dadurch aber erlang- 
ten die Landtage eine Bedeutung, welche die Regierung faum 
felbft von ihnen geahndet hatte und fo mußte fie nun im Rück— 
fchlag die Nachtheile jener erften auf ihre gänzliche Unbedeu— 
tendheit gegründeten Organifation erfahren. Während nämlich 
ihre Maafregeln in jenen Verſammlungen vom Standpunfte 
der Regierten aus erwogen, angegriffen und vertheidigt wurs 
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den: fehlte es ihr felbft an einer Vertretung ihrer ntereffen, 
bie ihren Standpunkt den Angreifern und Bertheidigern gegen 
über erflärt, Mißverftändniffe gelöft und Irrthümer und falfche 
Angaben berichtigt hätte. Der Landtagscommiffär eröffnet zwar 
allerdingd die Sigungen, wohnt ihnen aber nicht bei, um bei 
der Discuſſion interveniren zu fünnen, fondern er erhält nur 
nachträglich das Protocol. So findet er fih, wie nicht min- 
der das Minifterium in Berlin, auf den fchriftlichen Verkehr 
und nachträgliche Berichtigungen und Aufflärungen befchränft, 
wenn die Sache von allen Eeiten fchon auf dem Landtage 
felbft durchgefprochen und gewiffermaßen abgemacht ift. 


Auf diefe Weiſe müffen denn die alfo gedrudten Verhand- 
lungen nicht felten jehr zum Nachtheil der Regierung ausfallen 
und oft einen ungünftigen Gindruf machen; von einer Peitung 
derfelben ihrer Eeitd fann unter diefen Umftänden feine Rede 
feyn. Herr von Schaper wollte diefe Lüde ausfüllen, indem 
er den Meg der Publizität in den Journalen wählte, Gr 
that dieß gleich Anfangs bei der Frage über das Necht der 
Regierung, ein Randtagsmitglied, wegen verhängter noch ſchwe— 
bender gerichtlicher Unterfuchung, auszuſchließen. 


Wenn man e3 ihm daher in Berlin zur Laft legt, als fei 
er ed gewefen, der jene unangenehmen Grörterungen in den 
rheinifchen Zeitungen über verlegte Parität in Genfurfachen und 
Ueberbürdung der Rheinprovinz und Weftphalens in Betreff der 
Grundfteuer unnöthiger Weije hervorgerufen babe: fo geichieht 
ihm Unrecht. Beide Gegenftände hatten ja auf dem Landtag, 
und die Grundfteuer nicht zum erjtenmal, die allgemeine Aufs 
merffamfeit auf fich gezogen und waren Fragen des Tages in 
Aller Mund; der Oberpräfident wollte nur den Gindrud jener 
Verhandlungen zu Gunften der Regierung neutralifiren. 

Die Beichwerde in Genfurfachen betreffend war feine Auf- 
gabe freilich eine höchit umdanfbare und unlößbare; er nahm 
hierin die Sünden und Mißgriffe Anderer, die ihm dafür feinen 
Dank wußten, auf fi. Der Ruf von perfünlicher Gerechtig- 
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feitöliebe und Ehrenhaftigfeit, ven er fich allgemein in der Rhein⸗ 
provinz erworben, ſprach ihm frei von jeder direct von ihm 
ausgehenden gehäffigen Partheitichfeit, nicht nur in dieſer, 
fondern, ich darf ed wohl fagen, in allen anderen confeffionel- 
len Fragen; allein wie konnte er im Allgemeinen die Parität 
der Genfur rechtfertigen, da man in Berlin den Katholifen die 
Concefion von Journalen zur. Vertheivigung ihrer Intereſſen 
unter der Aufficht der Genfur beharrlidy verweigerte, während 
man doch Die maaßlofeften Schmähungen und Angriffe ber 
Journale des In- und Auslandes unbedingt zuließ, und die 
neuen Schiömatifer Monate lang ungehindert walten ließ, bie 
man fich endlich erinnerte, daß Geſetze vorhanden feien, vie 
fie in gehörige Schranfen wiefen, Nicht allein Herr von Schar 
per, auch das Miniſterium Arnim hat allerdings auch an 
diefer Discuflion durch feine Denfichrift an den Landtag in 
Betreff der Trierer Petition Theil genommen. Allein wäre 
dieje Berliner Denffchrift mit den Verhandlungen ded Landtags 
zur Publizität gelangt: fie würde in der Rheinprovinz gewiß 
noch weniger Anflang gefunden haben als die Artifel des 
DOberpräfidenten. Die Bruchftüde, welche Freiherr von Loe 
aus Ddiefer Schrift in feinen unter prenfifcher Genfur ge 
drudten Reden mittheilt, reichen allein bin auf ven con« 
feffionellen Geiſt zu fchliefen, ver ihre Abfaffung präfidirte, 
Scheute fie fich ja nicht, die ruhige Erwiderung des Pfar⸗ 
rers Mauritiud Morig eine der leidenfchaftlichften Streitfchrif- 
ten zu nennen, während fie den falten Hohn der beiden Bons 
ner Profeſſoren ald wiffenfchaftliche Borfchung in Schuß nahm, 
Bon den hiftorifch-politifchen Blättern ftellte fie den vierhun- 
dert Trierer Betenten gegenüber in demſelben Geifte die Bes 
hauptung auf: jeder gute preußifche Unterthan, der eimen ums 
befangenen Bli in diefe Zeitfchrift gethan, weicher Gonfeflion 
er auch ſei, müſſe die Fortdauer des Verbotes gut heißen. 

Eine folhe Sprache kann man allerdings in Berlin für 
wirffam und zwedmäfig halten, wo die oberften Eollegien des 
Staates in einer Weife zufammengefegt find, wie cd die ber 

xvi. 11 


162 Rheinländifches. 


fannten Reden des Freiherrn von Loe über die Parität gerügt 
haben, wenn man fich aber in überwiegend Fatholifchen Pros 
vinzen davon irgend einen Erfolg veripricht: fo irrt man fich 
gänzlich im Geiſte diefer Provinzen. 

Nach diefen Vorgängen Fonnte die Verfeßung des Obers 
präfidenten nad) Weftphalen wie gefagt nicht al8 ein günſti— 
ges Vorzeichen für den zu erwartenden Landtagsabichied von 
Seiten der Nheinlande angefehen werben. Uebrigens kömmt 
man allmälig zu der Weberzeugung, daß die Bedeutung der 
Landtage überhaupt nicht von den Abſchieden abhänge; man 
fieht fie ald eine Schule an zur Bildung eined politifchen df- 
fentlichen Geiftes, an dem ed fo fehr in Deutichland mangelt. 
Iſt die Provinz einmal zum Bewußtfenn deffen gefommen, was 
ihr wirklich noth thut; iſt fie mit fich felbft einig und hat ihre 
Kräfte und ihre Münfche und Bedürfniffe kennen gelernt: fo 
wird ihre Befriedigung im Gange einer ruhigen gefegmäßigen 
Entwiklung, ohne Zerftörung und Umfturg, nicht ausbleiben, 
davon überzeugt man fich mehr und mehr. 

Herr von Schaper hatte fich, wie wenige höhere prote- 
ftantiiche Beamten, das Vertrauen eines ftreng rechtlichgefinn- 
ten Mannes erworben, der, frei von antifatholifcher Befan: 
genheit, mit dem beiten Willen das Wohl der Provinz raftlos 
zu fördern bemüht war. Hatte er Vorurtheile der Erziehung, 
fo gab man ihm das Zeugniß, daß er der entgegengefeßten 
Anficht eine freimüthige Aeußerung geftattete, und fein Ohr 
einer Berichtigung von factifchen Irrthümern und Mißverftinds 
niffen nicht verfchloß, indem er dem Recht fein Necht wider: 
fahren ließ, auf welcher Seite er es auch fand. Sehen ihn 
auf diefe Weife die Katholifen nur ımgern fcheiven, rühmen 
fie feine Milde, feine Leutfeligkeit und fein Wohlwollen; fo 
babe ich andererfeits feine Stimme vernommen, die feinen Pro- 
teftantism in Zweifel gezogen, oder ihn befchulvigt hätte, vie 
proteftantifchen Intereſſen der Provinz preisgegeben zu haben. 
Statt feiner wird nun Hr. Cichmann in die Provinz kom— 
men; eine Wahl, die hier zweifache Bedenken erwedt; einmal 


Rheinländifches. 163 


gebt ihm der Ruf voraus, als gehöre er der pietiftifchen Rich— 
tung des Berliner Proteftantism an; am Rhein aber fieht man 
Bietiften nur fehr ungern in hoben, die confeffionellen Fragen 
umfaffenden Staatsämtern. Man will die Erfahrung gemacht 
baben, daß von Männern dieſer Farbe, trog allen füßen und 
ſanften Zuficherungen und VBerfprechen, bei ihrem frommen Ei: 
fer, am wenigften für Gerechtigfeit und Parität in Gollifions- 
fällen zu erwarten fei. Andererſeits aber it Hr. Eichmann 
mit den Perſonen und Verhältniſſen unbekannt, oder höchitend 
aus der Ferne befannt; er muß erft feine Schule durchmachen, 
und wie jeder andere, fein Lehrgeld zahlen. Will man aber 
in den einzelnen Provinzen nicht vorzugsweife Einheimifche, 
die in den Eitten und der Gonfeffion der Majorität auf: 
gewachfen find, betrauen, fo wird der Wunfch doch von kei— 
nem gerechten Beurtheiler als ein unbefcheivener zurückgewie— 
ſen werden, daß man ihnen in diefem Falle zum mindeften 
Männer laffe, die fich in ihre Verhältniſſe hineingefunden, die 
Dinge und Berfonen fennen, und fih das allgemeine Ver— 
trauen erworben haben. Ob vie Amwefenheit des Königs in 
diefer Beziehung eine Veränvderung hervorbringen wird, vermö— 
gen wir nicht zu enticheiven. 

Unterdefien haben die Großmächtigen ver freien Stadt 
Franffurt die Gewaltftreiche der Heinen Tyrannen von Yarau 
nachgeahmt. Während das Franffurter Journal täglich vie 
ganze Fatholifche Welt von dem Papſt an wie befannt mit gif 
tigem Spott und Hohn überfchütten darf, während es unge— 
hindert die Rreifchaaren und Landfriedensbrecher der Schweiz 
ald Helden und Martyrer der Freiheit preifen durfte, ohne daß 
der Senat darin irgend eine Kränkung der Katholifen fah, 
während die fatholifchen Schiömatifer ihren neuen Gottesvienft 
ungehindert dort einführen und einrichten dürfen: find vie fa- 
tholifchen Prieſter nicht einmal mehr in den Beichtftühlen vor 
der Gewaltthat diefer ftrengen Herren ficher. Statt auf Die 
Beſchwerden der Katholifen in Sachen des Schul» und Kir: 
chenvermögen® beim Bundestage zu hören, und eine längft ans 
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erkannte Verpflichtung der Gerechtigkeit endlich zu erfüllen: hat 
der hohe Senat mit PBolizeigewalt einen wehrlofen Caplan aus 
der Stadt führen lafjen, weil er das Beichtfiegel nicht brechen 
wollte. So verfteht man bier die Parität der Confeſſionen! — 
Der Krug geht indefien jo lange zu Waſſer, bid er bricht! 

In der Journaliftif hat fich bier wenig geändert. “Die 
Kölner Zeitung fährt in ihrer alten verdedten Feindfeligfeit fort. 
Da fie fich nicht traut, in den einheimifchen Fragen ein lautes 
verftändliches Wort zu reden, jondern mo es ſich von Religion 
handelt, ftetS in halben Tönen zwifchen den Zähnen lafontiche 
Zweidentigfeiten hinmurmelt: fo hat fie fih die Schweiz als 
das Feld ihrer charafterlofen Tapferkeit auserjehen. Von dem 
Rechtspunkte ift hier feine Rede; das Fatholifche Luzern und 
die Sefuiten müffen die Koften ihrer armjeligen Freifinnigfeit 
tragen. Nicht leicht ift ihr ein Mährchen, ein Gerücht irgend 
eines fchlechten radicalen Blattes zu fehlecht; fie nimmt es auf. 
Ihr zu Folge lebte in den Katlolifen des Kantons Luzern nur 
ein Gefühl reactionärer fanatifcher Nache! Dr. Steiger wurde 
taufend Klafter umter der Erde gefangen gehalten, fo daß er 
nur durch ein Wunder entfam! Katholifche Artifel dagegen 
nimmt fie feine auf oder nach langen Gelichtern und noch län— 
gern Reden als Inſerate gegen baares Geld hinten am Schlufie 
des Blattes; dagegen fährt fie fort, die fchlechteften Schriften 
ihren Leſern anzupreifen, während fie fatholifcher Werfe kaum 
mit einer Eylbe erwähnt. Wie lange wird die Geduld der 
rheinifchen Katholifen fich diefes nur auf Abonnenten fpeculi: 
rende Unwefen gefallen laffen, und dem Blatt ihre Abonne- 
ments nicht auffimdigen? 


VIII. 


Ein Beitrag zur Geſchichte des dreiſtigjährigen 
Krieges. 


Es iſt allgemein bekannt, daß der dreißigjährige Reli⸗ 
gionskrieg ſowohl durch ſeine lange Dauer, als insbeſondere 
durch die Zügelloſigkeit der Freibeuterſchaaren, welche zumal 
nach Guftav Adolph's Tode, unter Schwediſchem Banner und 
mit franzöfifchem Gelde unterftügt, unfer armes Vaterland auds 
fangten, auf ven vorher blühenden Wohlftand Deutfchlands 
den zerftörendften Einfluß ausübte, daß er ganze Gegenden 
verwüftete, und viele früher wohlhabende Städte in elende Fler 
en verwandelte. Bayern, welches die Vorfehung damald uns 
ter die Obhut eined weifen und thatfräftigen Fürften geftellt 
hatte, der zum Schuge feines Volkes das Mögliche that, wurde 
verhältnigmäßig weniger, als amdere deutjche Länder, von dies 
fen Mißgefchiden des Krieges betroffen, und feine Hauptſtadt 
blieb, abgefehen von dem vorübergehenden Eroberungszug des 
Schwedenfönigs, der noch beſſere Mannszucht zu erhalten ver- 
ftand, wenn gleich auch er ſchon über deren merfliche Abnahme 
bittere Klage führte, von den gefährlichiten Kriegsereigniffen 
glüdfich verfchont. Gleichwohl hat auch München unter jenem 
verberblichen Einfluffe in kurzer Zeit eine erftaunliche Minde- 
rung ſeines MWohlftandes erfahren müſſen. Ein im vorigen 
Jahre erfchienened Werk gibt und darüber in Zahlen überra- 
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ohne Intereffe feyn, wenn wir ihnen die dort gegebenen Re: 
fultate vor Augen legen. Der rechtöfundige Magiftratd - Ser 
eretär Schlichthörle hat nämlich in feiner Schrift: „Die Ge— 
werbsbefugniffe in der Fönigl. Haupt» und Refidenzftadt Mün— 
chen, Bd. I., Erlangen 1844”, aus amtlichen Duellen eine 
fehr fleißige, gefchichtliche Ueberficht über den Stand des Ge— 
werbfleißes dafelbft, jo wie über die Ausbildung und die Rechte 
der verjchiedenen Gewerbe geliefert. Wir finden darin Seite 
LXIX bi8 LXXIV ein tabellartfches Berzeichniß der vom Jahre 
1370 an in verfchiedenen Zeiträumen beftandenen, fo wie der 
gegenwärtig bejtehenden Gewerbe in München, und zwar find 
dabei namentlich als Epochen die Jahre 1370, 1500, 1618, 
1633, 1649, 1802, 1825 und 1844 angenommen. Hieraus 
ergibt fih nun, daß im Jahre 1618, aljo vor Beginn des 
dreißigjährigen Krieges, die Zahl der Gewerbtreibenden im 
München, das damals nur die Hauptftadt von faum einem 
Diertheil des jehigen Königreichs Bayern war, 1769 betrug; 
im Jahre 4633 aber, mach dem ftegreichen Zuge Guftav 
Adolph's, war diefe Zahl fchon auf 1464 herabgefunfen, und 
im Jahre 1649, als endlich dem zerftörenden Kriege ein Ziel 
gefest war, finden wir nur mehr die Zahl 1091; in dem furs 
zen Zeitraume von fünfzehn Jahren hatte fich alfo die Zahl 
der Gewerbtreibenden in München um 305, und in dem gans 
Wie fchwer fih die Stadt von diefer Zerrüttung ihres Wohl: 
ftandes erholte, geht daraus hervor, daß noch im Jahre 1802 
der Gewerbfleig nicht einmal den Stand vom Jahre 1633 wier 
der erreicht hatte; denn damals belief fich die Summe aller 
Gewerbe noch erft auf 1406, wobei freilich die unglüdlichen 
Perioden des Epanifchen und Defterreichiichen Erbfolgefrieges 
in Anfchlag zu bringen find; andererſeits aber auch in Be- 
tracht kommt, daß num fchon feit geraumer Zeit faft alle pfäl- 
zisch = bayerifchen Lande unter einem Scepter vereinigt waren, 
und diefe bis zum Ausbruch des franzöftichen Revolutionskrie- 
ges, den wenig bedeutenden Kartoffelfrieg abgerechnet, eines 
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balbhundertjährigen Friedens fich erfreut hatten. Dagegen ift 
von 1802 bis 1825 die Zahl der Gewerbe auf 2127, und 
von da bis 1844 auf 3127 geftiegen, worin fich eben fo deut— 
lich die Segnungen des langen Friedens, defien wir genießen, 
wie dort die Trübſale wilder Kriege zu erfennen geben, 

Betrachten wir einige der bedeutenden Gewerbe insbefon- 
dere, jo finden wir 3. B. Bäder im Jahre 1618 70, im J. 
1633 nur 68, im 3. 1649 nur mehr 65, und erſt im J. 1825 
wieder 72, jest 95; Bier- und Tafernwirthe im 3. 1618 
ichon 42, im 3. 1633 nur 31, im 3. 1649 nur mehr 27, 
im 3. 1825 aber 173, jebt gar 209; Hutmacher im 3. 1618 
fchon 23, im 3.1633 nur 13, im J. 1649 nur 9, und felbft 
jest erft 14; Kiftler im 3. 1618 fchon 41, im J. 1633 nur 
37, im 3. 1649 nur mehr 24, und felbft 1802 erft 29, jetzt 
104; Lein= und Zeugweber im J. 1648 fchon 161, im $. 
1633 nur 120, im 3. 1649 nur 82, jegt 74; Schloffer im 
3. 1618 ſchon 23, im 3. 1633 nur 22, im J. 1649 nur 
mehr 12, jest 50; Schneider im J. 1618 fchon 118, im J. 
1633 nur 90, im 3. 1649 nur mehr 64, jetzt 215; GStein- 
mege im J. 1618 27, im 3. 1633 nur 8, im J. 1649 
nur 5; Buchhändler im J. 1618 fihon 3, 1633 und 1649 
nur mehr 2, erſt 1802 wieder 3, jeßt 12; Buchbinder im J. 
1618 10, 1633 und 1649 nur 8, im J. 1802 fchon wieder 
14, jegt 34. Bemerfenswerth ift noch, daß die Zahl der Ei- 
fenhändler vom 3. 1618 bis 1633, vielleicht eben des Krie— 
ges wegen, von 12 auf 16 fteigt, dann aber 1649 auf 9 
finft, und noch auffallender ift es, daß die Zahl der Handels- 
leute und Krämer in der erften Periode um 11, und in ver 
zweiten noch um 2 zunimmt. 

Wir leben in einer Zeit, in welcher der Gewerbfleiß 
Deutichlands in Tebendigem Auffchtwung begriffen ift, und durch 
die Befeitigung lähmender Zollfchranten im Innern, durch die 
Benugung großartiger Erfindungen, durch Förderung der Schiff- 
fahrt, unter dem Schuge langen Friedens, zu einer früher nicht 
geahnten Blüthe fich entwideln kann; aber es ift auch eine 
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Zeit der Gährung auf religiöfem und ypolitifchem Gebiete; 
dieſe wird genährt durch eine, fonft den beſſer berechtig- 
ten Altiutheranern verweigerte Duldung, ja manchfaltige 
Förderung des unfeligen Treibens einiger unfirchlicher Wüh- 
fer, die mit fanatifchem Haſſe den Beſtand der fathoftichen 
Kirche anfeinden, und das anerkannte Eonfeffionsverhältniß in 
Deutfchland zu alteriren trachten, und die zugleich ziemlich uns 
verholen die brüverliche Hand jenen politijchen Wühlern reis 
chen, deren Kriegsmanifeit gegen alle bürgerliche Ordnung die 
Schweiz vor kurzem in dem wilden Rufe: a bas ceux qui ont 
des domestiques vernehmen konnte; auf mancher Lippe fchon 
fchwebte, aus düfterer Ahnung defjen, was die Zufunft unferem 
zerriffenen Vaterlande bereiten Fönnte, hervorquellend, das ver- 
hängnißvolle Wort: Religionskrieg. Da mag ed wohl nicht 
unpafjend gefunden werben, darauf hinzuweifen, welche Früchte 
nach der Erfahrung früherer Jahrhunderte aus folcher Saat 
des Sturmesd für Deutfchland erfprießen konnen. Der Rırin 
des Wohlftandes aber und der Induftrie war noch das kleinſte 
der Uebel, welches aus der unglüdlichen Periode von 1618 
bis 1648 hervorging; weit fchlimmer war der moralifche Ruin, 
welcher dadurch hereinbrach und das folgende Jahrhundert zu 
der Häglichften Periode der deutfchen Gefchichte herabgewürdigt 
hat. Möge der Geift und vie Kraft wahrer Weisheit das 
deutsche Volf und feine Lenker befeelen, um die Wiederkehr fol: 
her Erniedrigung abzuwenden, und und durch die gegenwär- 
tige Gährung hindurch zu einer höhern Entwidlung unferer 
Zuftände führen! 


4 


IX. 


Ecce Homo! 


Pontius Pilatus hat ed vor mehr ald achtzehn Hundert 
Jahren nicht geahnet, was es für ein großes, inhaltſchweres 
Wort war, das er fprach, indem er den bfutig mißhandelten, 
gegeifelten, mit Dornen gefrönten, gebundenen, verfpotteten Heiz 
land, ein Bild des namenlofeften Jammers und der fchmach- 
vollften Erniedrigung, dem tmwüthenden Judenvolfe mit den Wor⸗ 
ten vorführte: „Sehet va einen Menfchen!" Wir foll- 
ten lieber fo fagen: „Sehet da den Menfchen!“ So tief 
erniedrigt, wie jener Menfch da ftand, fo tief gefunfen war 
feit dem erften Sündenfalle die Menfchheit, um derentwillen 
Er, der Menfch, fo elenvig da fand. Er, der Menſch, 
erniedrigte fich, und ward gehorfam bis zum Tode des Kreu- 
8; darım hat Ihn Gott erhöhet, Ihn, den Menfchen, 
erhöhet, und verherrlichet: und in der Erniedrigung und Der: 
berrlichung dieſes Menſchen iſt ver tiefgefallenen Menfch- 
heit die einzige Möglichkeit und das einzige Mittel gegeben, 
aufzuftehen, und, wie Er, verherrlicht zu werden. Diefes ift 
das hochheilige Myſterium unferer Erlöfung, wie wir es im 
Lichte des Glaubens ſchauen; diefes ift ein Schauen, welches 
zwar dem ftolz aufgebläheten, fich felbft vergötternden, Die 
Tiefe der göttlichen Rathfchlüffe anmaßlich ergründenden, bie 
ewige Weisheit des himmlifchen Vaters frech überbietendem 
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Berftande wie Finfterniß und Thorheit erfcheint, aber doch ein 
Schauen, welches nicht etwa blos dem Gemüthe Ruhe, fon- 
dern auch dem ruhigen Geifte Klarheit gibt, und der einzigen 
wahren, von Gott nicht getrennten, fondern in Gott und für 
Gott ftehenden und forfchenden menfchlichen Wifjenfchaft voll- 
fommen Genüge leiſtet. 

So ſprach Pilatus fein „Ecce Homo“, und ahnete nicht, 
daß er mit diefen Worten, weldye der Wuth blutvürftiger 
Feinde gegenüber wenigftend aus einem mitleivigen, menfchlich 
fühlenden Herzen famen, die unendliche Barmherzigkeit Gottes 
befenne und verfündige. Ihn hatte das Licht der Gnade noch 
nicht erleuchtet; denn er war auch Einer von jenen Sehen— 
den, die der Herr bei Johannes Blinde nennt: Was ift 
Wahrheit? hatte er gefagt, und war davon gegangen. 

Die Weisheit der modernen Philofophie fpricht auch und 
befennet: Eece Homo! ja fie thut mehr als Pilatus: nicht 
einen erniedrigten, mitleidswürdigen, gemeinen Menjchen, fon- 
dern den Edelſten, den Stolz des Menfchengefchtechtes befen- 
net: fie. Noch mehr, mit Simon Petrus befennet fie den 
Sohn des lebendigen Gottes, und mit Thomas ruft 
fie aus: Mein Herr und mein Gott! Denn die alte 
Clique der Gott» und Chriſtus-Läugner ift mit Echimpf und 
Schande abgezogen, und troſt- und freudenlos zu Grabe ge- 
gangen; die Himmelsftürmer mit ihrer Parole „Ecrasez l'in- 
fame”“, jene Reifige, die, unter der Aegide eines mächtigen 
Königes hohnlachend, ihres Sieges volle Zuverficht hatten, 
fie haben ihr Pulver verfchofien, und find fchimpflich gemug 
von dannen gefommen; Strauß, Sintenis, Wegfchei- 
der u. A. find wie arme, verfpätete Marandeurs hinter dem 
Troß des längft verfchollenen Heeres weit zurüdgeblieben, und 
müſſen zulegt ein ruhmloſes Ende finden: ja jelbft Röhr is— 
mus und Bretfchneiderianismus können fich zu weiterem 
Sortfommen feine Bahn mehr brechen, fie müffen auf ihren 
2orbeeren ruhen und fchlafen, bis fie unvermerft in dem Schat- 
senreich der Träume verſchwinden. Solch Hägliche Ausgänge 


Ecce Homo, 11 


ſah und erfannte die Weisheit der modernen Philofophte; und 
darum befannte fie in anderem Sinne, als Pilatus, weder 
jene Scene im Gerichtöhaufe, nod) weniger jene vorhergehende 
am Geißelpfahle, noch auch jene legte auf Golgatha ausmalend, 
vielmehr dergleichen Alles jorgfam verfchweigend, oder euphe⸗ 
miftifch vertufchenn, befannte fie: Eoce homo, und als befon- 
dere Freundin aller Verklärung ımd alter fühl» und fichtbaren 
Herrlichfeit befannte fie weiter, freifich auch wieder in etwas 
anderem Sinne ald Thomas, Dominus meus et Deus meus! 

Aber um wie viel hat ed denn nun dieſe neuere Weisheit 
durch dieſe Befenntniffe in der Erfenntniß der göttlichen Wahr- 
beit weiter gebracht? Das wird fi) am deutlichften aus ei- 
nem Glaubens- oder beſſer Wiffensbefenntniffe verfelben her- 
ausftellen. In der Berliner, von Dr. Karl Brandes redis 
girten, „Literarifchen Zeitung“ Nro. 9 vom 1. Febr. 
1845 heißt es in einem längeren, Philoſophie und Gefchichte 
beſprechenden Auflage, in welchem auch bemerkt wird, daß 
Gott, der auch dad Böfe zum Guten wende, darin „nicht et= 
wa eine jefuitifche Lift, fondern feine Allmacht, Weisheit und 
Gnade offenbare”, unter anderem wie folgt: 

„Das Leben ber Menfchheit bewegt fich eben fo fehr in ber Kategorie 
der Gattung, wie in der der Inbivibmalität, dieſen Schlußfategorien ber 
Naturphilofophie. Es hat alfo wirflih eine organifche, unterfchiepliche 
Gefammtentwidlung, fe gut, wie fchon die Pflanzenwelt; es geht aus von 
einem Keime, und fteigt auf bis zur vollendeten Frucht. Es hat aber 
auch eine orgamifche, unterfchieblihe Manminfaltigfeit, fo gut wie vie 
Pllanzenwelt; es geht in ben Reichthum der Inpividwalitäten, der Bölfer 
und Zeiten auseinander, bie in ihrer Art ein Vollkommenes zu entwideln 
haben. Dieß ift das Wahre in Hegel’s und Schubarth's Begriff. 
Aber damit iſt moch nicht der Begriff der geſchichtlichen Entwicklung 
erſchöpft. Die Menfchheit entwicelt fich nicht blos in jenen Natur: Kate: 
gorien, denn fie hat nicht blos ihre Natur, fondern auch ihren Geiſt, der 
als folcher in feiner Allgemeinheit, wie in feiner Berfönlichteit 
über die Natur hinausgeht. Die Entwicklung der Menfchheit iſt darum 
nicht blos eine gemerelle, wie Hegel, nicht blos eine ſpecielle 
und individmelle, wie Schubarth will, fondern fie iſt wefentlich auch 
eine perfönliche und univerfelle Sie ift eine perfönliche, und 
darum kann jedes Moment auf jeder Stufe der Euntwicklung nicht allein 
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ind ividuelle, natürliche, fondern auch freie, geiftige Selbftftändigfeit haben, 
weil jedes Moment duch den perfnlichen Geift an das höchfte, univerjelle 
Ziel der ganzen Gntwidlung gebunden werben fol. Als foldye perfönliche 
Entwicklung muß fie aber wefentlich auch eine univerfelle feyn. Der per: 
fönlihe Menſchengeiſt fann als natürliches Individuum jenes höchfte Ziel 
immer nur befchränfter Weiſe erreihen; er muß darım in ber Geſammt⸗ 
beit, alfo in der Totalität der Gattung, als Gine fogenannte moralifche 
Perſon darangehen, das Eine Ziel zu erreichen. Um es aber wirflid 
zu erreichen, dazu vermag der menfchliche Geiſt als ſolcher Feineswegs, wie 
Schubarth meint, „„der einigende Mittler““ zu fern. Dazu gehört 
mehr, dazu gehört Gin Menſch, der mit feinem perfönlichen Geifte alle 
perfönlichen Geifter beherrfcht und gerade dadurch in vollfter Freiheit ihrem 
Ziele zuführt; . Ein Menfch alfo, der in feiner individuellen Perfönlichkeit 
pie. abfolute Univerfalität des Geiftes überhaupt, alfo das göttliche Wefen 
des Geiſtes für alle offenbart und in allen bewährt und bewahrt, — b. 
h. Ein Gott:Menfch, ver wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch 
in Einer Perſon ift, und fo durch feine Perfon allen andern Menfchen das 
wahrhaft univerfelle und damit erft das völlig perfönliche, kurz das ewige 
Leben zu geben vermag. Solch Einen und Ginzigen Gott:Menfchen haben 
wir nun wirflid) in dem Grlöfer; biefer ift das perfönliche Haupt der per- 
fönlicyen Menſchheit. Wie aber die Menfchheit heranwachſen mußte, bis 
daß die Zeit erfüllet und der Sohn Gottes Menfch ward; und wie er als 
Menſchenſohn wuchs bis zu feiner männlichen Reife, unterthan auch dem 
Geſetze der natürlihen Entwicklung: fo foll auch fortan die Menfchheit in 
der durch Chriſtum gewonnenen Gottesfunpfchaft heranwachſen, „„bis daß 
wir alle hinankommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Schnee 
Gottes, und ein vollfommener Mann werden, der da fei in ber Maafe des 
vollfommenen Alters Jefu Chriſti““ (Epheſ. 4, 13.) u. f. w.“ 


Und was enthält nun das moderne Bekenntniß der mo— 
dernen Weisheit? Kein Befenntniß, wie Simon Petrus und 
Thomas ablegten; ja noch weniger, als das mitleidige Ecce 
Homo des Pilatus; es enthält eine lange, aufgeblähte, vor: 
nehmthuende Wortmacherei, ohne reelle Grundlage und praf- 
tifche Brauchbarkeit, einen philoſophiſch conftruirten Chriſtus, 
einen felbitgefchaffenen Gott-Menfchen, ver eben darum, weil 
felbft geichaffen, weder Gott noch Menfch, fondern ein lufti— 
ges Phantafiegebilve ift, welches unter der Analyfe eines Fäl- 
teren und nüchternen Verſtandes auf Nichts reducirt, er 
mittelft der Schärfe einiger Reagentien in ein unſicht 
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geſchmack- und geruchlofes Gas aufgelöst, fich in die unend- 
liche Leere verflüchtigen wird. Ecce Homo, das ift der Menfch, 
Ecce Deus, das ift der Gott, Ecce Salvator mundi, das ift 
der Welterlöfer, den der Berliner Meifter Hegel’d und Schus 
barth's, den mit ihm die wortreiche, moderne Philoſophie ver- 
fündiget! Aber noch mehr: heillofer Pantheismus, oder, was 
eben faft auf das Selbige hinausläuft, ftolze Vergötterung des 
Gefammtmenfchengeiftes durchipuft das ganze Bekenntniß, und 
dahinter, aus tiefftem Grunde, lugt hervor Selbftvergötterung 
des Geiftigften der Geijter, des freieften und perfünlichften uns 
ter aller freier Berfönlichfeit, des wirflichen Inhabers des 
„völlig perfönlichen, « kurz. des ewigen Lebens“, den viefe 
große Weisheit durchdrungen, der viefelbe erfannt und ver 
Welt verfündet hat. 

Wie viel anderd Auguftin ımd mit ihm die Kirche: 
Gott MAllmächtiger Vater, „Der Du das Heil des 
menfhlichen Gefchlehte8 auf dem Kreuzesholze 
gegründet haft, damit von dort, woher der Tod 
entfprungen, auch das Leben erftehen möchte, und 
der, welcher am Holze gefiegt, am Holze auch be- 
fiegt wurde durch Chriftum unfern Herrn!“ Das 
ift auch ein Ecce Homo! Und dann wieder: „ALS unfer 
Dfterlamm ift Ehriftus geopfert: denn Diefer ift 
das wahrhaftige Lamm, welches hHinweggenommen 
die Sünden der Welt; der unfern Tod, da Er 
ftarb, vernichtete, und unfer Leben, da Er aufer- 
ftand, wieder herſtellte.“ O Tiefe des Neichthumes der 
Weisheit und Erfenntniß Gottes! Ecce Homo! Ich fehe den 
Menfchen! Dominus meus et Deus meus! Er ift wahrhaftig 
mein Herr und mein Gott! | 
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Gommentar zum Briefe an die Römer. Bon Dr. Fr. £. Reith- 
mayr, ordentlichen Profefior ver Theologie au der Univer: 
ftät München. Regensburg 1845. ©. XU, 787. 


Mar die hriftliche Kirche vom jeher gewohnt, Paulus, ben zuieht 
aus Allen, aber auch gerade auf bie gnadenvollſte Weife zum Apoftolate 
Derufenen, mit eigenthümlichem Borzuge als „den Apoſtel“ zu bezeich- 
nen, fo verehrte fie hinwiederum aus deſſen reichem Vermächtnif apoftoli: 
ſcher Briefe, eben ven Brief an die Römer als bie ohne Vergleich 
foflbarfte, im ihrer Art einzige Reliquie. Sm der That, werm ver Mpoftel 
überall groß ift, im feinem Wirken, wie in feinen Worten, fo entfaltet ex 
im Römerbriefe die ganze Grhabenheit feines Geiſtes und Gemüthes, bie 
beide, von Natur mit ungewöhnlichen Gaben gefchmüdt, und dann bis im 
die innerften Tiefen von dem Lichte der Gnade Ghrifti durchſtrahlt, gerabe 
in der Zeit, im welcher der Apoftel dieſen Sendbrief niederfchrieb, durch 
inneren und Äußeren Kampf für den Herrn bewährt und gefördert, auf den 
Höhepunkt der reinften Berflärung und Gontemplation gelangt waren. Dies 
fen Gedanken hat bereits Origenes hervorgehoben, und mit Hinweiſung 
auf Röm. VI, 11. und VIIE 35. erwiefen Während in einer Reihe ans 
derer Briefe wir den Apoftel auch in feinen perfönlichen Beziehungen als 
Pater und Fürſorger einzelner, ihm theurer Gemeinden fennen, bewundern 
und lieben lernen, tritt diefes individuelle Moment im Römerbriefe fait 
ganz in den Hintergrund; dafür aber erhebt er fich in dem Senpichreiben, 
wie in feinem zweiten, zum vollen, Haren Bewußtfeyn feiner Sentung als 
Weltapoftel, um Juden und Heiden das Evangelium zu verfünden, um 
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Allen Alles zu fen, und fo tief und fo mächtig ergleßt fi in ſolchem 
Bewußtfenn der Strom feiner Ipeen, dab das enge Bette der mienfchlichen 
Sprache ihm nicht mehr faßt und erträgt, und ber Apoftel es ber geiſtes— 
und guabeverwanbten Seele überlaffen muß, mehr durch Ahnung und Ins 
fpiration, als durch den Buchſtaben des innerften Verftändniffes mächtig zu 
werden. 

Aus dieſen Gründen erflärt ſich die Erſcheinung, welche ſchon von den 
alten Bätern bemerft wurde, daß wer mit dem Studium des Römerbriefes 
die Lectüre der panlinifchen Schriften beginnen wolle, durch das Dunfle 
feines Inhaltes eher zurückgeſchreckt, als mit Liebe zum Apoftel hingezogen 
werde; wihrend gerabe dieſelbe unermefliche Fülle von Wahrheit und Er— 
keuntniß, derfelbe feierliche, oft gewaltine Schwung der Rebe, die ernite, 
geheimnißvolle Haltung des Ganzen, das Gemüth des tiefer Cingeweihten 
mit unwiderftehlicher Macht anziehe, erleuchte und begeiftere. — Da bie 
Darlegung des chriftlichen Dogmas im Römerbriefe vom univerfellfien 
Stantpunfte aus gegeben ift, fo begreift ſich's wohl, wie allenthalben, wo 
diefe Reinheit und Allgemeinheit des apoftolifchen Lehrbegriffes, durch den 
Einfluß häretiſcher und feparatiftifcher Meinungen getrübt oder zerflüftet 
ift, die Möglichkeit einer treuen Auffaffung des Gefammtinhaltes, wie ber 
einzelnen Beziehungen dieſer weltapoftolifchen Urfunde unheilbar verloren 
geben muß. Von Pelagius bie auf den jüngften proteftantifchen Erege— 
ten, der fih am Römerbriefe verfuchen mochte, läßt ſich die Nichtigfeit 
folher Behauptung nadyweifen. Aus jeder Zeile des Nömerbriefes athmet 
der Geiſt der Ratholicität des Chriſtenthums; darum ift aber auch beffen 
wahres BVerftäntniß nur dort ermöglicht, wo dieſer Geift in ungebrochener 
Frifche lebt und weht, d. h. im Herzen der Fatholifchen Mutterfirche, jener 
Mutterfirche, welcher die Apoftelfürften mit ihrem Blute auch das vollfom: 
mene Grbe ihres Glaubens binterlafien haben. 

Allerdings ift auch die Zahl der katholiſchen Gregeten des Römerbrie- 
fes eine fehr bemeffene; allein es find in ver Regel vie edelften, gewiegte⸗ 
ſten Geifter, welche mit Liebe und wahrem Grfolge ſich diefer großartigen 
Aufgabe zugewandt haben. Wir nennen aus dem Alterthume nur Drige 
nes, CEChryſoſtomus und Theodoret von Eyrus; aus den Mittel: 
alterliben Thomas von Aquin; fpäter Garbinal Toletus, W. 
Eſtius und Juftiniani. Es fünnte auffallend jcheinen, daß katholiſcher 
Seits für die Gregefe des Nömerbriefes, im Verhaͤltniß zu der langen 
Reihe preteftantifcher Ausleger — feit 1824 zählen wir deren dreizehn unr 
für ven Römerbrief — in neuerer Zeit wenig geleiftet worden it. Wir 
unfererfeits erachten Selches weder auffallend, noch bedauerlich. Die fa; 
tholiſche Kirche begehrt nicht mit der Zahl der Repräfentanten ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu prunfen, fonbern waͤgt biefelben nach ihrem Werthe. Für ben 
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conereten Fall ver Eregefe des Nömerbriefes hat die gewifienhafte Gritif 
den realen Gehalt jener wohlgezählten Schaar protefiantifcher Gommentatos 
zen, im Vergleiche zu deren Nennwerthe, Lingft beventend herabzuſetzen ſich 
genöthigt gefunden; die Fatholifche Wiſſenſchaft aber war es ſich von jeher 
wohl bewußt, daß ein tüchtiger Interprete des Apoſtels etwas mehr, als 
blos nomenclatorifche und philologifche Gelehrfamfeit zu feiner Aufgabe bei- 
bringen müffe. Indeflen, je feltener aus diefem Grunde ſolche Erſcheinungen 
immer bleiben, mit deito größerer Freude wird fie der Katholik begrüßen umb 
in ihrer hohen Bedeutung zu würdigen verfichen. Zuverfichtlih glauben 
wir daher einen uns ehrenvollen, ber deutfchen Fathelifchen Welt aber höchſt 
willkommenen Dienft zu erweifen, wenn wir bie oben bezeichnete, neue ſte 
Dearbeitung des Römerbriefes in diefen Blättern nach einer, ber 
ren Zwecke angemefienen Weile zur Anzeige bringen. 


Als langjähriger, öffentlicher Lehrer der gefeierten Hochſchule Mün- 
hen einem zahlreichen Kreiſe dankbarer und treuer Schüler befannt und 
theuer, in weiterer Sphäre durch die Herausgabe und Vervollftändigung 
der hinterlaffenen patriftifchen MWerfe des unvergeflichen Möhlere, feines 
eigenen Lehrers und Freundes, fo wie durch manchen geiftvollen Auffaß 
als ausgezeichneter Literate bewährt, it der Verfaſſer des Gommentars 
zum Briefe an die Römer des vollfommenen Vertrauens, wie ber Ach: 
tung der theolegifchen und fatholifchen Lefewelt überhaupt, zum Vor: 
herein verfichert; in welchem ungewöhnlichen Grade aber Herr Pro: 
feffor Reitbmayr die vielfeitigen und feltenen Eigenſchaften befiße, 
welche eine Nufgabe, wie die Gommentation des NRömerbriefes erfordert, 
das hat er uns in biefer vorliegenden Arbeit mit Meifterfchaft bewiefen. 
Doch halten wir unfer Urtheil zurüd, um den Verfaffer felbit über Be: 
ffimmung und Inhalt feines Werfes fih ausfprechen zu laffen. 


In dem Vorworte zur Möhler’fchen Patrologie hatte Prof. R. be: 
reits das Vorhaben ausgebrüdt, des verlebten fel. Meifters binterlaffene 
Manuferipte eines Gommentars zum Briefe an die Römer zur Bublifation 
zu bearbeiten. Mit jener mübereichen und uneinennügigen Aufopferung, 
welche Hr. Prof. R. bereits in der Herausgabe der PBatrologie dem Anden: 
fen des verflärten Lehrers geweiht hatte, ſchritt er auch entichloffen zu bies 
fer neuen Arbeit. „Im Sommer 1842", erzählt der Verfaſſer ſelbſt, „ginz 
gen bereits die erften Bogen des vorliegenden Werkes aus der Prefie her: 
vor. Mas fich mir aber fchon bei der Patrologie fo oft, noch häufiger aber 
während diefer Arbeit aufgebrungen, das follte fih mir am Schluſſe des 
Ganzen evident barftellen, wie es unmöglich fei, in fremden Erzeugniſſen 
biefer Art etwas durch Zuthat oder Erweiterung zu ändern, ohne nicht 
zugleich ein Anderes daraus zu machen.“ Der angefangene Drud wurbe 
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baher fiſtirt umd eine ſelbſtſtändige Bearbeitung unternommen, deren Re: 
fultate Hr. Prof. Reithmayr nad langer, raftlofer Anftrengung nun mit 
vollem Rechte unter feinem Namen und feiner Verantwortung hin der 
gelehrten Welt und der Kirche insbeſondere vorlegt. 


Die Vorrede fpricht fich dann weiter über die Principien und bie 
Tendenz der eregetifchen Bearbeitung mit aller Klarheit und Beitimmt- 
heit aus. Nirgends erfcheint dieß nöthiger, als bei der Grflärung geoffen- 
barter Schrift, die eben wieder nur im Geiſte der Offenbarung namentlic) 
der Tradition begriffen werden kann; aber auch Feine Zeit fordert dringender 
zu dieſer Beſtimmtheit auf, denn die gegenwärtige, die außerhalb der Kir: 
che von dem projectirten Stanppunfte „vorurtheilsfreier Freifinnigfeit“ bie 
zum wunderlichiten, vollig irre redenden „Unfinn“ ſich verlaufen hat. Wie 
man auf derjelben Partei vom Gefchichtfchreiber verlangt, daß er für fih 
abjichtlih gefinnungslos, „ohne Neligien und Vaterland“ fei, fo ftellt 
fie audy an den Gregeten das Begehren, ſich alles eigenen Bewußtfeyns 
bis zur völligen Geiftesleere zu entäußern. „Der Interpret“, fagt Nüdert, 
„Toll nicht mit feinem Kopfe denfen, nicht mit feinem Herzen empfinden, 
er jell gar fein Syſtem haben, weder ein dogmatifches, noch ein Gefühle: 
ſyſtem. Gr ift, wiefern er Greget ift, weder orthoder, noch heterodor, 
weder Supernaturalift, noeh Rationalift, noch Pantheift; er ift weder 
fromm noch gettlos, weder fittlich noch unfittlih, weder zart empfinden, 
noch gefühllos.“ (Rückert Gommentar üb. d. Brief Pauli an die Römer 
&. VIII f.) Gegen biefe baar finnlofe, weil ummögliche Forderung, de: 
ren Abfurbität aber eben fo gewiß eine nothwendige Gonfequenz des protes 
ftantifchen Principes der Schriftanslegung überhaupt ift, hält, ohne jene 
zu erwähnen, unfer Verfaſſer den Fatholifchen Grundſatz zur Forſchung 
im Worte Gottes mit Begeifterung feſt: 


„Es ift fatholifcher Grundſatz, älter als alle gefchriebenen Gom: 
mentarien, daß das Verſtaͤndniß und die Erpofition ber heiligen 
Schriften zu erlernen fei von den Lehrern der Kirche, und anzueig« 
nen auf dem Wege ber Meberlieferung ber heiligen Väter. Was 
Männer, welche die Kirche unter dem hohen Namen Väter ver 
ehrt, mit den mannigfaltigften Gaben des Geiftes ansgeftattet, in 
den verfchiedenften Zeiten und Orten, durch tiefes Korfchen in ben 
heil. Schriften, diefem Briefe insbefondere, ergründet haben, das 
fennen zu lernen und zu wiffen, forbert ſchon das Intereffe der 
Wiffenſchaft. Für den fatholifchen Theologen, der ſich anf feinem 
Boden heimifch weiß und fühlt, find ihre Leiftungen zudem ber ächte 
Standpunft aller Schrifterflärung. Ich meinerfeits“ führt der Vers 
faffer fort, „befenne mich nicht allein freubigft zu diefem Grundges 
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feße, fondern darf überdieß mit innerfler Befriedigung hinzuſetzen, 
bag ich nichts von allem dem, was die moderne, heierodore Exe— 
gefe, unleugbar nicht ohne Anftrengung und vieles Irren, hin und 
wieder zu Tage gefördert, und deſſen fie fich als eines neuen Fun— 
des rühmen möchte, bei jenen ehrwürdigen Quellen vermißt, nichts, 
was ich nicht bei einem der Väter oder älteren Gregeten, nur geifts 
reicher und grümblicher, vorgebracht und entwickelt angetvoffen häts 
te.” (Vorrede ©. VIE) 


Borausfichtlic wird dieß Geſtändniß, zumal in feinem legten Theile, 
geeignet ſeyn, den bittern Unmuth jener Partei hervorzurufen, welche, 
gleichwie der Aeltervater, durch einen glücklichen Griff die Bibel aus fünf- 
zehnhundertjähriger Verborgenheit herausgefunden, fo ihrerfeits deren Exe— 
gefe ale Monopol an ſich genommen haben, und durch eine eigenthümliche 
Demarcations » Linie von aller Bor: und Mitwelt abgetrennt, hinter und 
jenfeits berfelben das längſt Gewußte immer wieder aufs Neue entveden, 
und die transatlantifchen Eroberungen mit großem Gefchreie der Welt fund 
geben. Indeß fcheint Prof. R. dem drohenden Grimme ruhig entgegen zu 
blifen, da er an einer andern Stelle fi gegen den Vorwurf, die neueren 
proteftantifchen Gregeten nicht öfter berücjichtigt zu haben, dahin verwahrt: 
es fei dieß nicht aus jener vornehmen Nichtfenntniß gefchehen, deren fie 
fi ſchuldig machen, fondern darum, 


„weil, wo fie Wahres vorbringen, die Fatholifchen Theologen ihnen 
längft zuvorgefommen find; und wo fie in ihrer bogmatifchen Hal 
tungslofigkeit dahin ſchwanken, bie einfeitige Verfolgung eines ver: 
einzelten Gegners weder Frucht noch Ehre bring. Zudem ift 
der Commentar zunächſt der Erbauung der Fatholi- 
hen Wahrheit, nur nebenher der Enthüllung und 
Abwehr des Irrthums gewidmet.“ 


Somit ift in würdigſter Form auch das Ziel bezeichnet, welches ber 
Verfaſſer mit hoher Begeifterung und rafllofem Fleiße angeftrebt, und für 
welches ihn, wir dürfen nicht zweifeln, als glücklich erreichtes das eigene 
Bewußtſeyn, wie das Zeugniß der Fatholifchen Wiffenfchaft lohnen wird. 
Gerne hätten wir gewünjcht, der Verfaſſer Hätte fich überzeugen können, 
daß es der zweiten, im der Vorrede Seite X gegebenen Rechtfertigung 
nicht bebürfte, da fie einer Richtung gilt, die vereinzelt als Ruine aus 
einer kurz dauernden, nun verfchollenen Bildung daſteht; die eben darum 
auch zu unbebeutend ijt, als daß wir bier fie näher charakteriſtren follten. 

In das eigentlihe Innere des Commentars einzugehen, geilatiet 
freilich Zweck und Raum dieſer Blätter nicht. Ge beruht aber bie i 
ordentliche Wichtigkeit des Römerbriefes für die Dogmalik, 
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Apologetif der Kirche nicht allein in den einzelnen, in bemfelben vom Apo⸗ 
ſtel behandelten Dogmen, fonvern ebem jo jehr in dem oben angebeuteten 
univerfalen Charakter des Driefes und feines Endzweckes 
überhaupt. 

Befanntlich erfchöpfte fih frühzeitig der Scharffinn in Hypotheſen 
über Beranlaffung und Zweck des NRömerbriefes. Da es der Frage 
gilt, warum Paulus fein Senbfchreiben an Rom und gerade in der 
Form gerichtet habe, fo laͤßt fich leicht ſchließen, daß die Aufftellung von 
Hypothefen hierüber fehr bebeutfam ven dem Berhältniffe bebingt tft, 
in welchen der eine oder andere Schriftfteller der Kirche Roms gegenüber 
fich findet, und umgefehrt, wie fehr die Anſchauung der hiftorifchen Zu— 
ftände der älteften römifchen Kirche durch die nämlichen Hypothefen beftimmt 
und mobiftcirt werben fünne. Gin donatiftifher Autor des fünften 
Zahrhunderts, von deſſen Gommentarien zu dem Briefe Pauft wir nody 
Fragmente befigen, macht daher allen Grnfles den Koryphäen der protes 
ftantifchen Exegeſe, ven Herren Eichhorn, Rüdert, Baur, Schwegler n. 9. 
die Ehre der Entdeckung ftreitig, gemäß welcher in der römifchen Kirche 
von Anfang an heftige Zerwürfniffe zwifchen Juden- und Heidenchriften ges 
bericht, und wohl ftatt der Einen Kirche, eine Doppelkirche, eine jubats 
firende neben der gentilen, beftanden habe. Eonnenflar folgt dann weiter 
aus diefer Hypothefe, wie Baur, Meyerhof, Schwegler u. f. f. darthun, 
daß fein Apoftel, am wenigſten ber felfenfefte Petrus, die römische Kirche 
gegründet habe, vielmehr das Ehriftenthum von Paläftinı nach Rom durch 
Garniſons-Soldaten, Kaufleute u. dgl. auf fehr zufällige Weiſe verpflanzt 
worden fei. Ueberdieß argumentirt man weiter, beweifen eben dieſe Strei: 
figfeiten zwifchen Inden: und Heidenchriften in Rom, mie unficher über: 
haupt das chriftlich-dogmatifche Bewußtjeyn damals gewefen ſeyn müffe, 
ftets in Fluctuatlon und darum formlos, bis der bald erwachende, hierar: 
chiſche Zwang der römifchen Bifchöfe die jebige dogmatifche Orthodorie zu 
ſchmieden begann; wie ſchlimm es aber mit der von den Katholifen präpis 
eirten Unfehlbarfeit und Autorität der römifchen Kirche, als petrinifcher 
Stiftung, beftellt fei, laſſe fich nirgends klarer erfehen, als aus Pauli 
Brief an die Römer, der des heiligen Petrus nit einmal mur dem Nas 
men nad erwähnt! — 


Auch der Nichttheologe wird nun ohne Mühe erkennen, daß eine tief- 
gehende, wahre und alljeitig begründete Aufbellung, der Beranlafjung wie 
bes Zweckes des Mömerbriefes, jenen abenthemerlichen Hypotheſen gegemüs 
ber, von hoͤchſt allgemeinem Iuterefte für das. Dogma, für bie Kirchenges 
ſchichte, und felbit für die chriftliche Ueberzeugung des einzelnen Glaͤubigen 
ſeyn bürfie. 
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Die Einleitung zu dem vorliegenden Gommenfar führt bie einſchlä⸗ 
gige Unterfuchung mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit und einem Tiefblid, 
der ahnungsvoll hinter dem Getvebe der Bölfergefchichte, das dem ober: 
Hlächlichen Beobachter fo dunkel und verworren erfcheint, die leitenden, gols 
benen Fäden auffucht und findet, durch welche die Hand des Gwigen alles 
Thun und Leiden der Eterblichen Einem Ziele — dem Alpha und Ome— 
ga, Chriſto dem Herrn und dem Reiche Seiner Horie entgegenführt. Die 
Refultate, welche der Verfaffer aus dieſer tiefjinnigen Forfchung ſpeciell 
für den Nömerbrief und die römifche Kirche überhaupt zu ziehen wußte, 
find fo umfaffend und originell, daß wir den Geiſt des Ganzen aus einer 
gebrängten Sfigge der „Einleitung“ am ficherften werben beurtheilen ler: 
nen. Zugleich bieten diefe großen Anſchauungen einen der herrlichiten und 
unbefiegbarften Beweife für den Primat Roms und deſſen innerftes Ber: 
haͤltniß zum Chriſtenthum überhaupt; Anfchauungen, deren wir ung mit fo 
größerer Anerfennung freuen, je mehr gerade die neueſten, fectifchen Be: 
wegungen bie faule Maſſe alten, giftigen Hafjes gegen den Mittelpunft der 
chriſtlichen Ginheit, die römische Kirche, aufzuregen ſich bemühen. 

Roms Bedeutung und Stellung im Reihe Gottes auf 
Erden — ift der Gegenftand, den die eriten Paragraphen der Ginleitung 
behandeln. Die göttliche Idee, der ewige Plan des Echöpfers, Himmli- 
fches und Irdiſches durch den Logos und in Ihm zur Einheit zu vermit- 
teln, wird als tieffter Grund mit unbeftreitbarer Wahrheit der gefammten 
Weltanfhauung unterlegt. Verwirklicht ift der Gedanke Gottes in der 
Kirche, deren Leben das durch alle Zeiten hin fortgefegte Leben des ins 
carnirten Logos ift, und welche eben baburch „die bewegende Mitte der 
Welt: und Bölfergefchichte wird.“ Alle der Grfcheinung des Gottesſohns 
im Fleiſche, mithin der Gründung der Kirche vorausgehende Bölfergefchichte 
trägt aber die Beftimmung in fih, dem Chriſtenthum und deſſen Befefti- 
gung hienieven Weg und Boden zu bereiten, 

Bon diefem Grundſatze aus eröffnet fich nun ber Ausblick zunächft in die 
welthiftorifche Bedeutung ber alten Roma, der Herrfcherin der Völker. 
Mit Hinweifung auf die Thatjachen der Gefchichte führt num der Verfaſſer 
fein inhaltreihes Thema dahin aus: wie durch das fieggewohnte Schwert 
der Römer die Vielheit der Völfer zur politifchen Ginigung gefammelt, 
allmählig auch zur Aufnahme einer ungleich höheren, innerlichen Ginheit 
vor bereitet wurden. 

„Der Uebergang von der bürgerlichen Gemeinſchaft zur Firchlichen 
fonnte wenig mehr Anftoß haben; ver Gedanfe Eines allumfaſſen⸗ 
den Gottesreiches war durch die Einheit des großen Völkerſtaates 
wejentlich eingeleitet.” 

Aber nicht blos das politifche Gentrum, das Herz des Bölferle: 
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bens der alten Welt, im allfeitigfier Beziehung, follte nach der Führung 
Gottes die waffenmächtige Roma werden. Wie die Krone aller übrigen 
Reiche, fo fanden ſich im ihr auch alle Bildung, alle Religionen, alle Eulte 
ber Welt zu einer Art von „Univerfal:Religion“, zu einem großen 
„Pantheon“ gefammelt. 
„Rom, die Beherrfcherin der Bölfer, war der Eammelpunft und 
Sit des: Heidenthums , war in religiöfer Beziehung bie Ge: 
meine für Alle, die Buhlerin, an vie ſich Alle hingen, die hin- 
wiederum Keinen verſchmähte. Getroffen ift das Bild, welches die 
Apocalypie davon zeichnet, Aber eben Hier, wo alles Heipnifche 
von fern her in Eines fidy verſchmolzen und verwachfen, wo das 
Herz der von Gott abgefehrten Welt pulfirte, wo das Machtſchwert 
aller Könige und Bölfer aufgehoben lag, mußte feiner Zeit der 
Kampf zwifchen diefem abgöttifchen Welt» und dem chriftlichen Got: 
tesreih auch am heftigen entbrennen...... zer Der geis 
flige Widerfland, der hier geleiftet, der Sieg, er hier erfiritten 
ward, galt dem ganzen Heidenthum und feiner zauberhaften Gewalt, 
mit der es die Nationen der Erde an ſich gebannt; galt hinwiedes 
rum ber Freiheit und dem Trlumphe der Wahrheit, galt der gan 
zen Chriftenheit, und der Regeneration der Welt durch das Kreus 
zeszeichen. Da hieß es: Dominare in medio inimicorum tuo- 
rum, Die Ghriftenbeit durfte füh des Sieges freuen, hatte bier 
die Ginfalt der Taube die Argliit der alten Schlange befiegt, und 
die Sanftmuth des Lammes in Mitte der Wölfe fih einen feiten 
Thron gegründet.“ 
Ben diefer eben fo wahren, als erhebenden Betrachtung aus geht ber 
Herr Berfafler über zur Geſchichte der Gründung der römifchen 
Kirche durd Petrus, deren hifterifche Wahrheit durch Winpifchmann, 
Stenglein u. U. zur wiflenfhaftlichen Gvidenz erhoben if. Die erfte Ans 
weienheit des Apoftelfürften in Rom ſetzt Prof. R. in das Jahr 42, worir 
ber zu rechten wir den Ghronologen von Fach überlafien. Ungleich bebeu- 
tungsvoller, als die Polemik über eine chronologifche Differenz von fünf: 
zehn bis achtzehn Monaten — fo weit nur variiren die Nefultate der 
gründlichiten Forfchungen — teitt die Frage vor und: was denn Pau 
Ius bewogen habe, der feinem Wirkungsfreife fremden 
Kirche zu Rom ein Schreiben diefes Inhalts zu winmen? 
Sprechen wir kurz aus, was der Verfafler durch eine längere, fcharf- 
finnig geführte, fynthetifche Argumentation ermittelt: es ift einerfeits das 
Hare, lebensvolle Bewußtſeyn Pauli, als berufenen Apoftels der Heiden 
völfer, das ihm drängte, auch an Nom, den Gentralpunft der mythologis 
fhen Religion und ihres Kampfes gegen die in folder Mitte begründete, 
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zu gleicher Univerfalität beftimmte Kirche feine Sendung zu erfüllen, „feine 
Schuld abzutragen”; — andererfeits der vom Apoftel öfter fo lebhaft aus: 
gefprochene, perfönlihe Wunſch mit einer ven Gott zu fo hohem Ziele bes 
rufenen, bochbegnabigten Gemeinde in möglichft innige Verbindung zu 
treten. 
„Mas dieß Verlangen in ihm entzündete, war das lebhafte Inter: 
effe an der fchönen, Fräftigen Blüthe ihres Glaubens. Gewiß ges 
hört mit unter die Gründe auch die ausgezeichnete Beftimmung ber 
römifchen Kirche, welche zur Lehrerin und Führerin aller Gläubi: 
gen audermählt, und darum vor allen würdig war, ben bebeutunges 
voliften, apoftolifchen Brief, welcher zugleich den etwigen Grund des 
Evangeliums mit den wenigften, blos örtlichen Beziehungen entwi: 
delt, zu empfangen und den übrigen Gemeinden mitzutheilen. Ihre 
Stiftung und Leitung durch Petrus fann dabel nicht außer Acht ges 
laffen werden 2... .. Berehrte man im jenem die Einheit des 
Apoftels, fo kam etwas Aehnliches der von ihm gegründeten und ge: 
leiteten Kirche im Kreife der übrigen Kirchen zu, welche über dem 
Fundamente der Apoftel und Propheten erbaut find.“ 

Iſt mit fo Far begründeter Betrachtungswelſe das Berhältnig des 
Weltapofteld zur römifchen Gemeinde als ein beiderfeits höchſt ehrwürdiges, 
und ans dem gemeinfamen Berufe durch den Herrn fliefendes, anfchaulich 
geworben, fo haben wir auch für den Inhalt bes Vriefes den einzig 
wahren, umfaflenden Standpunkt gewonnen. Es ift, wie der Verfaſſer 
ſchon oben angedeutet, ohne alle ſpecielle Boransfegung bogmatifcher Zwifte, 
ein univerfal gültiger, apologetifcher Vortrag, durch bie 
allgemeinen religiöfen Verbältniffe der apoftolifhen Zeit 
veranlaft, und gerade jener Kirche geweibt, bie den Beruf 
und damit auch das Bedürfniß hatte, vor allen andern mit 
Borzug das hriftlihde Bewußtfenn in ſich zu vollenden, das 
Weſen des Chiftenthums in feinen tiefften Gründen gu er 
faffen. 

In wieferne nun feit den heiligen Vätern Feine Auslegung des Mö- 
inerbriefes von eitgp, for univerfalen Auffaffung feines Zweckes den Ausgang 
genommen, müffen wir“ Nf den vorliegenden Gommentar als eine in ihrer 
Art völlig nene umd einzige Erſcheinung hinweiſen. Begreiflich, daß biefe 
mit foldyem Lobe auch die Pflicht der firenaften, kritiſchen Probe fich zu 
unterziehen auf fih nimmt. Bekanntlich befchließt der Nömerbrief die 
fublimften und vernigften Fragen der Degmatif, deren Löſung durch den 
Fatholifchen Eregeten zugleich mit der Nothwendigkeit verbunden iſt, »ie 
von den Härefien der entoegengefenteften Richtungen am meiften miß- 
brauchten und mißhandelten Stellen in ihrem wahren Sinne zu vindiciren. 
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Die Leitungen des Heren Berfaffers auch auf diefem Gebiete des Niü- 
heren zu würbigen, liegt außer der Beftimmung diefer Blätter. Es gemügt 
aber, auf die einzelnen, wichtigiten Punkte namentlich hinzuweiſen; fo 
Rom. Ill. 25,26, fi. die Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben, wovon die nähere Beitimmung IV, 3 — 5, 22.; — weiterhin V. 12. 
fi. Parallele zwiichen Adam und Chriftus, das Dogma yon der Erb: 
fünde und der jtellvertretenden Genuatbuung durch bie Grlöfung; — 
v1 3— 12. VOL 3 — 12. das Berhältniß zwiſchen Geſetz, Gnade 
und Sünde und der in ber Incarnation eingeleiteten, durch das Krems 
jesopfer begründeten, durch den heil. Geift cbjectiv vermittelten Umjchafr- 
fung; — VIII. 20, IX. 10 — 13. die Prädeitination; — All 1. ff. 
die Grundzüge des hriftlichfittlihen Lebens in der kirchlichen Ger 
meinfhaft. Ueberall hat der in dem Studium der paulinifchen Briefe hei⸗ 
miſche Berfaffer die geſammte Darftellung des apoftolifchen Lehrtypus 
fih mit zur Aufgabe gejest, und hat damit zugleich eine umfaflende, biblir 
ſche Grundlegung der comparativen Symbolik zwifchen Katholicis- 
mus und Proteftantismus gegeben. In diefer Hinficht dürfte der vorlier 
gende Gommentar für die vem felben Verfaſſer wieberholt edirte Symbor 
lit Möhlers, als Ergänzung ober Erläuterung, von hoher Beben 
tung jeyn. 

Kürzer, aber mit eigentlicher Wärme und Innigkeit ift der parentetls 
ſche Theil des Briefes behandelt, und auch diefer nicht ohme manche neue 
Grörterung. So erweist, um ein allgemein verftändliches Beifpiel zu wih- 
Ion, der Berfafer aus Röm. XVI. 16. „Grüßet (umfangt) einander 
im heil. Kuße; es grüßen euch (alle) Kirchen Ehriſti“, die er 
babene Bedeutung der römischen Kirche in ungemein anſprechender Weiſe. 
Es fei uns erlaubt, als Probe zum Ganzen, die Auslegung der allegirten 
Stelle fragmentarifch mitzutheilen (Rom. B. XVI. B. 16. Comment. ©. 
774. f.): 

„Wozu die Aufforderung, ſich wechfelfeitig mit heil. Kuſſe zu bes 
grüßen? Es war“, fagt Theodoret, „ſe in Gemeinſchaftskuß, den er 
aus ber Ferne fendete, womit er Alle umfing, ben fie ihm mit 
diefem Wechfelgruße Alle zurüdgaben..... . Aufgefallen ift (nach 
der durch die bewährteiten Autoritäten geftügten Bariante „Alle“ für 
„die*), daß Paulus der römifchen Kirche ven Gruß aller chrifllis 
hen Kirchen übermacht, da er doch nur im der zu Gorinth ſich eben 
befunden. Drigenes löst ſich die Frage fo: Pro eo intelligere 
debemus, vel quod unus spiritus erat in Paulo atque om- 
nibus ecclesiis Christi, vel salutare dicat, per fidem et per 
spiritum jungi. Wahr; wir fünnen aber hinzufügen: In ber 
ganzen Welt ward der Glaube der Römer bewundert; und wir bürs 
13 ® 
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fen daher wohl annehmen, daß die öflfichen Kirchen alle, längſt be: 

fannt mit dem Neifeplane des Paulus, ihn um die Begrüßung bie: 

fer Kirche gebeten haben... . . Es ift diefer V. 16. der erfte 

und erhabenfte Ausdruck der Einheit und Kathelicität der Kirche, ge: 

fnüpft an die fürfiliche Mutter von Allen. „Es war“, fant Theodo: 

ret, „3. d. St. gewiflermafien eine Adreſſe vom ganzen Erdkreiſe an 

die Vorfteherin des Erdkreiſes.“ 

Nicht unerwähnt fönnen wir den Epilog laffen, mit welchem Hr. Prof. 
NR. feinen Commentar fchlieft. Es if das tiefe, bewente Gemüth, das 
während der Berfland die Gedanken des Apoſtels nachdachte, mit glau— 
bensvoller Ahnung und verwandten Geifte felbit im Herzen des beanabig: 
ten Apoftels mit gelefen hat; und das nun die Dankbarkeit, die Ehrfurcht, 
die Chriftusliebe, welche es in jenem myſtiſchen Rapporte eingeathmet, noch 
in den lebten Zeilen, als fein chrifilich » frommes Bekenntniß, niedergeleat 
bat. Wir wollen Feine Linie veffelben aus dem Zufammenhange nehmen ; 
geftehen aber gerne, wie freudig ung die feierlichen Schlußworte diefes Bu: 
ches an jene fchönere Zeit erinnert haben, in welcher man nicht ftubirte, 
ohne zu beten: nicht fehrieb, ohne dem Herrn damit zu opfern; nicht Ichrte, 
ohne das Gelehrte zu leben. Auch bie einfache Widmung des MWerfes an 
einen Bifhof der Kirche, den hochwärdigften Bifhof Nicolaus von 
Speier, befolgt eine Sitte der Väter und ber alten Zeiten, der wir das 
Entftehen, wie die Erhaltung manches unferer fchäßbarften, Titerarifchen 
Kleinodien verdanfen. 
Möge der Herr dem hochverbienten Verfaſſer Kraft umd Muth beſchü— 

gen, um noch einem um den andern der panlinifchen Briefe cine gleiche 
Bearbeitung zu weihen. 


XI. 
Der Helleniömus. 


Wenige Zeiträume in der MWeltgefchichte werden regelmä- 
fig von Männern von Fach, wie von bloßen Dilettanten, mit 
einer fo geringen Theilnahme, ja mit einer fo offenen Abnei- 
gung betrachtet, ald derjenige, in welchem das Königthum in 
vollfter Pracht und Herrlichkeit die antife Welt fich eigen 
machte, und das Etreben nach Erringung materieller Interef- 
fen den höchften Gipfel im Alterthume erreichte, das Zeitalter 
der ruhmgefrönten, ländererobernden Feldherren Aleranderd des 
Großen *). Und dennoch, wenn irgend ein Moment längft 
verſchwundener Jahrhumderte die Gegenwart zu belehren ver- 
möchte, eine große, fprechende Aechnlichfeit mit modernen Zur 
ftänden hat, fo ift es diefer. Nicht deßhalb, weil der Grund 
der Gewalt, die Baſis der Monarchien etwa in jenen und unfern 
Tagen diefelbe wäre. Denn wer hätte auch den Muth, die Aus- 
theilung der Alcrandrifchen Weltmonarchie in Parallele zu bringen 
mit den Verfügungen des Wiener Congrefjes über die Welt der 
Napoleoniven, oder die unerfättliche Ländergier Macedonifcher 
Feldherren zu vergleichen mit den im Interefie von Gefammteus 
ropa getroffenen Verfügungen über Polen und Sachien, die 


*) Eiche hierüber das intereffante Werk: „Gefchichte des Hellenismus 
von I. G. Drovfen. Zweiter Theil. Mit dem Epecialtitel: Ges 
fhichte der Bildung des helleniftifchen Staatenſyſtems. Hamburg 
1843. Bei Frierich Perthes.“ 
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Rheingränze und die ehemals üfterreichifchen Niederlande? Jed- 
weder, der Sinn hat für das hiftorifche Recht und ven feit 
Philipp II. unbeftreitbaren Grundjag der Legitimität, daß das- 
fürftliche Recht unabhängig fei von der Anerfennung durch die 
Unterthanen, muß zwar zugeben, daß faktifch ähnliche Grund- 
fäge bereitö in dem Zeitalter der Diadochen galten; allein fie 
zur Doctrin zu erheben, war erft den großen Staatsrechtölch- 
tern der drei legten Jahrhunderte vorbehalten. Umfichtiger als 
in fpäteren Tagen, wo mit den Zweden der Herrichaft Be: 
griffe verbunden wurden; welche diefe beinahe in die fatale 
Nothwendigkeit verfegt hätten, die Herrfchaft felbit zu mäßigen 
und die Gewalt zu theilen, beriefen fich die macedonifchen Feld- 
herren, als fie aus dem großen. Königsmantel ihres ruhmvol- 
len Helden fich ihre Purpurlappen fchnitten, nur auf ihr gu— 
tes Schwert allein, und wenn auch Berfprechungen gemacht 
wurden, fv geſchahen dieſe ftetS in der Niemanden täufchenden 
Abficht, fie entweder gar. nicht, oder nur in fo.ferne zu hals 
ten, ald es dem Interejfe des Augenblidd angemeffen fei. 
Man gewann fo den nicht zu berechnenden Vortheil, daß als 
led, was unter andern Verhältniffen und in anderen Zeiten 
etwa ald ein natürliches Recht hätte in Anfpruch genommen 
werden fünnen, jegt als ein freier Ausfluß der Gnade erfchien, 
jeden Moment wieder zurüdgenommen werden fonnte, und fos 
mit die Rechte aller in Einem concentrirt erjchienen, ohne daß 
derfelbe irgendwie Läftige Pflichten zu übernehmen, oder gar zu 
erfüllen gehabt hätte. Denn da in abfoluten Monarchien Kei— 
ner ein Vorrecht vor dem Andern hat, war, wenn auch nicht 
bie Freiheit, doch thatfächlich der Grundſatz der Gleichheit aus— 
geführt worden, und es glichen, mittelit ber. ftehenvden Heere 
und einer tüchtigen Schaar abhängiger Beamten, die Monar— 
chien jener Tage den abgejchlofienften Demofratien, der Baſi— 
leus aber dem Volksführer (dnuayeoyos), der zugleich Recht 
und Gewalt das Volk zu leiten in fich vereinigte. Wie dann 
die Ertreme fich immer berühren, jo auch damals. Diefelben, 
welche, wie Demetrius Poliorketes und fo viele Andere, fich 
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gleichfam abfichtlich ‚bemühten, das Volt durch alle Nievers 
trächtigfeit der Gefinnung, des Beifpield und der Regierung 
ju demoralifiren, waren andererfeitd heißhungrig nach Popula— 
rität, und buhlten um den Beifall des literarifchen und nicht« 
literarifchen Poͤbels. Es ift wahr, in jenen Tagen hatte fich 
der Abjolutismus noch nicht fo ausgebildet, daß ein Seleucus 
oder Antiochus hätte jagen fönnen: nur der, mit dem ich res 
de, und fo lange ich mit ihm rede, ift etwas, und ſinkt in 
jein Nichts zurüd, wie ich mich von ihm entferne; allein er 
hatte doch bereitd die Geftalt angenommen, daß die gräßli- 
hen Bergwerke von Dberägypten bereit ftanden, jeden aufju- 
nehmen, der eine eigene Meinung thatfächlich auszufprechen 
den unflugen Muth befaß, und nur. gingen vielleicht die Kara— 
vanen dahin nicht fo regelmäßig ab, als es etwa heutigen Ta— 
ged nach Sibirien geſchieht. Gewiß aber ift die Zeichnung, 
weiche eine geiftreiche Ruchlofigfeit im Jahre 1814 von dem 
Abfolutismus entwarf, ald tempere par l’assassinat, nur zu oft 
im Hauſe der Lagiden wie der Seleuciven zur gräßlichen Wahr: 
heit gewvorden. Welchen Wert man aber auch diefen zufällis 
gen Nehnlichfeiten der Diadochenzeit mit der fpätern beilegen 
mag, nicht in ihnen wird der Gefchichtfchreiber dad Charaf- 
teriftifche weder der einen noch der andern fuchen; die Paral⸗ 
lele, ſoll fie pafien, muß fi in andern Sphären erweifen. 
Zu den charafteriftifchen Merkmalen jener und fo fernen, und 
doch in manchen Zügen fo ähnlichen Periode gehört aber das 
fucceffive Verſchwinden alles öffentlichen Lebens, ded Gemein 
geifte® und der bedeutenveren, politifchen Charaktere. Wie viel 
Einzelne der Lesteren nur dadurch zu wirfen vermochten, daß 
fie, einem Wunder gleich, bei ver allgemeinen Berfommenheit 
wirklich fich bilveten, ald man bereit an der Möglichkeit zu 
verzweifeln begann; was ein Mann vermag, der weiß, was 
er will, haben in fchwierigen und drangvollen Berhältniffen 
Agis II. und dann Cleomenes, die legten großen Könige des 
fpartanifchen Volkes, unter den Achäern aber Aratus und Phis 
lopömen, weniger große ald willensfräftige Männer bewiefen. 
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Allein die helleniſche Welt war bereits alt und mübe gewor⸗ 
den, wie heutigen Tags von der germanifchen verfichert wird. 
Das enthufiaftifche Streben früherer Tage fand feinen Anklang, 
feinen Nachhall bei den Maſſen. Sie fehnten fich nach Ruhe. 
Plurimi justos dominos, pauci libertatem volunt, fagte ein 
Schriftfteller jener Periode; allein obwohl die Anzahl der Her: 
ren der Welt beträchtlich zugenommen hatte, war bei ihnen 
das verlangte Prädicat dennoch feltener al8 je geworben. Im 
den vielfachen inneren Streitigfeiten der frühern Periode war 
das Mark des hellenifchen Volkes aufgezehrt worden; die Seele 
war verflogen, und wie in der Mythe bei der Echo nur Spras 
che und Knochen geblieben. 

Vox tantum atque ossa supersunt, 

Vox manet. 

Jener aber, der Sprache, bediente man fich nur, um zu 
fügen und zu fchmeicheln, und felbft die beiten Fürften Fonnten 
diefer Verfuchung nicht wiverftehen. Die Feilheit der Gefinnung, 
das Kriechen vor jever noch jo unbedeutenden irbifchen Größe, 
das Hafchen nach äußeren Ehren neben ver tiefften, inmeren 
Leere, waren felbft bei dem Verfalle der römifchen Welt nicht 
fo arg, als in den Äußerlich glänzenden, innen faulen Staas 
ten der Nachfolger Alexanders, welche, was den Luxus und die 
Pracht der Höfe, die Maffe der ftehenden Heere, die foheinbare 
Pflege der Künfte oder der Wiffenfchaft, die Beförderung 
materieller Intereffen, die Ausdehnung des Beamtenftandes 
betraf, eine ewige Dauer in Anfpruch zu nehmen ſchie— 
nen. Was in unfern Tagen das Ziel fo vieler fchnfuchtsvol- 
fer Wünfche ift, die möglichfte Ueppigfeit des Lebens, war er- 
reicht, Durch) Religion umd Sitte gebeiligt, und man hatte nicht 
North, erft noch die Schminfe ſchöner Worte, der Humanität 
oder eined Doch nicht ehrlich gemeinten Liberalismus anfzukle— 
ben, um, während man der betbörten Maſſe Sand in die Au- 
gen wirft, allen Gelüften des Ehrgeizes, der bodenlofen Frivo— 
lität, des abgezogenften Egoismus zu huldigen. In dem Eis 
nen war jene Zeit wahr. Sie verfchmähte e8 nicht, ihre Nie- 
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derträchtigfeit offen zur Schau zu tragen. Da vie olyınpifchen 

Götter durch das Fortfchreiten des heilenifchen Aufklärungspros 
ceſſes bereitd mebiatifirt worden waren, nahm man fich vie 
Freiheit, es auch offen zu geitehen, und Hermippus, der im 
Namen Athens an den lieverlichen, höhniſchen Demetrius Po— 
liorfeted das Gebet der Stadt richtete, hatte den Muth, dem 
angebeteten ‚Fürften gegenüber, auch geradezu die Eriftenz ber 
„ohrenloſen, Niemanvden erhörenden” Götter zu fäugnen. Ger 
ftehen wir e& nur offen, mehr als. wir felbit ed ahnen, find 
wir die Nachbeter der Hellenen, und zwar nicht immer in ihr 
rer Blüthezeit. Oder ift der Eultus des Genius, dem unfer 
jugendliches Alter und unfere bartlofe Jugend mit naiver Sen- 
tintentalität fich hingibt, etwas anderes, als die Nachahmung 
der Adoration der Helden einer nichts weniger als heroifchen 
Zeit? Seit man es für langweilig und unanftändig erflärt, 
den fittlichen Maapftab an Geifter anzulegen, die fich für bes 
vorzugt halten oder von andern dafür gehalten werben, haben 
wir in Deutfchland Großes in dieſem Stüde erlebt, und. viel 
leicht zu viele möchten jich auf's Aeußerfte fehämen, wenn fie 
fpäter erinnert werdem, welch ımfläthigen Gößen der Alltags: 
welt fie in Forpbantifcher Begeifterung Weihrauch angezündet 
haben. Biel natürlicher wäre ed defhalb, die ungweifelhaften 
Verdienſte einer Zeit offen zugugeftehen, welche zuerſt Schufe 
und Leben, Religion und Wiffenfchaft gründlich zu trennen 
verftand, eine große Büchergelehrfamfeit zu Ehren brachte, und 
in der fritifchen Beurtheilung vergangener Autoren eine über: 
reiche Entjchädigung fand, ſei ed für Die eigene Ideenloſigkeit, 
fei es für die geringe Einbuße nationaler Freiheiten, von wel—⸗ 
chen man, wie heutigen Tages, ohnehin die richtige Ueberzeus 
gung gewonnen hatte, daß nur der ihren Werth gehörig zu 
würbigen wiſſe, der mit ihnen die Prärogativen eined Einjis 
gen zu vermehren verftand! Weiter, wann gab es .eine größere 
Anzahl von Gelehrten, ald in den Tagen der Blüthe von Ale: 
randria? wo eine größere Bibliothef? wo herrlichere Mufeen? 
Speisten nicht die Weifen der literarifchen Metropole der: civi⸗ 
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firten Welt an ven Tafeln der Könige, die ihre Scherze lieb⸗ 
ten, fie mit gleichen erwiederten, und aller Unfittlichfeit un» 
geachtet, ja felbft troß der unerfchwinglichen Menge von Steus 
ern, die fie auf die nievere Volksmaſſe häuften, in einzelnen 
Zeigen der Wiffenfchaft den Meifter fpielten? Ward jegt nicht 
im Morgenlande Homer gelefen, und „fangen jegt nicht bie 
Kinder der Perſer, Sufier und Gebrofier die Tragödien des 
Sophofles und Euripives Konnte man da mit Recht dem 
Antiochus Epiphaned Verfolgungswuth zum Vorwurfe machen, 
wenn er nur die widerfpänftigen Juden „ihres Aberglaubend“ 
zu berauben drohte, und war nicht jchon Frömmigfeit genug, 
auch ohne die Hebräer, in der Welt, wenn an dem Tempel 
von Komana allein 6000 männliche und weibliche Hierodulen 
fich vorfanden, oder in Indien Aſoka, des Vinduſaros Sohn, 
täglich 60000 Fromme fpeiste, und in 84000 indifchen Städ- 
ten buddhiſtiſche Tempel errichten ließ? Warum denn nicht die 
Hartnädigfeit eined Völfchens züchtigen, das fich beffer wähnt, 
ald andere, und einen Gott, der nur ihm fich geoffenbart hatte, 
dem vorzog, welchen die Philofophen fuchten und die Nationen 
felbft in den unfauberen Eigenjchaften eines Antiochus (Heos) 
oder Ptolemäus (evepyErng) wieder fanden. 

Gerechtigkeit gegen die Vorwelt ift die erfte Bedingung, 
wenn wir von der Nachwelt Gerechtigkeit für und verlangen 
wollen. Warum aber follen wir an andern tadeln, was wir 
uns jelbft erlauben. Etwa, weil jene in der Ewigfeit einund- 
zwanzig Jahrhunderte voraus haben, oder weil fie Heiden mas 
ren, wir aber vielleicht durch den chriftlichen Namen, ven wir, 
wo es frommt, zum Aushängefchilde gebrauchen, und Impu—⸗ 
nität für Zeit und Ewigkeit verfchaffen zu Fünnen glauben? 
Können wir und doch nicht einmal rühmen, wir hätten eine 
erfreulichere Zufumft vor uns, ald jene! denn ſo forgfältig 
auch "der vierundzwanzig Schub lange macedoniſche Speer bie 
hellenifchen Republitaner niederzuſtoßen bemüht war; ſo glück⸗ 
lich der Kampf wider Theben, Athen und Sparta bis zur 
Bernichtung dieſet Staaten geführt wurde, fo: fheiterte doch 
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pie Taktik des Porrhus an römischer Mannszucht und Tapfer- 
feit, und erhob: ſich drohend damals die Zuchtruthe im Weiten, 
weiche für fpätere Zeiten, dem Propheten zufolge, im Nors 
den aufgeſtecht ift (omne malum ab aquilone). Würden bie 
Hellenen und hellenifirten Wölfer nicht in ihrer Nationalität 
und Selbftvergötterung fo fehr befangen geweſen ſeyn, daß fie 
füch für den Mittelpunkt ver Welt anfaben, und alle auswär⸗ 
tigen Greigniffe ald mit einer gewiffen Naturnothwendigkeit zu 
ihrem Dienfte, gu ihrer Ehre und au ihrem Nuhme berufen 
glaubten; hätte nicht der Mangel an geiftiger und moralifcher 
Solivität, die beftändige umd natürliche Folge eines religtöfen 
Bankerottes, wie er damald bei den Griechen ausgebrochen 
war, fie in Bezug auf die einfachften und wichtigften Inter 
effen verblendet, fle würden fich jene fchmerzhaften Erfahrun⸗ 
gen haben erfparren fünnen, die fie, von den Monarchien wie 
don der römifchen Republik verrathen, bei dem Untergange ihs 
rer politifchen Griftenz zu machen hatten. Allein, haben wir 
nicht vor wenigen Jahrzehnten ganz ähnliche Zuftände bei eis 
nem neueren Bolfe erlebt, das fich, aller furchtbaren Erfahs 
rung einer dreifachen Theilung ungeachtet, der politifchen Il⸗ 
Infionen fo wenig zu erwehren vermochte, daß es bereit ftand, 
das Eignal zu einem europälfchen Kriege zu geben, um nur 
jene Bereinigung zu erzwecken, die fie 15 Jahre fpäter (1830), 
granfam gewitzigt, um jeden Preis zu zerftören fuchte. Und 
wie fann man Heinen, vemofratifchen Staaten den Vorwurf 
politifcher Kurzfichtigfeit machen, wenn die großen, monarchis 
ſchen Staaten noch nicht einmal zur Zeit als nur eine allges 
meine Goalition der Monarchen gegen die römifche Repubtif 
fie retten fonnte, von der einfachen Wahrheit. überzeugt wa- 
ren, natura inimica esse civilatem liberam et reges. Beffer 
haben dich die Lenker der europäifchen Staatenverhältniffe im 
neunzehnten Zahrhunderte verftanden, und um bie Revofution 
gu bändigen, den reintepublifantfchen Staatöformen möglichft ein 
Ende gemacht, fie bis auf geringe Denfmäler ver alten freies 
son Zeit aus Europa hinweg nach Amerika verwiefen, Ohne 
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zu unterfuchen, ob hiedurch wirklich das Hauptziel des Elimi— 
nirungsproceffes erreicht worden oder nicht, und der Grund 
des Uebels anders, ald imaginär gehoben fei, wenn dem neuen 
Proteud es fchwer oder unmöglich gemacht wurbe, fich wieder 
in der alten und veralteten Form zu zeigen, ftehen freilich den 
neueren Staaten ganz andere Erfahrungen zu Gebote, ald den 
Königen von Macedonien, Syriet und Aegypten wider den ge- 
meinfamen Erbfeind. Diefe verdarben durch ihre innere Zwie⸗ 
tracht, durch die Präponderanz, die in ihrem Rathe das Ins 
tereſſe des Momentes gegen das gemeinjame ver Selbiterhaf- 
tung erlangte, durch die kleinliche Eiferfucht des Einen auf 
den Andern, durch die Habfucht, die fie verleitete, gerade bie 
Periode des allgemeinen Kampfes zur Selbftbereicherung auf 
Koften der Schwächern zu bemüsen, durch die Ungleichheit ver 
politifchen Fähigfeiten von Seite der Lenfer des Ganzen und 
ähnliche Krebsichäven, die gewöhnlich zu Haufen mit einer 
Goalition von Mächten gegen einen willensfräftigen, entſchloſ⸗ 
fenen und wohlgeordneten Staat mit zu Felde zu ziehen pfle- 
gen. Der Untergang diefer Staaten war entſchieden, ehe es 
noch zum Kampf gefommen war. Der Raub ver aflatifchen 
Welt, die Schäge Macedoniens, über die der letzte macedoni- 
fche König, zur Rettung des Königthums, verfügen fonnte, 
aber nicht wollte, da er zwar den Zwed im Auge hatte, aber, 
von Geiz verleitet, fie durch die wohlfeilften Mittel zu errei- 
chen hoffte, fielen in die Hände der Römer, die alle die ger 
wöhnlichen Triebfevern Fleinlicher Seelen meifterhaft in Bewe—⸗ 
gung zu feßen wußten, um in dem fritifchen Momente der al- 
ten Geſchichte, bei der Entſcheidungsfrage, ob hellemifch-maces 
donifche Staaten, oder der eine römifche die Welt beherrfchen 
follte, ihre Gegner zu theilen, die Coalition zu fprengen, Herz 
ren des Ganzen zu werden. Vergeblich hatten die Seleucivden 
in Syrien die materiellen Intereſſen mit dem entfchiedenften 
Eifer zu fördern gefucht. An allen für den Handel wichtigen 
und wohlgelegenen Blägen waren Städte erbaut worden; wo 
jest vom Euphrate gegen dad Meer die Wüſte den Herren 
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fpielt, und die Karawanen unter Städtetrümmern im Sand: 
meere Halt machen, waren. in der Seleuciden-Herrſchaft blü- 
hende, wolfreiche, fruchtbare Panpftriche; der Welthandel hatte 
von Indien und China her über Seleucia und Antiochien an 
das ſyriſche Meer neue Straßen gewonnen. Aber was fie ber 
gründet hatten, fiel theild an die orientalifchen Bölfer, welche 
von dem Eroberungszuge Aleranderd im erſten Anlaufe nieder 
gefchmettert, hinter demfelben fich wieder erhoben, und in Par⸗ 
thien, Armenien, Pontus, das alte perfifche Reich, im Kleinen 
wieder herzuftellen fuchten. Der ſchönſte Theil aber kam an 
die Römer, die ihre Kraft zu-fparen gewußt hatten, und wäh- 
rend fie anderen Völkern die metaphyſiſche Traummelt zur freien 
Benügung überließen, und der Krämergeift die Welt entfitt- 
lichte, ſich zur Eroberung derſelben rüfteten. Auf denſelben 
Straßen, weldye den Orient mit dem Decivente verbanden, 
wurden dann die Erzeugniffe des fernften Often zum Schmu- 
de, zur Ueppigfeit der neuen Weltbeherrfcher nach der. Tiber- 
ftadt verführt, und von allem Glanz der Seleneiden blieb nur 
das Andenken der Thorheit übrig, mit welcher fie, was fie er 
rungen hatten, wieder verloren. Die Weltgefchichte war um 
eine große Erfahrung bereichert worden, daß and) die höchfte 
Förderung materieller Intereffen, die ausgedehntefte Concentri- 
zung aller Gewalten .in ver Hand eined Einzigen die nachhal- 
tige Kraft nicht verleihe, welche in einem weniger gebilveten, 
aber feiner Stellung und. feiner Bolfsthümtichkeit bewußten 
Staate einzutreten ‚vermag. Aber auch alle wiſſenſchaftliche 
Blüthe Alerandriend, aller welthiftorifche Ruhm, der fich hieran 
knüpft, konnte nicht die Selbftftändigfeit diefer Stadt, nicht vie 
Freiheit Aegyptens vom römifchen Joche retten. Die hier ein» 
getretene Verſchmelzung des Fremden mit dem inheimifchen, 
die Leichtigfeit, Allem eine geiftreiche Seite abzugewinnen, ver 
nicht zu ftillende Durft nach Neuem, und die Unfähigkeit, aus 
den gewonnenen Refultaten wahren Genuß zu ziehen, die zu— 
legt unheimliche Ueberſchätzung des eigenen Verdienſtes, ein 
anerträglicher, geiftiger Hochmuth haben diefer Stadt ein Ge- 
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präge verliehen, welches an Mirabeaus Ausfpruch über eine 
Stadt. ähnlicher Art erinnert: pourriture avant maturile. 
Diefe, fo oft fie vorfümmt, immer die innere Fäulniß andeur 
tende Ericheinung, vor jeder Macht zu knieen, jeden Flitterſtaat 
zu beräuchern, für jede Schlechtigfeit oder Thorheit, Die von 
oben ausgeht, Gründe ausfindig zu marhen, jede Schmach zu 
vergeflen, jede Schande zu beichönigen, niederträchtig u ſchmei⸗ 
ein, fih mit Nichtigfeiten zu brüften, ift zwar mannigfad) 
erftrebt, aber in fo umfafiender Weije bis jet doch mie wie- 
wer erteicht worden. Ein geiftreicherer, vornehmerer Böbel hat 
wohl niemals gelebt; Wig und Satyre haben dreiſter und un⸗ 
gefcheuter ihre Geifjel wohl niemals über Vornehm und «Ger 
ring, König oder Bettler gefchwungen, ald bier. Nichts war 
dem Bolfe von Alerandria fo heilig, daß fie es nicht profan 
gemacht hätten, nichts fo profan, baß es nidyt auch, im Mo— 
mente zum Tagesgötzen hätte verwandelt werden konnen. Die 
Fremden drängten fich nach dem Sige der Weisheit ;. ed machte 
den Ruf eines Arztes, eines Philofophen, eined Gebilveten, hier 
ftudirt, gegen den Firniß einer Außern Bildung den befierm, 
einfachen Sinn eingebüßt zu haben. Wer in ver Wiſſenſchaft et⸗ 
was gelten wollte, mußte hier erft feine Anerfennung gefunden, 
feine  wiffenfchaftliche Befähigung erlangt haben. Selbſt eine 
Bereinigung des Linvereinbaren, der Religionen, ward bier 
verjucht, und nach dem Willen ded Königs der pontifche Gott 
Serapis beftimmt, zwifchen uralter, ägnptifcher Mythologie und 
der religiöfen Spielerei der Hellenen eine Union zu. begründen, 
in deren Hintergrunde freilich die eumeriftifche Anſchauungs⸗ 
weife, gleich einer garftigen Fratze, von dem Phantaſiebilde 
bäglich abftach, und die alte Diythologie, welche, fo lange fie 
lebendiger Proceß war, Sinn ımd Bereutung hatte, theils lä- 
cherlich, theild finnlicher Aberglaube wurde. Man kann nicht 
anders fagen, ald man hat ed in Alerandria weit, fehr. weit 
gebradyt; der Barometer für den Fortfchritt der Zeit war hier 
aufgerichtet. Alle die kleinlichen Bedenken einer bürgerlichen 
Moral, welche den mnerleuchteten Geist zu feſſeln vermögen, 
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waren als laͤſtige Geiftesfchranfen vor > dem. Fritifchen Meſſer 
Alerandriens erlegen... Es ftand an der Spige aller. geiftigen 
Beftrebungen, der Welthandel war hier concentrirt, eine geift- 
reiche Ueppigfeit durchdrang mit verführerifchem Gifte «alle 
Berhältniffe, vie beſſere Naturen durch eine höhere, edlere 
Seite, die wieder durch das Denkfinnliche unwiderſtehlich an 
fich ziehen. Dabei wußte man aud Krieg zu führen, und 
ſelbſt glüdtiche Negotiationen zu machen. Während ein allge: 
meined Bündnis der Könige die Welt von der römischen Welt- 
monarchie bei Zeiten zu . befreien vermocht hätte, hatte der 
Laquaieninftinft der alerandrinifchen Diplomatie bereits: früh 
berausgerochen, welche Vortheile ſich für den Ihren: der Pto- 
lemäer durch innigen Anſchluß an den Erbfeinv aller helleni⸗ 
firten. Staaten ‚vermitteln ließen, und im ächteſten Geiſte eines 
Barvenu war auch frühzeitig das Bündniß fertig, das den 
Ptolomäern den ruhigen Anblid des Unterganges der verfchie- 
denen Staaten Karthagod, Macedoniens, Syriens xc., Mor 
narchien und Republiten, verjchaffte. Und glaube man ja nicht, 
daß, ald Aegypten allein noch übrig war, dieſes fich gutwillig 
dem römifchen Sieger ergeben hätte. Beinahe wäre Cäfar 
im.Hafen von Alerandria ertrunfen, nachdem furz vorher Pom⸗ 
pejus, der den Drient bezwingen, am ägyptifchen Geftade, wo 
er Hülfe fuchte, ermordet worden war; beinahe hätte die 
äguptifche Flotte bei Actium den Octavianus Auguſtus ge 
ſchlagen, und daß ed nicht gefchah, Toll etwa der Klebpatra 
zur Laft gelegt werden; beinahe hätte fie den Auguſtus be- 
zwungen, wie fie den Cäjar und Antonius befiegt, als fie Flug 
genug gewefen war, ben Antonius fich allein erftechen zu Taffen. 
Sind dad nicht Thaten, welche würdig wären, die patriotifche 
Begeifterung der Aegyptier noch ſpät zu entflammen, und wer 
wird auch nur nach dem Erfolge den wahren Werth der Sache 
beurtheilen wollen? 

Gewiß, wenn politifchen Rechenmeiftern der fpäteren Zeit, 
den Freunden einer officiellen Wiffenfchaft, und den „auf ver 
Höhe des Momentes“ ſchwebenden Enthufiaften für Die mate⸗ 
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riellen Imterefien, die Lagiven- oder Seleucidenherrichaft als 
Driginal vorgefchwebt haben follte, fo fünnte man ihren. fei- 
nen Geſchmack nur bewundern, umd der Beifall der Gebildeten 
‚müßte, felbft wenn fie nur inftinetmäßig gehandelt hätten, ih— 
nen ſchon deßhalb zu Theil werben, weil fie die moderne Welt 
nach einem claflischen Mufter einzurichten für gut fanden. 
Zwar ift e8 wahr, diefe Staaten find alle. der Arglift, dem 
Wolfshunger der Römer erlegen, die jeven noch fo elenden Zwie⸗ 
fpalt der Fürften nährten, Einen gegen den Andern in Waffen 
brachten, fie ifolirten, entwaffneten, und. dann bie Verblende— 
ten al8 leichte Beute mit fich fortichleppten; ja man kann nicht 
einmal fagen, die Gefahr, welche über fie hereinbrach, fei ih» 
nen, warnend und drohend, nicht lange genng vor Augen ge 
fchwebt. Eine Foftbare Frift von hundert bis zweihundert Jah— 
‚zen war ihnen gewährt, um fich zu ermannen, ihre Staaten 
zu ordnen, ihre Zwiftigfeiten zu tilgen, wie höhern Intereffen 
au bedenken, ftatt des Flitterhaften und Bergänglichen das 
‚Dauernde zu wählen, für die Fortvauer ihrer politifchen Eri- 
ſtenz Sorge zu tragen. Brachten fie dieſe damit zu, durch 
geiftreiche Feſte oder üppige Gelage die Zeit angenehm zu töd⸗ 
ten, durch Pflege einer entarteten Wiſſenſchaft oder einer Kunft, 
Die zu ihrer wahren Blüthe ganz andere Vorbedingungen vers 
langte, fich eine eingebilvete Uufterblichkeit zu erwerben, over 
den Fanatismus der Aufklärung wider ein Volk und eine Re— 
ligion in Spiel zu fegen, deren innere Hoheit die helleniſche 
Bildung mit allen ihren Borzügen zu begreifen unfähig war, 
fo fteht e8 Jedem frei, folchem Treiben, wenn er will, die .ver- 
‚biente Bewunderung oder feinen Abfcheu nicht zu verfagen. Ihr 
Lohn jedoch ift ihnen nicht außsgeblieben; der eitle Dünfel, in 
welchen fie ſich eingehüllt hatten, und der jämmerliche Hoch- 
muth, in welchem das Gezücht der Belfazare fich gefiel, war ihr 
Theil geworden. Ihre Staaten aber gingen unter; ihre Dy- 
naftien wurden ausgerottet, ihr Andenken erlofch, und ber ftolze 
Römer, welcher die griechifchen Philoſophen unter fein Haus- 
gefinde. aufnahm, und ihnen den Platz neben den Poffenreif- 
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fern anwies, blidte auf alle die Prachtbauten früherer Zeiten, 
die Werfe angebeteter Könige nieder, ald auf instrumenta 
servitutis. Ueberwundene, meinte er, haben feine Gefchichte 
mehr. — 


XI. 


Erwiderung. 


Der befannte würtembergifche Profeffor der Eregefe, Hr. 
Prof. Gehringer, hat diefe Blätter im 15. Band, 12. Hefte 
mit einer geharnifchten Erklärung beehrt, in der er, undanfbaren 
Sinnes, das ihm in diefen Blättern wiederholt gefpendete Lob 
zurücdweist und fich darüber höchlich entrüftet gebärbet. Ber 
zöge fih nun feine Erffärung blos auf den Artifel im 15ten 
Band 6. Hefte, fo fönnte der Unterzeichnete die Erwiderung 
mit allem Fug dem betreffenden Einfender anheimftellen und 
ihm das Verdienſt, jenes Lob wider übertriebene, mädchenhafte 
Beicheidenheit als wohlgegründet zu erweifen, überlaffen. Als 
fein Hr. Prof. ©. geht in feiner Erflärung auch auf die frü- 
heren Artifel zurüd, die er nicht bloß gleich „fehr entftellt und 
theifweife erdichtet“, fondern auch Erzeugniffe „eines und des⸗ 
jelben Anonymus“ nennt; deögleichen richtet er durch die Be- 
merfung: „Ich beffage es, daß er jedes Jahr aus zwei ehrli- 
hen Studirenden unehrliche Verläumder macht“, feinen Ans 
griff auf eine, über dem Kreis der Studirenden, und doch wie- 
der denfelben nah Drt und Beruf fehr nahe ftehende Perſon, 
womit blos einer feiner Herren Gollegen gemeint feyn Tann. 
Solches Beginnen erfordert eine gebührende Zurüdweifung von 
Seite des Unterzeichneten, der bei folcher Gelegenheit auch die 
furze Antwort für den zweiten Einfender übernehmen will, 
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Unwahr ift es für's Erfte, wie bereitd angedeutet wurde, 
und wie auch von der verehrlichen Redaction bezeugt werben 
wird, daß die Artikel von einer und derfelben Perſon herrüh— 
ren, da der Unterzeichnete vielmehr weder den Einfender des 
legten Artikels Fennt, noch diefen felbft vor gegenwärtigem Anz 
laß zu Geficht befommen hat. Unrichtig ift es zweitens, daß 
der Unterzeichnete, wie die verehrliche Redaction gleichfalls be— 
zeugen wird, den Studirenden nach feinem Domicil und Be- 
ruf irgendwie nahe fteht, weshalb Hr. Prof. ©. ſich wider die 
Herren Profefjoren der theologifchen Facultät, denen er ohne 
den mindeiten Nachweis eine gemeine Gorruption der Studi- 
renden Schuld gab, eine fehr grobe Injurie erlaubt hat. 
Unbegründet ift e8 endlich, daß die bezüglichen Artikel fehr 
entftellt und theilmeife erdichtet feien, da Hr. Prof. G., mit 
Rückſicht auf die Artikel des Unterzeichneten, den Nachweis 
gar nicht verfucht, und in feiner Erflärung gegen den legten 
Artikel die Nichtigkeit deſſelben im Wefentlichen blos beitä- 
tigt hat. 

Herr Brof ©. fcheint von dem Intereſſe des großen Publi— 
fumd an den neuen Rejultaten feiner Eregefe und von dem 
Eifer, mit dem folche allerwärtd in weitern Kreifen dargebo- 
ten und empfangen werben, nur eine jehr geringe Ahnung zu 
haben, da er die genannte Gonjectur über den Verfaffer der 
Artifel gewagt hat. In der That fünnen wir ihn verfichern, 
daß nicht blos „jedes Jahr zwei Studirende” fich zu der Rolle 
von Herolden feiner Gloire verftehen, daß vielmehr fein ſämmt— 
liches Auditorium, namentlich zu den Ferienzeiten, befliffen ift, 
feine frappanten Geifteserzeugniffe in alle Theile des Landes 
zu tragen, und möglichft zum Gemeingut zu machen. Wenn 
Hr. Prof. ©. defungeachtet auf der Behauptung von unehrli- 
chen Verläumdern bejtehen, und diefes Prädicat feinem ganzen 
Auditorium in die Tafche fchieben wollte: fo müßte er zum 
Wenigften zugeben, daß „die ehrlichen Studirenden nicht zu 
unehrlichen Verläumdern gemacht“ find, davon ganz zu 
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ſchweigen, daß die objectivſten Zeugniſſe, die Collegienhefte, 
vorliegen, deren Stimme ebenſo untrüglich iſt, wie wenn — 
und mit Worten der heil. Schrift zu ſprechen — die Steine 
redeten. Glaubte Hr. Prof. G. überhaupt in den Berichten 
über ſeine Vorleſungen die Wahrheit entſtellt: weßhalb hing 
ſich derſelbe, die frühern ausgedehnten Artikeln bei Seite laſ— 
ſend, einfeitig an den jüngſten Artikel, der nur zwei matte Ab- 
bilder feiner früher referirten, zahlreichen, genialen Aeußerun: 
gen preid gab? Indeſſen hat Hr. Prof. G., wie bemerft, felbft 
durch diefe Erklärung gegen den jüngften Artifel feinen erege- 
tifchen Ruhm bewährt, und neuefte Aeußerungen veffelben mö- 
gen noch zur Uebergenüge darthun, welche geiftige Schwung— 
fraft, verbunden mit tiefer Anfchauung und eregetifchem Scharfs 
finn, ihm eigen ift. 

In der mehrgenannten Erflärung gibt Hr. Prof. ©. zum 
Beiten, daß er den Herm nicht „unter die Nichtvermöglicyen, 
wohl aber unter die Armen“ gezählt, daß die Kleider Chriftt 
nicht blos, wie die heil. Schrift bemerfe, weiß wie Schnee, 
jondern auch „glänzend wie das Licht” gewefen feyen, daß fie 
ſchon urfprünglich weiß geweſen feyn müffen, weil die heilige 
Schrift beifege: „wie fein Walfer fie weiß machen kann.“ Er 
weiß zwar recht wohl, daß auch ein rothes Kleid weiß gemacht 
werden kann; aber ihm entgeht auch feineswegs, daß „ver Evans 
gelift nicht von der Ummwandlung der Farben, fondern von ber 
Gradation des Weißen fpricht”, d. i., daß es blos möglich 
ift, ein urfprünglich weißes Kleid ſchön weiß zu machen, nicht 
aber etwa auch ein urfprünglich rothes in ein fchönes weißes 
umzuwandeln. Iſt e8 für den großen Eregeten ausgemacht, 
daß die Kleider Jeſu bei feiner Verklärung weiß geweſen feien; 
fo folgt hieraus für ihn von felbft, daß das Unterffeiv, das 
Jefus auf dem Weg zur Kreugigung trug, ebenfalld weiß ges 
wefen, d. i. entweder, daß Jeſus ſtets nur diefelben Kleider 
getragen, oder daß er von feiner Verffärung an bie weiße 
Farbe zu feiner ausfchließlichen gewählt haben müffe. Denn 
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ohne diefe Suppofition ift ja gar nicht denfbar, weshalb ver 
gefärbte Rod Chriſti zu Trier, von dem ja blo8 geltend ge- 
macht wird, daß er vom Herrn bei feiner Kreuzigung getras 
gen worden fei, darum unächt ſeyn foll, weil dem Hrn. Prof. 
G. anzunehmen beliebt, die Kleider Ehrifti feien bei feiner Ber: 
Härung weiß gewefen. Der gelehrte Herr weiß ferner, baß 
das Unterfleid Ehrifti zu Trier weiterhin nicht blo8 darum un- 
ächt ift, well daffelbe länger ift, als das kurze Unterfleiv der 
Israeliten; er hat feinen Maßſtab auch an die arokai ange: 
legt, und gefunden, daß das Unterfleiv Chriſti zu Trier gerade 
das Längenmaaß einer aroAn hat, die Chriftus nach ihm durch 
die Worte: „was um Evdvonyods duo yıravas“ feinen Jün- 
gern zu tragen verboten hat, und darum fchieklicher Weife nicht 
fpäter felbft hat tragen Fünnen. Freilich vernehmen wir nicht, 
auf welche Weife er zur Kenntniß folchen Längenmaaßes ge- 
fommen ift; er hat weder fich die Mühe genommen, das Un- 
rerkleid zu Trier, oder die alten Unterfleiver und Stolen der 
Israeliten fich zu befehen, noch ein fremdes Zeugniß in dieſer 
Sache beizubringen fich für bemüßigt gehalten. Deffen bedarf 
es aber auch für ihn nicht, pa fich befanntlich der Rod nach 
dem Manne zu richten hat, und kundige Kleiverfünftler in der 
Länge, wie in der Breite, trefflich zu= wie nadhzugeben ver- 
ftehen. Die Bemerkung des alten Maldonats zu Mith. 27, 35: 
„Consequi possumus, tunicam fuisse eam, quae post interu- 
lam (si ea tamen Christus utebatur) corpori proxime adhae- 
rebat, totumque tegebat hominem“ kann ihn deögleichen nicht 
beirren, da er vor ihm die Jugend voraus hat, und da „Mal- 
donat über diefen Gegenftand fehr wenig hat und von fich 
jelbft abweicht." Manche wollen zwar dem entgegen Maldo- 
nat's einfchlägige Bemerkungen, wie 3. B. zu Luk. 3, 11; 
Mith. 10, 10 fehr ausführlich und eben fo treffend, als über: 
einftimmend finden. Aber dafür könnte fie legtlich nur der Vor— 
wurf treffen, den Hr. Prof. G. dem infender des letzten 
Artifeld gemacht, nämlich daß fie „ven Maldonat nicht geles 
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ſen haben.“ Freilich finden wir die Behauptung des Einſen⸗ 
ders: „Der alte Maldonat meint, im Hinblick auf Joh. 19, 
23 f., Chriſtus habe nicht blos die Tunica getragen, und ers 
Härt überhaupt dad neque duas tunicas habeatis etwas an- 
ders“ beim Nachfchlagen vollfommen beftätigt. Die Urfache 
unferer Differenz liegt aber wahrfcheinlich in einer einzig aus 
thentifchen Ausgabe Maldonats, die Hr. Prof. ©. in Händen 
hat, unfertwegen auch darin, daß verfelbe die Kunft erfunden 
hat, einen Gommentar wieder auf frappante Weife zu com⸗ 
mentiren. 

Doch Pikanteres hat uns Hr. Prof. ©. noch in feinen 
jüngften Borlefungen dargeboten. Den 28. Juni I. 3. (wir 
bezeichnen den Tag, um von unferer Theilnahme an feinen 
überrafchenden Leiftungen den fchlagenpften Beleg zu geben) 
fam endlich der große Synoptifer auf das heilige Abenpmahl 
zu. fprechen, und machte dabei buchftäblich folgende, gewiß 
ebenfo geiftreiche, ald in dogmatifcher Beziehung überrafchenve 
Bemerfung: „Einige Fatholifche Asceten, wie Rofa Limana, 
Gatharina von Siena u. A. haben das Faften fo weit getrie- 
ben, daß fie außer der Guchariftie nichts Anderes genoffen. 
Diefe haben dadurch bewiefen, daß in der Euchariftie noch 
eine finnlich nährende Kraft fei: Es ift dieß aber eine Ent- 
würdigung und Profanirung des Sacramentd; denn 
da ift man den Leib ded Herm nur der (förperlichen) Nah— 
rung wegen, nicht, wie der Chrift fol, um den Leib Chriſti 
zu empfangen.” Gleich darauf gab das große Kirchenlicht fein 
Urtheil über die Gommunion unter Einer Geftalt folgenver- 
maßen Preis: „Die Fatholifche Kirche hält befanntlich darauf, 
daß das Abendmahl nur unter Einer Geftalt gefpendet werde. 
Das ift gewiß, daß Ehriftus den Genuß feines Leibes und 
Blutes und darbot. Aber die Fatholifche Kirche führt mehrere 
Gründe für ihre Praris an. Wir wollen num einige durchge- 
ben. Zuerft fagt man, es gebe viele Gegenden, wo fein Wein 
wachfe und wo man auch feinen haben könne. Allein da ift die 
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Sache einfach die, daß man es eben bleiben läßt — nämlich 
mit dem Weine — wo man feinen hat (Lachen). Weiter fagt 
man, ed könne leicht etwas von dem Blute verfchüttet werden. 
Aber da müßte man ebenfo auch die Austheilung der Hoftie 
bleiben laffen; denn ed fommt oft vor, daß man folche auf 
den Boden fallen läßt. Weiter jagt man, ed gebe viele Leute, 
welchen felbft der Genuß des Weines zumider fei. Allein fols 
cher Leute gibt es Äußerft wenige (allgemeines Lachen). Dann 
fagt man auch, ed würden fich Viele efeln, wenn Alle von 
dem Kelche trinfen, umd befonders, wenn Leute mit anjteden- 
den Krankheiten ihre Lippen hinbrächten. Allein, wenn Giner 
einen böfen Mund hat over fonft Franf ift, der Fünnte ja weg- 
bleiben, und man könnte ihm die Communion befonders reichen. 
Aber ed wird noch ein Grund angegeben, welcher haltbarer ift, und 
wohl der richtige feyn mag, nämlich die Widerfpänftigfeit 
und Rechthaberei; indem befanntlich die Kirche 
nicht gefehlt Haben will (wörtlich fol), fo will fie nicht 
zugeben, daß fie einmal Unrecht gehabt habe. Allein die all- 
gemeine Fatholifche Kirche (wohl im Gegenfaß zu der römifch- 
fatholifchen) hat auf dem Concil zu Trient in zwei Sigungen 
entfchieven, wenn es von einer Nation verlangt werde, fo 
müffe man ihr ven Kelch geftatten. Wenn es alfo die deut: 
fche Nation verlangen würde, fo müßte er ihr nach dem Gon- 
cil von Trient geftattet werden. Diefen legten Paſſus trug 
der gelehrte Herr mit beißender Ironie vor, wie er denn Dies 
fen Sommer überhaupt ſehr gegen den Hochmuth und die 
Eitelfeit der Kirche eifert. So bemerkte er unter Anderm 
zu den Worten Ehrifti: „Ihr follt euch nicht gnädige 
Herren nennen laffen“, dieß gehe die weltlichen Fürften 
Nichts an, aber in der Kirche lafien fich Viele „gnädige 
Herren“ heißen, weil überhaupt in ihr die Demuth nicht fei, 
die der Herr wolle, und Einer fich über den Andern erhebe. 
„Wäre nicht fo viel Hochmuth in der Kirche, fo ſähe es da— 
rin viel beffer aus.“ 
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Doch wir find mit unferm Referat über den Maldonatus 
redivivus noch nicht zu Ende gelangt. In demfelben audge- 
zeichneten Manne, ven die alma Eberhardina zu Tübingen zu 
befigen das auferorventliche Glück hat, ift auch Gavantus, 
der große Liturgifer, wieder aufgeftanden. Die Zahl feiner 
originellen Ausfprüche und Behauptungen über Gegenftände 
des Eultus ift Legion. Heben wir aus der großen Maffe Ei- 
niges als Mufter hervor! Wie alle Liberalen, ift auch ver 
neue Gavantus gegen die lateinifche Kirchenfprache, und zur 
Widerlegung derjenigen, welche die Beibehaltung derfelben fchon 
um der Einheit der Kirche willen für wichtig halten, behaup- 
tet er, wer in der lateinifchen Sprache ein Band der Einheit 
ſehe, ftelle damit Ehriftum den Herrn und die Apoftel aus der 
Kirche hinaus, weil dieſe der lateinifchen Sprache ſich nicht 
bedient hätten. Merfwürdigerweife ftimmt aber Gavantus re- 
divivus dennoch für die Beibehaltung der Erorcismen, 3. B. 
bei der heil. Taufe, in der lateinifchen Sprache, weil es durch- 
aus beffer fei, daß das Volk von dem fchaudervollen Inhalte 
verfelben Nichts verftehe. Daß in dem Taufritus drei Eror- 
cismen vorfommen, tadelt er in folgender Schlußform: Wenn 
dem erften Exorcismus ein zweiter folge, fo fehe man daraus, 
daß der erfte nicht viel gewefen; komme aber auf den zweiten 
noch ein dritter, jo können alle zufammen feine Bedeutung ha- 
ben. Die Frohnleichnamsproceffion will er aus mehreren Grün- 
den von Außen in das Innere der Kirche verlegt wiffen. Eins 
mal regne ed doch fo gewöhnlich alle andere Jahre, und ein 
Paar Regentropfen liefern dann den traurigen Beweis, daß 
ed den Leuten mehr um die Kleider, ald um die Andacht zu 
thun fei; ferner werde öfters Aergerniß erregt, weil alte Geift- 
liche aus Schwäche zu Boden ftürzten; endlich feien es zwei 
Menfchenflaffen, die durch ven feierlichen Umzug genirt feien 
und fich deßwegen Spöttereien erlauben, nämlicy — die Fuhr⸗ 
feute und die Proteftanten. Von den Bruderfchaften urtheilt 
er, fie hätten fich nicht auf die allgemeine Nächftenliebe, fon- 
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ſondern auf die Liebe auserwählter Brüder gegründet, auch 
ſeien fie im beſten Falle eine Anklage gegen die chriſtliche Kir- 
che. Noch eine Behauptung des Gavantus wollen -wir zum 
Schluffe ausheben, die zwar auf einem andern Gebiete worges 
fommen, aber ald Krone und Blüthe feines wiffenfchaftlichen 
Scharffinnes genannt werden muß und überall fich gut aus- 
nehmen wird. Er nahm irgendwo den Stammvater Adam ge- 
gen die maßlofen Injurien, die ihm von allen Seiten her we— 
gen feines Falles gemacht werden, ganz ernfthaft in Schuß, 
mit der Begründung, es fei wohl gut gewefen, daß fchon Adam 
gefallen fei; denn wenn dieß dem Noe begegnet wäre, fo wä— 
ren die Folgen noch weit empfindlicher gewefen, weil zu ber 
legtern Zeit fchon eine tiefe Verderbniß der Sitten ftattgefun- 
den habe. 


Einftweilen tragen wir darauf an, daß der neue Gavan- 
tu8 in Die congregalio rituum aufgenommen, und mit ber 
durchgreifenden Revifion des römifch-fatholifchen Eultus beauf: 
tragt werde. 


Der Einfender der zwei erften Artikel. 


XII. 
Die Defuitenfrage. 


J. 


Der heilige Ignatius von Loyola und ſein 
Orden. 


Unter die großen hiſtoriſchen Charactere, die weil ſie einen 
ſtarken Willen der Verderbniß der Zeit entgegengeſetzt, und 
große Mittel zur Beſtreitung ihrer Abſichten gegen fie aufge— 
bracht, aufs härtefte von ihr angefeindet worden; und die, 
weil ihre ernfte unbeugfame Strenge feiner Halbheit einen An- 
lehnungspunft und feiner Accomodation einen Borwand herge- 
ben wollten, den heftigften Wiverfpruch aller haſſenden Kräfte 
gegen fich herausgeforbert, welche als die Perſon ihnen unerreich- 
bar geworben, ihr Andenken wenigftens in aller Weife miß- 
handelt, verfpottet, verhöhnt, und wie fie eine Zeitlang wähn- 
ten, zugleich mit ihrer Schöpfung gänzlich aus dem Anden- 
fen der Menfchen vertilgt, gehört vor vielen Andern ver heil. 
Ignaz von Loyola. Jüngfter Sprößling eines edeln Gefchlech- 
tes in Biscaya, trug er in feinem ganzen Wefen des dortigen 
fräftigen, uralt fpanifchen Rolfsftammes Art und Naturanlage; 
fchnelffräftig,, warmblütig, lebendig, unerfchroden, fühn, dabei 
von eiferner Kraft des Willens, und aus Naturtrieb unerſchüt⸗ 
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terlich in feiner Beharrlichkeit; mit folchem Naturell ausgerü- 
ftet, war er 1491 ind Leben eingetreten. Es war die Zeit 
Ferdinand des Katholifchen, in der das Ritterwefen, das im 
Säcularfampfe mit den Mauren alle feine Stufenalter durch— 
laufen, jest nach Beendigung deffelben zum Nievergange neigte; 
während das neue Kriegewefen aus dem Zwielichte des ab- 
gefchloffenen Weltalterd auftauchend, dem Neuen entgegenftieg, 
und ihm als Morgengabe zum Einftand im fernften Sonnen: 
untergange eine neue Welt eroberte. ine folche Zeit mußte 
im fpanifchen Gharafter jenen erneuten Echwung erweden, ver 
nach der Natur des Erregungsmitteld, das ihn hervorgerufen, 
gegen das Jrdifche gewendet war; und Ignaz in den Strom 
hineingezogen, in allen Künften des alten Ritterthums zu Ernſt 
und Schimpf wohl ausgelernt; Alle feines Gleichen bald durch 
Kühnheit, Muth, Tapferkeit und zierliche Hoflitte übertreffend; 
darum frühe durch die Gunft der Fürften ausgezeichnet, fand 
die Bahn der Ehre fich weit geöffnet. Aus der alten Zeit in 
die Neue eingeboren, mußte er die Eine noch als lebendige 
Tradition in ſich befchließen; feinem fcharfen Verftande aber 
konnte es nicht entgehen, daß ed ihm in ver Neuen, ver er 
angehörte, nur dann auf diefer Bahn gelingen möge, wenn 
er mit ihren Formen und Prinzipien vertraut, in ihr nach ih— 
rem Geiſte wirfend, die poetifche Freiheit des alten Ritters in 
die profaifche Didciplinirung des neueren Heergefellen überfege; 
und fo mußte er ein Mann des Ueberganges in beiden Gebies 
ten gleich heimifch werden. Auf diefen Wegen finden wir ihn, 
als fein Beifpiel und fein Muth die Uebergabe Pampelonas 
an die Franzofen fo lange aufgehalten, bis er mit zerfchmet- 
tertem Schenfel nieverftürztee Während er nun der Heilung 
abwartend, ind Leben Chrifti und den Palmgarten der Heili- 
gen fich vertiefte, bereitete eine neue Grife die Fräftige Na- 
tur zur Umfehr; der welcher ald der Sohn zweier Jahrhuns 
derte bisher auf der Bahn der Ehre zur Würde eines be- 
rühmten Feldhauptmanns vorgefchritten; wurde plöglich gewen= 
det, und an die Gränze bingeführt, wo das Gebiet der Na- 
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tur mit ihren Gaben und Ehren fich fcheidet von dem der 
Gnade mit ihren Mühen und ihrem Lohn. Er, der bisher ein 
vielvermögender Einfafje des erften Reiches am Uebergange der 
Zeiten geweſen, follte nun auch das höhere Indigenat im an- 
dern Meich gewinnen; und alle Erungenfchaft, die er unten 
gewonnen, als Einftand in die neue Anſiedlung mit hinüber 
nehmen. Der Uebergang konnte nicht ohne Kampf gefchehen; 
als diefer ſich entichieden, und er die neue Heimat zu betreten 
Willens geworden, mogte die Aufnahme nur nach ernfter Vor—⸗ 
bereitung erfolgen; die neue Schwertleite mußte bei der Jung⸗ 
frau auf dem Montferrat vor fich gehen, wo er die alten Waf- 
fen aufgehängt, und die Harnifchwacht nach NRittergebrauch 
abhielt. Im Hospitale von Manrefa hielt er feine erften Waf- 
fenübungen in der Asceſe; machte dann die ganze myſtiſche 
Schule mit allen ihren Kämpfen bis zur Grtafe durch; in deren 
Gefolge dann die Schule ded Siechthums ihn durchübte. Zum 
Edelknecht aljo gefchlagen, trat er feine Fahrt nach dem heili- 
gen Sande an; dort hatte er den Ritterfchlag im Dienfte der 
höheren Minne erlangt, und die erfte Hälfte feines neuen gei— 
ftigen Lebend war vollendet. Nun fenfte er den Flug gegen 
die irbiiche Wiſſenſchaft, und durchlief binnen zwölf Jahren 
den ganzen wifjenfchaftlichen Curs von den grammatifchen Stu— 
dien in Barcellona an, bis zu den philofophifchen in Alcala 
und Salamanca; immer von Almofen lebend und doch wicder 
Werke der Barmherzigkeit übend, zwiſchendurch aber von der geiftli= 
hen Polizei der Inquifition vielfach angefochten. Nachdem er 
auch dort, die academiichen Würden erlangend, bis zum Magis 
fter der Philofophie aufgeftiegen, ging er über zur Theologie; 
die er in Befellichaft mit den Edelſten und Beften feiner Zeit 
auf der hohen Schule von Paris, wieder unter vielfältigen 
Anfechtungen betrieb, bis er auch hier zum Ziele gelangte. So 
alio in beiden geiftigen Welten heimisch und in allen Gebieten 
durchgeprüft, legte er fich mit feinen Gefährten in der Fahrt 
nach Italien noch die practifche Waffenprobe auf; indem fie 
durch die Halbinfel wandernd, in der Ausübung ded erwor⸗ 
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benen Geſchickes fich verfuchten; und num vereinigten fich alle 
erft in Rom, und Ignaz hielt dort im fieben und vierzigften 
Jahre feine erfte Meffe. 

So war diefer große Mann geartet, und fo hat er es 
mit fich gehalten. Ein Künftler ohne gleichen hat er die ſchwere 
Kunft geübt, fich durch fich felber durch und durch zu bezwins- 
gen; und nachdem die heroifche, muthige Willensfraft den hars 
ten Streit mit einer Icbensvollen, triebereichen , heißfräftigen 
Anlage fiegreich durchgeftritten, hat die Beftegte dem fliegenden 
Geſetze in Unterwürfigfeit gehuldigt; und fortan ein treuer Dienft- 
mann ihm in Allem hilfreich zugethan, haben Beide vereint fich 
in die Äußere Umgebung ausgebreitet, und das Gepräge des 
aufferordentlichen, gotterfüllten Geiftes ihrer Zeit und vieler Zei— 
tennach ihm aufgebrüdt. Sie befchuldigten vor dem Gaiphas den 
Erlöfer: er habe fich gerühmt diefen Tempel Gottes kann ich ab⸗ 
brechen, und nach drei Tagen ihn wieder aufbauen ; der Befchul- 
digte aber hat gefchwiegen, weil er mit den Worten ſich gemeint. 
Diefer Baske hat feinen Naturmenfchen, in dem er fich gefunden, 
durch feined Willens Macht formal umgebaut; alfo daß er, der in 
allen feinen Trieben und Richtungen auf die Erde, die ihn ausge— 
boren, gegangen, fortan ſich nur gegen Gott hingerichtet; ein 
ethifch plaftifcher Künftler hat er aus dem rohen Granite, lang— 
fam in vielen Jahren das Bild eines Heiligen herausgefchliffen. 
Es fonnte nicht fehlen, eine fo große durch den höchften ethi- 
fchen Heldenmuth und die tieffte religiöfe Ergebung gefättigte 
und gefänftigte Natur; ganz durchdrungen und getränft von 
dem Aether einer höheren Welt, in dem fie allein athmen mag; 
umfloffen von dem Zauber moralifcher Schönheit; innerlich er— 
füllt mit dem tiefften Frieden eines Gemüthes, das wie ein 
wolfenlofer, ewig heiterer, tief blauer Himmel, nur von dem 
Sonnenfcheine aller Tugenden eines thätigen, in Liebe und 
Menfchenfreunplichkeit erglühenden Lebens überfloffen; dann 
wieder von dem Sternenlichte einer in den Tiefen der Gottheit 
verfenften Andacht beftrahlt; Außerlich ausgeftattet mit allem 
Reize, der ausgeht von jeder Seele, die ihrer felbft ganz maͤch⸗ 
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tig geworden; der alle Kräfte und Vermögen für ihre höheren 
Zwede zu Gebote ftehen, und die fie mit Energie und Gewandt- 
beit beberrfcht; eine ſolche Perfönlichkeit mußte eine wunderbare 
Gewalt über Alle üben, die in den Wirfungsfreis ihrer Ans 
jiehungsfräfte eingetreten; und das Befte, das Kräftigfte, von 
Gott Begabtefte, was in ihrer Zeit ihr nahte, um ſich her ver- 
einigen, und mit wunderbarer Gewalt binden und an fich feſ— 
jeln. Bor ihm, der früher in feiner weltlichen Laufbahn als 
ein ftattlicher Kriegsmann fich gehalten; der dann durch alle 
Stufen der Heiligung anfteigend Gottes voll geworden; ber 
zulegt die Wiffenfchaft feiner Zeit beherrfchen gelernt, und nun 
noch obenein durch die Macht eines großen Charafterd Alles 
überragte und niederhielt; bei allem dem aber befcheiven, demü- 
thig, untenvürfig, nicht blo8 in äußerer Haltung, fondern bis 
ind innerfte Bewußtſeyn hinein geblieben, konnte feine Eigen- 
liebe, keine Eitelfeit und fein Hochmuth beftehen. Alle erfann- 
ten vielmehr willig und neidlos eine Weberlegenheit, die weil 
fie mehr noch und ftrenger fich felbft als Andere beherrichte, 
für Niemand drüdend war. Ed mußte fi) daher die Blüte 
der Jugend jeiner Zeit um ihn verfammeln; und die Herzen, 
die ded Meifters liebreiche Milde fich gewonnen, hielt fein ed⸗ 
fer Ernft und feine fanfte Strenge feit; und indem fein uner« 
fchütterlich Vertrauen auf Gott die Schwachen ftärfte und bes 
feitigte, erhoben jich die Starfen an feinem großen Beiipiel, 
das ihnen wie eine Lichtfäule immer voranging. So war er 
von der Vorfehung fihtbar zum Rüftzeug auserlefen, daß er 
eine mächtige Gegenwucht dem aus feinen Schranfen ausgetre- 
tenen Gegentrieb in feiner Zeit bereite; die große Bewegung 
der Geifter, die er hervorgerufen, dämme; die Einheit in Mitte 
der heftigften Anfechtungen , die fie erfahren mußte, aufs Neue 
befeftige; und während er den romanifchen Süden von Europa 
gegen die anfchlagenden Fluthen der neuen Lehre eindeichte, 
ihnen auch einen Theil des germanifchen Nordens noch entriß, 
und dem geficherten alten Glauben übervem neue Provinzen in ans 
dern Welttheilen gewann. Darum verftand er, wie Alle, denen eine 
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Sendung von Dben zu Theil geworben, vollfommen feine Zeit; 
er begriff gar wohl die Art und Natur der Kräfte, die in ihr 
erwacht; und fah mit Klarheit ein, mie fie mit höherem Bei- 
ftand nur durch fich ſelbſt bezwungen werden fonnten; und wie 
nur ein allgemeines Aufgebot der Intelligenz in der alten Kirche, 
wohl organifirt durch eine fcharfbindende Disciplin, zu einer 
weit verbreiteten, in ftrenger Zucht gehaltenen Genofjenfchaft, 
die fich zugleich der Erziehung der Jugend angenommen, gegen 
den alles bedrohenden Andrang der neuen Begriffe ſchützen Fünne. 
Darum hatte Bott zu diefer klaren Einficht von der Rage der Dinge, 
die fein fcharfer Verftand gefaßt, auch noch jenen mächtigen, 
auf große Fernen feine Wirkſamkeit ausbreitenden Magnet in 
feine Bruft gelegt, der die Kräftigften und Beften feines Glau— 
bens zum großen Zwed in feine Nähe zog, und um ihn ord- 
nete; die als fie die Lleberlegenheit feiner geiftigen und Willens- 
fräfte erfannt, ihn auch als den Tüchtigften und Berufenften 
zum Werfe an ihre Epite fehten. So nur konnte ed ihm ge 
lingen, in einer fchon vielfältig gefunfenen, immer noch fräfti- 
gen, aber ſchon tief durchfälteten Zeit ein große® Werk zu 
gründen, und mit Glück und Erfolg zu vollbringen, wozu ihn 
Gott berufen. Geweckt durch feine höhere Fügung gerade um 
diefelbe Zeit, ald Luther aufgeftanden, follte er was diefer auf 
dem Wege des Berftandes von auffen herein im germanifchen Nor⸗ 
den ermirfen zu fünnen glaubte, gründficher und dauernder von 
innen hervor, aus dem innerften Marfe der Gefinnung, und 
aus der tiefiten MWurzel des religidfen Lebend hinaufzutreiben 
unternehmen. Wenn Jener zu feinem Werke aller Kraft und 
leidenfchaftlichen Stärke einer zornfräftigen Natur bedurfte, um 
dem Mißbrauch fi) mit Erfolg entgegenzumwerfen; fo mußte 
der Andere diefer Natur erft vollfommen fich bemeiftert haben; 
fie mußte vollfommen gezähmt feinem Willen dienftbar fern, 
damit er ihrer ganz ficher in all feinem Thun, und doch in 
der ganzen Macht all ihrer Energien, Kräfte und Inſtincte 
voranfchreiten mochte; und nachdem er das Feuer gelöfcht, dag, 
in der Entartung der Zeiten aufgegangen, in ihrem bürr ge 
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worbenen Gezweige brannte; dad noch grüne Leben, getrennt 
md gereinigt von dem Erftorbenen, Modernden und Brandis 
gen, zu neuem Trieb anregen Eonnte. Ohne Zweifel war feine 
Aufgabe die Größere, Schwierigere, Weitausfehenfte; es war 
die Fortfegung des alten Kampfes der zwei Linien im Men- 
fhengefchlechte; der Sieg war feinem Glauben verbürgt, aber 
in weite Berne gerüdt; den Zwifchenraum füllten ftete Opfer 
und unabläffige Wechfel von Sieg und Niederlage, je nach 
dem Steigen oder Sinfen der Streitbarfeit. Er aber, für fich 
und für bie Seinigen, war feinen Augenblid zweifelhaft gewe- 
fen, was ihm zu thun obliege; feine ganze Führung in ber 
größeren Häffte feines Lebens war ja auf dies Endziel hingegan— 
gen. So hat er denn auch in der Andern dieſe feine Beftimmung feft- 
gehalten, und es Fonnte ihm nicht gefchehen, was dem Gegner widers 
fahren: die wilden Beuergeifter im Blute hatten ihn nicht übermannt, 
und ihn gebunden, und ihn dahin geführt, wohin er nicht gewollt. 
Ein fo Harer, wohlverftändigter, durchfchauender und über- 
fehauender Geiſt; ein fo ftarfer, entfchlofjener, in allen feinen 
Energien wohlgeglieverter, in feinem Antagonism wohl abge: 
wogener, in feiner Wahl fo entfchievener, in feinen Mitteln fo 
überreicher, im Entfchluffe wie Stahl gefchmeibiger, in ver 
Ausführung demantharter und unbeugfamer Wille; ein fo fym- 
pathienreiched, in Wahlverwandtfchaft allem Guten allum zus 
neigendes Leben, wie fie feiner Perfönlichkeit eingewohnt, die 
innere Einheit und Einigfeit deffelben nur in verfchiedenen aber 
zufammenflingenden Tönen ausfprechend; fie mußten, follte diefe 
reichbegabte Perfönlichkeit ihrer Beftimmung gemäß als eine 
Macht in die Gefchichte eintreten, fich einen ſocialen Orga> 
nismus anbilden; damit fie in allen ihren Kräften und Ener: 
gien dur) dad Drgan armirt, in ihm fich auslaſſen mochte. 
Sein Geift mußte die ähnlich geftimmten Geifter anziehen, und, 
felbft im fich georbnet, fie um fich her orbnen; und indem fein 
ihm einwohnendes geiftiges Licht das ihre fpannte und temperirte, 
mußte er um fich her ein geiftiged Medium bilden, in dem feine 
eigene Geifteöflarheit maßgebend nach allen Seiten fich auslaſſen 
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fonnte. Sein gediegener Wille mußte in feiner ganzen Abgliede⸗ 
rung und dem vollen, fchönen Ebenmaaße, in dem er aus der 
Gymnaftif, in der er ihn vielfach durchgeübt, hervorgegangen, 
fich den harmonifch geftimmten Geiftern, die ſich an ihn gelegt, 
eingeben, damit fie in allen ihren Abglieverungen die Seinigen 
wiederholend, und feine eigene Menfur und Wohlordnung in 
fi aufnehmend und äußerlich darftellend, zu einem ausein- 
andergezogenen Abbild von ihm felber fich geftalteten. Sein 
Leben das ihrige durchdringend, mußte aldvann, von gehei- 
mer Werfftätte aus, den ganzen Organism erbauen, erhalten 
und durchwärmen; damit er die ihm einwohnende Einheitöfeele 
in der Vielheit der Seelen Eleive; durch fie in allem ihrem 
Reichthum ausfpreche, und fie dadurch zu einer focialen Macht 
erhebe. Im Reiche ver Natur bildet fo die Seele, unter Mit- 
wirfung des gottgegebenen Naturgefeßed, ihren Leib fich zu, 
daß er ein genaues Gonterfei ihrer Immnerlichfeit mit feiner 
Aeußerlichfeit in alle Gliederung folge; im ethifchen Gebiete ift 
es der Staat, der alfo in den gottgepflanzten, gefelligen In: 
ftineten fich geftaltet; bier im Reich der Gnade mag es nicht 
ohne ihren Zutritt ſich vollbringen. In allen Fällen ift es die 
untergeftellte Gentraleinheit, die nur aus ihrer Befchloffenheit 
fich in die Aeußerlichfeit aufgethan, und aus ihr wieder fich 
zufammennimmt; Alles auf die im geiftigen Gebiete unerläßli- 
che Bedingung, die geiftige Freiheit nicht zu verfehren. Im 
einem folchen geheimnißvollen Acte hat alfo Ignaz, in Mitte 
feiner neun Gefährten, die fich zuerft ihm beigefellt, nachdem 
er in der Bifion die Worte: ego vobis Romae propitius ero! 
aus dem Munde des Erlöferd vernommen, feinen Orden ge- 
gründet, der aus dieſem Keime bald die ganze Erde überwach- 
fen; und diefer, in Haupt, Torſo und allen ihn conftituirenden 
Lebenstheilen, hat fich nach dem Bilde und Gleichniß feines 
Urheberd ausgeftaltet. Soll man den Geift dieſes Ordens, 
wie er vom großen Meifter auf feine Gefellen übergegangen, 
mit einer früheren Erfcheinung, die irgend einmal in der Ge 
Ihichte da geween, vergleichen, fo möchte man die Sefuiten 
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am füglichften die Pythagoräer des Chriftenthumd nennen, 
Wie diefe, waren auch fie zu einem thätigen Leben, und ei- 
nem rafchen Eingreifen in den Gang der Welt angemwiefen; 
und gleich ihnen durch eine ernfte Zucht in fortvauernder Selbft- 
entiagung zu diefem Berufe vorbereitet; und auch für Sie 
hatte die Bormel Geltung: Er hats gefagt! Ausdruck der 
ftrengen Unterordnung der Perſon unter die Gefammtheit der 
Körperichaft und ihre Zwede. Wie die Männer ded Alter: 
thums die tieffinnige Priefterlehre des Drientd gegen die mo— 
derne Verflachung des eroterifchen Profanglaubens in gemei- 
ner Mythologie vertheidigten; wie fie in der Philofophie ge— 
gen die ſchon erwachenden Anmafungen des Verftandes die 
großen Anfchauungen der Vorzeit, und ihre ernfte, alle® auf die 
Monas beziehende, und von hochragender Mitte aus in großen 
Mafien ergreifende Denkweiſe vertraten; wie fie in der Poli— 
tie die Reibungen jened rafchen, demofratifchen Geiſtes, ber 
alle die feinen, ftädtifchen Gemeinheiten Großgriechenlands in 
fteter Bewegung und in unaufhörlicher Sorge vor brohender 
Tyrannei erhielt, dadurch zu mildern fich beftrebten, daß fie 
eine ähnliche Einheit, wie fie die alten Priefterftaaten gehegt, 
neuerdings in ihnen zu pflanzen ſich bemühten: jo hatten auch 
die Jeſuiten, in anderer Zeit, unter andern Kormen und Ber: 
hältniffen, in unverhältnigmäßig größerem Maaß und Umfang, 
doch im Grunde Ähnliche Beftrebungen; fie juchten mit ähnlis 
chen Mitteln zu ähnlichem Ziele zu gelangen. Wie jene bie 
große Prieſteranſchauung der alten Zeit, und ihre Ideen dem 
Sinnen » und Begrifföglauben, und der einfeitig finnlich äftheti- 
chen Cultur der Neuen entgegenfegten; fo haben Tiefe die alte 
Ueberlieferung ded Chriftentbums mit den neuen Grübeleien; 
feinen großen, ſtrengen Togmatism mit dem Griticism ber 
Reformation, und feine geidylofiene Ideeneinheit mit ihrer viel- 
fältigen Begriffsſpaltung in Gegenfag gebracht. In eine eng» 
geſchloſſene Körperichaft verbunden, die mehr als mwansigtau- 
fend Theilnehmer ber ver Aufhebung begriff, haben fie, ein 
neues fräftig hebendes Ferment die Kirche durchdrungen, und 
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indem fie lehrend, zugleich auf der Kanzel, im Beichtftuhl und 
auf dem Gathever, den entfchiedeniten Einfluß auf die europäi- 
fche Gefellichaft übten, und ununterbrochen Talente wedten 
und einen Theil der Gewedten an fich zogen, um durch fie 
wieder Andere anzuregen, ijt es ihnen hauptfächlich zuzufchreis 
ben, daß die alte Lehre gegen die ungemeine Schnellfraft der 
Neuaufgelommenen, hinter dem Bollwerf, das fie aufgewor- 
fen, fich gegen ven erften Anlauf zu fihern, und aufs Neue 
zu befeftigen vermogte. Was jene alten Weifen in Mitte der 
ihrem Untergange entgegeneilenden antifen Gejellichaft, ohne 
Erfolg zu erwirfen gefucht; das ift ihnen im den Zeiten ber 
dringendften Gefahr theilweiſe unter höherem Echug gelungen. 
Während Jene aber den Verfuch mit dem Leben bezahlt, haben 
diefe durch die Anhänglichkeit der Fatholifchen Völker gegen fol- 
ches Unterfangen gefchügt, doch die Aufföfung über fich erge- 
hen laffen müſſen. 

Wollen wir tiefer in den Geift und das innere Gefüge 
Diefes Ordens jchauen, fo dürfen wir nur vernehmen, was 
fein Gründer felbft über dad Grundprinzip, das er ihm unter- 
gelegt und das Geſetz, im dem er über demfelben fich erbauen 
ſollte, audgefprochen. In feinem Briefe an feine Brüder und 
Genofjen im Lufitanien, im Jahr 1553 gefchrieben, hat er fich 
gegen fie in folgender Weife ausgelaſſen: „Mögen andere re- 
ligiöfe Orden in Faften, Wachen und fonftiger Strenge des 
Lebens, die fie jeder nad) feiner Weife und Vorſchrift mit 
heiliger Entfagung auf fich genommen, den Unfrigen übertref- 
fen; jo mögte ich doch, daß Alle, die in ihm Gott unferem 
Herren zu dienen fich vorgenommen, hauptfächlich durch einen 
wahren und vollfommenen Gehorſam, mit Gntjagung alles 
‚Eigenwillens und Eigenurtheiles, fich auszeichneten; alio daß 
die wahrhaften umd Achten Genoffen dieſer Gefelfichaft daran 
als ihrem Zeichen und Merkmal fenntlich ſeien, daß fie niemal 
die Perfon anfchauen, der fie gehorchen, fondern in ihr nur 
Ehriftus den Heren fehen, um deffen willen fie Gehorfam lets 
fien. Denn dem Obern, ſei er auch durch Klugheit, Voll⸗ 
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fommenheit und jede andere göttliche Gabe ausgezeichnet, fol 
man nicht um feinetwillen gehorchen; fondern allein deswegen, 
weil er an Gottes Stelle und in der Autorität deſſen gebietet, 
der gefagt: wer Euch hört, der hört mich, und wer Euch 
verachtet, der verachtet mich; der daher auch aus dem Seini- 
gen ergänzt, wad dem Diener an Grfordernifien feines Amtes 
abgeht. Auch das wird Euch Mar vor Augen liegen, und es 
ift meine® Herzens Berlangen, daß Ihr es Euch aufs tieffte 
einprägt: ed fei nur eine untere und darum unvollfommene 
Form des Gehorſams, die Gebote nur fchlechtbin ind Werk 
zu richten ; das mag nicht al® eine Tugend gelten, wird nicht das 
mit zugleich die zweite Stufe erftiegen, indem der Wille des Obern 
nicht blos Aufferlich ausgeführt wird, fondern auch eine innere 
Eoncordanz befteht; jo daß nicht blos auf die Wirfung die 
Ausführung fich beichränft, fondern auch eine Uebereinftimmung 
im Affecte eintritt, indem Beide das Gleiche wollen und nichts 
wollen. Darum heißt ed in der Schrift: Gehorfam tft befier 
ald Opfer; denn fagt der heil. Gregor, das Opfer bringt nur 
das fremde Fleifch dar, der Gehorfam aber den Eigenwillen. 
Darım fol nicht blos in Sachen, die Fleiſch und Blut angehen, 
fondern felbit in heiligen Werfen von der Vorfchrift keineswegs 
abgewichen werben, im Thun wie im Laffen foll fie gleich 
verbindlich feyn. Alſo ihr meine geliebten Brüder! gebt fo 
viel thunlich ift, die Freiheit, die euer Schöpfer Euch verlie— 
ben, ihm in feinen Dienern frei zurüd; ihr werdet fie dann 
nicht verlieren, fondern vielmehr fie ftärfen und mehren, indem 
der, welcher in Gotted Namen Euch vorfteht, eure Willen 
nach wer jicherften Regel des göttlichen Willens orbnet. Wols 
fet daher nie den Willen des Vorgefegten zu dem Eurigen bins 
abziehen! das hiefe nicht den Euern Gott, fondern den göttliz 
chen Willen euerm eigenen gleichformig machen, und alfo bie 
göttliche Regel umkehren. Jeder ſoll alfo fchlechthin fei- 
nen Eigenwillen ausziehen, und den Göttlichen, wie ihn 
der Vorgeſeßzte bietet, anziehend zum einigen machen. 
Wer aber ſich ganz und gar Gott barbringen will, muß 
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neben dem Eigenwillen auch, im dritten und höchften Grade 
des Gehorfams, feine Intelligenz opfern; fo daß er. nicht blos 
daffelde will, was der Vorgeſetzte vorgewollt; fondern auch 
daffelbe empfindet, und fo weit ein gläubiger Wille die Intel— 
ligenz beftimmen fan, das eigene Urtheil dem Seinigen un: 
terwirft. Diefe Seelenfraft nämlich erfreut ſich nicht ganz 
der gleichen Freiheit wie der Wille, und wird von der Natur 
felbft zur Form der Wahrheit hingedrängt; aber in vielen Din- 
gen doch, da wo nämlich die Evidenz der erfannten Wahrheit 
ihr nicht Gewalt anthut, kann fie dur die Macht des 
Willens mehr auf die eine oder die andere Seite hingezogen 
werden. Im folchem Falle muß jeder, der zum Gehorfam ſich 
befennt, auf die Seite ded Vorgeſetzten neigen. Denn da 
er fi) dem Herrn ganz und gar zum Dpfer dargebracht, und 
auf all fein Recht verzichtet, damit Gott ihn durch diefen Vor— 
gefegten unbebingt leite; fo wird auch der vollfommene Gehor- 
fam nicht blos auf den Vollzug, der thut, und auf den Wil- 
fen, der gern thut, fich befchränfen; fondern auch die Urtheils— 
fraft in fich begreifen; fo daß das Gebot des Vorgefegten dem 
Untergebenen recht und geboten erfcheint, fo viel das nämlich 
thunlich iſt. Solche Unterwürfigfeit, wie fie Gott genehm ift, 
fo nothwendig wird fie auch für Alle jeyn, die im religidfen 
Verbande leben. Denn wie es bei den Himmeldförpern, ins 
dem Einer den Andern anzieht und bewegt, erforderlich iſt, 
daß in einer gewiſſen Ginftimmung und Ordnung der Untere 
dem Dbern unterworfen fei; fo wird unter den Menfchen, wo 
einer durch des Andern Autorität bewegt werden foll, was im 
Gehorfam gefchieht, nothwendig ſeyn: daß der, welcher vom 
Winfe ded Andern abhängt, ihm dienend behüfflich werde; alfo 
daß die Kraft des Gebietenden zu ihm übergeleitet, alfo in 
ihn einwirfe; das aber mag nicht geichehen, wenn nicht ver 
Wille und die Urtheildfraft des Untergebenen, auf ihre eigene 
Klugheit nicht vertrauend, mit dem Willen und Urtheil des Bor- 
geiegten übereinftimmt. Schon in menfchlichen Dingen, bie 
und nahe berühren, ift fremdes Urtheil auch eines nicht Vor⸗ 
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geießten dem Unfrigen vorzuziehen; um wie viel mehr in gött- 
lichen Dingen das desjenigen, dem wir, ald dem Ausleger des 
göttlichen Willens, die Leitung des Unferen in den Gefahren 
der geiftlichen Wege überlaffen. Auch kann ohne eine ſolche 
Zuſtimmung der Urtheilskraft, die Ausführung nie vollkommen 
ſeyn; denn von Natur ſind wir alſo geartet, daß die begeh⸗ 
renden Triebe den in Ueberlegung Weiſenden folgen; und die 
Willensfräfte nur gezwungen, wenn dieſe widerſprechen, auf 
die Dauer gehorchen. Die Beharrlichkeit wird alfo fehlen, die 
Rafchheit der Ausführung fich ſchwächen; die Einfalt des blin- 
den Gehorfams unter ftetem Zweifel, ob recht oder unrecht ger 
boten worden, fich verwirren; aller Eifer und Muth in ſchwe— 
ten Bornahmen fich verlieren, und alle Kraft und Würde die- 
fer Tugend zu Grunde gehen; an ihrer Stelle aber Verdruß, 
Unluſt, Trägheit, Läffigfeit, Murren, Ausflüchte und andere 
nicht unbedeutende Fehler und Webelftände treten. Darum er- 
mahnt der Apoftel (Rom. 15. 5) Alle das Gleiche zu empfin- 
ben und auszufprechen, damit fie in Uebereinftimmung des Ur- 
theils und des Willens fich gegenfeitig fördern und erhalten.“ 
Nachdem er nun den Brüdern drei Mittel angegeben, wie fie 
zu diefer vollfommenen Gonfonanz gelangen mögen, will er ih— 
nen keineswegs unterfagen, wenn ihnen etwas dem Urtheil 
des Vorgefegten Widerfprechendes einfomme, es dieſem nach 
vorhergehendem Gebet mitzutheilen; wenn ed nur mit vollfom- 
menen Gleichmuth vor wie nach der Eröffnung, fowohl in Be- 
zug auf die Handlung, wie auf das zu fällende Urtheil ohne 
alle Eigenliebe, und mit dem Vorbehalte der endlichen Conformität 
mit dem Vorgeſetzten gejchehe. Nachdem er mım noch hinzuge- 
fegt: das was er hier vom Gehorfam fchlechthin gefagt, gelte 
in gleicher Weife von dem des einzelnen Untergeorbneten gegen 
den nächften Borftand; und fo auch von dem der Rectoren 
gegen die Provinzialen, diefer gegen den General, des Genera- 
fe8 gegen den Stellvertreter ded8 Herrn auf Erden, damit Liebe 
und Friede in der Gefellfehaft von unten nach oben durch die 
Mitte durchgehend fich ausbreite, fchließt er, womit er auch 
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diefen Brief angefangen, indem er ihnen zu Gemüthe führt: 
wie Chriſtus unfer Herr ihnen damit im Beifpiel vorgegan- 
gen; indem er das Menfchengefchlecht, das durch die Sünde 
des Ungehorfams gefallen, durch den Gehorfam wieder geret- 
tet hat, indem er bis zum Tode gehorfam geweſen, bis zum 
Kreuzestode. 

Das iſt das Poſtulat, worauf der Meiſter des Baues 
feinen Orden gegründet hat; jeder, der ihm angehört, ſoll, 
wie er nach dem Worte des höheren Meifters, ſich felbft ent- 
fagend und fein Kreuz auf fich nehmend,, dem Worangehenden 
nachzugehen geheißen wird, fo fich felbit ohne Vorbehalt ent- 
fagend, feinen freien Willen durch die höhere göttliche Frei- 
heit; feinen endlichen Geiſt durch die unendliche Borfehung, 
wie fie fich durch feine Vorgeſetzten ihm mittheilen, zu allem 
Guten, in Liebe und nicht in Furcht lenken ımd ordiniren laf- 
fen; alfo daß er wird wie ein Stab in der Hand der höheren 
Macht, nicht durch irgend einen äußern Zwang zuvor dazu 
‚bereitet und gefefjelt; ſondern fich ſelbſt in voller Freiheit dazu 
orbinirend, und feine perfünliche Freiheit zur görtlichen in Har- 
monie ausftimmend,, daß jedem Ton von oben der harmo- 
nische Gleichklang im Herzen rejonirt. Das ift alfo nichts als 
diefelbe Forderung, Die im Anfang der Dinge aller Greatur 
angefonnen worden; und die MWeife, wie fie dieſem Anfinnen 
entfprochen: ob fie ihr Folge leiftend Conſonanz in fich ber: 
vorgerufen, oder ihr widerfprechend Diſſonanz, hat über ihr 
Schickſal auf alle Kolgezeit entfchieven. Als die Erlöfung ein- 
getreten, mußte diefelbe Forderung, die damal zur Standes- 
wahl an die Greatur erging, nochmal wiederfehren für bie, 
welche damals den übeln Stand gewählt, nun aber zur Rück— 
fehr und Wieverherftellung fich beftimmen follten. Alle Ordens- 
ftifter, die als Leiter und Wegweifer voranzugehen zur Beftim- 
mung fich gemacht, mußten daher vom Gehorfam ihren Aus- 
gang nehmen; fo Baſilius für den Drient, Benedictus für den 
Occident, Franz von Affifi für die Seinigen, und fo auch Do- 
minicus. Ignaz von Loyola, der feine Geſellſchaft insbejondere 
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zu einem bewaffneten Wegegeleite des, durch die Unficherbeit 
der neueren Gefchichte wandernden Menfchengefchlechts be- 
fimmt, mußte vor Allen diefen Grundftein der Gefchichte auch zu 
feinem Schlußftein machen, in dem alle Schwibbogen feines 
Werfes fich durchfreugend ihren Schluß gefunden. Darum ver 
Emft, mit dem er immer wieder auf dad Fundament feined 
Planes zurüdfimmt. Darum hatte er gelebt, und in fo vie- 
les fich eingelebt, damit er den menfchlichen Willen in allen 
feinen Tiefen und Untiefen ergründe, und lerne wie er zu be— 
bandeln, und welche Disziplin ihm anzgumuthen ſei. Aus der 
Fülle Ddiefer gewonnenen Anfchauungen ift jener Brief, und 
alles in feinen Gonftitutionen darauf Bezügliche gefchrieben; 
er erfennt alle Schwierigkeiten feiner Anfgabe, und weiß ihnen 
mit Geſchick auszumeichen. Die ganze Deconomie des Willens 
ft ihm, dem vorzugsweife Willensftarfen, wohl befannt; er fennt 
auch feine innere Gliederung, und weiß jedem fein gebührend Theil 
zuzulegen. Alle die feineren Fragen über das Berhältniß von 
Freiheit und Nothwendigfeit find practifch an feinem aufmer- 
fenden Geifte vorübergegangen ; und er weiß feinen Worten 
mit folcher Klugheit Maaß zu geben, daß fie nirgenpwo über 
bie feine, haarſcharf gezogene Linie ded Maaßes, hinüberſchwan⸗ 
fen. Er beruft fich zweimal auf die Ordnung, die im Welt: 
all herrſcht; es fällt ihm aber mit feinem Gedanfen ein, ihren 
Mechanism in feine Gefellfchaft binüberzutragen ; denn wohl 
bewußt, daß die menfchliche Schwäche und Trägheit immer 
nach diefer Seite hinüberneige, dringt er immer darauf, daß 
Alles in ihr mit Bewußtſeyn, Freude und Luft und zur grö— 
ßeren Ehre Gottes geichehe; und da er fich nicht verhehlt, 
daß troß aller Borficht und kluger Berechnung, in eine Ver⸗ 
bindung von Menfchen, das Verderben jich nur zu leicht den 
Zugang zu bahnen wife; hat fein Gottvertrauen fich durch 
folche Betrachtung nicht irren laſſen; und er bat mit Sicher: 
heit Darauf gerechnet, die Macht, der er vertraut, werde auch 
dem Werke, das er ihr erbaut, fich nicht entziehen; und in 
daffelbe eingreifend, ergänzen, wo es die Beichränttheit menfch- 
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ficher Einficht, und die Wanvdelbarfeit menfchlichen Borfa- 
bes verjehen. 

Das Fundamentalprineip wollte nun der Gründer des 
Ordens feiner Gefellichaft alfo einpflanzen, daß es nicht etwa 
ats ein bios gewußtes, und im Geiſte blos Heimifched im Ge- 
dächtniffe fich aufbewahre; fondern daß es, in Kleifch und 
Blut aufgenommen, in's Leben gehe; und als Grundgedanfe 
dem Gedanfenfreife des weifenden Geiſtes untergelegt, umd dem 
Willen zu feinem Ziele folgend, als ein Gethanes die ganze 
Drvenswirffamfeit bedinge, und fo in feinem erhalten fie 
realifire. Dazu aber bedurfte es einer langen Uebung; weil, 
wie das Denken fortgefegted Studium und ununterbrochener 
Gedanfenbewegung bedarf, jo das Thun einer anhaltenden 
Uebung, in der die Kräfte in Thaten fich faſſen und gebrau- 
chen lernen. Ihn felber hatte das Leben in folcher fortgefeß- 
ten Uebung in diefem Principe erzogen; und fo nun fuchte er 
die Bildungsfchule, die er in feinem Orden errichtete, feiner ei- 
genen Lebensfchule getreu nachzubilden; damit, wie der Orden 
durch feinen ganzen Beftand ein Abbild feines, unter ſchweren 
Kämpfen berausgebilveten innern Menfchen wurde, fo auch 
die Stadien feined Lebens mit allen diefen Kämpfen, nur in 
einer geordneten, friedlichen Weiſe fich fpiegelten in denen, 
die jeder Hinzutretende durchzuftreiten hatz damit auch er in 
ihnen eine möglichft nahefommende Selbftmacht fich erringe, 
und die Gefellichaft alfo ganz im Ganzen und in jedem eingel- 
nen Theile, das Gleichniß ihres erften Urbilves, nach dem fte 
genannt wurde, und dad auch ihr Gründer fich aufgeprägt, 
in der Ordensfchule ausprüden möge. Um zu dieſem Ziele zu 
gelangen, urtheilte er, möge faum eine geringere Zeit binrei- 
chen, als fein eigener Umbau in der Weltfchule erfordert hatte; 
und fo ift es geichehen, daß er eine fo bedeutende Anzahl von 
Jahren der Vorbereitung feftgefegt, durch die ein Neuaufge— 
nommener fich durcharbeiten mußte, ehe dann er zur Profeſſion 
gelangte. Zweit Jahre diefed Zeitraumes hat er dem Noviciat 
beftimmt, entprechend feiner eigenen Uebergangszeit auf dem 
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Montferrat, und im Hospitale und der Höhle von Matrefa. 
Es ift die Vebergangszeit ded Novicen aus dem Raupenzu- 
ftand der Welt, durch die Verpuppung in den höhern Zus 
ftand, in dem die Seele Flügel gewinnen fol. Darum bringt 
er diefe Zeit in großer Zurüdgezogenheit und Einſamkeit zu; 
jedes Auslaufen, felbft des Gedankens in Studien, ift ausge: 
ſchloſſen; Gebete, Nachdenken, Selbitverläugnung, ftete Käms 
pfe gegen die bisherigen Neigungen und die ftörenden Naturs 
triebe füllen den Zeitraum aus, während deffen Verlauf er mit 
voller Kenntniß und Freiheit fi über die Wahl des Berufs 
entjcheidet. Hauptjächlich für diefen Uebergangszuftand hat der 
heil. Ignaz feine Exerecitia spiritualia gefchrieben. Die Kriegs: 
bisciplin bildet widerftrebende Willendfräfte durch das Band 
der Subordination, die ein Ausfluß ift der Naturnothwendig⸗ 
feit, eng zufammen; und nachdem fie die Verbundenen auf den 
Ererzierfelvern, in allen den Bewegungen und verfetteten Bewe⸗ 
gungszügen, die die neuere Feuerwaffe nöthig gemacht, durch: 
geübt, führt fie viefelben, unter dem Panier der Ehre, auf 
die Schlachtfelder zum Dienfte der Welt hinaus. Hier will 
ein vielverfuchter, vielgeprüfter Feldherrengeiſt in einer andern 
Region die widerſtrebenden Willensfreiheiten, nicht mit blinden 
Raturfräften, fondern mit Freiheitäfräften zufammenbinven; fo 
jedoch, daß mit moralifcher Sicherheit auf die Haltbarkeit 
und Feftigfeit des Bandes fich rechnen läßt. Damit ed aber 
zu diefer Sicherheit gedeihe, müfjen die Entfagungen wieder zu 
einer Gewohnheit werden, die mit einer Art von phufifcher 
Gewähr fie trägt und hält; und fo müffen auch hier wohl- 
durchdachte, in beftimmter Ordnung einander folgende Vorü—⸗ 
bungen eintreten, die das gebrauchte Mittel erft handhaben 
lernen, damit es wirklich zum Zmede führe. Alle Handgriffe 
müffen eingelernt werben, und die Genoffen der Schaar alle 
Evolutionen, die gefordert werden, mit Leichtigfeit, Gewandt- 
heit und Sicherheit auszuführen wiſſen; che dann er fie unter 
dem Panier einer höheren Ehre, ad majorem Dei gloriam, 
auf das Schlachtfeld hinausführen fann. Dazu iſt num dieſes 
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Werk ded heiligen Mannes beftimmt. Mas eine reiche Lebens: 
erfahrung ihm zugeführt; was er den Mienfchen umber, und, 
ein aufmerffamer Beobachter, ſich felber abgeſehen; was ftetis 
ged Nachdenken hinzugefügt, das ift alles in diefen feinen Bors 
fchriften niedergelegt. Den Willen hat er in feiner innerften 
Werkſtätte belaufcht; alle andern Geiftesfräfte, die ihm in feis 
nem Thun hülfreich beifpringen fünnen, hat er beizuziehen ger 
wußt, damit fie wirklich fich ihm unterftügend zugefellen. Als 
led, was fonft ihn zu fördern im Stande ift, hat ihm Zuzug 
leiften müffen; umd wie er das ganze Werf immer in ver le 
bendigen Nähe des Evangeliums und feines Verkünders gehals 
ten, ift auch diefes ihm beigefprungen; und indem er ed, nad) 
feinem Bevürfniffe maffenweife in Gruppen zerlegt, ven Ein» 
zuweihenden vorführt, übt es auf dieſe dieſelbe erlöfende Macht, 
die, von ihrem Urheber ausgehend, nie von ihm weicht. So 
ift es ihm gelungen, dieſe Regel der Selbftvisciplinirung in 
der erften Borfchule feined Ordens durchzuführen; die anhebt 
mit der Selbftprüfung, im Durchblide des Zuftandes der ganz 
zen Seele, in allen ihren Kräften und Vermögen, im Durch» 
gange durch ihre ganze Vergangenheit, damit diefe zur Kennt⸗ 
niß ihres wahren Zuftandes gelangend, durch Demüthigung 
fih vorbereite. Dann aber an ihrem evangelifchen Vorſtrei⸗ 
ter fich wieder aufrichtend, fchreitet fie num in voller reis 
heit zur Wahl ihres Berufes vor; um dann zur rechten und 
fruchtbaren Liebe zu gelangen, die fich werfthätig äußert, und 
in der gegenfeitigen Mittheitung der errungenen Güter beftebt. 

Der Gründer des Ordens, nachdem er durch die myſti⸗ 
ſchen Wege, vie er vurchichritten, zur vollſten Praxis der Aus 
tonomie des Willens, in der Unterordnung feiner Freiheit unter 
die höhere gelangt, hat fih darauf den Wiffenfchaften zuge 
wendet, und in zwölfjähriger Anftrengung, fie mit gewohnter 
Beharrlichfeit betrieben, damit auch dem Geifte fein Recht 
werde und feine Uebung. Er nun urtheilend, daß auch feine 
Angehörigen auf ähnlichen Wegen voranfchreiten follten, auf 
denen er zu feinem Ziel gelangt, hat ihnen, nachdem fte ben 
zweijährigen Eurfus des Noviciats durchlaufen, und das eins 


PN 





Der heilige Ignatius von koyola. 223 


fache Gelübde abgelegt, eine zweite Probation vorgefchrieben ; 
indem er fie audgefenvet, die lange Laufbahn der Wiffenfchaft 
zu durchivandern. Fünf Jahre verwendet er auf das theoretijche 
Studium ded ganzen Cyclus, von den vorbereitenden Disci— 
plinen bis zur Philoſophie umd den mathematifchen und Nas 
turwiffenfchaften hinauf; fünf andere zur praftifchen Mittheis 
fung des Gelernten im Lehramte; endlich vier Jahre werden in 
der Regel den theologifchen Wiffenfchaften geweiht. Es war fei- 
neswegs darauf abgefehen, Genies zu bilden, die ihre Zeit ber 
herrfchend, die wilfenfchaftlichen Kreije zu erweitern zur Sens 
dung hatten. in Fatholifcher Lehrförper vielmehr follte gebils 
det werden, der langfam folchen zur Anerfenntniß gelangten 
Erweiterumgen folgend, die wiffenfchaftliche Tradition von An— 
fang herein bewahren follte, damit fein Baden abgeriffen, das 
geiftige Gewebe lüdenhaft machte, und den Zufammenhang tm 
Gewebe unterbreche. Nichts ungewöhnlich Ausweichendes war 
daher zugelaffen; die in ver katholiſchen Schule geltende Regel, 
die in ihr anerfannten Schriften, in der Theologie beſonders 
die ded Thomas von Aquin, bildeten Die Norm; unnütze, ver 
altete, abfurde Meinumgen von ehemals, follten auf ſich beru— 
ben; neuere wurden nur, nachdem die Dbern an der heili- 
gen Schrift, den Goncifien, den Vätern fie geprüft, zugelaf 
fen. Bei Gegenftänden, die das Urtheil frei laffen, follte 
Grund und Gegengrund in's Licht gefegt werden. Die Phi— 
fofophie follte ald Vorbereitung anf die Theologie fo betrieben 
werden, daß fie die Gemüther zu Gott zu erheben diene. Aris 
ftotele8 wurde ihr zum Grunde gelegt, aber mit Ausfchluß als 
les deſſen, was dem Glauben widerspricht; Logif, Phyſik, 
Pſychologie und Metaphyſik nad) feiner Eintheilung gelefen, 
und feine darauf bezüglichen Schriften, fo wie die des Euclid 
den mathematifchen Vorlefungen, untergelegt. Die Ratio et 
Institutio Studiorum, dem damaligen Zuftande der Wiffenfchaf- 
ten angepaßt, rührt jedoch nicht von Ignaz her; unter dem Gene- 
tal Aquaviva hatten zwölf der gelehrteften Mitglieder des Ordens, 
nach den bisher gemachten Erfahrungen fie entworfen; damit fie 
ihm eine Regel würde, um abnehmend und zugebend eine gewiſſe 
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Temperatur, fowohl feinen inneren Bebürfniffen, mie auch ſei⸗ 
nen äußeren Berhältniffen zur Zeit und ihren Anfprüchen zu 
geben. Nun erft, nachdem der Aufgenommene die ihm bier 
vorgezeichnete Bahn mit Eifer und Frucht zurüdgelegt, trat 
die Priefterweihe ein. Che aber der neue Priefter in feierlis 
cher Profeſſio der Gefellfchaft fich unbedingt verpflichtete, mußte 
er noch durch eine dritte Probation hindurchgehen, die noch 
ein Jahr in Anfpruch nimmt. Der Gründer, der fie vorge 
fchrieben, hatte fie zuvor felber durchgemacht; da, als er in Ita— 
lien die Kräfte, die er durch feines Lebens Mühen fich gebildet, 
praftifch in Thätigfeit verfegt; umd von feinen Gefährten unter: 
ftügt, in Venedig in den Spitälern Werfe der Barmherzigkeit 
geübt; auf freiem Felde in der armen Hütte bei Vicenza getvohnt, 
das Volk gelehrt, und über die Univerfitätsftädte, in gleicher 
practifcher Unermüblichfeit, fich zulegt nach Rom gezogen. Das 
innere Leben, das in der Zeit der Studien fich erfaltet, follte 
unter den Uebungen diefer Zeit aufs Neue fich erwärmen und 
entflammen. „In der Schule des Affectes follen fie nochmal 
mit Fleiß und Hingabe fi in allem üben, was geiftig und 
feiblich fie in Demuth und gänzlicher Verläugnung aller finn- 
lichen Liebe im Willen und Eigenurtheil vorwärts bringen, und 
zur größeren Liebe und Erfenntniß Gottes anleiten kann; damit 
indem fie aljo innerlich fich gefördert finden, fie um fo befier 
Andere zum Fortgang im Geifte zur größeren Chre Gottes 
unſeres Herren anleiten fünnen,” Die Ererzitien werben da— 
ber noch einmal durchgemacht, Gebet und Meditation gerwin- 
nen weiteren Spielraum und dringen tiefer ein; der Geift der 
Gefellichaft, Die Bedingungen des Apoftolates, Armuth, Ent: 
behrung, Gehorfam werden aufs Neue ernter erwogen und 
durchgründet, Das Alles wird zum Theil practifch nach außen 
in chriftlichen Lehren vor den Kindern, in Mifftonen in der 
Nachbarfchaft auf das Land hinaus, durchgeübt; alfo daß der 
Vorbereitete einen Vorfchmad feines Fünftigen Berufs gewinne, 
Nun erft wird ihm der Grad gegeben, und er ald Profeß 
oder Goadjutor, nach Ablegung je von vier oder drei Gelüb- 
den, in den innerften Kern des Ordens aufgenommen. 
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Der DOrvensftifter hat am Eingang einer Zeit geftanden, 
die eine vorherrſchend conftitutionelle werden ſollte. Gr hat 
eine Borahnumg auch davon gehabt; und feine Gefellichaft 
fteht als ein erfter Verfuch da, durch eine Trennung der Ge- 
walten in moderner Art ein fchwebendes Gleichgewicht zwifchen 
ihnen hervorzurufen. Daß feinerlei Art von Hochmuth, und 
feine Spur von Herrfchfucht in ihm zurückgeblieben, zeigt fich 
bis in die Viſion hinein, die der Gründung des Ordens vors 
angegangen und ihm dem Namen gegeben. Der Herr hat in 
ihr nämlich nicht etwa zu ihm gefagt: ego tidi Romae pro- 
pitius ero, fondern ausvrüdlich vodis, dadurch alfo ihn nicht 
ausichließlich, fondern mit ihm auch die neun, die fih um 
ihn gefammelt hatten, ald die erflärt, in denen wefentlich ver 
Drven beruhe. Es war alfo nicht wie in der Kirche, bei de: 
ren Gründung Petrus ald ihre Einheit ihr fich vorgefegt ges 
funden; die übrigen Apoftel um ihn her, al8 die ihm zuge: 
theilte Mehrheit; aber mit ihm zufammen die ganze Kirche 
bildend, und ihr ganzes Weſen in fich befaffend. Der Orden 
bildete alfo keineswegs eine Kirche in der Kirche; denn er 
hatte feine durchgreifende, felbititändige, von oben herab auto= 
rifirte Einheit in fih; der Papft war ibm ald die abfolute 
Einheit untergeftellt, und er bildete nur ein Glied unter diefem 
Gefammthaupt in der Ordnung des Ganzen. Da er aber doch 
für die Einheit und die Förderung der Einheit gegründet war, 
mußte ihm ein Refler derfelben einwohnen. Die VBerbundenen 
wählten alfo aus ihrer Mitte den MWürbigften zu ihrem Ges 
neral; der mithin all feine Macht in der Gefellfchaft von unten 
aus dieſer Wahl ableitete, fohin ihr von dieſer Seite verpflich- 
tet war. Folgerecht mußte der Gewählte daher ihren Nachfolgern 
die gefeßgebende Gewalt im Orden einräumen. Die allgemeine 
Berfammlung der Provinzialen, und übrigen dazu berechtigten 
Vorgeſetzten übten diefe aus in den Generalverfammlungen, die in 
vier Fällen: zur Wahl oder allenfalfigen Abfegung eines Generals, 
auf den Wunfch der PBrovinzialverfammlungen oder ded Generals 
mit feinem Rathe, verfammelt werden müffen; fonft aber auch bei 
dringenden Beranlaffungen außer der Regel vereinigt werden fün- 
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nen. Diefe Verfammlungen, die für die engeren Kreife in den 
PBrovincialverfammlungen ſich enger gefaßt wiederholen, haben 
alfo die oberfte, geſetzgebende Gewalt in der Geſellſchaft; fie 
find mithin in diefer Eigenfchaft die weifende Macht im Or: 
den; feine theoretifche Vernunft, um in der neuen Schul 
fprache zu reden. Er bedarf aber nun auch einer prafti- 
ſchen Bermunft, in der ihr Fategorifcher Imperativ 
zur Bollziehung gebracht wird. Das ift der General, den 
fie ihr durch Wahl gewiefen; er ift die vollziehende Macht in 
der Gefellfchaft, und gebietet daher unumfchränft über alle die 
Mittel, die ihr zu Gebote ftehen, umd richtet fie zum Ziele, 
Er verkündet die Gefege, doch nur im Namen der fie 
gründenden Berfammlung; da feine Proclamation ihnen nur 
die praftifche Wirfung für die gouvernementale Vollziehung ges 
ben fol *). Alle, die fo nach der einen Seite weifend gewe— 
fen, die Glieder der allgemeinen Verſammlung, werden aber 
wieder volgiehend nach der Andern ſeyn; alfo Mittel in der 
Hand des Generald, dem fie zu vollem Gehorfam verbunden 
find; der fte feinerfeits auf Lebenszeit wählt und ernennt, und 
alfo auch über fie verfügt. Damit er, die von oben abhängige, 
nad) unten freie Macht, aber in ver Uebung feiner centralen 
Function, doch auch allzeit eine gleich centrale, weifende Intellis 
genz zur Seite habe, hat die Generalverfammlung ihm die Aſſi— 
ftenten aus den Provinzen Italien, Franfreich, Deutfchland, 
Spanien, Portugal, fpäter auch Polen zum Rath und zu Gehüf- 
fen an die Seite geſetzt; die eine Controle über ihn, ſelbſt bie 
zum Abjegungsrechte in dringenden Fällen, üben. Da verfelbe 
Grund des Bedürfniſſes, der für die Gentralmacht befteht, auch 
für die peripherifchen Mittelmächte gültig ift; fo ift den Pros 
pincialen, die in den Provinzen, ald untere Mittelpunfte, vie 
volljiehende Macht ausüben, ein gleicher Rath von Affiften- 
ten, zur Beihülfe und Gontrolle zugegeben, die der General 
von der Mitte aus beftell. So wird ed dann im gleicher 
Weife um jeden untergeorpneten Mittelpunkt, um jeden Vor 
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gefeßten eined Haufes der Gefellfchaft befchaffen feyn, der fich 
von einem folchen Rathe gewiefen und in der Vollziehung ges 
fördert und beobachtet fieht. Ueber allen viefen Aſſiſtenzen übt 
enplich der Admonitor, durch die Wahl der Generalcongre- 
gation dem General zugegeben, feine Verrichtung aus; er der 
Ausdruck des Gewiſſens im Willensgebiete, das warnend 
und ftrafend über jeder Handlung ſchwebend fteht. Der Ad: 
monitor foll dem Haupte der vollziehenden Macht, bei ber 
Lenkung der Mittel zum Ziele, in diefer Eigenfchaft des Ge- 
wiſſens zur Seite ftehen; und ihm, jedoch mit Ehrfurcht und 
Mäßigung, Vorftellungen machen über Alles, was feiner Auf- 
merkfamfeit Unregelmäßiged um und an ihm vorgefommen. Da 
das Gleiche auch bei allen Unterhäuptern wiederfehrt, werben 
auch für fie ihren Afitftenten untergeorpnete Repräfentanten des 
gefammten Ordensgewiſſens beigegeben. So ift alfo eine wahr: 
haft conftitutionelle Ordnung in der Trennung, der Abwägung 
und dem Gleichgewicht der Gewalten im Drben eingeführt; 
im einfachen Mechanism haben biefe Kräfte das freiefte Spiel, 
und fie werben in ihrem Ausgange von verfelben Macht ges 
tragen, auf die fie auch an ihrem Endziel hingerichtet find. 
Was johin der Hetlige im Laufe feines thätigen Lebens, 
mit ftetd aufmerffamem Sinne, feiner willensfräftigen Natur, in 
Bezug auf ihre Anlage, und das Gefüge der Kräfte und Per: 
mögen, die in ihr zur That wirffam find, fo wie über die Ges 
fege ihres gegenfeitigen Durchdringend und Durchfpielens fich 
abgemerkt; das Alles hat er in feiner Geſellſchaft zu reprodu- 
ziren verfucht; fo zwar, daß er ihre einzelnen Berfönlichkeiten, 
in Hierarchien fie zufammenfaflend, ald die Grunbfräfte eincs 
großen Gefammtwillend untergelegt, und fie nach feinem Vorbild 
alfo durcheinander verwebt, daß fie im möÖglichft gleichen 
Geſetze fich vurchipielend, zum Abbilde des untergeftellten Wil- 
end fich zufammenfügten; und alſo die conerete perfüns 
liche Willenswelt in ver univerfalen, aus wohl bisciplinirs 
ten, perfönlichen Willensiphären gefügt, fich mit möglichfter 
Aehnlichkeit reflectirte. So war alfo der Orden nur das vers 
größerte Gonterfei ſeines Gründers; fein Riefenfchatten, in den 
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durch feine Diöceſe; von Seite des Adeld wahrte Graf Fürften- 
berg, der ihm ein Feſt gab, und ihn gleichfalld auf feinen 
Ausflügen begleitete, die Ehre der rheinifchen Gaftlichkeit. 
Wenn fich daher ein Gölner Gorrefpondent in der Augsburger 
Allgemeinen über die Auszeichnung, welche dem edlen Grafen 
von Rom zu Theil geworden, tadelnd vernehmen läßt, als fei 
fie von den Katholifen wie ein Mißgriff aufgenommen wor— 
den: fo muß ich entichieven wiverfprechen. Es iſt nicht das 
erftemal, daß Graf Fürftenberg die Honneurs der Fatholifchen 
Rheinlande macht, wie in ähnlicher Weife das fürftliche Haus 
Borghefe es für Nom thut; nichts war daher natürlicher, 
als eine fo anerfennende Auszeichnung, und wir find über: 
zeugt, der Freiherr von Loe und der um die Provinz fo viel: 
fach verdiente Hr. Dieb von Koblenz haben fich am herzlich: 
ften über diefe Ehre gefreut, welche einem Mann zu Theil ge 
worden, den fie feit lange nicht wegen feined Güterbeſitzes, 
fondern wegen des Gebrauched, den er davon macht, und 
wegen ſeines edlen Charakters umd feines an Wohlthun fich 
freuenden Gemüthes fchäben und lieben, 

Um nur Eines anführen; damit die Waifenfinder der 
Stadt Cöln auch zum Dombau beitragen fünnen, und nicht in 
ihrer Verlaffenheit den begünftigtern Kindern der Reichen nach- 
ftehen, zahlt der Graf für fie jährlich einen Beitrag von fünf- 
hundert Thalern, während er für jedes feiner Kinder, wenn ich 
nicht irre, auch nicht mehr als einen Thaler zahlt, fo daß fie 
alfo nicht das Mindefte vor den Maifenfindern voraus ha— 
ben. Als vor mehreren Jahren der König an dem Apollina- 
riöberge vorbeifuhr, that er einen Ausspruch, der hier noch in 
gutem Gedächtniß lebt. Er rief mehrere feiner Begleiter mit 
lauter Stimme herbei, und fprach: „Sehen Sie, meine 
Herren! die fchöne Kirche dort, die baut ein Edel: 
mann, Graf Fürftenberg, und ich mufi leider geſte— 
ben, daß ich in meinem Reiche nicht gar viele Edel- 
leute habe, die ihr Geld in ſolch edler Weife am 
wenden.“ Diefe Worte waren auch fo gut, wie eine Deco- 
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ration; ftatt daher die dein Grafen von Rom gewordene Aus: 
zeichnung auf eine fo unpaſſende Weife zu befrittefn, möchte 
ich lieber meinem Vaterlande wünſchen, daß es nur mehrere 
folcher Männer hätte, über deren Auszeichnung fich jeder Rhein- 
länder nur freuen kann. Daß wir aber eine ähnliche Aner- 
fennung des Verdienftes, würde fie morgen Loe oder Diek zu 
Theil, nicht minder willfommen heißen würden, verfteht fich 
gleichfalls von felbit. Inzwiſchen find Decorationen bei Män— 
nern, die, wie 3. B. Loe, noch eine weite politifche Laufbahn 
vor fich haben, und nicht fich, fondern die Sache wollen, gar 
oft nur ein Hinderniß ihrer Wirffamfeit, indem die Gegner 
es nicht unterlaffen, ihre Abfichten zu verdächtigen, und da— 
durch den Eindrud ihrer Worte fchwächen: „Seht da! ein 
Ordensband“, fo hören wir fie fprechen, „ift das legte 
Ziel ihres Ehrgeizes; ihm haben fie die Unabhän- 
gigfeit ihrer Gefinnung und das Intereffe ihres 
PBaterlandes anfgeopfert; was ift von ihnen noch 
zu erwarten?” 

Da ich nicht der Einzige bin, der fo denft: fo ermarten 
die Katholifen keineswegs mit der nächften römifchen Poſt eine 
Decorationenfendung; die NRheinländer wiffen Männer, wie 
Dieb und Loe, auch ohne Drvensband gar wohl zu fehäsen, 
und haben dieß namentlich durch den feftlichen Empfang von 
Dies, nach dem vorlegten Landtage, vor aller Welt bemiefen. 

Dermalen fieht man bier der Anfunft der hohen Herr: 
fchaften und den Feftlichfeiten am Rheine entgegen ; unterdeffen 
werden die großen Fragen der Politik in der Schwebe gehal- 
ten; fein Menſch weiß, welche Richtung die Dinge nehmen 
werden; in Berlin foll man es am alferwenigften wiffen; ein 
Gerücht durchkreuzt das andere, und ftchere Anhaltpunkte in 
diefem Meere von Wirmifien und Gegenſätzen gibt es Feine, 
Keine Verfügung, die nicht durch Ausnahmen wieder theilweife 
neutralifirt würde; auch die Diffiventen haben dieß erfahren; 
die Ueberlaffung einer reformirten Kirche in Danzig an dieſel— 
ben mußte nothiwendig für das Minifterium Eichhorn eine neue, 
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nicht geringe Berlegenheit feyn. Schien früher die Berufung 
Bunjend in das Minifterium, nach feinen diplomatiſchen Prä- 
cedentien, nicht nur in den Augen der Katholiken, jondern auch) 
vieler Proteftanten, eine wahre, moraliiche Unmöglichkeit: fo 
jehen gegenwärtig gar Manche dieſen verbängnißvollen Schritt 
ald nahe bevoritehend an. 

Wie es bei unferem ordinären, fogenannten Liberalisn 
um das Rechtsgefühl bejtellt it, hat fich neuerdings wieder 
jchlagend gezeigt; während die Blätter diejer Farbe nicht Worte 
genug hatten, ihren Unmwillen über die Auswerfung der badi- 
jchen Deputirten auszufprechen; eine nadte Bolizeimaagregel, 
die auch wir keineswegs gejonnen find, irgendwie zu rechtfer- 
tigen: jeben fie ed jchweigend mit an, oder geben noch ihren 
Beifall dazu, wenn der Senat der freien Stadt Frankfurt, 
der den Katholifen rechtmäßig zuftehenden freien Religionsü— 
bung zum Ttotz, einfeitig und ohne Urtbeil und Recht, einen 
fatholijchen Prieſter mit Gensdarmen aus der Stadt trandpor:- 
tiren läßt. Daß die Eölner Zeitung, die ſich ver badiſchen 
Deputirten mit jo warmem Eifer angenommen, auch in Dies 
jem Falle ihre Glaubensgenojien, ohne ein Wort der Verthei— 
digung, ihrem Schickſal preisgeben würvde, war voraus zu fer 
ben; zu verwundern iſt es aber andererfeitd aud) nicht, wenn 
die Katholiken deſſen endlich überdrüßig werden; das Blatt fol 
bereits nicht unbedeutend in der Zahl feiner Lejer abgenommen 
haben, und wird ed gewig noch mehr, wenn der Herausge— 
ber, wie er unlängft feterlidy angekündigt, auf der betretenen 
Bahn fortfährt. 


XV. 


Beitläufte. 
Die Lichtfreunde. 


Die Schrift des Predigers Wislicenus in Halle: Ob 
Schrift? ob Geift? gewährt über Zweck und Vorhaben der 
Lichtfreunde fo authentifche Aufichlüffe, daß wir unfere Lefer 
nicht Dringend genug auf diefelbe aufmerffam machen fünnen. 
Sie ift das Befte, was man lefen kann, um fich in der Kürze 
über den Charafter jener zweiten Reformation Aufichluß zu 
verfchaffen, mit welcher, ald mit dem Abfchluß und der Voll 
endung der erften, die genannte ‘Bartei unfer deutſches Vater: 
fand heimgufuchen in diefem Augenblide befchäftigt ift. 

Seinem Zwede nach ift dieſes Büchlein eine Losfagung 
vom Ehriftenthum, die wir vollfommen aufrichtig und offen 
nennen würden, wenn der Verfaſſer nicht noch den auf Uns 
wiffenheit und Seldfttäufchung beruhenden Verſuch machte, an 
dem leeren Namen feftzuhalten, nachdem er die Sache längft 
weit von fich geworfen hat. — Auf einem Convente der Ans 
tichrift- Proteftanten zu Köthen hat er beifpielßweife eine Ans 
zahl von biblifchen Erzählungen aus dem alten und neuen Tes 
ftamente aufgeführt, „welche wir jegt nicht mehr für 
wirflich gefchehen halten.“ 

„Wir fangen”, fagt er, „billig mit dem Alten Teftas 
mente an, Gleich im erften Kapitel begegnen wir der Ers 
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zählung, daß Gott in ſechs Tagen die Welt gefchaffen und 
am fiebenten geruht habe. Wir dagegen haben nad) den Er- 
gebnifien der Naturforfchung und unſeres Nachdenkens eine 
ganz andere Vorftellung von der Schöpfung, und denfen uns 
eben fo die Gottheit nicht einmal arbeitend, und dann wieder 
ruhend, fondern in ewigen Leben und Schaffen. Und ebenfo 
verhält es fich mit der weitern Erzählung, daß Gott den er- 
ften Mann aus einem Grdenflofe, aus Staub von der Erde, 
und das erfte Weib aus einer Rippe gemacht habe, die er je— 
nem aus dem Leibe genommen, wie ein Künftler fein Kunft- 
werf. — Für die erften Menfchen pflanzt Gott dann einen 
fchönen Garten, und den Baum ded Lebens und den der Er- 
fenntniß ded Guten und Böfen mitten hinein, verbietet denſel— 
ben aber, von dem leßtern zu effen, während er ihnen alle 
andern Bäume zur Nahrung geftatte. Die Schlange aber 
verleitet das Weib durch trügerifche Reden zur Uebertretung 
diejed Verbots, und diefe wieder den Mann. Da werden ihnen 
die Augen aufgetban, und fie erfennen ihre Nadtheit. Gott aber, 
welchem Adam durch fein Reden von feiner Nadtheit die Ueber— 
tretung verräth, verdammt zur Strafe die Schlange zum Ger 
hen auf dem Bauche und zum Erdeſſen; das Weib zu den 
Schmerzen der Geburt; den Mann zur Arbeit im Schweiße 
feines Angefichts, indem er beide aus dem lieblichen Garten 
vertreibt, und den Weg zum Baume des Lebens durch Che- 
rubs verwahrt, damit Die Menſchen nun nicht auch etwa noch 
vom Baume des Lebens ejfen, und dadurch das ewige Leben 
erwerben. ine fchöne Dichtung formen wir wohl hierin fin- 
den, aber feine wirfliche Geichichte, und ſelbſt der darin ents 
haltene Gedanke, daß der Menfch urfprünglich zu einem Leben 
in Unſchuld und ohne Arbeit und Noth beftimmt geweſen, bes 
fteht vor unferm Denken nicht, indem wir vielmehr meinen, 
daß er nad) feiner ganzen Natur beftimmt fei, durch Arbeit 
und Kampf Leibed und der Seele fih fein Paradies, darein 
er gefeht ift, anzubauen.” — „Daß von Joſeph erzählt wird, 
Gott habe durch ihm dem Pharao und feinem Schenfen und 
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Bäder in Träumen die Zukunft auf das Beftimmtefte Fund ge- 
than, bewegt und nicht, die Traumdeuterei in irgend einer Zeit 
für etwas Anderes ald Wahn, Die Träume in diefer Art für 
etwas Anderes ald Schäume zu halten, und eben fo wenig zu 
Gunften des Jofeph darin eine Ausnahme zu machen. — Auch 
die Zauberei halten wir nicht deshalb für etwas Wirkliches, 
weil nach dem zweiten Buche Mofis die ägyptiſchen Zauberer 
mit Mofe in ihren Künften wetteifern, umd theils beide, theils 
Mofe allein, Fröfche, Laufe, Heufchreden, Finſterniß, blutiges 
Wafler, Belt, Blattern, Hagel, Sterben der Erftgeburt über 
Aegypten bringen und wieder hinmwegnehmen, und der Stab 
Aarond zur Schlange wird, und die ebenfalld zu Schlangen 
gewordenen Stäbe der ägyptifchen Zauberer verfchlingt, und 
beim Schwanze erfaßt, wieder in die Form des Stabes zu- 
rückkehrt. — Mofe theilt mit feinem Wunderftabe das rothe 
Meer, und fchlägt mit ihm Waſſer aus dem Felſen. Die Is— 
raeliten gehen dann eben fo trodnen Fußes durch den Jordan, 
deſſen Waſſer vor der Bundeslade weicht. Die Mauern von 
Jericho fallen vor dem Schall der Poſaune ein, und auf Jos 
fua’d Befehl ftehen Sonne und Mond jtill und verlängert fich 
der Tag. Dem Gideon gibt Gott ein Zeichen, indem er nach 
defien Begehr an dem einen Morgen das auf die Tenne ge 
breitete Fell troden von Thau feyn läßt, während dagegen bie 
Tenne naß ift, und am andern umgefehrt. Elias wird auf 
feiner Flucht von Raben gejpeist, und fährt zuletzt in einem 
feurigen Wagen gen Himmel. Eliſa läßt ein Beil ſchwimmen 
und theilt die Fluth mit feinem Mantel. — Noch weniger als 
alle diefe Dinge fünnen wir ed glauben, daß Gott den Israe⸗ 
liten beim Auszuge aud Aegypten wirflich befohlen habe, von 
den Aegyptern goldene und filberne Gefäße und Kleider zu lei- 
ben und fie ihnen zu entwenden. Wir meinen, Stehlen und 
Betrügen Fönnte auch in dieſem Falle nicht göttlicher Wille ger 
wefen feyn, und diefer Befehl fet vielmehr Ausfluß des jüdl« 
ſchen Sinnes, der gemeint habe, das auserwählte Volt Got- 
ted könne fich dergleichen gegen die andern, von Gott verwor⸗ 
17 * 
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fenen Bölfer, wohl erlauben. — Nur für foldy einen Ausflug 
jüdifchen Sinned fünnen wir ebenfo den Grimm halten, mit 
welchem, nach dem alten Teftamente, Gott die nichtjüdifchen 
Völker verfolge. Es ift und nimmermehr göttlicher Sinn, 
wenn Jehova das Herz Pharao's wider Mofis erlangen, 
daß er das Volf ziehen lafje, verftodt, um mur defto mehr ihn 
und fein Land züchtigen, und feine Macht an ihm beweifen zu 
fünnen. So fehen wir auch in dem Befehle Gottes, die Ein— 
wohner Kanaand, Männer, Weiber und Kinder, auszurotten, 
und in feinem Zorn, wenn die Jsraeliten, barmberziger als er, 
Einigen das Leben lafen, nur den Blutdurft eines wilden, ers 
obernden Volkes, nicht aber göttlichen Rathſchluß, fo wie in 
dem Grimme Gottes über Verlegung gottesdienftlicher Ordnun⸗ 
gen nur den Grimm der Priefter, und in den Gott in den 
Mund gelegten Befehlen zur Verfügung der Todesftrafe über 
die, welche etwa die Befchneidung unterließen oder am Sab- 
bat eine Arbeit thäten, nur unmenfchliche Priefterftrenge.“ 
„Wenn wir dann zum Neuen Teftamente übergehen, 
fo treten und auch in ihm viele Vorftellungen und Erzählun- 
gen entgegen, die wir nicht der Wirklichkeit entfprechend ach— 
ten Fonnen. Die vier Evangeliften insbefondere 
find voll wunderbarer Erzählungen, die wir für 
Dichtung halten müffen. — Jefu wunderbare Geburt ift 
fhon oben erwähnt. Sie wird den Weifen im Morgenlande 
durch einen Stern angefündigt, der dann auf dem Wege von 
Jeruſalem nach Bethlehem vor ihnen bergeht, und zulegt über 
dem Haufe ftehen bleibt, im welchem das neugeborne Kind 
liegt. Bei der Taufe des erwachjenen Jefu kommt der heilige 
Geiſt in leiblicher Geftalt einer Taube über ihn, und Gott 
ruft vom Himmel herunter: „„Dieß ift mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe.“ Dann verfucht ihn der Teufel, 
und redet mit ihm im. Zweigefpräch. Jeſus heilt während ſei⸗ 
n Wandels alle Kranken ohne Ausnahme, die zu 
Serben, und zwar immer augenblidlich, durch 
Det oder durch Berührung, auch Blinpgeborne, 
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Stumme und Ausfägige. Ja er wirft mit feinem Worte hei« 
(end in die Ferne. Er wedt Todte wieder auf. Er geht auf 
dem Meere, und ein andermal ftillt er den Sturm durch feine 
Drohung vom Schiffe aus. Mit einigen Broden und. Fifchen 
fättigt er fünftaufend Menſchen, fo daß noch mehr übrig bleibt, 
als vorher da gewefen ift. Da es auf einer Hochzeit an Wein 
fehlt, macht er welchen aus Waſſer. Da e8 ihm an der nö« 
thigen Münze fehlt, den geforderten Tempelzins zu zahlen, ſchickt 
er den Petrus zum Angeln aus, und bdiefer findet die Münze 
im Maule des gefangenen Fifches, wie der Meifter ihm vor⸗ 
bergefagt. Einen Beigenbaum, auf dem er vergeblich Früchte 
fucht, macht er durch fein Wort verdorren. Als er am Kreuze 
verſcheidet, zerreißt der Vorhang im Tempel, und die Todten 
fommen aus ihren Gräbern hervor. Der Auferftandene ißt 
zwar und läßt fich betaften, zum Zeichen, daß er fein Geift 
fei; aber er tritt doch auch wieder durch verfchloffene Thüren 
ein, und verfchwindet plüglich, und endlich fährt er vor den 
Augen der Jünger fichtbar auf einer Wolfe in den Himmel, 
Und nun foll er von dort eben fo wiederfehren in den Wolfen 
des Himmels, begleitet von den Engeln, und die Todten fols 
(en dann auferftehen und die noch Lebenden mit diefen ihm in 
der Luft entgegengerüdt werden, mo dann fich Alles verwans 
deln, ein neuer Himmel und eine neue Erde fommen, und das 
Reich Ehrifti aufgerichtet werden wird; und zwar wird das 
noch bei Lebzeiten der Apoftel erwartet.“ 

„Von diefem Letzten wiffen wir, daß es nicht gefchehen 
ift, aus der Erfahrung. Was die andern wunderbaren Ers 
zählungen betrifft, fo haben wir freilich nicht mit Jeſu gelebt, 
daß wir fagen fünnten, wir hätten von alle dem nichts wahr- 
genommen, wie die Gegner und thörichter Weife gern einwen⸗ 
den; Himmel und Erde, die ganze Welt und das 
ganze Menfchenleben, all unfer Wiffen und Den- 
fen zeugen aber dafür, daß dergleichen nicht ge= 
ſchehen könne, ald nur im Reiche der Einbildung®- 
fraft. Und auch die Schriften, welche es uns berichten, zei⸗ 
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gen dem irgend fchärfern und unbefangenen Blide gar mans 
cherlei Spuren, die fehon für fich felbit die Sachen fehr unft- 
cher machen. Wir find von diefen Dingen eben fo 
gewiß, daß fie nicht gefchehen find, als von den 
Wundern, die in den Schriften der alten Griechen 
und Römer, im Koran, in den apofryphifchen 
Evangelien n. f. w. erzählt werden.“ 

„Die bis hieher gegebenen Beifpiele find alle aus dem 
gefchichtlichen Inhalt der Bibel entnommen, greifen aber eben 
deßhalb auch in das Gebiet des Glaubens tief ein, ja gehö— 
ren fogar in daffelbe ganz hinein. Aber auch die Sittlichfeit 
wird durch diefelben fchon mehrfach berührt, wie durch die Er- 
zählung, daß Gott den Israeliten die Entwendung der Gefäße 
und Kleider, und die Ausrottung der Kananiter befohlen. Die 
neuteftamentliche Sittlichfeit ſteht zwar fehr hoch 
über der altteftamentlichen, aber dennoch können 
wir auch in ihr nicht überall die höchſte Entwide 
lung und den reinen Ausdruck des heiligen Geiſtes 
finden. In der Bergprevigt heißt es z. B.: „„Ihr follt nicht 
widerftreben dem Uebel, fondern wie dir Jemand einen Streich 
gibt auf deinen rechten Baden, dem biete den linfen auch dar. 
Und fo Jemand mit dir rechten will, und deinen Rock neh— 
men, dem laß auch den Mantel. Und fo dich Jemand nö- 
tigte eine Meile, fo gebe mit ihm zwei. Gib dem, ver dich 
bittet, und wende dich nicht von dem, der dir abborgen will.“ 
Diefe Worte, nach ihrem einfachen und klaren Einn genom- 
men, ohne die gewöhnliche Deutelei, werden von uns nicht 
allein nicht befolgt, fondern nicht einmal als eine moralifche 
Forderung feitgebalten, denn wir wifien wohl, daß ihre Be- 
folgung der Schlechtigfeit das Weltregiment überliefern müßte. 
Wir find im Gegentheil der gewifien Ueberzeugung, Daß — 
wenn auch aller Kleinfiche und jähe Eifer für die eigene Per— 
fon böchit verwerflich, und es Dagegen edel und weile üft, au 
tragen, fo lange es irgend gebt, wir auch dem Renigen und 
Beſſernden ohne Maaf und Gränze vergeben follen in Liebe und 
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Selbftverläugrtung, — daß doch gerade ein tapferes Widerſtre⸗ 
ben gegen das Böfe von der lebendigen Liebe zum Guten uns 
zertrennlich und für den Sieg des Guten nothiwendig bleibe, 
und daß auch der einzelne Menfch aus eben demſelben Grunde, 
ja ſchon allein um feiner felbft willen, fich der Ungerechtigkeit 
und Bosheit Anderer nicht ohne Maaß preisgeben könne und 
dürfe. — So haftet auch noch manchen, die Sittlichfeit betref- 
fenden Anfprüchen ein Fordern Außerlichen Lohned an, wäh- 
rend wir (!!) dagegen meinen, daß das Gute feinen höchften 
Lohn ſchon unmittelbar in ſich felbft habe, in ver innern Be- 
feligung, dem Gefühl oder Bewußtfeyn der Einheit mit Gott 
und dem heiligen Geifte in den Menfchen, die mit der wahren 
Hingabe an daffelbe nothiwendig verbunden find, und daß bie 
höchfte Tugend zwar Äußerlichen und fünftigen Lohn hinneh- 
men und fich feiner freuen Fünne, wo er fich biete, daß fie 
aber feiner nicht ald Antrieb bevürfe, fondern vollen Antrieb 
fchon in ſich felber habe, und volle Befriedigung, auch wo 
andrer Lohn fich nicht zeigt.“ 

Noch deutlicher fpricht fih MWislicenud an einem andern 
Orte über die Perſon ded Welterlöferd aus. Man habe ihn 
(ven Berfafjer) angefchuldigt, daß er den Herm der Herrlich- 
feit laut fchmähe. „Die große Unthat befteht darin, daß ich 
feine übernatürliche Geburt leugne, nicht etwa feine geiftige 
Geburt aus dem heiligen Geiſte, fondern feine leibliche von 
einer Jungfrau, daß ich ihn alfo zu einem wirklichen Men— 
fchenfohne mache. Das ift die „Verfolgung““, die Chriſtus 
von mir erfährt. An diefem Verbrechen hat nicht allein das 
ganze rationale Denken, haben nicht allein alle unbefangenen 
Männer der neueren Zeit Theil, fondern fogar die Evangeliften 
Marcus und Johannes und der Apoftel Paulus. Freilich nicht 
fo, daß fie diefelbe ausdrüdlich verneinen, dazu fehlt mindeſtens 
der Anlaß; aber fo, daß die erflern von verfelben durchaus 
ſchweigen, und der letztere die ordentlich menſchliche gelegent- 
lich erwähnt. Marcus und Johannes, die doch das Leben 
Jeſu befchreiben, erzählen nichts von feiner übernatürlichen 
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Geburt.” — „Ift ed denn nicht lächerlich von jedem Vernünf: 
tigen, weil ich diefe übernatürliche leibliche Geburt Jeſu für 
Dichtung erkläre, zu fagen, ich fchmähete und verfolgte ihn 
ohne Furcht und Scheu? Iſt's denn eine Schmach, Vater 
und Mutter zu haben, wie jever Menſch? Iſt euch denn die 
natürliche Erzeugung und Geburt des Menfchen etwas Unrei- 
ned? Wehe euch, wenn fie in euern Augen das märe; ihr 
richtetet euch dadurch nur ſelbſt.“ Und num der Schluß: „Die 
kirchliche Perſon Ehrifti ift ein gemeinfamed Grzeugniß von 
der Gefchichte, Dichtung und Speenlation; und wenn man 
denn die gefchichtliche Berfon Jeſu haben will, fo fann man 
fie nicht anders befommen, als indem man die Firdhliche „„ans 
taſtet““. Heut zu Tage geht nun einmal ein unwiderftehlicher 
Trieb der Menfchen darauf hin, in allen Dingen die Wirk— 
lichkeit zu erfennen; dem kann denn auch die Perfon Ghriftt 
nicht entzogen werden, was auch die Kirche dagegen einwende. 
In der firchlichen Perſon Chrifti tritt das Gefchichtliche ganz 
in den Hintergrund, es ift bloß Unterlage für die Dichtung 
und Speculation.” 

Der Fatholifche Lefer wird nach diefen Proben bereits 
mehr als zur Genüge wiffen, was er von diefem Manne und 
feiner Partei zu halten und zu erwarten hat. Das merfwür- 
digfte an diefem offenen Befenntniffe ift die Ruhe und Sicher: 
heit, faft möchten wir jagen vie Unfchuld, mit der hier franf 
und frei das Ungeheure und Entfegliche gelaffen ausgefprochen 
wird. Der lichtfreumdliche Wortführer weiß, daß er unter den 
heutigen Proteftanten eine Majorität für fich hat, neben wel- 
cher das Feine Häuflein der mit Abficht und Bewußtſeyn Wi- 
derfprechenden (numerifch wenigftens) wie der „Tropfen am 
Eimer“ verfchwindet. — Wer darf und wer wird es wagen, 
ihm ein Haar zu frümen? Deshalb fegte er, nachdem er das 
Mysterium iniquitatis vor den Augen alled Volkes entfchleiert 
hat, mit der unbefangenften Miene von der Welt hinzu: „vieß 
feien eben nur einige Beifpiele, und zwar Die augenfälligften, 
um daran zu erinnern, daß wir wirklich Bielerlei in der Bibel 
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nicht für das annehmen, als was ed und geboten iſt.“ — 
„Sie werden Manchen fehr überflüßig erfcheinen, und ed wars 
delt mich, da ich fie niederfchrieb, in der That oft ein Gefühl 
an, als müffe ih um Verzeihung bitten, daß id 
über Dinge, die fich heutzutage ganz von felbft 
verftehen, noch viele Worte mache.” — Er ift fich gar nicht 
bewußt, etwas Aufferorventliches, Etwas, was fich nicht längft 
von felbft verftehe, gefagt zu haben. Daher weift er auch ven, 
ihn allerdings nicht treffenden Vorwurf ver Heuchelei mit 
Entfchievenheit, ja mit einer gewißen UWeberlegenheit über feine 
quafiorthodoren Gegner von fih. Ob er etwa in einer Pre— 
digt oder fonft die Bibel als übermenfchliches Gotteswort, ald 
unfehlbar durch umd durch behandelt habe? Herr Profeffor 
Guerife, fein Hauptgegner, fei ganz wahr berichtet, wenn man 
ihm gefagt habe, daß er (Wislicenus) das apoftolifche Sym⸗ 
bolum nicht mehr gebrauche. Das fünne ihm feine ganze Ges 
meinde bezeugen. 

„Etwa in meinem erften Amtsjahre, das ich nebft mehr 
reren folgenden auf dem Lande verlebt habe, ift ed von mir 
gebraucht worden. Nicht ald wenn ich damals in demfelben 
den Ausdruck meines und ded Gemeindeglaubens wirklich ges 
funden hätte, fondern des Herfommend wegen, indem ich es 
poetifch deutete und auf diefe Weife fogar ein Wohlgefallen an 
ihm fand! Dieß hielt aber auf die Länge nicht vor. Bon 
einem ausdrüdlichen Glaubensbefenntniffe, in das ich mich 
doch mit einfchließen mußte, verlangte ich bald, daß es wört- 
ih und ohne Deutung der Ausdruck meines Glaubens fet. 
Darım hörte ich auf, jened zu gebrauchen. Wie e8 in dieſer 
Beziehung gerade mit der einzelnen Landgemeinde ftehe, in 
welcher ich angeftellt war, unterfuchte ich nicht näher. Ich 
fah dagegen auf die große Gefammtgemeinde der evangelifchen 
Kirche, und fügte mich in meinem Berwußtfeyn darauf, daß 
eine fehr große Menge der Glieder diefer Gemeinde den Aus: 
drud ihres Glaubens in diefem Symbolum nicht findet. Ich 
meinte, ein Glaubendbefenntniß, welchem fo viele lieder der 
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Kirche nicht zuftimmen, dürfte auch in diefer Kirche nicht für 
das gemeine Belenntniß ausgegeben werden, fondern man dürfe 
nur ein folched gebrauchen, dem alle zuftimmten, und hätte 
man fein folches, fo müffe man es ganz unterlaffen, einen all- 
gemeinen Glauben zu befennen, bis man eins babe. Sollte 

aber das apoftolifche Symbolum fort und fort gebraucht wer⸗ 

den, jo müßten, wenn man nicht fpielen wollte, alle Anders 

gläubigen deren Taufende und aber Taufende find, ich von 

der Kirche trennen und eine eigene Gemeinfchaft bilden, was 

doch auch wieder die gegenwärtige Kirche und die Staatöger 
walt nicht wolle. Es hat auch bisher fein Menfch, weder in 
meiner frübern, noch in meiner jegigen Stellung, Cinfpruch 
gegen die Weglaffung gethan, worauf ich nicht etwa den Schluß 
bauen will, als ſei diefelbe ganz in Aller Sinne gewefen; aber 
das meine ich ficher daraus fchließen zu können, daß Die Her: 
zen keineswegs an dieſes Symbolum gewachfen find, daß das- 
felbe fein Leben in ihnen hat, denn fonft hätten ed die Ger 
meinden gefordert. Sie find mir aber nicht einmal gram deß— 
halb geworden. Es Ffünnte das bei einigen Ginzelnen geſche— 
hen feyn. Es ift ja auch befannt, oder läßt fich denen, die es 
nicht wiffen, leicht nachweifen, "daß das apoftolifche Symbolum 
keineswegs aller Orten und zu allen Zeiten unverändert und 
unverfürgt in der evangelifchen Kirche gebraucht worden ift 
und gebraucht wird.“ 

Man würde fehr irren, wollte man die Losfagung vom 
hriftlichen Glauben, welche in folchen Erklärungen liegt, einer 
befondern Herzenshärtigfeit der Führer diefer Partei, oder Ver: 
hältniffen beimeffen, die fich erft von heute und geftern fehreis 
ben. Der Fehler liegt tiefer: in den Fundamenten des Pro- 
teftantismus, wie fie vor dreihundert Jahren gelegt wurden. 
Der heutige Abfall vom Ehriftenthume folgt mit derfelben Notb: 
wendigfeit aus dem damaligen von der Fatholifchen Kirche, wie 
die Föfung einer algebraifchen Gleichung aus der erften Auf 
ftellung ded Problemd. Da einige Pietiften fich dem gefunden 
Menfchenverftande und der Logik zum Troß noch immer bie 
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undanfbare Mühe geben, dieſe evidente Thatfache zu läugnen, 
fo wollen wir fie ihnen zum taufendften Male aus der Bros 
fchüre des Herm Wislicenus nachweifen. 

Die Eoncordienformel fagt ausprüdtich: „Wir glauben, 
befennen und lehren, daß die einzige Regel» und Richtichnur, 
nach welcher alle Dogmen und alle Lehren gewürdigt und ges 
richtet werden müffen, durchaus feine andere fei als die pro- 
phetifchen und apoftölifchen Schriften des alten und neuen Ter 
ſtaments.“ „Daß aber“, fest Wislicenus Hinzu, „diefe Anficht 
von der Bibel nicht etwa mur in den fombolifchen Büchern 
fteht, fondern in den Zeiten der fogenannten Rechtgläubigfeit 
ohne Abzug gegolten hat, ja gegenwärtig noch als hergebrachte 
Vorausfegung, wenn auch ohne Kraft und Leben, vielfach 
durchbrochen und abgefchwächt, nur noch als ein Schatten 
vergangener Zeit, und vollends auffer ihr ohne alle Geltung 
in der Kirche dafteht, wird Niemand läugnen wollen.“ 

Ungeftraft kann Niemand fich von der Wahrheit losfagen. 
Bon der Nothwendigkeit gefeffelt, wird er der Knecht der Rüge, 
die ihn gefangen fortführt, auch wohin er nicht will. Wer 
jenen Eab der Concordienfotmel unterfehreibt, unterwirft fich 
ſtillſchweigend allen ven Kolgerungen, welche, den Verfaſſern 
felbft unbewußt, wie die Schlange unter Blumen in deſſen 
Worten liegen. 

Die Berufung auf die alleinige Autorität der heiligen 
Schrift follte befanntlich im fogenannten Reformationgzeitalter 
ald Mauerbrecher gegen das Dogma der Kirche dienen, und 
hat als folcher in den Händen des Vorurtheils und des böfen 
Willens der Sache der Neuerung treffliche Dienfte geleiftet. — 
Aber eben dieſer Sab machte e8 zugleich, woran damals 
Niemand gedacht hatte, auch für die Zufunft unmöglich auf 
diefer Grundlage ein neues Firchliches Gebäude aufzuführen, 
und mußte durch eine naturnothwendige Rückwirkung im Laufe 
der Zeit felbftmörberifch auch jedwedes Symbol der neuen 
Kirche untergraben und ſtürzen. 

Nach diefem Grundfage iſt jeder Einzelne Richter über 
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jedweden, angeblich oder wirflich aus der heiligen Schrift ab- 
geleiteten Glaubensfag, und jedwedes Bekenntniß muß fich die- 
fer Kritif unterwerfen, — Die firchliche Behörve felbft, wie 
fie auch immer zufammengefegt oder befchaffen ſeyn möge, fteht 
unter diefem Richter; fie hat nur infofern Autorität, als ihre 
Ausfprüche auf die heilige Schrift gegründet find. Und ob dieß 
der Fall fei, darüber fann, wie die Natur der Sache es mit 
fih bringt, nur die Gefammtheit der Gemeinde felbft, oder, 
was daffelbe ift, da hier feine Majorität gelten Tann, jever 
Einzelne für fich entfcheiven. 

Allein hiemit waren die Schwierigfeiten in der Stellung 
der neuen Kirche noch keineswegs erſchöpft. Das Symbol, 
das Dogma, das Belenntniß der Kirche foll alfo nach der 
heiligen Schrift geprüft und gerichtet werden! — Aber wonach 
wird die heilige Schrift beurtheilt und ausgelegt? — Hier 
fehrt immer wieder das unabweisliche und unvermeidliche Di: 
lemma wieder. Entweder der irvifche, auf fich felbft ftehende, 
natürliche Verftand, die menfchliche oder die myſtiſche Erleuch- 
tung, die Infpiration ded Individuums legen die heilige 
Schrift aus. — Tritt der leßtere Fall ein, fo ift der Weg in 
das buntefte Labyrinth des Sectenweſens geöffnet. Dann wehre 
fih wer fann gegen die Anhänger Knipperdollingd oder Swe- 
denborgs, gegen Diftel und Ebel, gegen die Mormonen und 
wie fie fonft heiffen, die taufend und aber taufend Ausgebur- 
ten einer verwilderten Phantaſie und hoffärtigen Willkühr. — 
Oder der nadte Verftand interpretirt die Schrift, wie er Ho— 
mer und PVirgil, oder Baghavadghita erläutert und commen- 
tirt; dann tft ed unmöglich nicht, in einer gemeffenen Frift 
auf dem Standpunfte anzulangen, auf dem wir heute den Pre- 
diger Wislicenus erbliden. Dann muß die Kritif nothwendig 
und unvermeidlich auch im Laufe dieſes Prozefied die Frage 
nicht bloß nach der Aechtheit, fondern eben fo wohl nach ber 
Autorität und dem Werthe der einzelnen Theile der Bibel aufs 
werfen, da es einleuchtet, daß der Auslegende über dem aus: 
gelegten Buchftaben ſteht. — Evangelio non crederem, nisi 
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me commoveret Ecclesiae caiholicae auctoritas, fagt der hei: 
lige Auguftin. Wo diefe den Tert, den Inhalt und den Sinn 
des heiligen Buches verbürgende Autorität weggefallen 
it, Fann feine Gewalt auf Erden die natürliche Folge abweh— 
ten: den Unglauben. Daraus folgt von felbft für Jeden, 
der einer logifchen Folgerung fähig ift, das Nefultat: die Bi- 
bel ftatt der Kirche zur alleinigen Grundlage des Dogma's 
machen, heißt (indirect) den chriftlichen Glauben an feiner 
Wurzel angreifen. — Meine Herren von der Berliner Ortho- 
dorie! halten Sie fich wegen der Refultate nicht an den Pre— 
diger Wislicenus, fondern an die Goncorbienformel und die 
Keformatoren des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Wislicenus befeitigt in feiner Brochüre mehrere Schein- 
gründe, durch welche, wie er fagt, felbft „proteftantifche Freunde“ 
fich über ihr Verhältniß zur Bibel zu täufchen bemüht find. 
Man fage: nicht nach ihrem Buchftaben, fondern 
nach ihrem Geifte fei die Schrift Glaubensnorm. 
Dieß läuft auf die Unterfcheivung des Wefentlichen und des 
Unwefentlichen in der Bibel hinaus. Wislicenus antwortet 
darauf fiegreich: „Aber Freunde, wer macht denn diefen Unter: 
fchied? wer fagt denn, was in der Bibel wejentlicdy oder uns 
wefentlich fei? wer entfcheivet denn, was in der Schrift zum 
Buchftaben und was zum Geift gehöre? Doch nicht etwa bie 
Schrift jelbft? Sie fagt doch nicht dem Lefer: ſiehe, das ift 
an mir Buchftabe, und du Fannft es fallen laffen; jenes aber 
ift Geift, das mußt du behalten? Nur ihr felbft macht die 
fen Unterfchied, und beftimmt, was in der Schrift Buchftabe 
und was Geift fei, wenn es überhaupt zu einer Beftimmung 
darüber fommt. Alfo ihr folgt den Weifungen und Geboten 
eured eigenen Geiftes, indem ihr fo handelt; ihr richtet über 
die Schrift, verwerft in ihr das Eine, und behaltet das An 
dere, ihr fegt euch mit eurem Urtheil über fte, ftatt daſſelbe 
ihr zu unterwerfen. — Und dann ift es doch gewiß eine fehr 
ſchwere Frage, was denn nun das Weſentliche, der eigentliche 
Geiſt an der Schrift fei, und was dagegen ald unweſentlich 
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dem Buchftaben angehöre, und man fann darüber fo verfchie- 
dener Meinung feyn, und fo viel ftreiten, als über irgend et- 
was. ine Norm aljo, etwas feſtes, was dem Streite und 
der Ungewißheit ein Ende macht, ein auffer euch felbit liegen: 
des, euch gegebened, umvandelbared Geſetz, eine beftimmte 
Regel, wonach Lehre und Lehrer beurtheilt werben könnten, 
babt ihr doch gewis an ihm nicht. — Hinter diefer Rede, 
das der Geift der Schrift, aber nicht der Buchitabe, Glau- 
bensnorm fei, verbirgt fich eine Willfübr in Behandlung der 
Schrift, und ein Mangel an Muth, der Sache in's Angeficht 
zu fchauen. Unter dem Schilde diefed Satzes fann man ſich 
aus der Schrift auslefen, wad man will, und fallen laften, 
was Ginem wicht zufagt, und was man gern anders hätte, 
in eine andere Form gieſſen, fich jeine eigene Bibel zurecht 
machen, — und bei alle dem doch jagen, man bielte ich an 
die Schrift, und fich felbit einbilven, man hätte fie noch als 
einen feften Grund unter ven süßen. Aber darauf bin fann 
Niemand fagen, daß die Schrift ihre Norm jei.“ 

In ähnlicher Weiſe beleuchtet der Berfaner vie Ausflucht: 
daß die richtig verftandene Schrift Glaubensnotm ſei. 
„Zurörderft ift biergegen zu bemerfen, wie ed ſich gamı von 
ſeldſt verſtebt, daß, wenn man die Schrift Glaubendeorm 
nennt, Die richtig veritandene und nicht vie taliıh verkan- 
dene gememt, und alle mir dieſem Einwande cigentlich mıchts 
gejagt je. Er bar aber einen gefvimm Zum, dem der, mei 
ber ihn macht, meift feibrt nicht weiß. der aber Alm, wei 
de vie Kunſt ver Schriftgelebrien durchichauen, dennoch nicht 
verborgen ıf. Unter Dem richtigen Beritintnis ver Schruit 
it bier nämlich, wenn auch, wie geſagt, mur unbemußt, cbem 
auch jeme willlübrliche Erfiinmg der Bibel gemem:, ven der 
wir vorbim ſchen geteder daben, weiche Dad Richtzuſagende 
weg, una das Gefãlige an ſeine Stelle zu bringen. den bikli 
ſchen Schrifrtellem alkrirt ;u nehmen, und ermas andere ib⸗ 
mm unterzuxhichen, was nicht Da it zu hen, um> mad Ba 
iR, zu überkchen verKche, weit demm jeder aus ter Bibel 
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macht, was er will, und insbeſondere der rationale Theolog 
ein Buch daraus macht, das ganz in feinem Sinne gefchrie- 
ben if. Was für den unbefangenen Lefer fonnenklar darin 
fteht, das foll nun nicht da ftehen, denn das Fünne ja unmög- 
lich gemeint feyn; und dieß foll das, und das foll jenes be- 
deuten, fo wenig man begreift, warum ed denn der Berfaffer 
nicht gefagt hatz und etwas Anderes fol wieder Bild ſeyn, 
was doch ganz offenbar als wirklich gemeint if. Mit Wor- 
ten nimmt man es bei diefer Erflärungsweife nicht genau, 
und darum denn auch nicht mit Begriffen, oder umgefehrt; es 
fließt und gleißt alles durcheinander. Das iſt „„pie richtig 
verftandene Schrift.““ | 
„Man hört dann weiter noch fagen: Wir halten und an 
die Haren Ausfprüche der Schrift, oder: an die Flaren Aus- 
fprüche Jeſu. Aber erftlich liegt diefer Unterſcheidung zwiſchen 
Haren und unklaren Ausfprüchen ebenfalls eine Willkühr zu 
Grunde, indem Stellen, wenn auch an fich noch fo Har, doch 
zu den unflaren gezählt werben, fobald fie der Vernunft des 
Erflärerd nicht entiprechen. Es wird auf diefem Standpunfte 
im Allgemeinen vorausgeſetzt, daß alles Biblifche mit der ges 
genwärtigen Wernunft in Einflang ftehe, und dann alfo, wenn 
doch etwas fich nicht einfügen laſſen will, dieß auf die angeb- 
liche Unklarheit geſchoben. — — Ein ſolches Ausfuchen des 
angeblich oder vermeintlich allein Klaren ift aber der Geltung 
der Schrift als alleiniger Glaubensnorm durchaus nicht anger 
mefjen. Und wenn man fich nun gar auf die klaren Ausfprüs- 
che Jeſu befchränfen will, fo bleibt von der Schrift noch viel 
weniger übrig, und fie hört immer mehr auf, Glaubensnorm 
zu feyn. Auf diefem Standpunkte benutzt man wohl die Bi- 
bei einem ausgewählten Theile nach, und fchließt fich in die— 
fem Maaße ihr anz aber man thut das in eignem freien Geifte, 
nad) eignem Urtheife, unterwirft fich ihr aber nicht mehr als 
einer Norm. Alles Ausfuchen zerftört die normative Geltung.“ 
Es bleibt nach dieſen, unbeftreitbar richtigen Bemerfun- 
gen nur noch die Frage übrig: ob denn nicht etwa der Buch— 
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ftabe der Bibel Norm des Glaubens ſeyn Fonne? Wislicemus 
ängftigt feine after-orthodoren Gegner durch einige ihnen vor- 
gelegte Beifpiele, wo fie felbit, oder wenigftens die unermeß- 
liche Mehrheit unter ihnen, dem Wortlaute der heil. Schrift 
den Glauben verweigern. Gr hätte einen andern Fall binzu- 
fügen fönnen, in welchem die außerfirchlichen Bertheidiger des 
buchftäblichen Werftändnifjes ihm die Antwort ohne alle Ret— 
tung fchuldig bleiben, oder ihre Unehrlichkeit nothgedrungen 
vor aller Welt eingeftchen müſſen. Wenn der Buchftabe al 
fein gelten, und gar feine Interpretation geftattet ſeyn fell, 
fo fönnte er fragen, warum verwerft ihr denn gerade in eis 
nem der entfcheidenften Punkte diefe buchftäbliche Annahme des 
Vibelterted? warum verfteht ihr das Wort ded Herrn, beim 
legten Abenpmahle: diefes ift mein Leib! ganz und gar 
nicht fo, wie der Buchftabe lautet? und wenn ihr viel 
leicht auch hier, der Wahrheit zuwider, das Gegentheil bes 
baupten und Ausflüchte werfuchen wollte, warum haltet ihr 
euch denn fortwährend von der fatholifchen Kirche getrennt, des 
ren Auslegung gerade in diefem Falle mit dem Buchftaben zu⸗ 
fammenfällt? Daffelbe Princip der Auslegung, welches ihr in 
diefem Garbinalpunfte des chriftlichen Glaubens zum Grunde 
legt, warum follen wir „proteftantifche Freunde“ es nicht über« 
baupt bei der gefammten Behandlung ver heiligen Schrift zur 
Anwendung bringen? — In der That ift aber fchon das 
PBrineip: daß der Buchftabe der Bibel Glaubensnorm feyn 
jolle, an fich fein fchriftmäßiges, in der Bibel felbft ausge 
ſprochenes, fondern ein von anders woher entlehntes, mithin 
bereits nach dem oben angeführten Grundfage der Goncordien- 
formel felbft durchaus verwerfliches. — Außerdem: wo fpricht 
ſich denn die Schrift über ihren eigenen Ganon aus, wo er- 
flärt fie, welches biblifche Buch, welche einzelne Stelle, welches 
Wort Ächter und wirflicher Buchitabe fei? — Hierüber 
entſcheidet bekanntlich, nach Werwerfung der Tradition, im 
Proteſtantismus norhwendig und ausfchließlich nur die wifien- 
ſchaftliche Eritit, und wie weit diefe es gebracht hat, iſt welt- 
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fundig. Nennt und die Theile der heiligen Schrift, deren 
Aechtheit noch nicht von dieſer Gritif angefochten wären! 

In fofern alfo Wislicenus die Unmöglichkeit behauptet: 
daß die Bibel, die Bibel allein und nichts ald die Bibel Norm 
des Glaubens ſei oder jeyn fünne, — fteht er auf dem Felde 
der Wahrheit, und feine Beweisführung ift unmiderleglich. 
Schon vor zwei Menfchenaltern ift Leffing in demjelben Kam- 
pfe gegen den Hauptpaftor Göge in Hamburg allbefannter- 
maßen Sieger geblieben. — Allein diefer Streit betrifft nur vie 
verneinende Seite der Wahrheit und die Abwehr eines Irr⸗ 
thums. Die weitere Frage ift immer: was ift fonft Glau— 
bensnorm, wenn ed das tfolirte, todte, gejchriebene Wort 
nicht ſeyn fann? — 

Hierauf iſt zweierlei Antwort möglich, eine chriftliche und 
eine widerchriftliche. Die Kirche lehrt: daß Chriftus den Apo- 
fteln, ald er fie in alle Welt fandte, den heiligen Geift geges 
ben habe, das Evangelium aller Ereatur zu predigen, und daß 
der Ausſpruch diefer mit ihrem Mittelpunfte vereinigten, leben- 
Digen und immer gegenwärtigen, lehrenden Kirche, die unfehls 
bare Richtichnur für die Gläubigen fei, und bis an das Ende 
der Welt bleiben werde. — Es tft hiernach der durch die Kir« 
che fprechende heilige Geift, der vom Pater und vom Sohn 
ausgeht, der über den richtigen Sinn der Schrift enticheivet, 
die Tradition der rechten Lehre bewahrt, die Irrthümer vers 
wirft und die Symbole aufitellt, welche allen Chriften den Ins 
halt des Glaubens zum Bewußtjeyn bringen, außer welchem 
Niemand jelig feyn kann. 

Die antichriftliche Löfung des Problems gibt ung die 
Schrift von Wislicenus. Nicht die Schrift, wie der ehemalige 
Proteftantismus, und nicht der Ausfpruch des heiligen Geis 
fted, wie die Kirche lehrt, fondern der freie Geift des Men— 
ſchen ſoll die Richtſchnur und Regel der Ehriften feyn. — 
„Ueber die Meinung der ſchmalkaldiſchen Artikel, daß Alles, 
was außer der Bibel vom Geift gerühmt werde, der Teufel 
fei, find wir umviderruflich längft hinaus. Der Geift hat ſeit⸗ 
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dem fo große Thaten gethan, daß er fich Fräftiglich als einen 
Sohn Gottes erwieien hat, und die verftodten Herzen, die 
nicht jehen ‘mit den Augen, und Die verftodten Herzen, die 
nicht hören mit den Ohren, daß er ihnen hülfe und fie fich 
befehrten, hindern mit all ihrer Läfterung nicht, daß er leuch- 
tet vom Aufgang bis zum Niedergang. Aber felig find die Au— 
gen, welche fehen, und die Ohren, welche hören.“ 

„Diefer Geift ift denn alfo nicht der Teufel, ſondern viel- 
mehr der heilige Geiſt, freilich nicht nach kirchlicher Satzung 
eine bejondere Perfon in der Gottheit, aber vielmehr das 
göttliche Leben in der Menjchheit. Es ift der Geift, 
der von Anbeginn, wo es gefcheben ift, die Menfchen inbrün- 
ftig gemacht hat, die Wahrheit zu erkennen, und ihnen die 
Herzen aufgethban hat, fi als Brüder zu finden, — es ift 
der Geift, der die Menſchen begeiftert bat von Anbeginn, lie: 
ber im Licht als im Dümmerjchein oder in der Finfterniß zu 
leben, ſich jelbit zu verläugnen mit ihren bergebrachten Vor: 
urtheilen und ihrem Haß und ihrer Selbjtiucht, umd fich vem 
allgemeinen Leben, der Wahrbeit und der Menſchheit binzuge- 
ben. Er tft ein beiliger Lebenszug, der durch die Menichheit 
gebt, deſſen Anfänge wir nicht kennen, deſſen Wege 
wir oft nicht ahnen, ver alles Gute bervorbringt, der den 
großen Denfer bejeelt und aus dem Auge des Kindes leuchtet, 
wenn eine neue Erkenntniß ihm aufgebt, der Ehriftum an das 
Kreuz getrieben, und alle Märtyrer für Wahrheit und Gerech- 
tigkeit geftärft bat, und der auch das Vater- und Mutterher 
in den Kindern leben lehrt. Tiefer Geift ſpricht: wie auch 
die Wahrbeit laute, ich will fie erfennen, und weis im Bor: 
aus gewiß, daß fte mich nur zum rechten Leben und zur wab- 
ren Seligkeit fübren kann, ich bhab's bisher noch immer erfab- 
ren; und wenn ich mich abiondere von Welt und Menichen 
in Selbitjucht, jo löst ſich das Glied von feinem eigenen Lei: 
ke, nur verbunden durch die Liebe hab’ ich das rechte Leben 
wit den Andern.“ 

„Diejer Geift ift nun zwar in einzelnen Zeiten und Men- 
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ſchen ganz befonders mächtig aufgeflammt, aber er ift nicht 
zu irgend Einer einzelnen Zeit ganz neu und plöß- 
lich gefommen, hat fich auch in Feiner erjchöpft, hat nie 
mals fein Werk befchlofien, hat nie Worte und Schriften her: 
vorgebracht, die für ewige Zeiten Geſetz für ihn felber wären; 
jondern er treibt immer meue, höhere Geftalten, erfennt fich 
jelbft und die Welt immer Hlarer, er ift in einer ewigen Wei— 
terentwicelung, wie der einzelne Menſch.“ 

„Diefer Geiſt ift und nicht Autorität, wie er zu irgend 
einer vergangenen. Zeit gewefen ift, fondern wie er in unferer 
Zeit ift.“ 

Wir ftehen hiermit zugleich an der Gränze des Geiftes 
der Lichtfreunde. Ein Schritt weiter, fo wäre ihre Lehre voll: 
endeter Pantheismus, deſſen Kehrfeite befanntlich der reine Ni- 
hilismus und abfolute Skepticismus ift. Bloß die orbinäre 
Dberflächlichkeit und Bornirtheit der proteftantifchen Freunde 
hält fie zur Zeit noch ab, in die Tiefe zu gehen, und fich die- 
ſes Standpunftes bewußt zu werden. Den unbedeutenden 
Schritt aus dieſem Fläglichen Deismus herans in das große 
Pan zu thun, und die individuelle Unfterblichfeit, die fittliche 
Freiheit und den, feiner felbft bewwußten Gott, der Himmel und 
Erde erfchaffen hat, eben fo aufzugeben, wie fie den Dreiper—⸗ 
fonlichen und, die Menfchwerdung Gottes bereits aufgegeben 
haben, — diefen nothiwendigen Folgerungen aus ihrem Grunds 
princip der „ewigen Weiterentwidelung“ werden fie ſich weder 
entziehen können, noch auf die Dauer entziehen wollen. 

Schon jegt werden in der Ronge-Czerskiſchen Schwefter- 
Sreifirche Stimmen laut, welche auf eine Vermittelung des Her 
gel’ichen Bantheismus mit dem verdorrten Rationalismus der 
Excommunicirten, fo wie auf die Verfchmelzung diefer beiden 
Elemente mit Strauß’fcher Bibelkritik und jungdeutfcher Revos 
Iutionspoefie hinarbeiten. So fagt die in Berlin erfcheinende 
Monatsfchrift der Freikirchler: „Ratholifche Kirchenreform” 
(herausgegeben von A. M. Müller, unter Mitwirfung der Her- 
ten Gzeröfy und Ronge), in einem: „Katholijche Reformbriefe” 
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überjchriebenen Aufjage unter Anderm Folgendes: „Ich Fannte 
das Evangelium nicht mehr, fonft hätte ich wohl wiſſen fün- 
nen, daß Ehriftus und die Apoftel nicht einen folchen blödſin— 
nigen Glauben gelehrt und verlangt haben, der Das Denken 
ausfchließt. — — Wodurch ward ich zur Erkenntniß Chrifti 
und ſeines Evangelii gebracht, vom längft verläugneten , poſi— 
tiven Glauben zum affirmativen geführt? durch Friedrich 
von Sallet8 Laienevangelium! Diefer Dichter hat mit 
feiner philofophifchen Weile im Verftändnifie des Evangelii den 
höchiten Triumph errungen. Er hat mit Ehrifti eigenen Wor- 
ten und Gott in feiner Welt, und diefe in ihm offen 
bart. — — Hier erfcheint Chriftus in feinem wahren, gött- 
lichen Lichte, worin feine hiftorische Perfünlichfeit in der ivea- 
len gleichfam aufgeht, und er den lebendigen Mittelpunft jener 
geiftigen Weltbewegung für die wahrhaft Gläubigen bildet, wo— 
gegen er die pharifäifchen Heuchler nicht anerkennt, welche im 
Srohnzwange des Gebet und der fogenannten guten Werfe 
fein hiftorifches Lebensbild am Kreuze bereichern, und in fal- 
fcher Demuth an die Bruft fchlagend fich felbft befchimpfen, 
um feine Gnade zu erfchleichen. — — Durdy Salletö evange— 
liiche Jamben erft war ich ein wahrhaftiger, gläubiger, weil 
erfenntnißvoller Chrift geworden, und ſtolz auf meinen Hei⸗ 
land. — Die wahre Gemeinde des Herm mochte zahlreich ge 
nug ſeyn, allein fie war zerftreut, über ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß unverftändigt und unverbunden, und mein Gemüth em: 
pfand noch die alte, fchmerzliche Leere. — Da flog Ronge'd 
Brief als eine bochlovernde Fadel durch die Glaubensnacht 
Europas. — — Die chriftsfatholifche Kirche Deutſchlands 
eritand, und mein höchiter geiftiger Wunfch war erfüllt: bie 
Idee der wahren Kirche in die Erfcheimung getreten zu fer 
ben u. ſ. w.“ *). 


*) Für diejenigen kathol'ſhen Leſer, welchen das junghegel'fche Laien 
evangelium des kengl. preußiſchen Dichter-Lieutenants nicht zur 
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Einftweilen ift der Standpunft der großen Maffe der pro- 
teftantifchen Freunde wie der erfatholifchen Freifirchler, der des 
abfoluten Indifferentismus, in dem von einem Bedürfniffe der 
Erlöfung, von der Unterwerfung unter eine Offenbarung, von 


Hand ift, theilen wir bier wiederholt (f. Bd. 9, ©. 164) folgende 
Probe der Lehre mit, die darin gepredigt wird: 


„Hab ich euh Zwölf vor Allen nicht erwählt 
„Und Euer Einer ift ein Teufel doch? 
Der Ausspruch wird von Chriſto uns erzihlt, 
Und mancher andre aleichen Inhalts noch. 


Wie man zum Apoftel wählen darf, 
Solch Einen, den als Teufel man erfannt? 
Der Menſchenkenntniß nöthiger Bedarf, 
Muß doch dem Heiland bleiben zugewandt. 


Statt zu geſtehn: Er wußte nicht zuvor 
Den fchlechteften und feig’ften Schurfenftreich; 
List man ihn lieber wählen wie ein Thor, 
Und fid benehmen einem H euchler aleich; 


Sa, dem Defpoten aleich, der frech und Falt, 
Den Menfchen nur als Sache braucht und bricht. 
Hat er mit feines Wortes Allgewalt 
Zu beffern je gefucht den Böfewicht? 


— he A — — 


„Einer verräth mich heut aus euerm Kreis.“ 
Johannes flüſtert: „Welcher aus der Schaar?“ 
„Der iſt's, dem ich“ (erwiedert Jeſus leis) 
„Den eingetauchten Biſſen reiche dar.“ 


Er taucht ihn ein, recht hold und gütig fchier, 
Und reicht ihn Ienem fonder Gram und Scham. 
Mer it von Zweiin ber größte Jura hier? 
Der fo den Biffen gab, der fo ihn nahm? 


Meh, dem Verblendeten! wer es auch fei, 
Der folhe Züge von dem Herrn erbadht, 
Und ihm dieß Bischen Menfchenfennerei 
Zu reiten, ihn zum Zerrbild uns gemacht. 


—— m — — — — — 
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einer Anerfennung: daß auch der Glaube zum Heile des Men- 
fchen nothmwendig feiz überhaupt, wenn man einige vermwäfferte 
Redensarten von der Feindeslicbe u. dgl. abrechnet, von einer 
hriftlichen Reminiscenz, ja von irgend einem Ueberrefte, irgend 
einer pofitiven Religion gar feine Spur mehr zu entveden ift. 
Der Zeitgeiſt ift ihr Gott. — Dieß geiteht Wislicenus aus— 
drüdlich und ganz unbefangen, jedoch mit einer Unterfcheidung 
zu, welche die ganze Plattheit diefer vorlegten Entwicklungs— 
ftufe des Proteftantismus (die lehte ift das unterfchiedlofe Alles 
und Nichts!) treffender characterifirt, als wir es vermöchten, 
Er fagt (©. 35): „Ja, ruft ihr, der Zeitgeift ift euer Gott, 
der fchlechte Zeitgeif.. Der fchlechte nun freilich nicht 
aber der gute Geift, wie er jegt if.” Wo die Norm 
fei und das Geſetz, welches über die Prädifate gut oder fchlecht 
entfcheivet, ift nicht gejagt. — Gut ift, was die fächlifchen 
Lichtfreunde im Bahnhofe von Köthen, auf der Kegelbahn, im 
Schützenhauſe als folched anerfennen und ausmachen; Zeitgeift, 
worüber fie beim Bierglafe übereingefommen find. Mit diefer 
toben Willführ kann füglicy nicht weiter geftritten werden, 
wenn gleich die natürliche Gerechtigfeit fordert, ihr einzuräu— 


Darum erſchuf er und erzog fidh den 
So wohl, daß er dem Zwecke ganz entſprach. 
Und als das Werfzeng feinen Dienft verfehn, 
Gab er's ver Hölle preis und ew'ger Schmach. 


Das ift ein faubrer Gott! — Gr fei verflucht, 
Der mit euch Spott treibt, gebt ihm wieder Epott! 
Bringt dar Verruchtheit ihm, der felbit werrucht, 

Und Unvernunft dem unvernünit'gen Gott. 


— — — 


Und dieſe Religion conſtituirt ſich heute unter dem Schutze der 
Polizei und Cenſur zur (antichrifilihen) Kirche, während unſere 
Priefter, die den alten Glauben predigen, „wegen Störung des 
confefionellen Friedens“ verfolgt, verbannt, auf die Feflung ge: 
fchleppt werden! — 
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men: daß fie fich nothwendig und unabweislich aus den erften 
Anfängen des Proteftantismus heraus, auf dem Wege der in 
Preußen vielbelobten und beliebten „allmähligen, biftori- 
ſchen Entwidlung” gebildet bat, wie fo vieles Andere, 
Nicht darüber muß man fi) wundern, daß dieſes Refultat 
heute da ift, fondern daß es nad) den vielen bedeutenden Bor- 
läufern, die ihm fchon im fechszehnten Jahrhundert, und feits 
dem immer häufiger vorausfchritten, daß ed von Ochini, So— 
einus, Schwenffeld, David Joris u. f. w.; bis auf Bahrbt 
und Paulus in Heidelberg ausbleiben, und daß die Saat, von 
Luther und Calvin ausgejtreut, fo überaus langſam heranreifen 
fonnte. Der tiefere Grund hiervon liegt in der barmherzigen 
Langmuth Gottes, ein jefundärer in der Zerritorialgewalt, 
welche fich der Abjolutismus frühzeitig beizulegen, und durch 
welche er die naturgemäße Entwicklung des Proteftantismus 
wenigftend äußerlich und dem Scheine nad), fo lange anzuhal—⸗ 
ten wußte. — Jetzt ift die hemmende Kette gefprengt, wer 
fann den Wagen auf der abfchüfigen Eifenbahn der Zeit auf 
halten! 

Daß heute die innern Verhältniffe Deutfchlands in eine 
große Criſe getreten find, daß in diefem Augenblid die Reſor— 
mation des jechszehnten Jahrhunderts fich vollende, daß diefer 
Moment einer der entfcheidenpften für unfer Vaterland fei, 
wird von allen Seiten laut ausgefprochen, aber von Wenigen 
in feiner ganzen Tiefe begriffen. — Die heutige Bewegung 
fagt fih vom Chriſtenthume los, wie die des ſechszehnten 
Zahrhundertd von der Kirhe. — War damals „Glaube 
ohne Werke” das Loſungswort der Zeit, fo find heute „Werke, 
nicht eben gute, aber ohne Glauben“ die leitende Idee der 
Neuerer, — Es iſt eine heuchlerifche Lüge, wenn die auſſer— 
firchliche Journaliftif von einer Bewegung in ver fatholiichen 
Kirche fpricht. — Nicht in dieſer geht der Entwidlungspros 
zeb zum Antichriftianismus vor ſich, fondern der Proteſtantis— 
mus ift ed, der das legte Ziel und Ende feiner Beftrebungen 
erreicht. Hier, und nicht in der Kirche ift der Sig des Uebels. 


— 
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Die Apoftafie einiger fchlechter Priefter und vieler Goncubinas 
tier, gefchievener und wieder verheiratheter Eheleute, Indiffe— 
rentiften und fonftiger ſchon längft ercommumicirter Katholifen 
ift nichts als der nothmwendige und naturgemäße Auswurf, den 
das Treiben der proteftantifchen Freunde, der Freimaurer und 
der Guſtav⸗-Adolfs-Vereine im Fatholifchen Körper erzeugen 
mußte. Der Proteftantismus fann nicht zu Grunde gehen, 
zumal in folchen Landestheilen, wo beide Befenntniffe vermifcht 
zufammen leben, ohne daß die Auflöfung, nachdem fie envlich 
jegt in ihr legted Stadium tritt, hinübergreifend in das fatho- 
lifche Gebiet, fich mehr oder weniger Opfer holt. Dieß fann 
im Intereſſe des Seelenheiles derer, welche verloren gehen, 
bedauert werden; — aber diefer Reinigungsprozeß ift ein mit 
menfchlichen Mitteln nicht abwendbares Greigniß, welches in 
der Haushaltung Gottes, wie jedes Unglüd, feinen wohlthäti- 
gen Zwed und Nutzen hat, und in feinen Refultaten doch wie: 
der dem Plane der Vorfehung und deren VBerherrlichung auf 
Erden dienen muß, wie alle andern Beitrebungen des vernel- 
nenden Geiſtes. Unfere Pflicht ift es, feftzuhalten an ver er: 
fannten Wahrheit, die Lüge zu entlarven, die Schwachen zu 
ftärfen, die Wanfenden zu befeftigen, — die Werräther aber 
ihred Weges ziehen zu laffen. — Für alles Uebrige wird Gott 
forgen. 

Wir Fünnen der Kirche deshalb nur Glück münchen, 
daß die weltliche Macht, aus welchen Gründen es immer fet, 
diefer Bewegung auch nicht das geringfte Hinderniß in ven 
Weg gelegt, fie nicht im erften Augenblide erftidt hat, wozu 
fie auf dem juriftifcehen und polizeilichen Gebiete berechtigt, ver— 
pflichtet, und mit den ausgiebigften, factifchen und gefeßlichen 
Mitteln verfehen war. Gin eigenthümliches Werkängniß hat 
die Gegner der Kirche in dem Maaße über ihr eigenes Inter: 
eſſe verblendet, daß fie aus dämonifchem Kaffe gegen die ka— 
tholifche Wahrheit, die Ronge-Gzeröfifche Secte in jeder Weife 
fürderten und fehüßten, ohne zu bevenfen, daß fie eben dadurch 
die Waffen gegen die proteftantifchen Freunde, die den legten 


Zeitläufte. 257 


Reſten des ältern Proteftantismus felbft Untergang und Ber: 
nichtung drohen, unmiderbringlich aus der Hand gegeben ha— 
ben. — Allein eine andere Frage ift ed, welche Ausfichten 
fich biedurch auf dem politischen Gebiete für unfer armes Va— 
terland eröffnen. Wer da erwägt, welche Zerrüttung aller fo- 
cialen und politischen Berhältnifje bereit6 die vermeintliche Res 
formation des fechszehnten Jahrhunderts über Deutfchland ger 
bracht hat, wer die viel dringendere Gefahr zu ermefien im 
Stande ift, welche heute der europäifchen Societät von der 
öffentlichen Berfchwörung gegen das Eigenthum droht, die als 
Communismus wie ein raubgieriges Ungeheuer im Hintergrunde 
liegt, jeden Augenblid bereit, das Glück ımd den Frieden aller 
Jetztlebenden zu verfchlingen, der wird zittern, wenn er an bie 
Folgen der Umwälzung denft, vor deren Schwelle wir ftchen. 
Der Bauernfrieg mit allen feinen Gräueln dürfte nur ein mat: 
tes Borfpiel der Revolution gewefen ſeyn, mit welcher eine 
zwar maccchiavelliftifche, aber dennoch fo unglaublich Furzfich- 
tige Politif das neunzehnte Jahrhundert befchenfte, als fie 
die Religion des Radicalismus unter ihren Augen Geftalt ge- 
winnen und die Staatöfirche unfrer vereinftigen Schredens- 
zeit in diefen Bewegungen zum Durchbruch fommen ließ. — 
Videbitis in quem transfixistis. 


XVI. 


Zeitbetrachtungen. 


Wenn ich unſere Tagesliteratur zur Hand nehme, und 
ſehe fo an, wie die Zeitereigniffe auf dem Eirchlichen Gebiete 
hingenommen und gewürdigt werben, fo fommt mir oft ber 
Gedanke, daß fie Fatholifcher Seits geringer beherziget und in 
ihrer Bedeutung veranfchlagt werben, als fie es meined Erach- 
tend verbienen dürften. Es will mich zuweilen ſogar bedün— 
fen, als ob der Böſe, welcher umbergeht, fuchend, wen er 
verfchlinge, dießmal fein Unternehmen mit einer gewiflen Un— 
fcheinbarfeit, man dürfte fagen, wenn die Sache eine andere 
wäre, mit einem Umwurfe von Erbärmlichem und Lächerlichem 
abfichtlich umfleivet habe, um die Augen der Zufchauer an die 
Außenfeite des ganzen Aufzuges zu fefleln, und von der Auf: 
merfjamfeit auf die tiefer liegenden Urfachen und die hinten- 
nachtrabenden Wehen abzuhalten. Dort, wo die fectirerifchen 
Kämpfe eben über die Bühne gehen, ift das getheilte Publi— 
fum dem Wechfel und Widerftreite der fich rafch drängenden 
Empfindungen fo fehr hingegeben, daß über dem momentanen 
Eindrucke und Intereffe das Vor und Nach weniger beachtet 
wird; und außerhalb des Bewegungsfreifes jcheint das Gefühl 
der eigenen Sicherheit dad Haupthinderniß, den Gang der ftch 
treibenden Ereigniffe mit beobachtendem Blide beharrlich zu ver: 
folgen, vielleicht auch das Gefühl des Wivermwärtigen fo mäch- 
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tig, daß man, wie unwillführlich, fein Angeficht davon ab» 
wendet. Indeſſen, da die Proteftanten, unftreitig in richtiger 
Empfindung, den Gegenftand von mehreren Seiten zu würdis 
gen und zu didcutiren unternommen haben, dürften auch Aeus 
erungen, wie die Katholifen die Sache anfchauen, von Zeit 
zu Zeit an ihrer Stelle ſeyn. 

Die Bewegungen, welche von Schleften zunächft ihren 
Ausgang genommen, haben ihre zwei Seiten, eine firchliche 
und eine politifche; und ed dürfte kaum voreilig feyn, jegt fchon 
zu jagen, daß der politifche Einfluß, — wir meinen der Ein: 
fluß auf die politiichen VBerhältniffe, — ungleich bedeutender ift 
und feyn wird, ald was die Kirche davon zu befahren hat. 
Denn, — um diejed zuerft zu erwägen, — was die Natur 
diefes Abfalles von Kirche und Ghriftenthbum im Ronge⸗Czers⸗ 
fianismus anlangt, fo ift das Urtheil der Katholifen vom er: 
ften Beginne bis zur Stunde fich überall ziemlich gleich ges 
blieben: Es fallen die vergelbten Blätter, welde 
entfäftet nicht länger am Baume der Kirche zu haf- 
ten vermögen. Der Berluft wird darım als folcher von 
Niemanden betrauert, und von nicht Wenigen fogar ald Ge: 
winn angejchlagen. Und die fo denfen, haben nicht ganz Uns 
recht. Die Fatholifche Kirche ift feit gewiſſen Zeiten in Si— 
tuationen gekommen, wo fie vielfach fich behindert und außer 
Stande fah, eine Selbftreinigung vorzunehmen, und jene Säus 
berung des Heiligthumes herzuftellen, wie fie ihr Stifter gele- 
genheitlich ihr im Tempel zu Jeruſalem vorgezeigt hatte. Die 
Ungunft von Verhältniffen, auf die weiter unten die Rede foms 
men joll, zwängte fie in ihrer freien Bewegung; und fie mußte 
fich gefallen laffen, Glieder zu dulden, welche angefrefien von 
fremdem Gifte, von ihrer Lebensftrömung übrigens abgelöst, 
nur noch an ihr zu bangen fchienen, um fie mit Verweſungs— 
moder zu gefährden. Da bat nun Gott felbft Gericht gehal— 
ten, die Schaufel ergriffen, um feine Tenne zu reinigen. Und 
die Umftände, unter welchen dieß vor fich ging und noch geht, 
find fehr geeignet, mit Troft zu erfüllen. Auf ihrem Wege 
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durch die Geſchichte hat die Kirche es mit Auflehnungen der 
verſchiedenſten Art es aufnehmen müſſen. Oft hatten einreißende 
Verweltlichung des Clerus, Aergerniſſe, Privatintereſſen angeb⸗ 
lichen Reformatoren zum Impuls oder Vorwand gedient, aus— 
zuziehen, und einen geſonderten Hausſtand neben der Kirche zu 
errichten. War, was ſie unternahmen, verwerflich an ſich, 
ſo mochte der Anblick der Uebel, von welchen ſie zu heilen prä— 
tendirten, ihr Attentat einigermaßen beſchönigen. Ein ſittliches 
Motiv, — ob rein oder unrein, ob aufrichtig oder nur vor: 
gefchügt, gilt bier gleichviel, — umgab ihr Treiben noch mit 
einem Nimbus von Moralität oder dem Scheine von Ehren- 
haftigfeit. Won dieſer Art ift ein Theil der Kebereien des 
Mittelalterd. Dießmal haben wir einen Fall entgegengefegter 
Art vor und. Niemand täufcht fich: es ift die mit dem Erb- 
beben des Kölner Ereigniffes glorreich fich einleitende, ſeitdem 
fichtlich wachfende Selbfterhebung ver Fatholifchen Kirche in 
Deutfchland, womit diefe Abfälle innerlich und äußerlich zu— 
fammenhängen. Eobald diefe aus ihrer aufgezwungenen Knecht: 
fchaft und Gedrüdtheit wie mit einem Schlage in felbftftändt- 
ger Würde fich aufrichtete, mußte nothwendig das Alles weg- 
fallen, was nur mit fchwachen oder halben Faſern, und nur 
auf fo lange, als fie darniederlag, an ihr Flebte, und nunmehr, 
vom natürlichen Schwergewicht gezogen, erdwärts in das Ele 
ment zurüdfanf, wovon ed noch am meiſten in fich hatte. 
Man kann, feit Männer wie W. Menzel, Witte, Wuttfe, 
und ſelbſt Drgane proteftantifcher Anfichten von der Richtung 
des „Rheinischen Beobachters“ über die Natur diefer Neuerer 
und Neuerungen fich ausgefprochen, ohne Umfchweife von ver 
Sache reden. Wenn Leute von der renomirten Geiftesleerheit 
und Unwiſſenheit eines Ronge, und von der Lüderlichfeit ei- 
nes Czersky u. f. w., auf weldye Proteftanten höhnifch uns 
mit dem Finger hinweifen, fo lange fie innerhalb unferer Kir- 
che find, überrafcht in ihrer unbedeckten Blöße vom aufgehenden 
Tag, fchimpfend von dannen ziehen, und mit Virgil zu reden: 
Conjugium vocat: hoc praelexit nomine culpam, ihre Sünde 
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durch eine Regierungsfignatur zum Tugerdacte legalifiren laffen: 
fo follte alle Welt daraus fich die Lehre ziehen, ed müfje dort an 
eine Rejtauration der Zucht gehen, wo die Sittenlofen fich verein- 
fammt fühlend auswandern, dort das Glaubensleben frifch in 
die Zweige treiben, wo die dürre Plattheit, — gleichviel, wo- 
bin, — die Poſt mit dem Winde nimmt. Selbſt Theiner, 
der legt Gefallene, muß Dem Zeugniß ablegen. Sicherlich ift 
er das Befte, was diefe Genofjenfchaft aufzumweifen hat, und 
fie, wie fie nun einmal dafteht, feiner faum würdig. Indeß 
auch er hat feit circa zwanzig Jahren in feinen Firchlichen und 
literarifchen Beftrebungen das unerquidliche Bild eines Priefters 
gegeben, welcher, — mit wie viel Schuld, weiß Gott, — im 
Innern mit dem Glauben der Kirche, an deren Altar er figus 
rirte, zerfallen war. Fragt man, was ihn aufgehalten, das 
zu thun, was er eben jest erft gethan, fo ift die Antwort dies 
felbe: Er ift nicht anders geworden, wohl faum um einige 
Grade tiefer gefunfen. Die Kirche dagegen ift um viele 
Grade höher geftiegen. Mochte er, fo lange vie Gefefielte 
am Boden lag, noch an eine Gemeinfchaft mit ihr denken, 
und über feine eigene Gefinnung noch im Zweifel feyn, fo 
fonnte er doch nicht länger über fi im Trüben bleiben, 
als die firchliche Gefinnung in einer Weiſe erwachte und er- 
ftarkte, der zu folgen er nicht Kraft in fich verfpürte. Die Wahl 
fonnte von dem Momente an ihm faum mehr fchwierig ſeyn; 
e8 bedurfte nur der Gelegenheit und des Äußeren Anftoffes, 
um die innere Entfremdung in der Äußeren Apoftafte zu voll⸗ 
enden. Beides bereitete ihm die Zeit und die Öffentliche Mei— 
nung; und fo ließ er fich denn aus der Schwebe auf die weiche 
und fchranfenlofe Unterlage nieder, welche ihm in dem Ronge⸗ 
Gzersfianismus unterbreitet ward. Im den Ehriftuslängnern 
des Leipziger Conciliabulums hat der Gelehrte feine Geifteöge- 
noffenfchaft gefunden. Daffelbe gilt auch von Dr. Schreiber; 
Anderer nicht zu gedenken, welche, wie ein Würmle vom 
Gorrestionshaufe her an die Spige dieſer Sippfchaft treten, oder 
wie ein Wangenmüller von eben daher diefen Brüdern ihre 
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Gemeinſchaft zu wiſſen thun. — Ueber die Natur dieſer Er— 
ſcheinungen alſo täuſcht ſich, wie geſagt, Niemand mehr unter 
den Katholiken. Alle, welche den Intereſſen des Chriſtenthums 
ergeben ſind, können der Kirche von dieſer Seite her nur 
Glück wünſchen. Die Lebenskraft, die ſich friſch und mächtig in 
die noch gefunden Glieder gießt, hat das Angefaulte nach ver: 
fäumter gefeglicher, wie in natürlichet Ercommunication 
von fich ausgeftoßen. 

Auch unter einer andern Rüdficht konnte man den Vor— 
gängen eine für die Zukunft der Kirche tröftliche Seite abge: 
winnen, die nicht gang übergangen werden foll. Die fich vor: 
bereitende Scheidung der Geifter fcheint allen Anzeichen nach 
eine große Entſcheidung auf mehreren Gebieten mit anzubah— 
nen. Wenn das allgemeine Gefühl, dad weit umher aller 
Kreife fich bemächtiget hat, nicht trügt, fo wird die Gährung, 
welche fich überall an- und eingefeßt, zu einer Löfung des 
Beftehenden, und anderweitigen Geftaltung und Ordnung der 
Dinge hinausführen. Tumultuarifch geht ed an vielen Orten 
im politifchen Haushalt zu. Die alten Traditionen des Herr 
fchen® und Gehorchens haben fich verloren, und die Princi— 
pien wogen wie Fluth und Gegenfluth an einander, fuchen, 
wo ed angeht, Ausweichbahnen zu gewinnen, und wo es nicht 
geräth, die Strömung ſich ftreitig zu machen. Nebenan bereiten 
fid) das Chriſtenthum und das wieder heraufbefchworene Heis 
denthum in der Form ded Pantheismus zu einem abermaligen 
Entſcheidungskampfe. Letzteres, der gottslofe und fich felbft 
vergötternde Unglanbe, die Ausgeburt des Criticismus, bietet 
nach allen Seiten hin den Taumelbecher aus, ruft Groß und 
Klein herbei, fich in feinem Weine zu beraufchen. Da iſt's 
denn die fchale Unwiſſenheit, welche nie Beſſeres gefoftet, vie 
eretinartige Geifteöflachheit, die ded Denfend nicht mächtig 
wird, Die aufgedunfene Hoffart, welche in ihrer windigen 
Nundheit das abſolut Vollfommene erkennt; vor Allem aber 
der Materialiömus, der aller fittlichen Erhebung und jedes 
Sinned für Geiftiged und Göttliche baar und ımempfäng- 
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lich ift, welche in langen Zügen aus diefem Kelche gefoffen, 
davon lichte Augen befommen, und nun fich an alle Strafien- 
eden poftirt haben, um in diefem Geifte Allen zu prophezeien, die 
des Weges ziehen. Und wo es an dergleichen Subjecten feh- 
len foll, mie 3. B. am Rheine, werben fie auf Staatöfoften 
beftallt, um Bileamsdienſte für Balafd gutes Geld zu leiften. 
Die politifchen Gewalten haben ihrerfeits ebenfalls ihre Wahl 
getroffen. Um der Macht des Geifted in der Kirche, der 
befchränfenden Zucht des Evangeliums fich zu entringen, ha— 
ben ſie, allgemach den des Widerchriſts heraufbeſchworen, von 
dem verhängnißvollen Becher genippt, auch andere nippen, ko— 
ſten, trinken laſſen, — und was Wunder, wenn nun auch 
dieſe, wie jene in „Fauſt“ ſingen: 

„Uns iſt ganz kannibaliſch wohl, 

Als wie fünfhundert Säuen!“ 

Die Tagespreſſe iſt nun toll geworden, und überläßt ſich 
den Eingebungen ihrer Beſtialität, ſchimpft auf Alles, was An- 
ftand nimmt, fie zu veneriren; verfolgt und drilft mit Schmach 
und Zug Alles, was fich weigert, das, was fie haft, mit anzu- 
feinden, und was fie geiftreich nennt, fei’8 auch heller Wahn: 
finn, für Weisheit hinzunehmen. Die der Kirche getrogt, fürdh- 
ten fich jest vor dem Schatten des Schlangenfchweifes, Taffen 
das Unthier läftern und höhnen, fich befchimpfen und bedro— 
ben; verbieten dagegen, durch eine Erwiderung den Zorn der 
Lügenbrut zu reizen, und ihr das Kreuz zu zeigen, vor dem 
fie einzig fcheut und ſchweigt. — Zwifchen diefem Ungethüm 
und dem Ghriftenthum ift fein Friede; und je feder das Hei— 
denthum oder der Unglaube fein Haupt erhebt, je gewaltthätiger 
er, begünftigt von den irdiſchen Gewalten, fich heranwagt: 
defto dringender die Aufforderung für die Kirche, fich ebenfalls 
nach denen umzuſehen, welche in ihrem Bereiche das Zeichen 
des „Lammes“ auf der time tragen. Die gegenwärtige 
Sichtung nimmt fich aus wie eine Revüe, welche Gott in fei- 
nem Lager hält. Als Gideon feine Schaaren gegen die Ma- 
Dianiten führte, ließ er Allen bedeuten: die da wollten, lönnten 
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nach Haufe ziehen; und behielt am Ende nur die noch übrig, 
welche an der Duelle nicht bequemlich mit dem Munde den 
Labetrunf fich fuchten, fondern mit der Hand ihn reichten. 
Schwächliche, denen fittlicher Ernft nicht beiwohnt, Feiglinge, 
welche erblafien vor dem Martyrium des Kreuzes, können nicht 
unter der Fahne der Kirche ftehen. Sie thun wohl, daß fie 
gehen. So zeigt es fich, welche bewährt find, die Kirche 
fennt die Kräfte, über welche fie zu gebieten hat. Cognoscite 
vos invicem, rief dereinft der Diacon in der Mefje der ver: 
fammelten Gemeinde zu, um zu verhüten, daß ein Ungläubi- 
ger, Heide oder Jude ſich unter die Communicanten” mifche. 
Diefer Ruf: Cognoscite vos invicem, ſchien vom Dom zu Trier zu 
erklingen: und fo fehen wir die, „welche nicht zu uns gehört“, 
den Anwalt der „Henker“ von Paraſceve, Ronge, an der 
Spitze, wie von einer umfichtbaren Macht getrieben, von dan- 
nen wandern. Und fo darf von diefer Eeite her die Kirche frei 
athmen, wie einft ihr Stifter, ald der Jsfariote nach jenem 
Liebesbifien in fein Verhängniß rannte. 

Diefe Sprache Fünnte lieblos fcheinen, und in fo fern 
fremd den wahren Gefinnungen der Kirche. Gewiß, fie hat 
Mitleid mit den Gefallenen, und ficher unendlich tiefere Wehe 
um die, welche in Blindheit ihrem Untergange entgegenftür- 
zen, als die Feinde ded Kreuzes im blasphemifchem Jubel auf⸗ 
lachen, einen fatholifchen PBriefter in folcher Gottverlaf- 
fenheit fallen zu fehen. Die Geduld und Langmuth, mit wel- 
cher Gott manche darunter getragen, mag der Maafitab dafür 
feyn. War aber jene Gewaltthat, der man gegen die Kirche 
fi unterwunden, und die wie ein eleftrifcher Schlag durch 
deren ganze Gliederung erfchütternd fuhr; war der Ausédruck 
frommen Glaubens, wie er fi) zu Trier fund gegeben; waren 
endlich auch die Wunder -Dafelbft, weit entfernt, zur Beftnnung 
zu bringen, nur das Reizmittel, ihr Herz mit Galle, ihren Mund 
mit überjüdifchen Läfterungen zu füllen: da hat die Gnade ihr 
Maaß erfchöpft, die Strafe der Berftodung, — die fehred- 
lichfte, welche das Evangelium fennt, — tritt an die Stelle, 
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Da weicht dann auch das Mitleid dem richterlichen Pflichtge- 
fühl, im Bewußtſeyn deffen, der gefprochen: „Wer die Kir: 
heniht hört, fei dir wie ein Heide und ein Zöll— 
ner.“ 

Der Kampf, der jeht entbrennt, tft ein Principienftreit, 
und die Kirche fteht allein und muß auch möglichft allein 
fih ftellen. Vom Staate darf fie feinen Beiftand fuchen, noch 
erwarten. In den Gegenden, die der fogenannten Reformation 
verfallen und wo die Organe der politifcyen Gewalt in ihren 
Schulen aufgerwachfen find, beftimmte bis zur Stunde ein dop— 
peltes Intereffe, dem „Fortſchritt,“ d. b. der confequenten 
Fortentwidlung des autoritäthaflenden proteftantifchen Principe 
den ſchützenden und ftügenden Arm zu reichen. Man erblicdte 
darin einmal die ficherfte Waffe, jene Macht fih vom Leib 
zu halten, vor deren bloffen Namen alle proteftantifche Natur 
erfchaudert, weil nur durch Bekämpfung diefer, ver Firchlichen 
Gewalt, der Proteftantismus fein gefondertes Daſeyn fich er— 
rungen und erhält; vor der darum auch jedes proteftantiiche 
Gubernium ein geheimes Grauen hat, weil fie allein feiner Om- 
nipotenz wenigftend im geiftigen Bereiche Schranfen zieht. Aus 
gleichem Grunde wollten die proteftantifchen Regierungen in 
Deutfchland felbft nicht mehr ven Schatten alter Firchlicher 
Autorität, z. B. von Gonfiftorien ıc. neben der ihrigen recht er= 
tragen. Man gewährte feit faft einem Jahrhundert dem Ratio- 
nalism allen Vorfchub, den er wünſchte; — denn je weniger 
poſitiv Chriftliches, argumentirte man, defto freier fünnen wir 
gebieten. Daher vie jo höchft merfwürbige Erfcheinung, daß 
alle deutichen proteftantifchen Rafultäten, mit Ausnahme ver 
unter Fatholifcher Hut ftehenden Univerfität Erlangen, der alten 
Drthodorie in ihrer großen Mehrheit ab-, und dem Rationalis- 
mus zugefagt haben. Und wie das Verhältniß außerdem ftehe, 
braucht feines befonderen Nachweifes. Der Ausgang der Eon: 
troverfe über die Geltung der fumbolifchen Bücher bezeugt, wer 
zur Stunde im Beſitz der Herrſchaft fei. Der Rationalism, 
oder wie er jegt in feine Mannheit ausgewachfen als Hegelia- 
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nidmus in den „Lichtfreunden” fich präfentirt, ift das herzei⸗ 
genfte Schooßfind der proteftantiichen Staatsweishelt. Für 
fie war, jo träumte jie wenigftend, die jalomonifche Friedens: 
periode eingetreten, wenn fein Glaube mehr zwifchen Geift und 
Welt die Gränzgen marfte, einzig der kantiſche Imperativ vie 
ftaatszünftigen Gewiffen, und der „befannte Stock“ die Füße 
der Unterworfenen dirigirte. — War diefes Motiv mehr nega= 
tiver Natur, — nämlich Fern» und Nieverhaltung aller geift- 
lichen und Firchlichen Gewalt und Autorität im Staate, — fo 
war Das andere jchon mehr pojitiv. Die Regierungsgewalt, 
welche bei und mitteld der Auflehnung gegen die firchliche und 
göttliche Oberhoheit in diefes neuere Seyn eingetreten war, konnte 
begreiflih im Fortgang ihres Strebens den befonderen Grund 
ihres Ausgangs nicht verleugnen. Nachdem fie einmal auf 
den Wogen des den überlieferten Glauben mit allen feinen 
Snftitutionen befämpfenden Zeitgeiſtes im fechszehnten Jahr: 
hundert unter Segel gegangen, konnte fie natürlich auch feine 
andere Ueberzeugung haben, ald daß fie mit diefem Winde, 
der ihre Segel jo mächtig gefüllt, auch am beiten fahren wer- 
de, Und wie follte fie auch anders denfen? Konnte fie fich 
doch nur dann den Beifall und Danf ver großen Wortführer 
der Zeit verdienen, wenn es ihr gelang, dem Kaifer irgend 
ein Recht abzutrogen, der alten Kirche irgend ein Unbill zuzu= 
fügen! Wurde fie doch nur dann glorreicdy gepriefen, wenn fie 
mit Friedrich dem Einzigen Alles, was Religion beißt, mit 
gleicher Verachtung behandelte! War fie ferner einmal der 
göttlichen Autorität entrüdt, und allmächtig geworden auf Er- 
be: welcher andere Maafftab übrigte ihr noch, fich zu meſſen, 
als der des Zeitgeiſtes, deſſen bon plaisir es ift, nicht zu 
bauen, fondern an dem Beſtehenden zu rütteln und zu zerren, 
oder wie er fich ſelbſt befchreibt: 

Ich bin der Geiſt der ftet# verneint! 

Und das mit Recht; denn Alles, was entitcht, 

Iſt werth, daß es zu Grunde acht; 

Drum beffer wär's, daß nichts entjtünde. 
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So ift denn Alles, was ihr Sünde, 
Zerftörung, kurz das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element. 


Es fommen nun zwar Perioden in der Gefchichte des 
Proteftantidsmus und der protejtantifchen Staaten vor, wo es 
denen, die am Ruder ftanden, bei diefer Fahrt mit diefen 
Winden ſchwül und fchwindlid um die Schläfe wurde Man 
wollte, wenn cd Angeſichts von Felfenriffen eben recht voll in 
die Segel blied, plöglich innehalten, oder den Winden „rechts: 
um” commandiren. Gin natürlicher Inftinft trieb in Krifen 
der Auflöfung, wie 3. B. unter der Regierung des höchitfeligen 
Königs von Preußen, eine Vermittlung aufzuſuchen. Einheit 
ward zum tiefgefühlten, unabweislichen Bedürfniß. Dieß bes 
ftimmte zum Ausgleichen. Man erfann alle Mittel, die divers 
genten religiofen und geiftigen Richtungen zur Verſöhnung zu 
vermögen, um einen confervativen Standpunkt zu gewinnen, 
Begreiflich ließen dabei die Firchlich Radikalen, fonft Rationas 
liften genannt, fich nicht jo weich finden, was fie einmal ab- 
gelegt, mitteld ernitlicher Selbitbefehrung zum alten Glauben 
fi) wieder anzueignen; und fo wird natürlich den Altgläubi- 
gen zugemuthet, ihrerjeits die Hand zur Eintracht darzubieten, 
So endigte denn die Einigung und Bergleichung auf Geheiß 
der weltlichen Gewalt jederzeit damit, daß vom Ueberreft des 
Ehriftlichen auf Neue wieder das Eine und das Andere abger 
lafien werben mußte. Der ganze Gewinn fiel darum abermals 
dem Princip des firchlichen Fortfchritts, d. h. dem Ratios 
nalism, jet Criticismus genannt, in die Tafche, der nach 
diefer Eroberung fofort auf's Neue mit Staatserlaubniß die 
Segel beifegte, um feine Fahrt bis zur Ausmündung in den 
Nihilismus fortzufegen. Wer von den Beftrebungen für die 
preußifche Union gehört, wird das Gefagte beftätigen; und 
wird zugleidy auch über ven Standpunft fich orientiren, auf dem 
diefe Regierung jegt in diefem Augenblid angefommen iſt. — 
Was ich aber mit diefer kurzen Betrachtung gewollt, ift: Die 
proteftantifchen Regierungen fünnen ſich dem Princip des das 
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Chriſtenthum deſtruirenden ſogenannten Fortſchritts nicht ent— 
ſchlagen, kaum es aufhalten, nie bewältigen; und die Kirche 
fann daher da, wo fie in nähere Beziehungen zu folchen gefeßt 
ift, nimmermehr verlangen oder erwarten, daß ihr eigenthüm- 
liche® Beftehen oder Leben ihr unverfümmert belaffen, over 
wohl gar beſchützt werde. Sie fteht im Kampfe mit dem Wis 
derchriftenthum allein, auf ihre Kräfte angewiefen. 

Es iſt damit nicht die mindefte Klage gegen den Staat 
erhoben. Es liegt dieſes Wechſelverhältniß fo fehr in der Na- 
tur der Sache, Daß es ungerecht erfchiene, wenigſtens unbil- 
fig, diefem zuzumutben, eine Jnftitution in feinen Schirm zu 
nehmen, mit welcher ihm hin und wieder jüngft ein ganz äußer— 
liches Motiv, wenn nicht der Zufall, zufammengeführt hat; de: 
ren Nähe allein ſchon ihn ängftiget, der abhold zu fern ihre 
Natur und feine Gefchichte ihn antreiben, die zu ſchwächen er 
darum ftändigen Reiz in fich empfinden muß. Die Kirche ift 
fein Inftitut im Staate, fie ift eine mehr als blos ebenbür- 
tige Macht, und das mißfällt ihm an ihr. So lange darım 
eine proteftantifche Staatögewalt nicht ihre Natur anszieht, — 
und dad wird fie wohl nie, — fo wird die Kirche auch nie 
eine gleichheitliche Behandlung zu hoffen, nie zu erwarten ha— 
ben, daß ihr gegen die Äußeren Angriffe und das Anbringen 
zerftörender Tendenzen der Arın geboten werde. Nur zu oft 
wird die Gewalt zu dem Wahne fich neigen, Alles fromme 
ibm, was der Kirche ſchadet; — und fie denft fo, weil fie 
nicht auf die Zufunft zählt, fondern bloß den momentanen 
Vor- oder Nachtheil anf die Wage bringt. Anders verhält fie 
fich natürlich zum Proteftantiomns. Diefer hat fie zu dem 
erhoben, was fie ift, zur Cäſaropapie; und der Proteftan- 
tismus hinmwiederum verdanft feine Eelbftitändigfeit dem guten 
Schwerte. Zwiſchen beiden beiteht darum eine engere Wechfel- 
feitigfeit, ald fie je das Kaiſerthum und die Kirche aneinander 
floht. So erklären fich Erfcheinungen, wie fie fo eben in 
diefem Augenblicke im deutfchen Norden zu aller Welt Verwun— 
derung vorüberziehen. Jedermann erinnert fich, mit welcher 
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Freude Seitens der proteftantifchen Behörden die Mühlereien 
der jogenannten Diffiventen begrüßt, gehegt, geförvert wurden. 
Die bübifche Epiftel eined Ronge an einen Biichof des Rei— 
ches ward von den Füniglichen Genfurbehörden nicht im gering- 
ften beanftandet; die Tagesprefie wiederhallte gleich der wilden 
Jagd von Lügen, Verleumdungen, Hohn und Läfterungen; da 
regnete ed Adrefien für die Apoftaten, wie fie nur immer ber 
infernale Lügengeift ervenfen konnte: — die politifche Gewalt 
reibt fih die Hände. Man fchreibt nad) Leipzig eine Verfamm- 
fung aus: die Koryphäen des Abfalld erfcheinen von nah und 
fern: die proteftantiiche Regierung findet nichts Verfängliches 
in der Sache. Was follte man auch thun? Es befteht nach 
der Charte, und in Preußen ohne Charte, Freiheit der Ge— 
wiſſen. Man entwirft ein ſogenanntes Befenntniß, publicirt 
ed: es fehlt darin Alles, was den Ehriften bisanhero von dem 
Nichtehriften oder Heiden unterfchied. in preußifches Regie— 
gierungdmanifeft erklärt: Man fei noch nicht Elar über 
die Natur diefer Bewegung in der fatholifchen Kir: 
che, wolle den weiteren Verlauf abwarten, fie aber 
einftweilen den Altlutheranern gleich achten, und 
proviforifch dem Proteitantismuß einverleiben. Die 
Religionswühler legen ihr Symbolum den Behörden vor, wo— 
rin fie vom Chriſtenthum fich förmlich trennen, und weil uns 
ter das Prineip des Chriftenthums, darum auch tief unter und 
außer das, was man „chriftliche Secte“ nennt, ſich ſetzen: 
dad Alles gibt der Regierung Feine Indicien zur Diagnofe in 
der Sache! Was gefchieht? Da wirbelt derjelbe Wind den 
Staub zum zweiten Male in Breslau auf. Dießmal hebt er 
die Proteftanten vom rongeanifchen Gewichte. Es erfolgt eine 
Verſammlung proteftantifcher „Diffidenicn,“ um ein Pronuncia- 
mento gegen die fogenannte herrichende Orthodoxie zu erlaflen. 
Da erfennt die Behörde in natürlicher Infpiration fogleich die 
ächte Natur diefer Bewegung, fie ift ihr firchen- und ftaate- 
gefährlih. Cie zieht urplöglich die Polizei, womit fie bie 
Cubbs der fogenannten katholiſchen Difjidenten gejhügt, zus 
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rüf, um fie wider die Gonventifel der proteftantifchen Diffens 
ters auszuſenden. Da empfiehlt dieſelbe Minifterhand, welche 
dem Apoftaten Czersky, noch che diefer von feinem red t- 
mäßigen Richter abgeurtheilt iſt, drei Tage vor deſſen 
Greommunication, das Heirathspatent zufignirt hatte, den Pa— 
ftor Wislicenus bei deflen Behörde zum Amtsurlaub, d. b. 
zur proviforifchen Entfegung; da werden die Stadtcommunen 
von derfelben alferhöchften Weifung, welche die Einziehung ka— 
tholifcher Pfarreien in Schleften angeordnet, ermächtigt, den 
„Diffiventen® Kirchen zu überlaffen’ u. f. w. u. f. w. Auch 
Anderwärtd treffen wir daffelbe. In Leipzig find die Katholifen 
noch in Unterfuchung, welche gegen eine unconceſſionirte Ver: 
fammlung im Börfenlofale Tante Ginfprache erhoben haben; 
das Leipziger Concilium ward dort unter den Augen einer pro: 
teftantifchen Regierung abgehalten. Nun auch dort die Prote: 
ftanten, wie natürlich, Aehnliches unternehmen, und die Kir: 
fchen mitefjen wollen, welche fie den „katholiſchen Diffenters* 
vom Baume geholt: fo wird bier, wie in Preußen, mit einem 
Male die Parole gewechielt. Das fchlummernde Staatsgewif- 
fen erwacht, die höchften Organe der volliiehenden Gewalt er- 
fennen, daß diefe Tendenzen „offenbar“ über die Gränzen ber 
garantirten Gewifiensfreiheit führten, befinnen fich auf ihre ge- 
fchwornen Eide, und fühlen fich bemüffigt und verpflichtet, al: 
fen denen Berfammlungen auf das Entfchtedenfte entgegen zu 
treten, welche von daher der beftehenden proteftantifchen 
Kirche gefährlich zu werden drohten, u. dal. m. *). Katholi— 
fcher Seit, ich geitehe es, ift man verfucht, über folche Dispa- 
ritäten fich zu beflagen, wo Gleichheit der Rechte und des Schu: 
tzes verfaffungsmäßig gewährleiftet iſt; ja man tft geneigt, fols 
ches Verhalten für baare Perfidie zu erflären. Verſetzt man 
fih aber auf den gegnerifchen Standpunft, jo füllt eine An— 
flage der Art ald unbegründet weg. Die Staatsgewalt hat in 
diefem Sinne fich der Kirche nie verpflichtet; und geſetzt auch, 
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fo hätte fie vielleicht in einer Anwandlung von Liberalität 
mehr verfprochen, als ihre Natur an fich ımd ihre Abhängig- 
feit von dem Zeitgeift zu leiften ihr geftatten. Es ift unbil- 
fig, dem Fuchſe zuzumuthen, daß er Hühner gleich feinen Jun; 
gen ſchütze. Es vermag eine Fatholifche Regierung aller: 
dings proteftantifche Gonfeffionen gegen Zerftörung zu fehirmen 
und zu conferviren, weil fie felbft ihrer Natur nach conferva- 
tio iſt; die bayerifche Regierung hat davon der Welt einen 
glänzenden Beweis geliefert *). Aber ed mag feine proteftans 


2) Gs ift noch allerwärts in frifchem Andenken, wie die Majoritit ber 
Reformirten in der bayerifchen Rheinpfalz, von ratienaliftifchen 
Dorteinen ergriffen, aus allen Kräften dahin arbeitete, fih von ven 
beiden anerfannten proteftantifchen Confeffionen und der über ihnen 
ſtehenden gemeinfamen geiftlihen Behörde (Oberconfütorium) abzu⸗ 
trennen umd zu einer eigenen Gemeine fich zu conftituiren. Gm: 
yfand die bayerifche Regierung Reiz in fih, Broteftantismus und 
proteftantifches Kirchenweſen zu fchwächen, jo hatte fie bie günſtigſte 
Gelegenheit zu Handen: Divide et impera. ®Berfielen ihr die 
Nögetrennten in ihrer Bereinzelung ohnedem, fo fonnte fie auch die 
Autorität der geiftlichen Behörde herabdrücken, indem fie felbe theil- 
weife an bie „Diffiventen“ veräußerte. Wie proteftantifche Regie: 
rungen ber fathelijchen Kirche gegenüber in Fällen der Art handeln, 
lehrt figura. Die bayeriſche bat jahrelang und zulegt mit Grfolg 
dem tobenden und drohenden Begehren widerſtanden, und ben wilden 
Strom wieder in feine Bahn zurüdgelenft. — Gin anderer Fall. 
Wollte fie ein anderes Gabinet in feinem Verfahren an der Fatholifchen 
Kirche Scylefiens zum Mufter nehmen, fo war ihr ein Leichtes, die 
Univerfitit Erlangen entweder mit zweckdienlichen Subjecten zu 
beſetzen, ober bie bertige theologische Facultaͤt fo verarmen zu laf: 
fen, wie die Fatholifcdye zu Breslau. Ja ed war, wollte fie gleich 
anderen mit dem Zeitaeift fahren, dieß ihr vom Äußeren Intereffe 
geboten. Maren nicht alle proteftantifchen Facultäten unter pros 
teftantifchem Schutze dem Rationalismus erlegen? Durfte fie nicht 
für die gleiche deftructive Politit auf den Beifall der proteſtanti— 
ſchen Brei: Gelebritäten rechnen? Sie dachte fittliher, — 309 
die ehrenhafteften Männer nach Erlangen, confervirte einzig ben 
Proteftantismus, während er überall der deſtructiven Gritif preisge- 
ben wurde, und ließ fich lieber vom gefammten proteftantifchen 


272 Zeitbetrachtungen. 


tifche e8 über fich zu gewinnen, eine gleiche Wohlthat der ka— 
tholifchen Kirche zu erweifen. Sie fann eben nicht. Man 
fol daher, meine ich, die Sache nehmen, wie fie liegt. Die 
Kirche möge aufhören, in jenen Ländern das Unmögliche, näm—⸗ 
lich eine paritätifche Behandlung zu fordern, die ihr nicht ge- 
leiftet werden fanı. Das Einfachfte bleibt, ihre Sache von 


Deutfchland verunglimpfen, als das chrifiliche Glement in ihm dem 
Muthwillen glaubenlofer, fogcenannter Theologen überantworten. Hars 
le$, deſſen Geſinnung gegen die bayerifche Regierung, jedem Brote: 
ftanten unverdächtig ift, möge reden. In diefen Blättern (Jabra. 1842, 
IM. Heft) ward behauptet, daß der Proteftantismns „unter Fatholi: 
fcher Hnt“ in Bayern fich beffer als anderwärts confervirt habe. Da- 
rüber bricht Harleß negen den Berf. diefes Auffages los (Zeitfchrift 
für Proteft. u. Kirche 1842, Bd. II, S. 407), deutet auf Deiter: 
reich bin, ſchlleßt aber alsvann: „Das erfennen wir mit bemüthi: 
gem Dante, und alle unbefangenen gläubigen Proteitanten mit uns 
an: durch bie Gnade und Dbhut bes Herrm iſt unfere proteitanti: 
fche Kirche dienfeits des Rheins (er meint damit im bießfeitigen 
Baperm) von der Macht und dem Einfluß des Alles zerſetzenden 
und zerfiörenden Unglaubens mehr verfchont geblieben, als mande 
unferer Schwehterficchen (seil. in Würtembera, Baden, Preußen ıc.). 
Der Lehrſtand und das Rolf find nicht in dem Maaß und ber All: 
gemeinheit von der verheerenden Seuche angeftecft worden, wie in vie 
len andern Sändern; „ja auch das dürfen und wollen wir 
nicht verfennen, daß die perſönliche Glaubensüber— 
zeugung unferes Königs im hoben Grade fegensreid 
aufdie Grbaltung und Wiederberftellung unferes po: 
fitiv kärchlichen Olaubens eingewirft bat und fortan 
einwirft. Solches wolle Gott dem Könige in Gnade 
lohnen!“ Welche deutfche proteftantiiche Regierung bat fih aus 
eins Gegners Mund folches Lob erzwungen? Welche hat, ich 
will nicht einmal fagen, für die Fatholifche Kirche, fondern nur für 
ihre eigenen Gonfeflionen fo viel und fo günſtig aewirft, wie bie 
baverifche für die Proteftanten? Welche deutfche proteftantifche Uni: 
verfität darf ſich an Ghriftlichfeit mit der Grlangerin meflen? 
Das iſt Fatbolifcher Sonfervativismus; wie anders bageaen der 

. . . .! Grntet fie dafür fchlechten Danf von Innen und Außen: 
mas verfchlägt's? Sie wird trotz alledem doch nicht mit in's 
Bodshorn des Nadifalismus blafen, 
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der des Staates abzutrennen, und dem zu übergeben, der ihr 
auf feinem Leivendgange zugerufen: „Vertraue, Ich habe die 
Welt überwunden.” 

Zu diefer tiefgreifenden Veränderung der wechfelfeitigen 
Stellung ift num ein mächtiger Schritt gefchehen, und — was 
für die Sache der Kirche von hoher moralijcher Bedeutung ift, 
— der Staat felbft hat die Initiative dazu genommen. Er 
hat in die feit einiger Zeit fich dehnende Klüftung Keile bin» 
eingetrieben, welche dem zweidentigen Wefen für immer ein 
Ziel gefegt, auch der Kirche die Wahl benommen haben. Es 
find nun circa zwei Jahre, daß man gezogen von einem finftern 
Verhängniß eine proteftantifche Aſſociation begünftigte, welche 
die frifche Erhebung des Proteftantismus auf der ausgeſteckten 
Fahne, die volle Deftruction des Chriſtenthums dagegen im 
Herzen, die des Beftehenden aber ald Arriere pensce im Hin- 
terhalte führte. Wir meinen Damit den Guftay - Adolph 
Berein. Der erfte Gedanke war wohl von reblicher Gefin- 
nung eingegeben. Kaum aber hatte er den Kopf feines Erzeu- 
gers verlafien, fo bajchte der Böfe ihn auf, um ihn für feine 
Zwede auszubeuten. Much die wilden Zerftörungsfräfte, fonft 
auf das Berfchievenartigite gerichtet, fuchen fich, durch die 
gleiche Tendenz angezogen, einander auf, um, was fie gemein- 
fchaftlich haffen, zu befriegen. So fühlte ſich auch hier, was 
fonft in weiten epicyelifchen Bahnen fchweift, vom formalen 
Princip der Negation getrieben, fich aneinander hingezogen, 
als es galt ein Drittes, den verhaßten traditionellen Glau— 
ben in der fatholifchen Kirche zu befämpfen. Die Staatsweis- 
heit hatte nicht fo viel Befinnung, um das Wohin einer fol- 
chen Richtung zu durchfchauen. Sie trug fich, feltfam genug, 
fogar mit dem Gedanfen, eine Aſſociation der Art ald He— 
bei für ihre Zwede zu dirigiren. Noch mehr: man eignete, 
troß aller Warnung, felbft von „orthodoxer“ Seite her, deren 
Princip fih an: „man hoffe, fagte das Patronatsmanifeft, 
daß nicht der Streit, welche der Parteien die chriftlichfte fei, 
abermals ein fo frommes Unternehmen ftören werde!!!" Man 
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wollte alſo fogar dieſe Aſſociation felbft um den Preis des 
Befenntniffes, man wollte ſelbſt die Fufion! Die Wahrheit zu 
geftehen, und Südländern fteht der Berftand ftill ob folcher 
Weisheit, und wir fangen an, mit Hegel zu glauben, feit Ari- 
ftotele8 habe der menfchliche Verftand feine Haus- und Grund: 
gefepe abgeändert. — Doch es ift gefchehen: Man war fo 
verrannt in den Gedanken, daß man es fogar überhörte, als 
das ganze Fatholifche Deutfchland, wie wenn man ihm eine 
faum narbende Wunde aufgeriffen, laut aufichrie in Zom und 
Schmerz bei vem Namen. Sie folgte der über fie brütenden 
Macht des finftern WVerhängniffes: e8 ward ver erfte Keil in 
die Kluft zwifchen Kirche und Staat getrieben. 

Diefe Erfcheinung, fehon bald nach ihrem erften Auftreten 
mehr politifcher, als reltgiöfer Art, war indeß nur die Vorbe⸗ 
reitung zu Anderem. War in fo weiten Kreifen möglichft Als 
les, was verneinender und deftructiver Natur war, ſich einans 
der nahe gerüdt, fo bevurfte es nur des äußern Anftoffes, um 
fofort zu einer mächtigen, im ihren Folgen unabfehbaren Be: 
wegung fich zu erheben. Er ließ nicht auf fi warten. Uns 
wiffenheit und Lübverlichfeit machten die Choragen; Losfagung 
von den Grundlagen des überlieferten Chriſtenthums ging vors 
an, der fociale Communismus trappte ald Sacriftan hinter: 
drein. Kaum war die rongeanifche Proceffion in Gang ger 
bracht, als Alles, was in der Richtung des Guftan - Avolf: 
Vereines, fomit, wie ein höherer Wille es verlangte, hoch 
über allem Streit über plus oder minus „chriftlich“ ftand, in 
einen Beifallsfturm ausbrach, und den Vertretern der Apo- 
ftafte ein endlofes Hofunna aus allen Eden der Monarchie 
entgegenrief, — ein Beweis, wie ed um bie Ehriftlichfeit der 
Mafien ſtehe. Und als der erfte Lärm verbrauft, als die erfte 
Manie von Adreſſen-Pokalen-Trauring- nebft Gelolieferungen 
etwas erfchöpft war, richteten fich Aller Augen mit Spannumg 
nach dem Mittelpunfte des Reiches. Alles, Freund und Feind 
des Gefchehenen, war fich bewußt, es fei ein großer Wurf 
gemacht worden. Man wollte nun auf den Gefichtern der poli- 
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tifchen Gewalthaber lefen, wie diefe das ernfte Spiel aufges 
faßt hätten, wie biefe threrfeitS bei dem kecken Wageſtück rech— 
nen. Ja oder Nein, dad erwartete man, umd nichts weniger. 
War diefed doch fo leicht gemacht. Denn die religidsfirch- 
lihe Seite der Bewegung war ganz unverhülft bloß gelegt; 
— felbft der Frage: „bis wohin?” war man mit der Antwort 
zuvorgefommen. Nicht viel anders verhielt es fich mit der 
politifchen. Der Anftifter felbjt hatte mehr als einmal auf 
die Unrechtöftändigfeit des dermaligen Güter- und Beſitzweſens 
bingedeutet, und Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen focialen 
Verhältniſſen an den Tag gelegt, und das nicht bloß in Pre— 
digten innerhalb der Mauern, fondern fogar in Schriften. 
Auf der anderen Seite ging man noch weiter. Auf der Leipziger 
Berfammlung ward eine Art Symbolum verhandelt und angenom: 
men. Die Befenner deifelben verwerfen darin die erften Elemente 
aller geoffenbarten Religion, und befchränfen fih auf einen 
nadten Deismus, der von allen chriftfichen Dogmen Umgang 
nimmt”). Denn wenn fle noch von chriftlfichen Lehrſätzen oder 
Geremonien, 3. B. Taufe, Abendmahl fprechen, fo verftehen fie 
das alles nicht einmal im Zwingliſchen Sinne mehr. Ihre Epra- 
che hat hierin beiläuftg die Bedeutung, wie wenn in der Zeit ber 
glorreichen Republif Gewiffe fich in Kirchengewänder ftedten, — 
ficher nicht in der Abficht, damit einen Act der chriftlichen 


*) Die Declaration, welhe Dr, Regenbrecht und Gonforten darüi- 
ber zur Verftändigung des franzöfifchen Volles an das Journal des 
Debats richteten, drückt dieſe Geſinnung unumwunden aus. Die 
Herren verwahren fich darin fogar nachdrücklich gegen jede Verglei: 
hung mit einer proteftantifchen Secte, welche irgend einen Reit 
von pofitivem Dogma fefthalte. Das genannte Journal, gewiß der 
Gläubigfeit nicht verbächtig, hat das Manifeft nach Verdienſt ger 
wiürbiget, praftifcher mindeftens, als es in der Heimath gefihehen 
ft. Was das doch für eine Religion fei, fragt der Gommentator 
des Rechenbrecht'ſchen Schreibens, welche keine Dogmen, feinen 
Gult, feine Priefter babe? Man nenne eine foldhe in Frankreich 
Spitatreliglon (S. Augsb. Poftzeit. Nr. 200 Beil;) 
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Religion zu feiern. Diefe fürmliche und radifale Losfagung 
von allem Chriftenthume ward fombolmäßig ausgefprochen und 
den Behörden mitgetheilt. Die Staatsbehörde befand fich daher 
nicht in der Lage einer geheimen, 3. B. einer Freimaurergefell: 
fchaft gegenüber. Sie fannte, wad man lehrte, was man inten- 
dirte; fie Fannte ihre Rechte, ihre Pflichten, wie fie Konftitution 
oder Landrecht vorzeichnen. Die Sache war fpruchreif. Was 
geichah? Nachdem man an fünf Monate dem Treiben zuge 
fehen, und mitunter die Hand geboten, ein längeres Schwei- 
gen wegen der Nachbarn nicht möglich war, fo gab fie 
eine welthiftorifche Erklärung ohngefähr des Sinnes: „Man 
wolle noch nichts Definitives feftfegen, und zuwars 
ten, bis die Natur diefer Bewegung fich entſchiede— 
ner herausgeftellt haben würde. Einftweilen folle 
man die Diffenters den proteftantifchen Pfarreien 
einverleiben, mit dem Vorbehalte, fie feiner Zeit 
förmlich anzuerkennen.“ Im nichtpreußifchen Style heißt 
dieß: Wenn die aus der Fatholifchen Kirche hervor: 
gegangene Bewegung (des Abfalls) fich zu behaup- 
ten weiß, und weit genug, in unferem Staate um 
fich gegriffen hat, um eine bedeutende moralifche 
Macht zu bilden, gleichviel welcher Natur und 
Tendenz, fo werden wir feinen Anftand nehmen, 
feiner Zeit auch die politifche Autorifation zu ver: 
leihen. Daß diefe Interpretation die richtige fei, ift fein 
Zweifel mehr, da eine weitere, diefe (30. April I. 3.) erflärende 
Ordre vom 8. Juli den Gommunen die vorher benommene 
Befugniß zugefteht, den fogenannten „Diſſenters“ ihre Kirchen 
zum Mitgebrauche einzuräumen. Damit hat die politifche Ge— 
walt die Frage ihrerfeitö nun gelöft: die vorher fogenannten fatho- 
lifchen Diffenterd hat fie einftweilen ald Mitgenoffen der prote- 
ftantifchen „Kirche“ erklärt, wird aber demnächſt in die Lage 
fommen, an Drten, wo die Majorität der Apoſtaſie fich ange: 
fhloffen, auch Kirche und Kirchengut diefer zuzuweiſen, und 
damit dad Proviforium zum Tefinitivum fiegeln. Damit wird 
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oder ift ſchon vielmehr der zweite Keil zwifchen die Fatholifche 
Kirche und den Staat hineingetrieben. Legterer hat den Rubi— 
com überfchritten, und der erfteren fteht e8 nicht fürder frei, 
zu pacisciren. Es fcheiden fich ihre Lager: „doch du, du haft 
es jo gewollt.” 

Wie der Ausgang diefed Dramas feyn werde, ift wohl 
fein Zweifel mehr. So oft die politifche Gewalt Verſuche die— 
fer Art auf dem Gebiete ded Religiöfen und Kirchlichen ge: 
macht, nämlich zu conferviren durch Mifchung der heterogenen 
Elemente, ift das Refultat zum Vortheil des deftructiven Fort- 
fchritt8 ausgefallen. Diefesmal hat fie das Aeußerſte hierin 
erreicht. Während fie ringsum den politifchen Radikalis— 
mus zum Theil bereitd mit blutiger Waffe grinzen fteht; wäh- 
rend deſſen Gefährte und Wegbereiter, ver Communismus, 
von den Dächern herab gepredigt wird; während die Journa— 
tiftif wie eine Windsbraut, die dem Hochgewitter voraußreitet, 
Staub und Epreu und Dred aufwirbelt um jedes Cole ber, 
und laut aufjanchzt, wenn es Einem diefer Sippe gelungen, 
einen Ehrenmann zu befprigen oder ein chriftliches Inftitut zu 
demoliren; während die neuere Poefte, aus dem Hegelianismus 
aufgegangen, zum Haffe und zur Verachtung der fürftlichen 
Gewalt das Volk fanatifirt genau mit denjelben Principien, 
womit der protegirte Rongeanismus Fäfterung gegen die Kirche 
fpeit; während, fage ich, alles dieß ringsum vorgeht, vermeint 
die Staatöweisheit, der beantragte Umfturz begnüge ſich mit 
der Kirche fchon; fie dürfe darum ruhig zufehen, oder werbe 
wohl gar die Liebe der Wühlenden in dem Maaße fich zu 
Danf verpflichten, als fie mit ihrer Macht durch ihre neutrale 
Haltung deren Sieg wefentlich gefördert. Doch ihre Zeit ift 
um; das Verhängniß, das fie fich felber angethan, beginnt ſich 
unaufhaltfam zu erfüllen. Während fie auf der einen Geite 
den „Diffenters“ die Hände frei macht und machen läßt, bin- 
det fie fich felbft vie Hände gegenüber den radikalen Proteftan- 
ten. Nimmer kann fie diefen fortan verweigern, was fie jenen 
zugeftanden. So ſcheiden diefe, die „Lichtfreunde”, in ebenfo 
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lichten Schaaren aus den proteftantifchen Kirchen aus, als die 
aus der Fatholifchen Gemeinfchaft Ausgeſchiedenen mit Etaatd- 
verlaub von der anderen Eeite her in diefelben einziehen; und 
die Regierung büßt eben fo viel an Macht und Rechten in 
geiftlichen Dingen an erfteren ein, als fie eine vermeintliche 
Schutzpflicht übt an leteren. Die beiden aber, welche ihre 
Herrin in ihrer Schwäche geſehen, würdigen fie gleichmäßig 
nach Berdienft. Sie fchlingen die Hände zum Kreis um fie 
ber, dazu einverftanden, fich ihres Joches vollends zu entledi— 
gen, nicht, weil es ein Joch ift, oder fie drüdt, fondern weil 
fie auch nicht mit dem Scheine eined folcyen fi) wollen den 
Nacken fürderhin reiben lafien. — „Dieje Weifjagung braucht 
feine Befieglung mehr; denn die Zeit ift nahe.“ 

Muß die Kirche unter diefen Umftänden den Staat feine 
betretene Bahn verfolgen laffen, weil fie ihn nicht hindern fann, 
mit den Zerftreuern zu halten, bis er felbft gerftreut wird; und 
darf fie ihm in der Richtung nicht weiter folgen, weil fie 
ſich felbft durch ihn gefährden würde; und Fann fie es auch 
nicht, weil ihre innerfte Natur fich dawiderfträubt: fo haben 
die, welche ihre Sache zu vertreten haben, auf diefer Grenze anges 
langt, wo Gott jelbit Halt geboten, nun rüdwärts zu fchauen, 
und zu fragen, was auch von anderen Seiten her dieſe betrüb- 
nigvollen und gefahrbringenden Zuftände, namentlich diefen Abfall 
hervorgerufen und befördert habe? — Die Ereignifje der neueren 
Zeit haben der Rechenkunft der Politifer des vorigen Jahr- 
hunderts ſchlechtes Lob geipendet. Dan fann und muß fich aber 
auch geftehen: die gegenwärtigen Vorgänge haben audy der 
noch jüngeren Firchlichen Politik, oder beſſer Tactik, ein nicht 
minder furchtbared Dementi gegeben. Es gab leider Manche, 
die nur darum die Schlüffel der Kirche zu führen fchienen, um 
allem Profanen gefälligft aufzufchließen; Depofitare des heilige 
ften Gutes zu feyn, um damit zu mädeln, und custodes ca- 
nonum, um deren Anwendung zu hindern. Würden fie nun 
aufftehen, oder hätten fie fonft noch Licht genug, um zu er= 
fhauen, was Folge von unfirchlicher, ungöttlicher Weisheit 
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it! Könnten fie fehen, wie zerichmetterte Glieder der Kirche 
in ihrer Verirrung nun büßen, was eine ungeitige Connivenz 
gefündiget; und den Staat felbft vom jähen Schwindel fort- 
geichleudert und umgetrieben ſehend, den Dank fich nehmen, 
den ein unzeitiged Preisgeben der göttlichen Ordnung ihnen 
einträgt! — Gebührt die Schuld diefer gegenwärtigen Grjchei- 
nung allerdings größtentheild der Politif de8 modernen Staa- 
tenwejeng, fo find doch die Sprecher der Kirche nicht weniger 
dafür verantwortlih. Man kann von der Eeite her alle die 
veranlafjienden Urfachen leicht auf zwei zurüdführen. Die eine 
fiegt im Clerus, die andere im Volfe, beive aber laufen von 
Einem Urfprung ans und Einem Ausgang zu. Die Eine ift 
die Förderung der Mifchehen, die Andere die Vernachläßi- 
gung der ordentlichen Bildung des Klerus, 

Um von der legteren als der hauptfächlichften und un— 
heilvollſten zuerſt zu veden, fo ift die Denffchrift, welche 
Dr. Movers, Profefior zu Breslau, über die Gefchichte der 
theologijchen Fakultät dafelbft von 1811— 1845 fo eben veröf- 
fentlicht, und ganz zur rechten Zeit veröffentlicht hat, wohl mehr 
ald bloß geeignet, auch dem Befangenften die Augen zu öffnen. 
Fürwahr, das Verhalten kann weder der Gewiffenhaftigfeit 
einer Regierung gegen eingegangene Verpflichtungen Ehre, noch 
auch ihren Interefien andere als bittere Früchte eintragen. 
Der Fatholifchen Kirche als Gemeinfchaft und der geiftlichen 
Behörde felbft wird dem gewichtigern Theile nach die Laft der 
Unehre und des Borwurfs abgenommen, welche aus den häu— 
figen Apoftaften auf die fchleftjche Kirche und Cleriſei zurüd- 
fallen fönnten. Die Schmach gebührt denen, welche contra 
jus et fas die Bildung und Erziehung des Clerus, ohnehin 
ſchon gefährdet durch die Uebermacht der proteftantifchen Fa— 
fultäten, durch folche Vereinfamung der Lehrftühle, durch Ber: 
fümmerung und theilweife gänzliche Entziehung des nothwen- 
digften Unterrichts, mit feinpfeliger Staatsweisheit die Gandi- 
daten des Priefterftandes, und durch fie das Wolf zur Glau— 
bendverarmung, und durch Unwiffenheit zum Abfall vorbereitet 
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haben. Man rechnete dabei fo übel nicht; man darf die Ka- 
tholifen nur in Unwifienbeit verfinfen machen, um für ven 
Proteftantismus Priie damit zu machen. Möge fich diefe Po- 
fitif eine kurze Weile ihres Sieged freuen, bis ihr von ber 
göttlichen Gerechtigkeit Capital mit Zins - Zinfen heimbezahft 
werden wird! — Damit man aber nicht wähne, daß dieß rein 
zufällig, oder vielleicht in nationalen Zuftänden die tieffte Wurzel 
davon fei, fo vergleiche man damit andere Länderftriche, wo ber 
Rongeanismus die Geifter angefprochen hat. Nach Schlefien 
ift e8 Heſſen, welches ihm den empfänglichften Boden dar— 
geboten hat. Wer die Zeitungen gelefen, weiß wohl, wie die 
Erſtlinge diefer „Kirche” dem Bifchofe von Mainz fich präfentirt 
haben. Doch was foll ich fagen? Eine alte Wunde aufreif- 
fen? Weffen Gedächtniß wäre die Riffel'ſche Gefchichte (1841) 
fchon entfchwunden, und wer wüßte nicht, daß man mit Gieſſen 
faft eine ähnliche Politif vorhatte, wie mit Breslau! Möchte der, 
welcher damals ſich mit beruhigenden Worten abfpeifen ließ, 
nie Urfache zur Reue finden, daß er damals die theologifche 
Bildungsanftalt nicht aus der proteftantifchen Umgebung nach 
Mainz zurüdgezogen bat! Es ift damit natürlich fein Vor— 
wurf gegen die Lehrer dieſer Anftalten ausgefprochen, noch 
auszufprechen. Ste haben ihrerfeits wohl das Möglichite ge- 
leiftet, und es ftünde vielleicht noch fchlimmer, hätten fie nicht, 
wie ein Riffel, felbft ihr zeitliches Intereffe für die Sache ver 
Kirche losgeſchlagen. Ihnen gebührt Lob, und fchon dafür der 
Dank der Kirche, daß fie in fo peinvoller Lage fich dem Opfer 
unterziehen. Hätten Andere, in deren Hand die Interefien 
der Kirche gelegt waren, um mit einiger Energie Beſſeres zu 
erzielen, fich immer gleichen Danf bei der Mit- und Nachwelt 
einlegen mögen! Doch darüber zu rechten, ift fo ſchwer. Konnte 
indeß die Gefahr, fo lange fie ferne drohte, die Ungläubigen 
nicht fchreden, fo möge das Elend der Gefallenen fie erfchüt- 
tern. Man ließ die Gandidaten aufathmen in freundnachbar: 
licher Umgebung des Rationalismus, in Städten, wo fie, 
außer ihren Gollegien, faft nichts an ihren fünftigen Stand 
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erinnert. Die canonifche Disciplin wird nicht immer anerzogen; 
dad Einheitsband felbit in der Liturgie gelodert, fchlaff und 
(08 gelafien. Wie das auf die Laien hinüber wirken müſſe, 
braucht feine Differtatton. Was aber den Geiftlichen halten folle, 
ver fein Firchliches und fein Standesbewußtſeyn hat, ift nicht 
abzuſehen. Freilich haben die, welche dieſes angeht, eine dop- 
pelte Antwort: die Ungunſt der politischen Verhältniffe, und 
die Unthunlichfeit, ftrengere Diseiplin zu halten. Won Lebte- 
rem bier nichts weiter. Die erftere betreffend, fo wiſſen fie, was 
Auguftinus fagt: Non calcatur nisi inferior. Non calcatur ab 
hominibus, qui patitur persecutionem, sed qui perseculionem 
timendo infatuatur. Die Aufgabe ift nicht, durch menfchliche 
Klugheit die Kirche retten zu follen, fondern nur einfach, fie 
nach ihren Gefegen gu regieren, und ſoll's ſeyn, — warım 
nicht? — für fie zu fterben. Alles hinüber und herüber Aeugeln 
hilft nichts; nichts alles Abreiben der fatholifchen Kormen, al 
led Schminken und Umfärben mit Fremdem. Die Kirche haßt 
dieſe abjcheuliche Mädelei, und wird fie immer, über furz oder 
lang, ſammt denen, welche fie getrieben, von fich meifen. 

Doch genug bievon für dießmal; die Zeit führt unfere 
Betrachtung wohl nochmal auf diefen Gegenftand zurüd. Was 
bier angedeutet ward, foll nicht verwunden, fondern nur bewe— 
gen, von einer fürder unmöglich gewordenen Stellung abzugeben. 

Die andere ergiebige Duelle der neuen Apoftafien und 
der daran fich knüpfenden politiichen Wehen liegt mehr im 
Bolfe, und wir haben fie in ven Mifchehen zu erfennen. 
Es war, wie der Ausgang gegenwärtig lehrt, das unheilvollfte 
aller politifchen Projecte, durch Förderung der gemifchten Ehen 
zunächt die Gonfeffionen einander zu nähern und miteinander 
auszujühnen; dann, war dieß erreicht, war das firchliche Gehor- 
famd = und Einheitöband gelodert, den weltlichen Arm um alle 
zu fchlingen, und fortan in füßer Ruhe zu herrichen. Man 
argumentirte dabei, ed verhalte fich bei dieſen confefjionellen 
Mifchehen, wie mit nationalen und bürgerlichen Wechfelheira- 
then, wodurch Volksſtämme und Stände zu conlesciren pflegen. 

xvi. 20 


282 Beitbetrachtungen. 


Bezüglich der proteftantifchen Confeſſionen unter ſich war biefer 
Schluß auch jo übel nicht berechnet: mit der Kirche aber 
hat man fich hierin verrechnet. Man hat überfehen, oder viel- 
mehr vom proteftantifchen Standpunfte aus nicht geahnet, daß 
das Fleifch hierin unendlich fügfamer und imvifferenter fet, 
als der Geiſt; daß fich wohl leicht Körper mit anderem Biute, 
nicht aber Geifter mit anderem religiöfen und fittlichen Bewußt⸗ 
feyn mifchen und miſchen lafjen. 

Doch machte fich, wie bemerft, die Staatsweisheit aus obt- 
gem Grunde die möglichfte Förderung der gemifchten Eben zur 
Herzensangelegenheitz; fo fieht die Kirche Dagegen die Sache 
anderd® an. Sie verbietet Ehen der Art nicht abfolut, weil 
früher fein impedimentum dirimens dagegen ftatuirt wurde. 
Sie mag fie aber auch nicht. Warum? Aus SHerrichfucht ? 
Aus Feindfeligkeit gegen ven Staat? Mit Nichten, Cie bat 
eine Anfchauung von der Ehe, die den Proteitanten durchaus 
abgeht. War die Ehe urfprünglich nach dem über fie geſpto— 
chenen Segen: Creseite et multiplicamini beitimmt, die Erbe 
zu bevölfern, fo bat fie feit Chriſtus und in der chriftlichen 
Kirche die unendliche höhere Beitimmung, eine Pflanzſchule zu 
feyn für das Reich Gottes. Die erworbenen Kinder der Kin- 
der der Kirche gehören eben fo bald dieſer und durch dieſe 
dem Himmelreiche an durch die Wiedergeburt aus dem Geiſte, 
als durch die natürliche den leiblichen Eltern. Bräutigam und 
Braut, — das wird Allen am Altare eingeprägt, — ſtehen 
nad dem Ausfpruche eines Apofteld parallel Ehriftus und ver 
Kirche. Das göttliche Wechjelverbältniß von diefem reflectirt 
fich in dem ihrigen. Daß eine gemijcyte Ehe dieſer Anfchaus 
ung von der moralifchen Seite ber nicht entfpreche, liegt auf 
flacher Hand, hinwiederum auch, Daß die fathotifche Kirche nie und 
nimmer das Geringfte hieran Ändern koöͤnne; fie müßte fich ſelbſt 
verleugnen, und das vermag fie nicht. Andererſeits begreift man 
daraus ihr Verhalten in der Sache. Wie fie Vieles mit Schmerz 
geichehen läßt, weil e8 abzuwehren nicht in ihre Macht gegeben 
it, fo bat fie auch hierin zu rein paſſivem Widerſtande fich 
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erklärt. Hätte man doch ihren Rathichlägen Gehör gegeben, um 
wie viel beſſer ftünde es jetzt! Nach den täglichen Erfahrungen 
und den Berichten felbft der proteftantischen Preſſe find es vor- 
züglich die Mifchehen, welche gegemwärtig dem firchlichen 
Radifaliamus in jenen Gegenden zuwuchern; die ungeheuere 
Mehrheit ver vom Ghriftenthume Apoftafirenden find Theile 
oder Sprößlinge gemifchter Ehen. 

Es find dieſe demnach zum Gegentheil von dem umge— 
fchlagen, was fie nach chriftlichem Sinne und Zwede find 
oder ſeyn follen; — fie find fruchtbar für den Abfall, und 
war nicht etwa bloß vom Katholicismus, fondern, wenn man 
die Leipziger Gonfeflion und Dr. Regenbrecht'iche Deelaration 
vereint zum Maaßſtab nimmt, von allem Chriftenthum. Und 
begreiflich: Stellt fich ja fehon in ihrem Werden eine Che der 
Art, genau betrachtet, über oder außer dem Princip und In— 
halt jeglicher befonveren Gonfeflion. Der Kortgang kann in 
den Maffen feinen Urfprumg nicht verleugnen. Kühlen fchon 
die Gatten fich gedrungen, des lieben Friedens halber allen 
befonvdern Ausdruck ihres Glaubens ſich einander thunlichft zu 
verbergen, fo wird dieſe praftifche Religionsverheimlichung auch 
auf die Kinder übergehen. Eind erftere felbft nicht immer nad) 
Grforderniß unterrichtet, fo erfahren letztere auch von dieſem 
Wenigen wenig in häuslicher Erbauung; — und was Wun— 
der, wenn darım in manchen Gegenden aus folcher Saat das 
aufgeht, was wir jehen? 

Nun aber jetzt ernft die Rrage: Was hat der Staat 
dabei gewonnen, was darf er noch zu gewinnen 
hoffen? Es genügt biefür ein flüchtiger Blid auf das Gebahren 
derjenigen Stadtcommunen, welche das politifche Patronat für 
den Rongeanismus auf fi) genommen. Da ift überall wenig 
oder fein Fragen mehr nach Geſetz und Landrecht. Da ift Eigen- 
mächtigfeit, da tft des fogenannten „Demonftrirend“ gegen bie 
oberfte Gewalt fein Ende; da drängen fich Pronunciamento's 
in haftiger Eile; und man fieht fich genöthiget, heute einzu⸗ 
räumen, wad man mit einigem Schein von Conſervatism noch 
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geſtern den Neuerern verweigert hatte. Die wilden Flammen 
von Hüben und von Drüben, „Lichtfreunde“ und Rongeaner, 
trachten zuſammen. Dieſe legen die Fackel an die katholiſche 
Kirche, jene an den Ueberreſt des proteſtantiſchen Kirchenwe— 
ſens an. Beide winken, beide rufen ſich, beide tauſchen die 
Parole aus. Der ſociale Radikalismus in Mitten, als politi— 
ſche Tiers-Parti, ſtreckt die Hände rechts und links den Kom— 
menden entgegen; und haben ſie ſich nur erſt recht gefaßt, Aug 
in Aug, Herz an Herz ſich verſtändigt, dann gehts unaufhalt— 
fam vorwärts um — — — Doc) weg den Blid von dieſem 
graufen Bilde, das jegt fchon meduſenhäuptig wirken will! 

Ja gewiß, ed war eine unglüdjelige Eingebung, auf die- 
fem Wege die Eompactheit des Staatsweſens fürdern zu wol- 
fen! Oder ich frage Jeden, was fann ein burchgeführtes Stre 
ben nach diefem Plane Anderes bedeuten, als jenen beweinenswer- 
then religiöfen Riß, der in das Gemeinwefen der Angehörigen 
deſſelben Stammes, deſſelben Staatsverbandes eingejchlagen, 
und, was durch Natur und Glauben ein einiges Ganzes war, 
ſtückweiſe durchklüftet hat, nun durch fortgeſetztes Sprengen 
in's Endloſe zerſplittern; und ſtatt den Spalt auf größere, 
compacte Maſſen moͤglichſt zu beſchränken, ihn bis in alle 
Gliederungen, bis in die einzelnfte Familie treiben? Iſt jenes 
ein Unglück für das Vaterland, fo führt letzteres mit ver 
Schwächung der Religion und Gottesfurcht nothivendig zum 
moralifhen Ruin eined® Staates. Dort ift bald auch fein 
Patriotismus mehr, wo fein Nationalgefühl, und fein 
Nationalgefühl ohne Gott und Ehetreue. Wir verweifen, 
um nur Eines charakteriftiichen Zuges zu gevdenfen, nur 
hierauf bin, daß die D. A. Zeitung vor einer gewißen Zeit 
gar nicht undentlich dem vdeutfchen Publikum infinuirt bat: 
„Ronge hätte noch ein Hinterpförtchen am Gzar!” Nun 
ja, unjer unübertrefflicher Cornelius bat in unferer St. Lud—⸗ 
wigsficche dem Fürften der Hölle den Fußichemmel bereitet aus 
zweien: — dem Berräther Jeſu Ehrifti und dem Verräther des 
deutſchen Vaterlandes, Judas Iskariot und Segeſtes. 
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Don jenem zu diefem ift Faum ein Schritt. Wer den chriftlis 
chen Gott nimmer im Herzen trägt, hat höchftens ein werthlos 
jed Leben, aber feinen Himmel zu verlieren, wie er für feine 
Nichtswürdigfeit Feine Hölle fürchtet. 

Bon diefer Betrachtung ausgehend, hätten die, welche bie 
Kirche vertreten, alfer Zudringlichfeit der Politik widerſtehen 
ſollen. Dieſe durch die Grundfäße der Reformation aus ihrer 
ordentlichen Stellung herausgetreten und überfchwenglich ge- 
worden, fann die rechten Bahnen nicht fo leicht wieder finden. 
Nachdem ſie von der Zeititrömung ergriffen ward, war es 
freundnachbarlich, die Kirche ald einzigen feften Anhaltspunft 
dem Staate zu wahren. Daß die Staatsweishelt fie nicht da— 
für erfennt, verfchlägt nichts. Die auf dem Dampfer dahin 
Schnellenden meinen auch, die Ufer-Berge laufen — fie ftehen 
doh. Daß die Politik meint, ihre Meinung ſei oder müffe 
dad Rechte feyn, und darum zujeßt, droht, Gewalt braucht 
u. ſ. f., berechtiget nicht, Staat und Kirche durch umzeitiges 
Preiögeben der göttlichen Ordnung zu Schaden kommen zu 
laffen. Um wie viel beffer ftünde ed um beide, hätte man zu 
jenen momentanen Palliativen nie gegriffen! Dieß gilt namentlich 
von ſolchen proteftantifchen Regierungen, die fi) vom katho— 
lichen Kirchenwefen feine auch nur halbe Vorftellung zu mas 
chen wiſſen. Doch dieß Gapitel ift zu lang und fchwer. Die, 
welche darin anders jich verhalten, haben zumeift bermalen 
vor dem Dberherrn der Kirche bereitd Rede geftanden; und die 
Betrachtung foll nicht länger dabei weilen. Was die Gegen- 
wart an leidigen Folgen zu koſten gibt, wird allfeitig zur Lehre 
dienen. Die Kirche halte fich feſt innerhalb ihres Gebietes, 
gebe weiſen Rath, wo man fie hört; leide getroft, wo fie um 
ihrer göttlichen Stellung willen angefeindet wird. Im Außer: 
ften Balle nehme fie ihre Sache für fi, und überlaſſe das 
Uebrige Gott, der von den Anderen das harte Wort geipro- 
chen: Ibunt in adinventionibus suis! 


XVII. 


Die Mede vor den Lichtfreunden in 
Raumburg. 


Bor einem Monat etwa hat Herr v. Klorencourt zu den 
verfammelten Lichtfreunden bei Naumburg geredet. Mit ver- 
felben Naivität, mit der Schleuniger den politifchen Licht- 
freunden in Aarau ihren Beichtipiegel vorgehalten, hat er die 
religtöfen Sachfen in den Ihrigen bliden lafien; Beide haben 
keineswegs ein gefchmeicheltes Bild darin gejehen. Begreiflich, 
daß die, welche ein ganz anderes in der Camera clara der 
beiden Redner zu fchauen erwartet, darüber ungehalten wor: 
den. Die Schweizer Freifchaarenmänner batten nicht übel 
Luſt, ihrem Sittenprediger am Ende feiner Predigt ein Lebe: 
hoch in ihrer Weife darzubringen; hätten einige hundert Ka- 
thofifche, die fich aus dem Freiamte eingefunden, ihnen nicht 
unwilfführliche Achtung eingeflößt. Hr. v. Rlorencourt feiner 
feit8 rühmt und an: wie er von feinen Hörern ausgeziicht 
worden; wie man thätliche Drohungen gegen ihn ausgeftof- 
fen, und die ehrmwürdigen Hände Vater Jahns ihm die Ehre 
des Märtyrerthums zu bereiten gefucht. Gr fonnte das vor- 
aus wiſſen; diefe Gotteöfreunde find zornmüthige Leute; fie 
prätendiren von der Wahrheit, die fie ausrufen, daß fie auch 
wieder Refpect vor ihnen babe; und weigert fie dieſe ihre 
Schuldigfeit, dann machen fie kurzen Proceß mit ibr. Um fo 
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ehrenvoller ift eö für ihm, daß er fo unverholen wor ihnen Als 
fen geredet, mie e& ihm ums Herz gemwefen; unbefümmert um 
das Zifchen des Fügengeiftes, der Schlange, die er durch feine 
Worte beunruhigt und geftört, und die num aufgeftiegen gegen den 
Läſterer, und in den Knoten ſich legend, zum Sprunge gegen ihn 
ausgeholt. Darım haben wir es für Schulvigfeit gehalten, die— 
fen feinen Exorcism in unfere Blätter aufjunehmen; um auch 
von unferer Seite dazu beizutragen, damit das feltene Beifpiel 
von unerfchrodener, nur, wie fie jegt im ihrer Verblüffung 
fügen, einfeitiger MWahrheitsliebe erhalten werde; um einft 
ald Zeugniß zu dienen gegen die Lüge, die wie Wahrheit 
thut; im diefer Zeit, die folche Worte ind Angeficht geredet, 
hingenommen, wie eine Mebe, der man die Scandale ihres 
Lebens vorgehalten, die aber, nachdem fie die Schmach abge: 
ichüttelt, thut, wie ſie zuvor gethan. 


Die Rede aber lautete: 

„Meine Herren! ich bin Fein Redner und verftehe es nicht, frei zu 
fprechen, es fällt mir daher auch nicht ein, Sie überreden zu wollen. Nur 
um meine eigene Anficht zu wahren, erlaube ich mir, einige Site auszu: 
fprechen. Ach wende mich damit vorzugsweiſe an diejenigen Herren Geiſtli— 
chen, welce fi Ratienaliften nennen oder Lichtfreunde. Ich muß vor: 
ausfegen, daß Sie die zehn Gebote kennen. Auch daß Sie mit dem In: 
halt verfelben übereinftimmen, ſetze ich voraus. So rufe ich Ihnen denn 
eind diefer Gebote in’s Gedächtniß zurück, welches da lautet: Du fellft 
nicht falfh Zeugniß reden! Verftehen Eie wohl, Du sollt nicht falſch 
Zeugniß reden! Bis jept haben Sie falſch Zeugniß geredet, das Fon: 
nen Eie nicht leugnen, Sie haben Zeugniß abgelegt für eine Cache, 
an die Ele felber nicht glaubten. Diefes Ihr unwahres Treiben hat 
die fchlimmften Folgen achabt, fehlimme Folgen für Sie, fchlimme Folgen 
für das ganze Wolf. Der geiftlihe Stand ift in allgemeine Verachtung 
gefommen, man betrachtet ihn allgemein als ein Lügenhandwerk, welches 
feinen andern Zwed habe, als feine Genoffen zu nähren und zu Fleiven. 
Ich rede bier nicht von einzelnen Ausnahmen, fondern von der allgemeinen 
Regel. Ja, das it die weitverbreitete Anficht ven Ihnen und von Ihrem 
Stande in der großen Mafle des Volkes; dahin haben Sie es allmählig 
gebracht durch das falfche Zeugniß, welches Sie fortwährend ablegen. Sie 
felbit merfen es nicht, oder wollen es nicht merfen, wie es in ber öffent: 
lichen Meinung mit Ihnen ftcht, Cie wollen fih Ihr eigenes Elend vielleicht 


288 Die Rede vor dem Lichtfreunden in Naumburg. 


nicht ſelber eingeftehen; Sie ſchmeicheln fich noch mit einem Wirfungsfreife, 
den Sie laͤngſt verloren haben. Ja, meine Herren! wer einmal an bie Dei: 
fentlichfeit appellirt, der darf fich nicht wundern, wenn Alles zur Sprache 
fommt, was die öffentliche Meinung auf dem Herzen hat. Ihre Stellung, 
meine Herren! wie fie bis jebt war, verträgt das helle Tageslicht der 
Deffentlichfeit nicht. Warum haben Sie felber den Schleier weggezogen, 
der Ihre Blöße nothdürftig verhüllte? Aber auch für Ihre übrigen Mit— 
menſchen iſt diefe Ihre fortaefeßte Unwahrheit von den ſchlimmſten Folgen 
gewefen. Das Beiſpiel der Geiftlichen hat feine Rrüchte getragen. Wenn 
mit dem SHeiligften, was der Menjch bejist, fo offen ein Lügenhaftes Spiel 
getrieben wird, follte das nicht einwirken zulegt auf den ganzen Volkscha— 
rafter? Mer mit umwahrer Phrafenmacherei aufgenommen wird in die Ge- 
meinde der Ghriften, wie das durch Sie geſchieht am Tage der Gonfirma: 
tion; wer ein Glaubensbekenntniß machiprechen muß, von dem er längit ge: 
merft hat, daß der Vorfprecher es felber micht alaubt, meinen Sie denn, 
das er es ſpäter genau nehmen wird mit feinen eigenen Worten und Ueber: 
zeugungen? Ja, unfer Volk it unwahr geworden, unwahr durch und durch. 
Sohle, pomphafte Bhrafen, von denen das Herz nichts weiß, gehen geläufig 
von Mund zu Mund, falſch Zeugniß wird geredet auf allen Gebieten des 
Lebens, und Sie find es, melde das Volk diefe Kunft gelehrt haben. 
Fragen Sie unfere Juriſten, wie viele faljche Gide wohl jährlich geſchwo— 
ren werben mögen. DO, was haben Sie aus uns Deutfchen, was baben Sie 
aus der Kirche Ghrifti gemacht? Aber es foll anders werden, jagen Sie 
ja. Sie wollen diefe Unwahrbeit aus Ihrer Stellung und Ihren Semi: 
thern herausfchleudern; Sie mollen wieder Priefter der Wahrheit werden, 
wie Sie bis jegt Priefter der Umwabrheit gewefen find. Wohl, ziehen wir 
denn für immer einen Schleier über die Vergangenheit, nehmen wir an, 
daß die Feuertaufe der Wahrheit plöglich über Ihre Gemüther ausgeitrömt 
fei, und diefelben rein gefegt habe von der täglichen Gewohnheit pfäffiſcher 
Lüge; nehmen wir an, daß Sie wirflidy einen völlia neuen Menschen an- 
ziehen wollten, anziehen konnten. Ich glaube es nicht, ich wage ee nicht 
zu hoffen, aber — ich wünſche es. fe die Vergangenheit fei begraben, 
und eine befiere Zufunft öffne ihre There. Von jetzt am alje Fein falfches 
Zeugnig mehr. Verftchen Sie mich webl, meine Herren! Fein faliches 
Zeugniß mehr, unter feinerlei Bedingung, unter feinerlei Geitalt, unter 
feinerlei liftiger Ausrede! Bon jetzt an alfo feine Accomovation, feine reser- 
vatio mentalis, feine veyveldeutigen Redensarten, bei denen fich Jeder nadı 
Belieben denken fann, was er will; Fein hobles Pathes mehr, fein erfün- 
fteltes Feuer, während es im Herzen tobt und Falt ift! Dieſe ganze efel- 
hafte, wiberlihe Jämmerlichfeit, am die ich nur mit Scham zu denfen 
vermag, an die ich mit dem fiefften Widerwillen herangetreten bin, fie fei 
denn mit einem Male aufgegeben, nicht wahr, meine Herren? Das ift cs 


Die Rede vor den Lichtfreunden in Naumburg. 289 


doch, was Sie wollen, das ift es doch, was ich bei meiner Unterfuchung 
über die Zufunft ernftlidh vorausfegen darf? Nun denn, fo werben wir 
ums leicht einigen. An der Spike der Zukunft jtehe alfo der Sa: „Bon 
men an fein falſch Zeugniß mehr!““ Gr fei die Richtſchnur, die unſere 
Schritte in Zufunft leitet. Kein falfch Zeugniß mehr werde alfo von Ihr 
nen abgelegt bei der Taufe. Tragen Sie bei der Taufe nicht ferner mehr 
Glaubensjäse vor mit feuriger Stimme, mit zum Himmel gerichteten Bli- 
de, an die Sie jelber nicht alauben! Berpflichten Sie die Tanfzeugen fer 
ner nicht mehr auf ein Glaubensbefenntnig, das Sie felbft für falſch hal- 
ten; Sie glauben nicht mehr an die unbefledte Gmpfängnif der Jungfrau 
Maria, — wohl, fo legen Sie auch ferner fein faljches Zeugniß dafür ab 
bei der Tanfe; — Sie glauben nicht mehr, daß Ghriitus der Sohn Got: 
tes fei, der zu feiner Nechten fit, — lesen Sie dafür nicht wieder fal- 
ſches Zeugniß ab: — Sie glauben nicht an Auffahrt gen Himmel, an 
Niederfahrt zur Hölle; — nun wohl, jo unterlaffen Sie Ihr falſches Zeug: 
niß dafür in Zufunft. Es ift ein elender Mothbebelf, der die Lüge nur 
noch fchlimmer macht, wenn Sie dem Glanbensbefenntniffe eine inlei: 
tung in dunfeln, verblümten Redensarten vorausfchiden, worin Sie lei— 
fer oder demtlicher anzudeuten verfuchen, daß die Sache nicht fo ernitlicy 
gemeint ſei. Wenn Sie wicht ſtrict und entſchieden Alles binauswerfen, 
was Sie für Irrthum halten, fo verharren Sie in Ihrem falfchen Zeug: 
niſſe. Haben Sie es denn in Ihrer unwahren Selbitgefälligteit nie ge: 
merft, meine Herren! haben Sie es denn auf dem peinlichen, fchmerzlichen 
Geſichtszügen der Eltern nie gelefen, wie ſehr Sie die Gemüther verleß- 
ten, indem Sie ſich felbt im Voraus als Lügner anfündigten? Glauben 
Sie, daß es uns nicht tief in die Seele acht, wenn unfere Rinder, denen 
wir Serzensreinigfeit von Gott herabflehen, gleich beim Kintritt im bie 
Welt, in vemjelben Augenblide, wo fie in den Bund der Wahrheit aufge: 
nommen werden follen, mit unlantern Hiftrienen-Manieren empfangen und 
mit dem Mafel der Lüge befprigt werden? Alſo eine andere Tauffermel, 
ein anderes Glaubensbekenntniß in Zufunft für Sie. Die Forderung wer: 
den Sie gang gewiß felber an fich ftellen, wenn Sie wirflich fein falfches 
Zeugniß mehr ablegen wollen. Gine zweite Forderung: Um der Wahr: 
beit fünftig die Ehre zu eben, werben Sie auch bei der Gonfirmatien ein 
Glaubensbeke nntniß zu Grunde legen, welches nichts enthält, was Sie für 
irrig halten fünnten. Sie müſſen demnach auch Ihren Religionsuntereicht 
reinigen von allem dem, was Ihrer Anficht im Wege flieht, und zwar offen 
und frei muͤſſen Sie dabei verfahren, nicht mit halben Andeutungen, und im 
jefwitiichen Schlangenwindungen. Sie müflen die Bibel gerade fo erflären, 
wie Sie fie auffaffen. Drittens: Sie müflen demnach den lutheriſchen Ka— 
techismus abfchaffen und einen neuen an feiner Stelle einführen, der bloß 
reinen Deismus und chriſtliche Sittenlehre in Ihrem Sinne enthält. Auch 


290 Die Rebe vor ben Lichifreunden in Naumburg. 


dieſe Forderung der Wahrhaftigkeit werden Sie nicht in Abrede ftellen. 
Viertens muß ein neues Geſangbuch durd Sie in Ihren Gemeinden ein; 
geführt werben, worin jede Hindeutung auf ein Wunder, auf die Verſöh— 
nungslehre, auf die Auferfiehung des Fleiſches, auf dem jüngften Tag 
gänzlich fehlt, Mit Gefängen, die mur ein einziges Wort davon enthalten, 
dürfen Sie Ihren Gottesdienſt nicht ferner einleiten, wenn Sie nicht von 
Neuem falſch Zeugniß ablegen wollen. Durch Tertverfülfchungen ber al: 
ten, jchönen Geſaͤnge, wie diefes von Ihrer Partei leider fo häufig geſche— 
hen ift, dürfen Sie ſich dabei auch nicht zu helfen fuchen, wenn Sie nicht 
neben der Sünde eines literarifchen Falſums auch noch eine Sünde acgen 
den guten Geſchmack begehen wollen. Fehlt es Ihnen an jemer tieferen 
Poeſie und am jener innigeren Arömmigfeit und Glaubensfreubigfeit, von 
welchen jene jchönen alten Sefänge durchmwebt find, fo müſſen Sie war: 
ten, bis wieder begeifterte, fromme Dichter auch unter Ihnen erfichen. 
Einſtweilen müſſen Sie fih ſchon mit matterer Waare begnügen. Die 
ganze Perifopen-Dronung müffen Sie ferner fünftens umwerfen. Wenig: 
ſtens brei Biertel der Gvangelienterte, über die Sie bis jetzt gepredigt ha— 
ben, dürfen Sie nicht ferner in den Mund nehmen. Sie glauben nicht an 
das Wunder, darum biürfen Sie der Gemeinde auch das Wunder nicht 
mehr vorlefen, oder Sie fallen in Ihren alten Fehler zurück, Sie legen aber: 
mals falſch Zeugnif ab. Iene unwürdige Tafchenfpielerei, vermöge wel: 
her Sie, nachdem Sie den Tert mit feinem Hauptinhalte, dem Wunder, 
der Gemeinde vorgetragen hatten, plößlich ein ganz anderes Thema unter: 
fhoben, welches mit den Haaren herbeigeholt war, und in gar feiner in- 
neren Beziehung zu dem biblifchen Terte ftand, dürfen Sie nicht mehr 
erereiren. Sie dürfen die Wunder nicht mehr wegesfamotiren, wie Sie 
bisher getban, jondern Sie müflen fie ganz aus dem Epiel laffen. Wenn 
man einmal einen Tert zu Grunde legt, fo muß man auch wahrheitsgetreu 
bei dem Sinne veffelben anfnüpfen. Das Wunder muß nicht mehr dazu bie: 
nen, um Ihre Gefchielichfeit im Boltefchlagen zu zeigen. Was iſt ed an— 
ders, als ein Tafchenfpielerfunftftürf, wenn Sie das Evangelium der Spei: 
fung des Volfes durch wenige Brobe und Aifchlein an die Spise Ihrer 
Predigt ftellen und dann mit einer geſchickten Seitenfhwenfung davon re- 
den, wie Chrifius uns auch mit geiftiger Epeife erquicht habe? oder wenn 
Eie das Evangelium vortragen, in welchem Ghriftus den Sturm auf den 
Waſſern befchwört, und Cie nun davon Gelegenheit nehmen, ung aufmerf- 
fam zu machen, wie er den Sturm in unferer Brut befchworen habe? 
Was tit ein folches Gebahren anders, als ein tafchenfpielertfches Wort- 
kunſtſtück, durch welches der Sinn wegeskamotirt und ftatt defien ein blofies 
Mort umterfehoben wird? Ziemet ſich ein folches Gaufelfpiel für Männer, 
welche Lehrer hriftlicher Moral fenn wollen? Gie werben es alfo in Zu— 
funft gewiß unterlaffen, und um es zu fünnen, müſſen Sie drei Viertel 
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aller Berifopen ausmerzen und fich blos etwa an die Bergpredigt, am eis 
nige ſchöne Gleichniſſe und vielleicht an einige apoftolifche Briefe halten. 
Benn Sie wirflih aller Unwahrheit entfagen wollen, wenn Sie wirklich 
in Zufunft fein falfches Zeugnig mehr ablegen wollen, fo werben Sie 
auch mit diefer meiner Forderung übereinftimmen. Und endlich ſechstens 
werden Sie mehrere unferer wichtiaften chriftlichen Fefte aufgeben und ab: 
haften müffen. Weihnachten, als den Geburtstag unferes Meifters, kön— 
nen Sie noch ferner mit Ihrer Gemeinde feiern. Sie konnen auch noch 
ferner in ftiller Trauer am Freitage den Kreuzestod verehren, aber ber 
Auferftehbungsmorgen wird bei Ihnen und Ihrer Gemeinde ſchon wenfallen 
müffen, denn Sie alauben nicht mehr an die Auferftehung Ghrifti von dem’ 
Todten. Bon Himmelfahrt ferner kann bei Ihnen gar nicht mehr die Rede 
ſeyn, der Feſttag hört aufs umd wenn Sie Pfinaiten noch ferner feiern 
wollen, je rate ich Ihnen weniaftens an die Stelle der Feier des heill— 
gen Geiſtes eine Frühlingsfeier daraus zu machen. Ich rede nur von de 
nen Herren Geiftlichen, welche den Glauben an Wunder und an die über: 
natürliche Berfönlichfeit Chriſti, welche den Glauben an Grbfünde und 
Berföhnung im Sinne der ſymboliſchen Bücher aufgegeben haben. Daß 
diefe um fein Jota anders handeln Fönnen, wenn fie die lange gewohnte 
Lüge aufgeben, wenn fie nicht fürber falfch Zeugniß reden wollen, das, 
meine Herren! wird und Fann mir Miemand beftreiten. Oper hätten um: 
fere ratiomaliftifchen Geiftlichen es wirflich ſchon fo weit gebracht, wäre 
der legte Reft von Wahrheitsfinn im Volke bereits ſchon fo weit verbor- 
ben und angefault, daß auch hiegenen ein Mivderfpruch möglich wäre? 
follte die effenbare, nackte Lüge vom Volfe in Schuß genommen werben 
fünnen? Ich will es nicht glauben; ich alaube auch nicht, daß einer der 
Herren der Geiftlichen, welche meine Vorausſetzung trifft, gegen meine 
Forderungen Widerfpruc einlegen kann. Die Sache ift alſo abgemacht, 
wir find einig. Aus dem einfachen Gebote, daß wir nicht falich Zeugniß 
ablegen follen, iind die Sonfequenzen der Firchlichen Neformen fiir die Licht: 
freumde gezogen. Und dieſe Reformen, mit denen Sie nicht länger warten 
dürfen, wern Sie nicht länger Lügner fenn wellen, ven denen der nächfte 
Sonntag ſchon Zeuge feyn muß, wenn cs Ihnen wirklich Ernſt tft, dieſe 
denfen Sie wirklich in der alten Kirche durchzuſetzen? Ihe wenig aefchärfe 
ter Wahrheitsfinn bat fich diefelben vielleicht in viefer Ausbehnung noch 
nicht ausgemalt, fonft begreife ich weniaftens nidyt, wie Sie nur an die 
Möglichkeit haben denken können, einen fo plößlichen Umfturz in einer Kir: 
che zu bewirfen, die immer noch treme und wahre Anhänger genug ihr ei: 
gen nennt. Auf dem Wege gütlicher Ueberzeugung werden Sie diefe Ans 
haͤnger gewiß für's Erfte nicht gewinnen fönnen, ſolche ſanguiniſche Ilufio: 
nen werden Sie fich felber nicht machen. Es würde Ihnen alſo nichts übrig 
bleiben, als die Anhänger des alten Glaubens mit Gewalt aus ihrer eiger 
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nen Kirche zu entfernen. Iſt das Ihre Abſicht? Meine Herren! bevenfen 
Sie wohl, was Sie zu thun haben, bevenfen Sie, auf welche Weife Sie 
Diener diefer Kirche geworden find? Durch Lüge und Berftellung find Sie 
es geworben, durch tägliche Lüge und Berftellung find Sie als ſolche darin 
erhalten. Sie haben fich darin eingefchlidhen durch falſches Zeuanif, und 
jet, da Sie die Stürfern zu ſeyn glauben, wollen Sie die alte Sünde 
der Füge mit der neuen Sünde der Unterbrüdung vertaufhen? Meine 
Herren! ich mag über diefen Punft mit Ihnen nicht ftreiten; wer nicht fo 
viel Rechtsfinn befikt, daß er auf den erſten Blid das Niederträchtige eis 
nes folcben Verſuchs eimficht, der ift überhaupt alles Rechtsjinnes baar 
und ledig. Das Blut dringt mir zum Herzen und empört ſich in meinen 
Adern, wenn ich daran denfe, wie vor meinen Augen ein felches Attentat 
gelingen Fünnte, ich würde an der Gegenwart, ich wirde an meinem Volke 
verzweifeln. Ja, ich verfchmäbe es, mit Ihnen hierüber zu ftreiten, wie 
ich es verfchmähen würde, mit dem Betrüger über das Unmoralifche fei- 
ner Handlungsweile Anfichten und Ideen zu wechjeln. Aber ich rufe Ih— 
nen die Worte jenes franzöfifchen Deputirten zu, die er bei einer ähnli— 
chen Gelegenheit ausſprach: Ihr wollt frei ſeyn, und verjteht nicht einmal 
gerecht zu ſeyn. Nein, meine Herren! nicht durch folche ungerechte Mit- 
tel wird die Ghlaubensfreibeit errungen, die wir erftreben. Nur wenn wir 
gerecht find gegen Andere, fünnen wir Gerechtigfeit für ung fordern. Mo 
fteht denn gefchrieben, daß überhaupt nur eine einzige proteftantifche Kir—⸗ 
he feyn fell? Der Protefiantismus fann nicht nur in verfchiedemen Secten 
fich daritellen, fondern er muß es auch. Bei den verfchiedenen Glaubens 
richtungen der heutigen Zeit führt die Idee einer einzigen Kirche nothwen— 
dig zum Slaubenszwange. Wejentlich verfchiedene Glaubensrichtungen kön» 
nen nicht zujammen in einer Kirche leben, ohne daß die eine oder die an- 
dere unterdrüdt wird. Das Zufamenbleiben derfelben in einer Kirche führt 
zum Ölaubenszwange, aud wenn der Staat ſich nicht hineinmiſcht. Die 
wahre kirchliche Freiheit, fie wurde unter dem verftorbenen Könige und ge— 
nommen; mit Bajonetten wurden wir in ein und biefelbe Kirche zuſam⸗ 
men getrieben. Sie it wieder hergeitellt. Der einzige große Sieg, den 
die Freiheit in Preußen fürzlich gewonnen hat, es iſt die wieder errungene 
Sectenfreiheit! Meine Herren, benugen Sie diefe Kreibeit, bilden Sie eine 
neue Secte, wenn Sie Kraft und inneren Beruf in fich fühlen. Und wenn 
nicht, jo legen Sie lieber Ihre Aemter nieder und entjagen Sie der traus 
rigen Alternative, entweder Lügner oder Unterbrüder zu fen. Lenen Sie 
nidyt ferner falſch Zeugniß ab, aber begehren Sie auch nicht Ihres Näch— 
ſten Hause.” 

Sp der Redner, defien Worte nicht allein für Naumburg, 
und nicht für eine Gonfeffion allein gültig find, fondern im 


Kreife rund umher, fo weit fie vernommen werben fünnen. 
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Wir aber, Angefichts diefer hellen Haufen proteftantifcher und 
fatholifcher Lichtfreunde, fragen Alle, die ed angeht, und deren 
Amtes es geweien: wer hat ung diefe faljche Zeugen gebracht ? 
wer hat folche zu Hütern des Volls beftellt, daß ſie fort und fort, 
mit dem Heiligften ein fügenhaftes Spiel treibend, es unwahr 
gemacht durch und durch ; daß es, in hohlen, pomphaften Phra- 
fen verfehrend, feinen Verlaß mehr hat, und, gleich feinen Lei- 
tern, falſch Zeugniß redet auf allen Lebensgebieten? Wer hat 
in der Fatholifchen Kirche die Dlattherzigkeit, Lauheit, Schwä- 
che, Gleichgültigfeit, Gefchmeidigfeit für irvifche Zwecke und 
weltliche Gefinnung als notwendige Erforderniffe zur Auf: 
nahme in die Glafie, aus der die Hirten gewählt werden, auf: 
geftellt? und wer hat aus dieſen Bevorzugten, der Heerde nun 
ſolche Miethlinge vorgejegt, die dem Wolfe jelber feine Beute 
in den Rachen treiben? Wer hat alle Fatholifchen Lehranftal- 
ten, von unten auf bis zur Höhe, fopbifticirt, gefälfcht, desor- 
ganifirt, mit zerftörenden Elementen durchgefänert, in allen ih— 
ren Lebensadern unterbunden, daß fie in ſich zerfallen, und ver- 
modert, fich felber aus dem Falten Brande ihr Verderben erzie- 
ben mußten? Wer hat alle Bande der innern Kirchenzucht ge- 
löst, und fie dem Mäufefraß elender Schreibergefellen preißge- 
geben? Wer hat jo bei den fatholifchen, wie bei den proteftan- 
tifchen Bildungsanftalten eine durch und durch heidniſche Er- 
ziehung eingeführt, in die etwa von Zeit zu Zeit einzelne chriftli= 
che Laute, wie aus einer Fabelwelt eingefallen; nur um durch 
ihre unförperliche, geifterhafte Schwäche den Epott der feden 
Gejellen, die ganz andern Göttern dienen, herauszufordern? Wer 
hat alljährlich Schaaren von Hunderten, die von Kindesbeinen 
an in der Schule des Unglaubend erzogen worden, wenn fie es 
endlich bis zur Doctorwürde gebracht, in das Land ausgefendet, 
daß fie fich mafjenweife in das proteftantijche Volf getheilt, und 
ed wieder in den freien Künften mit kluger Vorſicht unterrichtet, 
in denen fie ſelbſt es zur Meiiterfchaft gebracht? Sie haben ein 
Volf im Volke nach ihrem Bilde fich erzogen, das grundſatz⸗ 
(08, wie fie jelber, weil ohne religiöfen Grund, auch ohne nach- 
haltigen füttlichen ift; darum weil ohne Glauben auch ohne 
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Treue, olme Ehre und Beftand; beweglich wie der Staub auf 
der Landftraße; und wie der Nebel, der in Wolfen zieht; ohne 
Liebe zwar, aber keineswegs ohne Haß; ein Pöbel, leicht und 
hohl, wie die Spreu, die der Wind von der Tenne jagt. Und 
dieſe loſe Maſſe, fie hat man mit dem Winde eined oberfläch- 
lichen Wiſſens aufgebläht; alfo, daß fie vollends hoffärtig in 
ihrer Leere geworden, ſich in alle Lüfte hinaufgchoben, und mım 
wie ein Heerraucy die Lande überzieht. Die gänzliche Abweſenheit 
alles Principienhaften; die ausgehöhlte Nichtigkeit ded ganzen 
Daſeyns hat man zum Syſtem erhoben, und diefe Lehre predigen 
faffen, fo weit ver Heerrauch fich hingezogen. Alle Revearten, 
gebundene und ungebundene; alle Kormen der Darftellung, alle 
Künfte und Wiffenfchaften hat man dazu angefuppelt; alle For— 
mate haben fidy dieſer Doctrin eröffnet; der Buchhandel hat 
jein Beftes gethanz die Genfur bat gewacht, daß Jeder feinen 
Bedarf erhalte, und nichts Fremdes ftören möge. Damit das 
Gas der Lichtfreunde allerwärts fich binvertheile, hat man bie 
Röhren durch alle Logen gelegt; Journale und Zeitungen haben 
es in alle Welt getragen; da die Gewinnluſt noch alu faume 
jelig fich gezeigt, hat man fte durch Begünftigungen gefpornt;z 
alles, was Einrede zu thun verfuchte, wurde, weil es das Volf 
nur irren fonnte, an der Gränze abgewiejen. Denn ed war ein 
Geſchrei ausgegangen, die Kirche, der alte Erbfeind, ftehe vor ven 
Thoren. Nach der beliebten Weife ihr einen Gegenfag zu ſu— 
chen, und dann zwifchen Beide in die Mitte fich auf den Thron 
zu fegen, und von da mit der leichten Hand des Bereiterd die 
Gegenparte zu lenken und gegeneinander zu führen, wurde auch 
bier der Gefuchte bald gefunden; der Radifalism war als vie 
weite revolutionäre Partei zur Stelle. Es war Far: auf der 
einen Seite ftand die wälfche Ultramontanin, die alte, gottge— 
gründete Kirche, die mit der nenen Geſchichte feit achtzehnhun— 
dert Jahren groß gewachfen; auf der Andern der Radikalism, 
der überall ift und nirgendwo; gottlofer Natur, gefräffig, uns 
verföhnlich, nicht zu behandeln und zu bejchwichtigen. Gegen 
Beide muß alfo die rechte Mitte Fronte machen, und die Ins 
telligenz mit dem glänzenden, lichten Heergefolge aller Wiſſen⸗ 
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jchaften zu ihrer Bundesgenoflin nehmen; daß fie rechts dem 
Aberglauben, links dem Unglauben wehren. Alſo wurbe der 
intelligente Landfturm, groß gewachfen in jener Bildungsſchule, 
aufgeboten. Freund oder Feind, Alles, was nur eine Bartifane 
brachte, wurde willig aufgenommen und einrangirt, um gegen 
die böje Feindin auszuziehen. Der Radikalism lachte, lief mit 
zu, und rüftete mit zum Streite gegen den gemeinfamen Feind. 
Man ignorirte den fingirten Bundesgenofien, man werde am 
Ende fich wohl mit ihm audeinanderfegen. Da wollten die Ver: 
hängnifje, daß in der Schweiz fidy ein ähnlicher Streit erhob. 
Dort hatte die Ultramontanin auch in den Gebirgen fich bli— 
den laſſen; in vier Wochen follten zwei Jefuiten in Luzern ein— 
treffen. Darum haben achttaufend Mann ohne Verzug gegen die 
Eindringlinge ſich aufgemacht. Da dieſe aber inzwiſchen Bür- 
gen gefunden, die fich ihrer Sache angenommen; fo ift der Feld- 
jug, wider Berhoffen, gar übel ausgejchlagen. Der Zug, wenn 
er glücklich ausgefallen, follte der rechten Mitte in der Schweiz 
die Herrichaft verichaffen; alfo hatte dieſe fich geichmeichelt; 
aber unverfehend war fie in Zürch am Tage zuvor abgefet 
worden. Sohin blieben der Ravdifalism und der Ultramontanism 
der Urcantone allein auf dem Schlachtfelde zurüd. Der Zug war 
aljo geordnet, daß die Radifalen des Kantons Luzern an feiner 
Spige zogen; der Canton wäre, wenn er erlegen, ein Opfer des 
Selbſtmordes gefallen. Er fiegte aber gegen alle Abrede, und nun 
mußte Leu mit dem Leben den Sieg bezahlen. Die Seinen Hagten 
auf Meuchelmord, zu dem die Gefchlagenen ſich zuſammengenom⸗ 
men; dieſe aber legten, zwiefache Meuchelmörver, die Anſchuldi⸗ 
gung des Selbftmorded auf die Seele des Todten, zwifchendurch 
die That für eine Tellsthat erklärenn. Die Welt fand das Als 
led glaubhaft. Der Kampf aber hatte das Kirchliche recht derb 
gemeinverftändlich in's Politiſche überfegt, und alle Worte auf 
ihren rechten Werth zurüdgebracht; umd die Welt ftugt nun frei— 
lich ein wenig. Darum leſen wir zu ihrer Rechtfertigung in 
Nr. 202 der Leipziger Allgemeinen Zeitung: weil die fündent- 
hen Regierungen dem Uebergreifen des Ultramontanisms umd 
des Jeſuitisms Feine Schranken gefegt, darum hätten die Nord« 
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deutichen auch vie Secte, die ſich unter dem Namen der Alt: 
futheraner gebildet babe, das heißt den proteftantifchen Ultra— 
montanismus und Jeſuitismus, geduldet; und überdem das Un- 
glaubensbefenntnig des Deutſchkatholicisms ald ein Glaubens⸗ 
bekenntniß fich gefallen laſſen; der Bruch innerhalb des Ka- 
tholicismus fei alfo die Kolge der ultramontanen Beftrebungen. 
Das war vor vier Wochen etwa ausgeredet; ſeither aber, raſch 
wie die Strömung der Dinge fließt, bat dieſe Kerte von Urfache 
und Wirfung fich um viele Glieder fortgeichlungen. Die Licht- 
freunde haben das Gredo des Fatholischen Unglaubens zu dem 
Ihrigen gemacht, und verlangen, wie billig, noch ein Weiteres. 
Die Freunde und Heger der Reformbewegung im Katholicism 
wollen in ihren Eingaben die jchliegliche Reform ver Refor- 
mation: Das Altlutherthum gleich fehr verwerfend, wie die unirte 
Mifchkirche. So find wir nach Wolle ausgegangen, und fom- 
men felbft gejchoren nach Haufe; taufend Hände reichen längft 
verfallene und vielfach verlängerte Wechjel der Nemefts dar, und 
verlangen endliche Befriedigung. Der Gallimatbias, den man 
längſt ſchon in feiner grammatijchen Unform als eine vollfom- 
men berechtigte Sprache anerfannt, und mit rühmlicher Geläu- 
figfeit geredet; die Zudringlichen wollen fich durch ihn nicht bes 
jchwichtigen laſſen; die Schwindelbanf drobt zu brechen. So ift 
die unbefchreibliche Confuſion entftanden, in der fich die Union 
aller Ungläubigen gegen die Glaubenden vollbringt. Ein Bau— 
meifter nach dem andern fchleicht davon, um fich der Land- 
wirtbichaft zu ergeben. Adraſtea, die Jägerin im Gebirge, 
hat zu der fleinen Hunderace, nur zur Kaninchenjagd brauch- 
bar, einige Bluthunde in den Leitriemen genommen; denn fte 
jcheint auf Hochwild auszugeben. Unterdeſſen werden die Tänze 
der Phantome auf den Kirchböfen fich forttangen; nur Eines 
ift bei ihnen wunderfam, daß fie alfo eifrig die Kirchen wie 
SIrrlichter umjchweben. Sie follten die Theater beziehen; dort 
ift Schon feit lange aller Apparat: Gloden, Orgeln, Kreuze, Mep- 
gewänder und Kelche angefchaftt, und die Beleuchtung von un- 
ten für größeren Effect eingeführt. 


XVIL 


Ueber Fatbolifche und proteftantifche 
Gefhichtfchreibung. 


Erſter Artikel. 


Es gehört bereitd zu den nichts weniger als feltenen Din- 
gen, daß, wenn der Wunfch laut wird, es möchte fich doch 
recht bald die Philofophie zur chriftlichen geftalten, und damit 
an dem chriftlichen Aufbau der Wifjenfchaft auch ihren gebüh— 
renden Antheil nehmen, ein folcher Auffchwung aus dem Grunde 
für unftatthaft gehalten wird, weil e8 dann eine Fatholifche, 
(utherifche, calviniftifche, Philoſophie geben muͤſſe, dieß aber 
eine Abfurbität fei. Zweifeldohne glauben diejenigen, welche 
diefe bannale Phrafe einem Schilde gleich zur Abwehr ihres 
eigenen Gewiſſens aufpflanzen, hiemit etwas ungemein Bündi— 
ge8 und Unmwiderlegliches gejagt zu haben, und fie mochten auch 
das Erilffchweigen, welches bisher auf dieſe Argumentation 
erfolgte, in diefem Sinne auslegen. Allein wenn man fchwieg, 
geichah es in der That nicht wegen der Gründe, auf die ſich 
diefe Behauptung ſtützt, fondern wegen der Widerlegung, die 
wenn nicht die plattefte Gedanfenlofigfeit jegt an der Tagesord⸗ 
nung wäre, von felbft bei der Analyſe der nur fcheinbaren 
Begründung fich ergibt. Denn es heißt diefer Sab entweder, 
ed müffe wirklich, weil und wenn es eine Fatholifche Philofo- 
phie gäbe, auch eine lutherifche, proteftantifche geben, oder es 
gibt Feine chriftliche, weil es feine Fatholifche oder proteftan- 
tifche gibt. Einen andern Sinn fann der Sab nicht haben ; 
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nothwendig ift er aber in der einen wie in der andern Bezie⸗ 
hung widerlegt, wie es wirflich eine Philofophie gibt, die, ent: 
weder aus den Prinzipien des Fatholifchen Dogma's oder der Auf- 
faffungsweife einer proteftantifchen Confeſſion gefloſſen ift. Und 
da wohl Niemand ebenfowenig läugnen wird, Daß es vom 
heiligen Auguſtinus bis Baader und Rosmini eine Fatholifche 
Philofophie gegeben, ald daß, feitvem die proteftantifche Welt 
fih mit Philoſophie befchäftigt, eine Philofophie auffam, die 
den Prineipien des Katholicismus fo ferne fteht, wie die pro- 
teftantische Confeſſion der Kirche, und fchon durch das Cha— 
rafterijtiiche des Proteftantismus, die fnftematifche Negation 
alles Katholifchen, ſich ala ächt proteftantifch erweiſt, fo geht 
aus allem diefen von felbft hervor, daß die guten Leute, welche 
durch die erwähnte Behauptung Andere ad absurdum geführt 
zu haben glaubten, offeubar nicht wußten, was chriſtlich, was 
fatholifch, was proteftantiich je. Ob fie wiften, was Philo- 
fophie fei, wollen wir billig nach diefem unerforfcht lafjen. Es 
ift vergeblich, dieſer Widerlegung durch die Waffen einer von 
den Philofophen nur zu oft aufgegebenen Kunft, der Logik, et— 
wa die nichts fagende Behauptung von der abfoluten Freiheit 
der Philofophie entgegenzuftellen. Mag man immer von diefer 
fagen, fie behaupte nicht, daß fie die Wahrheit habe, fondern 
fie vindicire fih nur das mühevolle Geſchäft des Suchens; 
der Zwiefpalt des Lebens, Gegenfäge und Parteien feien für 
fie nicht vorhanden, fie fchwebe mit freiem Füniglichen Schritte 
in ftolger Unpartetlichkeit über ven Perſonen und über ven 
Sachen, und biege nicht zur Rechten und nicht zur Linfen 
and. Stets bleibt wahr, daß, wenn die Philoſophie nicht 
eine geiftige Phantasmagorie werden folle, fie vorerft, wenn 
auch nicht immer die Philofophen, an Logik gebunden fei; für's 
Zweite fteht ihr Die Natur und endlich auch die Geſchichte ala 
eine große Notbwendigfeit zur Seite. Und bier läßt fich nichts 
büpfeln und nichts deuten! Thatſachen haben die eigenthüm- 
liche Dreiftigfeit in fich, von Jedermann Anerfennung zu vers 
langen, und den, der fie ignorirt, als einen Ignoranten zu 
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eonftatiren. Die vielgepriefene Freiheit der Philofophie ift des- 
halb nur fcheinbar. Sie befteht nur im Irrthume allein. Will 
fie Wahrheit erftreben, fo muß fie von Prineipien ausgehen, 
weiche nicht felbft der Wahrheit den Zugang verweigern, fres 
ventlich die natürliche wie die göttliche Offenbarung in Frage 
ziehen. Sonft tritt fie in Zwiefpalt mit der menfchlichen Na- 
tur, mit fich, der Welt, und hat feine andere Action ald die 
der Selbftzerftörung. 

Sonderbar ift ed, daß diefe Frage nach den Prinzipien 
fo jorgfältig von denen vermieden wird, welche mit der größten 
Emphafe das Prädicat wifjenfchaftlich für fich in Anfpruch 
nehmen und das Recht zu haben glauben, auf diejenigen, welche 
an feften, unerfchütterlichen Principien fefthalten, als parteiifche 
Borfcher, befchränfte Geifter und vergleichen mehr, mit fchlecht 
verhehlter Verachtung niederzubliden. Woher wohl dieſe Ers 
fheinung zu erflären iſt? Etwa daher, weswegen, wie Ho— 
taz meint, den Gefunden der Kranfe beneidet, den Sehenden 
ber Blinde? Weil es ſchwerer ift, als fo Viele glauben, ein fe 
fted Princip ausfindig zu machen, welches einerfeits aller For⸗ 
fchung die nothwendige Freiheit gewährt, und andererfeits, auf 
daß die Freiheit nicht in Willführ ausarte, und die Forfchung 
füch nicht ſelbſt gerfege und zerftöre, eine allgemein anzuerfens 
nende, unvergängliche Bafis enthält. Daß ohne eine folche ein 
Berftändnig zwiſchen Männern verfchiedener Anfichten über: 
haupt unmöglich fei, wird Niemand beftreiten wollen; eben fo 
gewiß ift ed aber auch, daß, fei ed aus Leichtfinn, fei es aus 
Unverftand over Böswilligfeit, gerade in Deutichland dieſe 
Baſis auf der einen Seite eben fo Preis gegeben wird, als 
man fie auf der andern Eeite feftzubalten fucht, dafür aber 
Haß und Verläumdung ärndtet. 

Es wäre eine intereſſante Unterſuchung, aus den Werfen 
jetzt lebender und in Ruf und Anſehen ſtehender Hiſtoriker, etwa 
in ähnlicher Art, wie bei einem Salluſtius oder Tacitus, uns 
terfucht wird, ob ein Götterglauben, oder nur die Annahme 
eined bloßen Spieled des Zufalles bei ihrer Meltanfchauung 
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berrfche, die Grundfäge zu unterfuchen, nach welchen ſie ſich 
die Leitung menfchlicher Schidfale zu erflären fuchten. So 
weit unfere Kenntniß der deutfchen Literatur reicht, glauben 
wir verfichern zu fünnen, ed würde dad Nefultat meift ein er- 
barmungswürdiges ſeyn. Wenn der hohle Bau philofophifcher 
oder philofophifch Klingender Phrafen weggeräumt wäre, möchte 
wohl bei der Mehrzahl eine Gefinnungslofigfeit zur Schau tre— 
ten, eine Scheu, Gott die Ehre zu geben, ein Buhlen mit ver 
deiftifchen Hefe unferes literarifchen Pobeld, daß die antife 
Welt wie die chriftliche von folch Fläglicher Halbheit fich mit 
Unwillen hinwegwenden müßte. Vom Jahre 1830 bis 1840 
glaubte man dem lieben Gotte noch alle mögliche Ehre erwies 
fen zu haben, wenn man ftatt feiner „ven Weltgeift“ al® Re- 
gierer der Welt annahm. Das hieß vom chriftlichen Standpunft 
aus nichts anderes, ald dem Teufel die Leitung der Welt zus 
aufchreiben, und an die Stelle chriftlicher Weltanfchauung die 
manichäifche zu fegen. Allein, Gott oder Teufel, über folche 
Heinliche Unterfchiede fegt fich das deutfche Bewußtfenn um fo 
leichter hinweg, als ja nach dem neueften Syſteme der poſiti— 
ven Philoſophie es fich der liebe Gott hat gefallen laſſen müſ— 
fen, daß Ihm von Hinten der Teufel angepappt wurde, und 
Er Gott und Teufel in einer Perfon ift. Dreht Er fich gegen 
Vorne, fo iſt er Gott, dreht Er fich gegen Hinten, fo ift Er 
der Teufel; alles, ohne daß ein Widerſpruch zwifchen dem Ei- 
nen und Anderen wäre. Gerade fo, wie ed Puppen gibt, die 
der Spielmann vornen als Bajazzo, hinten als alte Frau mas: 
firt. — Seit 1840 avaneirte der Weltgeift, jedoch nur lang: 
fam und nicht ohne Rüdfall bis zur „Gottheit“, dem unbe: 
kannten Gotte der Athener, und felbft Gelehrte, welche in Ber 
zug auf pofitive Kenntniffe der Deutiche mit großer Achtung 
nennt, glauben, wenn fie, gleich Robespiere, ein etre su- 
preme in der Wiffenfchaft anerfennen, bereit das Aeußerfte 
gethan zu haben. Mehr von ihnen zu fordern, überfchreite die 
Gränzen der Billigfeit, und was darüber fei, ſei ultramontan, 
fanatifh und vom Uebel. Doch gibt es Andere, welche mit 
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großer Geläufigfeit von Zeit zu Zeit von höherer Leitung und 
vergleichen zu fprechen wiſſen. Es ift dieß, um ihrem Buche 
das nothmwendige 9705 zu verfchaffen, eine Modefarbe, ohne 
weiche das Buch in gewiffen, übrigens ſehr genügfamen Krei- 
fen feine Leſer erhielte, und die jetzt auch in Norddentfchland 
wieder einigen Abja findet. Leider ift diefed aber in vielen 
Fällen fo übel angebracht, daß man gerade bei den erhaben- 
ften Stellen fich des Lächelns kaum erwehren fann. Nicht, 
ald jeien wir der einmal in diefen Blättern ausgefprochenen 
Anficht, der berühmte Verfaſſer eines folchen Gefchichtsbuches 
babe felbft das nicht geglaubt, was er Erhabenes verfündet. 
Dieß erfcheint und als ein Eingriff in die Gerechtfame feines 
Inneren; allein fo viel ift ficher, der Eindruck, den er hervor: 
ruft, ift von der Art, daß der Lefer unmillführlich bei dem 
Erhabenen zum Scherze geftimmt wird, da die göttliche Inters 
vention meift nur dann zu Hülfe gerufen wird, wenn der grüs 
beinde Scharflinn des Verfaſſers eine Sache in ein neue 
Licht gefeßt hat, und nun das kleine Ich ded Autord mit 
dem herbeigerufenen Gotte in eine Perſon zu verſchmelzen 
vermag. 

Nichts ift leichter, ald aus voller Kehle Wahrheit, Licht, 
Licht zu fchreien. - Wenn es auf das Gefchrei anfäme, wäre 
Mancher ein großer Held, und die Baaldpfaffen auf dem Berge 
Karmel wären in ihrer Art eben fo unter die Zeugen ver 
Wahrheit zu zählen, als dad himmelftürmende Pygmäenge- 
fehlecht unferer Tage. Mit welcher Begeifterung fpricht 3. B. 
Schloffer in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts von 
Tugend und Menfchenwürde. Aber wo fie in der Gefchichte 
auftritt, hat er fehnell Unrath gemwittert; es zwingt ihn unwi— 
derjtehlich, fte zu begeifern, was rein iſt, zu beſchmutzen, was 
größer ift ald er — und was ift es nicht — zu befritteln. 
Er vermag fich über Alles, was von einer moralifchen Bedeu: 
tung ift, zu ärgern; er ruht nicht eher, als bis es in den 
Koth gezogen ift, amd freut fich dann deſſen fo findifch, daß 
man fich unmwillführlich zum Mitleive geftimmt fühlt. Zehn 
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Wiverfprüche in einem Athemzuge auszufprechen, raſendes Weh⸗ 
geheul über alle diejenigen zu erheben, welche fich nicht gutwillig 
ihre Rechte durch irgend einen Theoretifer, der bei ihm Gnade 
fand, entziehen laſſen wollen, und eben fo hämiſches Bekri— 
teln der Abfichten derjenigen, die dem Wefen nach viefelben 
Grundfäge vertheidigen, welche jonft vor dem Berfaffer Gnade 
finden; das Fleinlichite Abfprechen aller guten Eigenfchaften bei 
denjenigen, welche Deutichland zu feinen trefflichften Söhnen 
zählt; ein chniſcher Gigendünfel, der mit dem groß thut, was 
Anftand und Eitte mut Stillichweigen zu umgeben gebieten ; 
eine rohe Sprache, gemeine Ausfälle, leidenfchaftliche Wutb, 
die Zügel und Meifter abgeworfen hat, weifen vieler Gejchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts einen Platz unter den Pamphle- 
ten an, bie zu Erreichung eines augenblidlichen Endzweckes 
gefchrieben werden. Kein Anblick wäre widriger, als ver ei- 
ner verblichenen Schönen, welche eben jo hungerig Hul— 
digungen begehrt, als fie dem Anfcheine nach bemüht ift, 
fie abzuwehren, oder eined Enthuftaften für Ascefe, der eben 
deßhalb ſich felbft über alle Anforderungen gewöhnlicher Mo- 
tal erhaben dünkt. Keine Weisheit wäre lächerlicher, als 
wenn fie aus dem Munde der Eitelkeit ftammte, vie fich 
mit dem brüfter, um was fte andere beneivet, und deffen 
Beſitz bei ihr felbit zur Garicatur wird. Wir verlangen von 
Niemanden, daß er diefelben Empfindungen hege, wie wir; 
allein Schloifer, der ohnehin, wie er von Zeit zu Zeit druden 
läßt, nichts liest, was über ihn gefchrieben wird, wirb es und 
in feiner Jmperfectibilität nicht verargen, wenn die Lectüre fei« 
ner Werfe folche Bilder bei Lefern hervorruft, die, mit der Leine 
der Logif verjeben, das Danaidenwerf unternehmen, Zufammen- 
hang in die Schlofjerfchen Ideen zu bringen. Und dennoch wird 
uns verfichert, Schlofierd Gefchichte fol ein Nationalwerf der 
Deutfchen ſeyn. Armes Deutfchland! Wermagft du feine an- 
dern Koryphäen deiner hiftorifchen Literatur aufzuweiſen, wird 
dir nichts beſſeres geboten, als dieje Verhöhnung aller Moral, 
des Anftandes, des Rechts und der Billigfeit, fo möchte vie 
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ſeyn! — 


Allein, die warmen Verehrer Schloſſers haben Recht, 
wenn fie gerade ihn auf den Thron erheben, der das Princip 
individueller Willkühr zur Grundlage ver Hiftorifchen Gritif 
machte, und dadurch das Princip des Proteftantismus bis zur 
äußerften Gonfequenz brachte. Nicht als ob dieſes etwa bei 
Raumer und Ranfe nicht auch der Fall wäre. Allein Beide 
haben ein unbeftritten Fünftleriiche8 Talent, welches bei dem 
Einen in dem Eichergehenlaffen, durch eine zu große Vernach— 
läſſigung der Form erftickt wurde, bei dem Andern der Ber: 
Iiner Offieialität zu Liebe aufgeopfert wurde; im Ganzen ge: 
nommen aber bewahrte es doch Beide vor fo groben, hiftorifchen 
Berirrungen. Schloffer'3 formlofe, polygonifche Natur aber hat 
die Gonfequenzen viel unumwundener hervortreten laffen, und 
wer nicht mit einer Gedanfenlofigfeit ohne Gleichen an die 
Lectüre feines Buches geht, oder mit jener fünftlich und ab- 
fichtlich erregten Bewunderung, welche auch das Abſurdeſte 
richtig und das Triviaffte ſchön findet, muß ſich mit Unwil— 
len von dem Hofuspofus-Raifonnement wegwenden, das, der 
wilden Jagd zu vergleichen, über Wiefen, Gärten, Saaten, 
Etoppeln, Wald und Flur der Gefchichte athemlos hinüber: 
rennt. Man muß deshalb nur die Leute gewähren laffen; der 
fünftliche Enthuftasmus legt fich, wenn man ihm nicht entge- 
gentritt, von felbft am eheften, und die Sorte von Leuten, 
welche fich diefem hinzugeben pflegt, hört in der Negel damit 
auf, das zu verabjcheuen, was fie anfänglich bewunderten. 


Es ift nicht meine Abficht, dieſen Blättern eine Eritif 
der lebenden Hiſtoriographen einzuverleiven, fondern nur im 
Allgemeinen auf dem Gebiete der hiftorifchen Literatur das 
Hervorragende der beiden Richtungen zu bezeichnen, innerhalb 
welcher das ganze politifche und geiftige Leben der Deutichen 
bereitö mit einer Art von Raturnothwendigkeit verfließen muß. 
Da ift ed nun ein intereffantes Schaufpiel, theild die öffentli⸗ 


804 eher Yatholifche und proteftantifche Gefchichtfchreibung. 


chen Blätter, theild die biographiſchen Perica, durch welche 
Buchhändler ihren Autoren Ruhm und Unfterblichfeit zu vers 
fchaffen pflegen, zu durchgehen, und das Primat der Hiftorio- 
graphie nach Wohlgefallen austheilen zu jehen. Eine Stimme 
vom Rheine ber weist mit Ungeftüm Hrn. Schloſſer Daffelbe 
an; der Leipziger Apollo Muſagetes, Hr. Brodhbaus, nimmt 
ed für den Mann zweier Erdtheile, Hm. Raumer, in Ans 
ſpruch, deſſen Unglüf es nun einmal ift, ein Publitum zu 
haben, das Alles liest, was er fchreibt, und ihn dadurch auf: 
muntert, über Alles zu jchreiben, was er verfteht und auch nicht 
verfteht. Dagegen tft in neuefter Zeit von einer Seite, welche 
ſich durch Reichthum der Ideen, fchlagenden Witz, geiftreiche 
Behandlung und Fruchtbarkeit ſelbſt für die Palme qualificirte, 
wenn die Authentieität ihrer Daritellungen immer erwiefen wäre, 
den beiden Erftgenannten Ranfe nicht als Dritter, fondern als 
Einziger und Größter angereibt worden. Freilich haben einfts 
mald die deutichen halliichen Jahrbücher ein anderes. Urs 
theil gefällt, welches zur unparteiiichen Würdigung nicht ver 
geffen werden darf. Sie behaupteten, „durch Ranke's willkühr— 
liche Zufammenftellung, durch die eitle Gffeetmacherei werde die 
wahre Wirklichkeit der Gefchichte, ihr reicher, innerer Orga; 
nismus verdunfelt. Die Anekdotengeſchichte, welche fich an 
nebelhaften Allgemeinheiten und Halbwahrheiten eine Art von 
vornehmem, pbilofophifchem Hintergrunde zu geben fuche, leide 
an einer folchen Unruhe und Zerfplitterung, daß der Leſer wohl 
für den Augenblid in Spannung erbalten und immer von 
Neuem angeftachelt werde; wenn er aber dad Buch aus den 
Händen lege, babe er jo qut wie gar nichts profitirt.” Diefe 
Worte, welche fich auf die Gefchichte Deutichlands im Refor— 
mationgzeitalter beziehen, bezeichnen zugleich auch fehr richtig 
den Eindruck, den „die römiſchen Päpſte“ deſſelben Autors 
machen. Ranfe hat fchlagender als irgend ein anderer Schrift: 
fteller bewiefen, daß man, um das Katholische Leben aufzufaf- 
fen, und die Perſonen, welche fich im Mittelpunkte deſſelben 
bewegten, richtig zu würdigen, noch einige höhere Qualitäten 
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befigen müſſe, als bloß geiftreich zu fern. Seine hiftorifchen 
Figuren gleichen den Darftellungen mancher durch ihre Gon- 
ceptionen berühmten beutfchen Maler, welchen das eigentliche 
Leben fehlt, und die ebem deßhalb mehr Larven als Perfonen 
find. Es gelingt ihm, einige Seiten derjelben mit unläugba- 
rem Gefchide darzuftellen; allein, wenn die Seele hinzutreten 
folle, um die einzelnen Theile zu einem Ganzen zu vereinigen, 
fo fchwinden diefe dahin, ed find Nebelgeftalten, Feine Berfün- 
lichkeiten. Doch ift ein Eindrud des Buches bleibend gewe- 
fen, und wir glaubten denfelben bei den großen, politifch-firdh- 
lichen Fragen des Jahres 1837 wiederholt hervortreten zu fe- 
ben. Ranke's Scharffinn hat ihn zwar nicht immer die gro- 
Sen, aber doch ſehr regelmäßig die Fleinen und ſchwachen Sei- 
ten der PBäpfte bemerken laffen; er hat einen tieferen Blick in 
die Verwaltung des Kirchenſtaates und der Kirche geworfen, 
als viele Andere. Zwar nicht fo tief, um die, eine Art von 
Rothwendigkeit erzeugenden Berfchlingungen und Verwicklungen 
von taufenderlei Anfprüchen, Rechten und Freiheiten aufzufaf- 
fen, aber doch, um zu fehen, daß Manches dafelbit vorkümmt, 
oder vorgefommen ift, welches in ftreng georbneten, monarchi- 
fchen Staaten jo leicht nicht ftatt findet, und, wo es fich zeigt, 
den Stempel menfchlichen Gebrechend an fich trägt. Noch 
mehr. Die vielfältigen Zwiftigfeiten, welche unter Katholifen 
und den ehemald Fatholifchen Mächten ftatt fanden, und vie 
durch die Glaubensfpaltung entftandenen Grundfäge und Ge— 
walten zu einer Macht fommen ließen, welche viefelben fonft 
wohl nie erlangt haben würden, und in der That mur zur ver 
dienten Züchtigung Fatholifcher Kurzfichtigfeit erlangten; dann 
die Unterftübung, welche in ſehr feltenen Fällen, und auch da 
nur notbgedrungen, proteftantifche Mächte vem römifchen Stuhle 
gegen feine Dränger verliehen, dienen ihm nicht zum Beweiſe, 
daß etwas Unverwüſtliches in der Merfaffung der Kirche und 
ihrer uralten, nimmer erlöfchenden Dynajtie liege, gegen wel: 
che fchlechte Katholiten fo wenig, als gute Proteftanten etwas 
auszurichten vermögen, fondern mit der Sophiftif, welche fo 
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häufig bei Parteileuten die Stelle der Logik erſetzen muß, 
geht nach Ranke aus allem dieſem nur hervor, daß, wenn dem 
römiſchen Stuhle ſeine weltliche Macht entzogen wird, er ſelbſt 
nothwendig in den Staub ſinken müſſe. Das iſt die Logif 
unfered Jahrhunderts, welches den Vorderſatz wie den Nach- 
ſatz zugibt, und nur die Gonjequenz läugnet. Gerade weil bis— 
her alles das ein entgegengefehtes Refultat hervorrief, was man 
zum Sturme der Kirche in Anwendung brachte, muß der Sturm 
felbft nicht aufhören, ſondern verfelbe mit neuen Waffen und 
neuem Mutbe geführt werden! Um aber demfelben eine ver- 
meintliche, moralische Baſis zu geben, wird er felbft fünftlich 
rüdwärts Datirt, auf ähnliche Weife, wie, je mehr der Prote- 
ftantismus bei feiner Selbftzerfegung als Confeſſion die Bürg- 
fchaft einer Zufunft verliert, feine Theologen ihn Fünftlich rück⸗ 
wärts zu datiren ftreben, und nicht bloß rechtichaffene, gläu—⸗ 
bige Kirchenlehrer, fondern auch Heilige mit einemmale Pro- 
teftanten („unfere-Heilige“) geweſen feyn müffen. Da muß jegt 
das ganze deutfche Mittelalter mit feiner reichen, organiſchen 
Blüthe, feinem vielgeglieverten Leben im beftändigen Gegenfage 
zu Rom fich entwidelt haben — eine koloſſale Lüge, welche 
fein ernfthafter Borfcher je ald wahr zugeben wird, und die 
ihre Nechtung am meijten durch die Gefchichte jener Zeiten fin- 
det, wo die Kaifer, im Kampfe mit Rom begriffen, regelmä- 
fig Die eigentlich patriotifche Partei unter den Deutfchen wi— 
der fich mit Rom verbindet trafen. Allein was kümmert fich 
diefe Gefchichtforfchung, welche die Gefchichte nach einem be- 
ftimmten Syſteme conftruirt, und nur fo viel in dieſelbe auf- 
nimmt, als diefem zufagt, um das Gewicht umbeliebiger That- 
fachen. Genug, daß durch einen folchen fünftlichen Gegen- 
fat — aber auch mur durch diefe Mißgeburt allein — es 
möglich ift, die Deutfchen glauben zu machen, deutſch und 
proteftantifch fei immer eind geweſen; ſchon Arminius mit fei- 
nen Gherusfern habe ven Sieg im Teutoburger Walde eigent- 
lich mit dem Wittenberger Katechismus erfochten, und eben des— 
halb müſſe denn auch das ohnehin nur durch feinen Fanatis- 
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mus befannte Häuflein deutfcher Katholiken von Rechtswegen 
mundtod, politifch nicht eriftirend angejehen werden — eine 
Theorie, die befanntlich dem Weſen nach Arndt's füßelndes Buch 
an die lieben Deutfchen mit unwürdiger Perfidie adoptirte. 
Welche Anerkennung ein Schriftiteller findet, welcher, 
wenn gleich Proteftant, die ewigen und unvergänglichen, die 
allen gemeinfamen Grundlagen der Moral und des echtes 
der individuellen Willkühr zu Liebe nicht aufgibt, hat K. A. Men- 
zel beiwiefen, um von Hurter nicht zu reden, den wir in die— 
ser Beziehung als Koryphäen gu nennen und bewogen fühlen 
müßten, würde er nicht von den Proteftanten fchon vor feinem 
Uebertritt den Fatholifchen Schriftftellern beigezählt worden 
feyn. — Im Gegenfage zu Ranfe, deſſen Werfe die innern 
Zwiftigfeiten der Deutfchen eher fürdern, als beilegen, zeigt K. 
A. Menzel die Wunden, welche fich Deutfchland durch den Streit 
feiner Eonfeffionen ſchlug, mit der forgfamen Hand eines Ary 
tes, der dad Schmerzliche berührt, um Heilung zu geben, nicht 
nm eine profane Neugierde zu laben, oder einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kitel zu fröhnen. Man hat unlängft etwas Treffendes 
zu bemerfen geglaubt, ald man K. A. Menzel einen theologifchen 
Hiftorifer nannte. Allein, obwohl in feiner Gefchichte Deutfch- 
lands die Theologie eine ftärfere Rolle fpielt, als in andern 
Gefchichtsbüchern derſelben Periode, fo ift dieſes doch nur, 
weil in den von ihm befchriebenen Jahrhunderten das deutſche 
Nationalbewußtieyn gänzlich vor den confefltionellen Streitig- 
feiten weichen mußte. Menzel erkannte diefes, die Nation be- 
herrichende Element in feiner ganzen Michtigfeit an, und hielt 
eö feiner unwürdig, wie fo viele Andere, vor dem vorüberzu— 
gehen, was der Nation zu tiefeft im Herzen fist. Es war 
eine dringende Nothwendigkeit, die Deutfchen aufmerffam zu 
machen, wohin fie mit ihrer hochgepriefenen, refigiöfen Eman—⸗ 
cipation, mit dem großen Lichte, das die Reformation aufges 
fteft haben ſoll, in politifcher, in focialer, in geiftiger Bezie— 
bung gekommen waren. Welcher Tyrannei ſtupider Büreau⸗ 
fratie, weldhem Despotismus des widrigften Gäfaropapismus, 
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welcher inneren Zerfplitterung, welchem Mangel an nationas 
lem Gefühle, welcher politifchen Nichtswürdigfeit fie und ihre 
Leiter, groß und Fein, hoch und gering verfielen! Sollte da- 
her jener Ausdruck, Menzel ſei ein theologifcher Hiftorifer, fo 
viel heißen, ald, es jei ihm nur um die Theologie zu thun ges 
weſen, oder er fei von einem beftimmten theologifchen Stand» 
punfte ausgegangen, fo müßten wir dieſes auf das Beitimm- 
tefte in Abrede ftellen. Gerade ein gewiffer Indifferentismus 
gegen die mit einander ftreitenden Gonfefitonen hat, neben den 
bedeutenden Vorzügen des Style und der Uuellenforfchung, 
das Glück des Buches felbft bei Männern gemacht, welche 
nichts weniger als indifferent in Bezug auf religiöfe Dinge 
find. Freilich iſt es gerade diefer Gleichmuth gegen alle Gon- 
fefiionen gewefen, welcher ihm auch die bitterften Vorwürfe 
der wirflich theologifchen Hiftorifer, wie eines Marbeinefe, zus 
309, fo wie das fouveraine Stillichweigen, das manche Blät- 
ter Nordbeutfchlands in Betreff feiner mit großer Gewifienhaf- 
tigkeit beobachten, während biefelben doch fonft feine Gelegen- 
heit vorübergeben laffen, ihre literarifche Trödelwaare mit vol 
len Baden anzupreiſen. Wenn fich aber in Deutfchland, for 
wohl in Bezug auf die furchtbare Kataftrophe des fiebenzehns 
ten Jahrhunderts, ald in Betreff der Auffaffungsweife der 
Slaubensipaltung in den legten Jahren eine bedeutende Ber: 
änderung ergab, fo fteht diefe mit K. A. Menzel’ Werke in 
Gaufalzufammenhang. Man kann ohne Lebertreibung jagen, es 
fei jeder Band mit einer Art von Jubel aufgenommen worden, 
und die MWiederfehr des katholiſchen Selbftbewußtfeyne, das er: 
ftarfte Gefühl eigener Kraft und Würde, dieſer große morali: 
fche Umfchwung der Gemüther ift, in wie fern die Literatur 
auf feine Geftaltung Einfluß hatte, nicht zum geringften Theile 
eine Folge des Erſcheinens dieſes Buches. Die Katholifen 
waren durch den lauten Chorus der Monopoliften aller Lite 
ratur, ja, wie diefe glaubten, felbft aller Gedanfen, fchon halb 
und halb refignirt, in der ganzen Gefchichte Unrecht zu haben, 
von dem Mitleiden und der Gnade ihrer Gegner zu leben, und 
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fi) von diefen, nach guter Löwenart, die deutfche Befchichte, 
ja ihren Rang und ihre ſociale Stellung zufchneiden zu laffen, 
als K. A. Menzel, nachdem furz vorher das Reformationsjubi- 
leum die Selbftvergötterung bis zum Außerften Grade der In— 
toleranz getrieben hatte, den Schleier von dem Heiligthume 
heterodorer Theologie hinwegzog, und fich den erftaunten Blis 
den des Menfchlichen mehr als man zu ahnen den Muth ges 
habt hatte, zeigte. Das Denkmal, welches er den Doctrinen 
und der daraus gefloffenen Handlungsweife errichtete, die für 
fih die Prädicate der Eittenreinheit, der höchiten Lauterfeit 
der Abfichten, der höchften Interefien des Menſchengeſchlechts 
in Anfpruch nahmen, ift freilich nicht ſehr fchmeichelhaft, und 
die Entlarvung des neuen Pharifäismus eine vollftändige ges 
weien. Aber nicht bloß deshalb nimmt dieſes Werk in der 
deutfchen Hiftoriographie einen ausgezeichneten Rang ein. Uns 
ter den Händen der proteftantifchen Hiftorifer war die Ges 
fchichte auf dem Punkte angefommen, fich in fubjective An- 
fichten aufulöfen, ihren eigentlichen Werth, ihre Bedeutung 
als magistra vitae, als objective Wiffenichaft, ihre Thatfäch- 
lichkeit zugleich einzubüffen. Bereitd war die Subjectivirung 
der Geichichte, diefe ihre Auflöfung in das Nichts widerfpres 
chender Meinungen als die Glorie der Gefchichtfchreibung ges 
priefen, und was im Mergleiche zu den umvergänglichen Mu— 
ftern der Alten vielmehr als eine unwürdige Verzerrung ver 
Geſchichte erfcheint, ald das Ideal der Hiftoriographie vorge: 
halten worden. Diefem Principe, das den Tod aller Wiffenfchaft 
mit fich führt, ift Menzel eben fo thatfächlich entgegengetreten, 
als er fcharf und kühn feiner Gonfequenz, der Ausbeutung 
der Gefchichte zur confeffionellen oder politifchen Parteifache, 
ſich wiverfegte. Der natürliche Abfchen, ven K. A. Menzel ger 
gen alles Grtravagante, insbefondere aber gegen den Zelotid- 
mus feiner eigenen Gonfeffion in fich trägt, zeigt fich felbft 
noch in den legtern Theilen feines Werkes, wo er daran zu 
denfen fcheint, den Frieden mit den Keßerriechern feiner Con» 
feffion abzufchließen. Noch im neunten Bande fpricht er fich 
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auf's Entfchiedenfte „gegen folche Wifjenfchaftlicye aus, welche 
von Ingrimm erfüllt werden, wenn biftorifche Wahrhaftigkeit 
gewifie, dem Parteiweſen lieb gewordene, neuere Mythen aus 
dem Glanze der Tradition an das Licht der Gefchichte zieht. 
Sollte auch mur die eine oder die andere dem Gegner zu Un— 
recht aufgebürdete Echuldpoft, die zeither als Activum in ver 
Rechnung geftanden, verloren gehen, 3. B. der vermeintliche, 
vom Katfer Karl V. an dem Landgrafen Philipp verübte Wort 
bruch und Tilly's angebliche Freude an Magdeburgs Zerftö: 
rung.” Daer von vornherein feinen, die Freiheit der Forſchung 
befchränfenden Plan, keine befondere Nebenabficht hegt, ver: 
mag er auch unbemerft den Lefer auf den Weg der Gritif, der 
ruhigen Abmeffung und Würdigung der Thatfachen zu lenfen. 
Er übernimmt feine Laft, die er micht zu tragen fähig wäre, 
und fällt nicht in ein ihm fremdes Gebiet, gleich einem Frei⸗ 
beuter ein, der fich mit Schande zurüdzieben muß. Noch viel 
weniger ift ihm hochmüthiges Ignoriren eigen, und die Ge 
fchichte des jechszehnten und des fiebenzehnten Jahrhunderts 
zu. fehreiben, indem man lebensvolle Entwidlungen, für de 
ren Erfenntniß aber nicht Jeder das geiftige Auge mitbringt, 
mit beliebigen Phrafen von Aberglauben, Pfaffenweſen, Schwär: 
merei ac. ftempelt, iſt feine Sache nicht; wie auch überhaupt 
fein Standpunft höher fteht, ald eine veraltete Symbolik, die 
in efelhafter Pedanterie beftändig gegen Menſchenſatzung decla— 
mirt, während fie felbft nach den nichtswürdigſten Kämpfen 
von theologiſchen Klopffechtern zufammengehämmert wurde, und 
die beftändig edlere Naturen fchulmeiftert, weil fie etwas höher 
emporgefehofien find, als Die Länge des veralteten Manpftabes 
beträgt, im defien Profruftespimenfionen nun einmal Glaube, 
Sitte, Leben, Wiſſenſchaft, Politik und Religion hineingezwängt 
werben jollen. 

Bergleicht man ven Zuftand der proteftantifchen Hiftorior 
graphie in der Zeit, wo die literarifche Blüthe Deutſchlands 
eine vorzugsweiſe gegenchriftliche war, mit derjenigen, welde 
ſich in neuerer Zeit fundgegeben hat, fo kann man, einzelne 
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Ausmwüchfe abgerechnet, nicht anders fagen, als, es habe ein 
köblicher Fortfchritt ftattgefunden. Die Intherifche Glaubens- 
fpaltung war befanntlich jo wenig, ald die calwiniftifche einer 
Erweiterung des Ideenkreiſes beſonders förderlich, und wie 
die Gelehrten und die Bildung der zweiten Hälfte des fechd- 
zehnten Jahrhunderts weit hinter den erften Jahrzehnten oder 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zurüdjtehen, fo er- 
geht es mit ver umfichtigen und freien Behandlung der Wif- 
fenfchaft überhaupt. Große Männer haben fich unter den Pro: 
teftanten nur in fofern gebildet, ald fie fich von den Feſſeln 
ihrer Gonfeffion frei machten, und der ganze Auffchtwung der 
deutfchen Literatur im verflojfenen Jahrhunderte ift zwar zu ei- 
nem großen Theile ohne eine gleichzeitige Fatholifche Erhebung 
eingetreten, aber auch eben fo fehr den Principien der protes 
ftantifchen Gonfefjionen entgegengefegt. “Proteftantifch ihm zu 
nennen, ift nach den Geſetzen der Logik nur in foferne geftat- 
tet, als man darunter eine Anfeindung des Ehriftlichen ver- 
fteht. Sicher ſtand in Luther's oder Calvin's Berechnung oder 
Principien eine Aufgehung des deutfchen Bewußtſeyns in eine 
metaphyfifche Traummelt, in Kant, Jacobi, Fichte, Schelling 
fo wenig, als je das katholiſche Element die Philofophie von 
ſich ausſtieß. Das war num die natürliche Folge geworben, 
daß der Deutfche, welcher mit Luther gelernt hatte, in ber 
Bernunft das Spielwerf des Satans zu fehen, nachher gerade 
der vom Glauben losgefchälten Richtung rettungslos verfiel, 
und wäre nicht durch das Katholifche ein beftändiger Gegen- 
faß gegen dieſe vage und prineipienlofe Richtung vorhanden 
geweien, es würde Das deutiche Bewußtſeyn nimmermehr zu 
einer Gonfiftenz gefommen ſeyn. Die Dürftigfeit der Ipeen, 
welche Niebuhr mit Grund in der Klopftofifchen Periode der 
deutfchen Literatur nachwies, war in den eigentlich pofitiven 
Wiflenfchaften, wie zum Beifpiel der Gefchichte, feſtgeſeſſen; 
und was war denn bequemer, als ſich aus allen Verlegenhei— 
ten, aus aller inneren Anforderung an eine nothiwendige Er» 
weiterung der Korichung und des Ideenkreiſes damit zu trdr 
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ften, es fei ja doch alles Andere nur Pfaffentrug, Machinas 
tion römifcher Hierarchen, Aberglauben und Finfterniß, von 
welcher das Licht der Reformation erlöst habe? Die Gefchichte 
begann eigentlich erft mit dem ſechszehnten Jahrhumderte, und 
die früheren Zeiten wurden etwa noch nach den Berürfniffen 
ver Rechtsgefchichte befprochen, oder um den Abfall des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu legalifiren. Daß man hier neue Welten 
entdecken fünne; daß das innere, geiftige Leben der Nation ei- 
gentlich noch gar nicht berührt worden fei; daß man fich bie- 
ber nur an der Außenfeite, an der Oberfläche bewegt habe, 
das tritt jetzt Mar hervor; aber in jenen Tagen fühlte man 
fich in ver Befchränftheit der Anfchauung noch fo glüdlich, 
daß ed ımrecht geweien wäre, in dieſes fiterarifche Stillleben 
eine Störung bineinzubringen. Und es war auch gang ber 
Natur diefer Verhältniffe angemeffen, daß eine tiefere Ergrün— 
dung der Gefchichte nicht fowohl auf dem Wege der Hiftorior 
graphie, ald der Romantif und Poefie ftatt fand, welche zuerft 
die poetifchen Schäße des Mittelalterd erfchloß, und als ein 
Born mit fo reichem Waſſer dem fo lange für fteril gehaltenen 
Felfen entquollen war, wurde die neue Richtung auch biftorifch vers 
folgt. 3. v. Müllers Schweizergefchichte, welche durch ihre Selbit- 
ftändigfeit hievon eine Ausnahme macht, erlangte durch das Feuer 
der Begeifterung, welches daraus ftrömt, nicht blos ein Pubfifum, 
fondern auch Nachfolger in dem Gebiete anderer Völker. Hormanr'd 
Geſchichte von Tyrol, Zſchokke's Gefchichte von Bayern find hie- 
von fprechende Beifpiele. Allein die Bedeutung 3. v. Miüls 
ler's liegt nicht hierin, noch in feiner ftupenden Gelehrfamteit, 
fondern in der Stellung, die er in feiner Zeit ald conferwati- 
ver Hiftorifer behauptet. Gleich nach ihm nahm die Hiftorio- 
graphie den radifalen Charakter, welchem er fich faftifch ent- 
gegenfegte, immer mehr an, und man kann es nicht anders als 
ein Glück nennen, daß der von J. v. Müller gegebene Impuls aller 
Earicatur ungeachtet fortzuwirken vermochte. Das machte nun das 
große Verdienſt Voigt's aus, der ed unternahm, die Gefchichte 
Papft Gregors VIEL, dieſes großartigen Steind des Anftoffes, 
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endlidy einmal aus der Mythe herauszureifien, und der Ger 
fchichte zugänglich zu machen; ebenſo das wahrhafte Vervienft 
8. v. Raumer's, durch deſſen Gejchichte der Hobenftaufen das 
Mittelalter aus langer Bergefienheit, und dem Bannfluche ver 
Magdeburger Genturien allmählig in feine Nechte als großar- 
tige, felbitftändige Periode der Gefchichte eintrat. Und da 
Kiebuhr, obwohl in Bezug auf hiſtoriſche Behandlungsweiſe 
radicaler als radical, fein Gewicht in die confervative Wag- 
fchale der Gefchichte legte, jo hätte man glauben follen, es 
werde dieſe Richtung nothwendig die vorherrfchende in der deut- 
chen Hiftoriographie werden. 

Allein man vergaß, daß der Einfluß der übrigen Wiffen- 
ichaften auf die Gefchichtfchreibung überaus groß ift, und der 
Fortſchritt jener ein atomiftischer, realiftiicher oder ganz idealer ge- 
nannt werden mußte, in keinem Falle aber ein confervativer war. 
Wir können es getroft einer Fünftigen Gefchichte der deutichen 
Literatur überlaffen, nicht dieſes erft zu erweifen, fondern es 
nach allen Seiten hin nachzuweiſen. Für unfern Zwed genügt 
es, beifpielöweile den Einfluß ver PBhilojopbie und Naturge— 
ichichte auf die Gefchichte an Herders Ideen zu einer Philo— 
jophie der Gefchichte der Menichheit zu erwähnen. Wohl wif- 
fen wir, daß Herders Name ſeit gewifien Parteidemonſtratio— 
nen als eine Art von umantaftbarem SHeiligthume angefehen 
wird, und nicht in diefe einftimmen, will nichts anders fagen, 
als fih den Vorwürfen der Inhumanität, der Verachtung 
höherer, wahrhaft menfchheitlicher Bildung u. dgl. ausſetzen. 
Weitentfernt, läugnen zu wollen, daß Herder'n nicht auch ein 
Pla in der proteftantifchen und unfirchlichen, auch unchrift- 
lichen Literatur der Deutfchen zufömmt, ja fein Ausfall eine 
wahre Lüde hervorbringen würde, find wir doc) von unferm, 
dem Standpunfte der Gejchichte ver Hiftoriographie aus, jo kühn 
oder jo verblendet zu glauben, daß die Principien, die er in 
die Geſchichte einführte, diefer Alteweiberfommer eines Chriften- 
thums, oder richtiger dieſer Fünftlich gefchaffene Gegenfag der 
Humanität zum Chriſtenthum eine Fluth fchlechter Ideen in 
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die Gefchichte brachte. Von ibm her ſtammt die Kranfheit ver 
Deutichen, in der thatfächlichften aller Wiffenfchaften, in der 
Geſchichte, nicht Thatfachen, nicht pofitive Belehrung, fondern 
nur Anfichten zu fuchen und fie Dazu zu verwenden, wozu man 
(ängft die Bibel verwandte, das plus oder minus vom Ghri- 
ſtenthum, das Jedem noch beizubehalten beliebte, mit denjeni— 
gen Stellen zu belegen, die dafür fprachen oder fich in folchem 
Sinne deuten ließen, die übrigen aber zu ignoriren, gleich als 
ob nicht die einen wie die andern gehört werden müſſen. Dieſe 
Uebertragung proteftantifcher Bibeleregefe auf die Gejchichte 
hat derfelben ihren wahren Charafter geraubt und alle Objec— 
tivität zerftört, und jene Erfcheinungen hervorgerufen, welche 
wir als die befferen und beften, ald das tüchtigfte, was dieſe 
Richtung hervorzubringen vermag, im Gingange berührten, Im 
Gegenfage zu den Dvationen, welche zum Theile vor nicht zu 
langer Zeit in Zeitungen und Wirthshäuſern Herder'n als dem 
Apoftel der Humanität gebracht wurden, tönt das Urtheil eines 
Mannes, dem Niemand proteftantifchen Sinn und fcharfen Ver— 
ftand abiprechen wird, noch viel jchärfer ald das unſere. 
Niebuhr (Lebensnadhrichten I. S. 532. I. S. 482) erflärte 
ihn für ſtolz und berrfchfüchtig. „Er war fich nicht mehr ähn— 
lich, als er aufbörte, religiös zu ſeyn.“ Er nennt Herderö 
Schriften über Unfterblichfeit, Johannes, geradezu „poetifch- 
religiöge Wortfpiele; in feinen jpätern Schriften fei vieles ge: 
radezu Unleidliches, umd mur der Jammer, daß man noch die 
entftellten Züge feines Jugendglanzes bie und da wieder er- 
fennt.* Fügt man hinzu, daß, nach Merfel, der Apoftel ver 
Humanität auf dem Todbette den erſchütternden Klageruf aus: 
ftieß: 0 mein verlornes Leben! jo möchte die Begetfterung über 
das maaßloſe Verdienſt Herders um die dentiche Piteratur bei 
bejonnenen Naturen etwas abgekühlt werden. Seine Ideen 
find verfchollen; falbungsreich ohne gläubig und tief zu ſeyn, 
kann er ſich im vie Länge nicht halten, und hätte er fich nicht 
zum Schugbeiligen der Freimaurer aufgeſchwungen, welche ge 
genmwärtig wieder, zwar nicht ven Himmel, aber doch vie Erbe 
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an fich zu reifjen fuchen, das Rejultat der Bilance zwifchen 
Verdienſt und Nichtverdienit möchte bereits trog feiner Kläg— 
lichfeit dem deutſchen Volke zum Bewußtieyn gefommen ſeyn. 
Die vermeintlich philofophifche Behandlung der Gefchichte ift 
bei den Deutjchen etwas zu früh gefommen. Noch war man 
des Materials viel zu wenig Meiſter, und fo ift denn das 
wirklich Bofitive und Bleibende den philoſophiſchen Windbeu— 
teleien zu Liebe aufgeopfert worden, und wenn man deshalb 
Heerens Ideen über die Politif, den Verkehr und den Handel 
der vornehmften alten Bölfer mit den Herderſchen vergleicht, 
fo wagen wir ed allen Angriffen des Schlofjer- und Berchti- 
ichen Journald gegen Heeren zum Troße, diefem für die wahre 
Auffaffung und Behandlung der Gejchichte ein bleibenveres Ver: 
dient zugujchreiben, als Herdern, der eine Richtung begründete, 
wobei man durchaus fein Ende, feine Ruhe, ſomit alfo auch 
feinen bleibenden Gewinn abzuſehen vermag. Seit ibm tritt 
ed immer flarer hervor, daß die proteftantifche Gefchichts- 
fchreibung ein für allemal zu feinem Abſchluße fommen kann. 
Es fehlt jene Baſis, welche die Willenfchaft nur dann zu ge 
ben vermag, wenn fie nicht mit der Skepſis fich verbindet, 
welche ihrer ganzen Natur nach zulegt über jeden, der fich ihr 
hingibt, eine folche Herrichaft erlangt, daß ihr zu dienen 
als einziger Endzweck des Lebens erjcheint. Daher denn auch 
das ftete Wiederaufwärmen längft beantworteter Fragen, das 
ruhelofe Eimdringen in ein Detail, das ald Theil einen Werth 
hat, aber gewaltſam zum Ganzen fich erhebend, bedeutungslos 
wird; Diefed Außerachtlafien des Innern großartigen Zufammen- 
hangs, der nur dem Auge erkennbar tft, welches hinter dem 
menjchlichen Treiben eine höhere Führung gewahrt; daher Die 
biftorifche SKleinlichkeitöfrämerei, deren Spreiten und Großthun 
in neuefter Zeit vor allem in dem Roftoder Cakus feine Spige 
erreichte, der alled fremde Verdienſt ignorirend, fich deſſelben 
dennoch zu bemeittern verfteht, und deſſen literarifche Dreiftig- 
feit an eine unverfängliche Perſon in Prutz politifche Wochen- 
ftube erinnert. 
22 * 
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Es war der Natur der Sache angemeifen, daß die hiſto— 
riiche Literatur unter den Katholiken ftetd das religiöfe Ele— 
ment mehr beachtete, als die yroteftantifche, welche ja im 
Allgemeinen, wie und Schloffer lehrt, im Gegenfage zu ihrer 
Orthodoxie entftanden ift. Gerade aus dieſer Hinneiguug zu 
der inneren Eeite des Lebens mußte auch, wenn gleich nicht 
immer eine Abrundung der Korm, doc) der Anlage, der Gon- 
ception entftehen, und das Princip einer allgemeinen Gefchichte, 
einer nicht blos partiellen Hiftorie ift eben deßhalb immer von 
ihnen feftgebalten worden. Es geichah dieſes, ungeachtet die 
Blüthezeit der jogenannten proteitantifchen Literatur ver Wil: 
fenfchaft in den Fatholifchen Ländern nichts weniger ald gün- 
jtig war, die Schulanftalten in vie Hände der belletriftifch ge 
bildeten Jugendverbilver famen, und die pofitiven Wiſſenſchaf— 
ten unter dem Gluthhauche der neuen Aufklärung vwerdorrten. 
Sicht man aber auf den charafteriftifchen Unterfchied des pro- 
teſtantiſchen und Fatholifchen Elementes, fo iſt bei dem letztern 
das Beftreben deutlich, nicht für den Moment, jondern für eine 
bejiere Nachwelt, als die Gegenwart ift, zu fchreiben. Die 
fen Stempel tragen die Werfe eines Meichelbed, Calles, Ham 
fig und Schannat in früberer, eines Gudenus, Würdtwein, 
Uſſermann und Nengart in fpäterer Zeit. In der deutſchen 
Reichsgefchichte hat Ignaz Schmidt einer freien und umſichti— 
gen Bearbeitung den Weg gebabnt, wie etwas fpäter der Abt 
von Ebrady, Eugen Montag, durch jeine Geſchichte der ftaatd- 
bürgerlichen Freiheit für die Behandlung der deutichen Rechts- 
gefcbichte eine neue Aera eröffnete. Es wäre den Prätenfto- 
nen der Proteftanten gegemüber eine intereffante Arbeit, die 
Verdienſte der Katholiken um vie deutiche Gefchichte zu wür— 
digen. Allein die Aufgabe dieſer Zeilen tft diefes nicht. Wohl 
aber muß bervorgeloben werden, daß wenn in irgend einem 
Kreife ver Wunjch Göthe's nach einer Weltliteratur realifirt 
werden kann, dieſes in der katbolifchen Welt zu geicheben ver- 
mag. Hier nur iſt noch ein allgemeines Bewußtſeyn, und da’ 
mit die Möglichkeit eines Verſtändniſſes vorbanden; die Lite 
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ratur iſt bier nur der Ausdruck der bereit8 vorhandenen Ges 
finnung, die nicht erjt gefchaffen zu werden braucht, die in 
Franfreih, England, Jtalten wie in Deutfchland verftändige 
Lefer findet. Danf fei ed dem Zeitalter der religiöfen und po— 
litiſchen Umwälzung, die die Völker unter einander warf; je: 
ver Pulsſchlag, der hier auf Fatholifchem Gebiete ftatt findet, 
tbeilt fich fchnell nach allen Seiten mit. Unter den Berfol- 
gungen der Impietät, des Fanatismus, der fich mit erfünftel- 
ten Staatsrechten ſchminkt, und der Gefinnungslofigfeit, die 
gern das Anjehen einer Bartei gewinnen möchte, werden bie 
fatholifchen Völker einander näher gebracht. Dede Ungerech- 
tigfeit, da oder dort geübt, wird allgemein empfunden, und 
eben jo jeder getftige Aufjchwung, jene erfämpfte Erfahrung das 
Gemeingut Aller. Hier nun bat die Gefchichtichreibung eine 
große und glänzende Aufgabe. In den Tagen, als ver Pa— 
triarch des Unglaubens, der ein ganzes Jahrhundert mit fets 
ner Iniquität beherrjchte, Voltaire geboren wurde, fchrieb 
Boffuet feinen unvergänglichen discours pour V’histoire univer- 
selle, der in allen Gemüthern, die nicht die fadeſte Ideenloſig— 
feit erfüllt, für alle Zeiten einen erfchütternden Eindruck zu 
machen vermag, und die Großartigkeit göttlicher Anftalten zur 
Rettung des Menfchengefchlechts dem Klügften wie dem Blö— 
deften gleich erhaben enthüllt. Mehr als hundert Jahre fpä- 
ter, in dem Zeitalter, als bejfere Gemüther fehnfüchtig die 
Frage aufwarfen, welcher Religion fte fich zuwenden follten, 
begründete 8. v. Schlegel eine neue Doctrin, die Philofophte der 
Geſchichte, die ihre Geſetze aus den Tiefen des geiftigen Les 
bens der Völker jchöpfte, und gegen deren Solidität Herder's 
een nicht mehr aufzufommen vermochten. Beide Werfe, des 
Franzoſen und des Deutichen, find zwei große Gränzfteine Der 
katholischen Entwidlung, zwiichen denen die mühevolle Arbeit, 
der Danaidenverfuch der deutſchen Philoſophie, aus fich jelbit 
und mit Verläugmung aller chriftlichen Grundlagen zu fefter 
Grfenntniß zu fommen, fich bewegt. Während diefe genöthigt ift, 
die unendliche Weite der antifen Entwicklung noch einmal durch— 
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zumachen, noch einmal, wenn es qut gebt, die traurige Erfah: 
rung menfchlicher Ungulänglichkeit befteben zu müſſen, hat fich 
das Fatholifche Bewußtſeyn dieſen Irrweg erfpart, und fteht, 
wie das Gold geläntert aus dem Dfen kömmt, reiner da ald 
je, bereit, ven Kampf gegen Irrthum und Lüge auf's Neue zu 
befteben. Keiner Wiſſenſchaft aber, das fühlt man in Deutich- 
land wie in Italien, in Frankreich wie in Irland, kömmt hie 
bei eine wichtigere, beveutungsvollere Rolle zu, als der Ge— 
jchichte, und der dämoniſche Inſtinkt der Lüge, welcher, vie 
Gefahr witternd, ihr gleich im Voraus zu begegnen fucht, bat 
bereitö die ganze Kraft ver VBerdächtigungen und der Galumnie 
aufgeboten, fein Reich zu fchügen, und den Strahlen ver Wahrheit 
undurchdringliche Bollwerfe entgegenzuießen. Es ift ein großes 
und rühmliches Werk, den Augiasftall von dem Mift zu reinigen, 
den feit dreihundert Jahren der confefftonelle Haß zufammengetra- 
gen hat; es iſt ein hehres und lohnenderes Bewußtienn, als 
alfer irpiicher Lohn zu verleihen vermag, im Dienfte einer nicht 
unbeftimmten Wahrheit, fondern ded Einen wahren und geof- 
fenbarten Gottes ſich anzureiben an die fiegreiche Schaar chriit- 
licher Apologeten, die den Kampf gegen dad Heidentbum mit 
der Feder geführt, mit ihrem Blute beftegelt; die den Arianis— 
mus befämpft und denfelben überwältigt; Die die Häreften des 
Mittelalters beftritten, und fort und fort, durch alle Jabrbun: 
derte, nicht der Gewalt, micht dem Uebermuthe, fondern nur 
dem Rechte fich gefügt haben. Es tft ein freundliches und pa— 
triotifches Gefühl, hinter denen, welche die Straßen aller Gi- 
nigumg und des Verſtändniſſes abgruben, alle Brüden geifti- 
ger Verbindung zerftörten, alle Kluren zertraten ımd Die üppig 
fprofienden Saaten verwüjteten, mit der Palme des Friedens 
und dem Schwerte der Gerechtigkeit einherzuziehen, Das einge: 
drungene Wild zu verjagen, Die zerſtörten Dämme wieder ber: 
zuftellen, Die Aecker von Difteln und Dornen wieder zu be 
freien, ven Auen den alten Blüthenſchmuck wieder zu geben. 
Wer immer hiezu die Hand reicht, tt willfommen, und es 
gibt, Dank fei der fiegenden Kraft der Wahrheit, edlere Naturen 
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genug, die freiwillig oder unmwillführlich, auch ohne von den- 
jelben Grumdlagen auszugehen, zu gleichen Zweden Schaufel 
und Spaten zur Hand nehmen. Es iſt ein harter, aber ge: 
gründeter Vorwurf: durch die proteftantifche Gefchichtichrei- 
bung find wir um Anfang, Mitte und Ende der Gefchichte 
gefommen, wie auch der Lebenszwed felbit, die Aufgabe des 
Menfchengefchlechhts an und für fich zwar nicht eine andere 
geworden ift, aber doch als eine andere beftimmt wird. Die 
Geſchichtſchreibung hat durch das Eindringen zerfegender Prin- 
cipien ihre richtige Grundlage verloren; diefe muß ihr erft wie- 
der gewonnen werden. Bereits hat man begonnen, bei der 
Ungulänglichkeit bisheriger Forfchung die Mythologie neu zu 
begründen, und ihr ald ein organifched Ganze den Rang ans 
zuweiſen, Schlüffel zu den mannigfachen Räthieln der alten 
Welt zu feyn. Eben jo hat in der Gefchichte des Mittelalters 
die Hagiographie, früher als eine Art von Mythologie betrach- 
tet, eine ausgezeichnete Stellung errungen, und wird, je mehr 
man fühlt, daß nicht alle Völfer und alle Zeiten nach einem 
Leiſten zu behandeln feien, der dürftige Rahmen lutherticher oder 
calviniftiicher Weltanfchauung nicht ausreiche, als Quelle für 
innere oder äußere Gefchichte betrachtet. Die Tiefen des Lebens 
Öffnen ſich, und die geiftige Bedeutung von Greignifien und Per: 
fonen tritt hervor, an welchen man früher mit Achſelzucken 
vorüberging. Je mehr man fühlt, daß die Weltanfchauung 
des ſechszehnten Jahrhunderts, im Die fich die Gegenfeite feſt— 
gebannt hatte, nicht mehr ausreicht, werden wiſſenſchaftliche 
Köpfe nothiwendig zu dem Gedanken fommen, vie biöherige 
Befehdung des Fatholifchen Elements, welche daraus entiprang, 
und die der dürftige Nothbehelf fogenannter aufgeflärter Katho- 
lifen gegen die Vorwürfe ihres eigenen Gewiſſens geworden 
ift, ſei falfh, und wenn irgend etwas univerfeller Na— 
tur, Freiheit und Gefegmäßigfeit, einen feiten, unerjchütterli- 
chen Grund, und dadurch neben ver ungehinvderten Entwidlung 
der wirflich fruchtbaren Kräfte des menfchlichen Geiſtes die 
Bürgichaft gegen unfruchtbares Streben in's Unbeftimmte, Die 
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Kraft alles aufjunehmen und doch immer im Weſen unverändert 
zu bleiben, enthält; wenn auf diefer Welt fich die Möglichkeit vor: 
findet, auch das fcheinbar Unvereinbare zu vereinigen, fo ift es als 
lein durch das fatholifche Element. Diefe große Wahrheit gefchicht- 
lich zu erweifen, und damit den Anfprüchen der zerjtreuten Con— 
feifionen zu begegnen, die gleich den Gliedern, die fich gegen 
das Haupt emporten, ohne Sinn und ohne Bedeutung, mur 
ein Scheinleben führen, und von der Poſitivität des Fatholi- 
fchen Lebens zehren, hat in glänzender Entwidlung bereits be- 
gonnen. Ging die proteftantiiche Entwidlung von der Philo- 
fophie und dem Kampfe gegen das Poſitive aus, welcher der 
Philoſophie nicht mehr geftattete, ihrer felbft mächtig zu werden, 
fo geht der Auffchwung der Fatholifchen Literatur von der Ge- 
fchichte aus. Hat die Eine fich das achtzehnte Jahrhundert 
eigen gemacht, umd die allgemeine Zerftörung, die Sündflutl 
erzeugt, mit der dieſes endigte, fo ift bereits feine Gewalt auf 
Erden mehr ftarf genug, den Auffchwung des Fatholifchen Be- 
wußtfeynd Im meungehnten Jahrhunderte zu hemmen; es be 
ginnt bereits ein Aufbau, ein neuer Tempel, zu deffen Grundlage 
die ewigen Steine göttlicher Weltordnung genommen werden, zu 
deſſen Schmudf, was eine freie Entwidlung des menschlichen 
Geiſtes ald wahres Reſultat errang, fich willig fügen muß, 
und der Bund der Freiheit mit der Kirche, der Religion mit 
ver Wiſſenſchaft den Bau von der Erde bis zu den Wolfen 
führt, wo Ihn das Kreuz an feiner Spitze fchließt. Noch einmal 
unternimmt, wie in den Tagen der Römerberrichaft, das Krems 
die Eroberung der Welt. Die Bewegung wird immer innerlt- 
cher. Immer mehr jcheivet fich das Politiſche von ihr aus, 
und die katholiſche Welt bereitet fich vor, dem Erdkreiſe, wie in 
den Ichöniten vergangenen Tagen, die Beweife der Kraft und 
des Geiftes vor Augen zu legen, der Geſinnung und der That, 
des Lebens und der Wiffenfchaft, und das Zeichen, das Gon- 
ftantin erfchtenen, tft auch jest das Panier, unter dem bie 
Fremde Fatholifcher Wifienfchaft fich fammeln, an dem fie fich 
erkennen, und das den offenen, vom Lichte dDurchdrungenen, 
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fein Licht ſcheuenden Bund von Land zu Land, von Wolf zu 
Volk mweiterpflanzt. 


XIX. 
Die Sefuitenfrage. 
I. | 
Daß erfte Noviciat des Ordens in der Geſchichte. 


Fgnatins von Loyola hatte feinen Orden gegründet, das 
mit er in die Geichichte eingehe, und als eine Macht Theil 
an ihr nehme Gr follte Das Reich der Gnade auf Erden, 
fo viel an ihm war, fordern, damit ed mehr und mehr 
eindringe in’8 Reich der Natur; und alſo das Ziel aller Ger 
fchichte herbeiführen helfen. Das Reich der Natur, infofern es 
im Geifte fteht, hat durch natürliche Inſtincte den Staat zu 
einem ethiſchen Ziel erbaut; und dieß Ziel bat die fchaffende 
Gottheit, als legte Enpurfache aller gefeltichaftlichen Verbindung, 
in diefen Geift gelegt; damit in alt fein Streben eine Einbeit 
fomme. Denn der geichaffene Geiſt und jein Thun follte nicht 
bloß Dafeyn haben, fondern auch Beitand gewinnen; es mußte 
alfo auch eine natürlich eingepflanzte Heilfraft ihm zugegeben 
ſeyn; damit er nicht fchon gleich in den erften Verſuchen fich 
feiner Kräfte au gebrauchen in Verwirrung gerfahre; vielmehr jeder 
Mißgriff ichon in ihm felber eine Gegenwirkung finde; und 
alfo Das Bleibende in einem fteten Kampfe des Vorübergehen— 
den gefunden werde. Weil aber die fchaffende Gottheit auch 
als Grhaltende ihrem Werke ftet3 gegenwärtig bleibt, jo ift fie 
auch dieſem natürlichen Selbiterhaltungsproceß im Geifte bet: 
getreten; und hat dem Reiche der Natur in ihm, und feinem 
Werke, der Gefchichte nämlich, vom Anbeginn fich verbunden; 
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eben indem fie dem immanenten etbiichen Endziel, das höhere 
Religiöfe beigegeben: alſo daß die Naturinftincte, die vermöge 
ihrer Anlage auf's Ethiſchgute gerichtet fern follen, um ven 
Verirrungen der gefallenen Greatur entgegenzuwirfen, durch Die 
hinzutretende Richtung auf Gott, noch fchärfer zum Ziele 
gerichtet werden; fo daß, indem die ethiſche Endurſache in die 
höchfte Göttliche aufgeht, und alfe ethifchen Triebe zu Religiö- 
fen geiteigert werden, das Endziel aller Gefchichte erreichbar 
werde. Darum war fchon in ältefter Zeit dem Naturftaat eine 
Kirche beigegeben; und zwar fo, daß er im hebräifchen Wolfe 
urfprünglich von ihr fich abforbirt gefunden; als er aber 
fich von ihr gefondert, fortdauernd ihrer Weihe bevürftig blieb. 
Im Heidenthume waren es mythiſche Anfnüpfungspunfte, die 
das MWalten der Nemefis in der Gefchichte des Geifterreiches 
ftärfen und befeitigen follten; die Häupter des Staats, Ab- 
fommen der Naturgdtter, Sonnen- und Mondfinder, Ster—⸗ 
nen= und ‘Planetenföhne, oder auch der Elemente, verfnüpften 
das Thun der Menfchen mit dem Unendlichen. Es war eine 
Naturnöthigung, die hier die Verbindung wirkte, oder doch der 
Zwang des Giefeped, wie im Judentbum. Im Chriftenthum 
war ed endlich die Liebe, die im Beginne das Göttliche mit 
dem Menjchlichen in einem großen Liebeswerfe in voller Gei- 
ftesfreiheit verband; und am Ende dies Werf über Alle, vie 
ihren Willen dazu gaben, verbreiten follte. Dazu war, als die 
Vermittlung zwifchen dem Reiche der Natur und der übernas 
türlichen Gnade, die Kirche aufgebaut. Das Reich der Natur, 
nach natürlichen Zahlen in fich gegliedert, und im Blute in 
Stämme getheilt, die durch die gemeinfame Sprache in fich ver- 
bunden und abgefchlofien find, wurzelt al® der Baum der 
Sippen in der Erde. Ueber ihr jteht die Kirche, der Lebens- 
baum; der feine Wurzeln in der Höhe bat, und feine Aeſte 
nach abwärts breitet. Die Berbindung zwiichen Beiden follte 
bie dritte Verzweigung in der chriftlichen Republik erwirken; 
das Katjerthum nämlich, das als vie Einheit ver Eippe, im 
germanischen allervärts eingedrungenen Blute, die Mannigfal- 
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tigkeit der Stämme und Jdiome, in der höheren Ginheit ver 
Kirche, die in ihm als ihrem Schirmberren einer politiſch⸗ſocia⸗ 
fen fich eingegeben, einigen follte, und die daher die chriftliche 
Ordnung in alle ihr verbundenen, tieferen Unterglieverungen 
einzutragen batte, um fie alle insgeſammt demfelben Ziele zu: 
zuführen. 

In Ddiefe Ordnung der Dinge hatte der Gründer feinen 
Orden eingepflanzt. In der Kirche follte er wurzeln, und von 
da aus feine Wirkung bis im die natürlichen Abgliederungen 
der Etaaten binab verbreiten. Im Reich der Gnade follte er 
ein ftarfer Mitarbeiter fern; darum mußte er in ibm zuerſt 
feine Stelle finden, von der aus er mit Erfolg um fich zu 
wirken vermöge; alle Stellen dort aber waren ſchon durch ältere 
Inſtitutionen bejegt. Darum batte er in einer Zeit, in der bie 
überwiegende Fliebfraft die Getfter von der Mitte fernte, bie 
Pflege des Gehotſams vorzugsweiſe feiner Gejellichaft zur 
Pflicht gemacht; damit dicke, dadurch feſt in fich verbunden, 
maflenhaft werde in der allgemeinen Zerftrenung; mit Die 
fer Maſſe der Mitte zuitrebe, und nahe bei ihr, da, wo alle 
Radten zufammengehen, dieſe ihre Stelle finde. Im Jahre 1540, 
ald in Deutjchland ver alte Glauben und der Neue fich zum 
Kriege rüfteten, hatte er dem Papfte Baul 1. ven Blan des 
Ordens vorgelegt; diefer hatte die zeitgemäße Bedeutung feiner 
Richtung gar wohl verftanden ; die Aufftellung feiner Mitte in der 
Nähe des heil. Stuhles geftattet, und feiner weiteren Ausbreitung 
in der Kirche Raum geichafft. Bon dieſer centralen Mitte aus hat 
num der Aufgenommene, weil er einem dringenden Bedürfniſſe 
der Zeit entiprach, jo fchnell fich ausgebreitet; daß er nach 
Verlauf der erften fünfzehn Jahre, beim Tode des Stifters, 
fchon mehr als taujend Glieder in hundert Gollegien befaßte. 
Der Anſchuß des Maflenhaften in dieſer neuen VBerglieverung 
der Kirche geichab im Vollen; fie mufte alfo in ihrem Bil- 
dungswerfe jich jelber Raum gewinnen in Mitte des Andrin— 
genden, das die früher befegte Stelle gegen das Neue behaup— 
tete. Das mußte notbwendig eine Folge von Gegenwirkungen 
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innerhalb ver Kirche hervorrufen, durch die der Orden ſich 
durchzufämpfen hatte; und das war die erfte Schule, in bie der 
Gründer ihn gewiejen. Die Neophyten feiner Gejellichaft hatte 
er, in den Grereitien ihres erſten Noviciates, am Worbilde des 
Herrn geübt; damit fie an dem Kampfe, ven biefer, indem er 
feine höhere Sendung gegen die Berechtigung der Synagoge 
geltend machte, zugleich gegen ihre pharifätfche und ſadducäiſche 
Entartung, fo wie gegen die weltliche Tyrannei geftritten, erftar- 
fen möchten zu würdigen Genoſſen der Gefellfchaft, im ähnlichen 
Kampfe zur größeren Ehre Gotted. Im Gefichte hatte er den 
Zueifer gefehen, wie er auf den Feldern von Babylon, in Feuer 
und Rauch gehüllt, furchtbaren Antliged, all die Seinen zu 
dieſem Kampfe aufgefordert; und fte ausgefendet, die Menichen in 
den Fallftrifen ihrer Begierden nach Luft und Reichthümern 
erft zu fangen; dann in ihnen die Gier weltlicher Ehre zu ent: 
zünden, und fie zulegt in den ‘Pfuhl des Hochmuths hinab: 
zuziehen. Gegenüber hatte er den Herrn im lieblicher Aue bei Je— 
rufalem; am Drte, nieder zwar, aber ungemein anmuthig und 
jchön von Anblick, geſehen; wie er all die Seinen mit der Bot- 
ichaft aller Drten Iingefendet: daß fie in Jedem, ver fich ihnen 
zugänglich zeige, den Affeet geiftiger Armuth erregen follten; 
dann auf zweiter Stufe zur Selbftverläugnung, und auf 
der dritten zum Berlangen nach Schmach und Verachtung, und 
fomit zur wahren Demuth fie zu leiten; drei Tugenden, die in 
vollem Gegenfage mit den drei Laſtern: der Habſucht, der Ehr— 
fucht und der Hoffart ftehen *%. Seine Gefellfchaft mit ihren 
Durchgeübten hatte er num ımter dem Heere des Feldherrn von 
der Rechten eingefchrieben ; daß fie unter feinem Feldzeichen, 
nachdem fie den Kampf mit fich felber ausgeftritten, zum 
Streite mit dem Heere des Widerfachers gingen. Der Orden, wie 
er in jeinen einzelnen Gliedern, in ihrem Noviciat jenen Vor: 
fampf durchgefämpft, mußte auch als Gorporation diefer Bor 
fämpfer, in den gemeinfamen Kampf eingehen; und die Gefell- 


*) Expreitia spiritualia, Secunda Hebdom. Quarta die. p. 406. 
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fchaft alfo daſſelbe Novictat, durch das fie alle ihre Glieder 
durchgeführt, auch hiſtoriſch in ihrer Geſammtheit durchmachen. 
Dieb Noviciat, eigentlich Die ganze Zeit feines Beftandes durch- 
dauernd, wird doch auch wieder mit feiner Gliederung in die 
nacheinanderfolgenden Zeiten fich theilen; aljo daß das erite 
Novieiat, vorberrichend in die erften, feinem Urfprung nahen 
Zeiten fällt; die Späteren aber allmählig bervortretend, ven 
darauffolgenden fich anfügen. Der Gegenftand, an dem die 
Durchübung dieſes hiftorischen Noviciats erfolgt, wird, wie es 
im Berfönlichen dad vorbildliche Thun des perfönlichen Erlö- 
jerd geweſen; jo zumächft jeine im Nachbildlichen fließend ge- 
wordene hiftorifche That in der Kirche fenn; in der Die Geſell— 
ſchaft als mitwirfendes Werkzeug, mit dem Unrecht kämpfend, 
im Rechte ihre Stelle fucht. Da aber dieß fein Thun haupt: 
fächlich auf die Ueberwindung des Böſen in der zerrütteten Na- 
turordnung im Geifterftaate geht; jo wird diefer ald der zweite 
Gegenftand ericheinen, an dem die Genofienjchaft fich zu ver- 
fuchen hat. Wie aljo der Orden in diejer Zeit ver Kirche ger 
gemüber, und dieje in ihren einzelnen Gliedern fich ihm entgegen 
gehalten, wird alſo der nächite Gegenftand unferer Betrachtung 
ſeyn; und dieſer dann die Andere folgen, wie er fich zum 
Staate, in feinen einzeinen Naturwurzeln, wie in feiner höhe: 
ren politiichen Einheit, und den verjchiedenen, ihm untergebe- 
nen Mächten, geftellt. Beiden Grürterungen wird eine ger 
drängte Darftellung des Zuftandes, in dem er bei feinem Ent- 
ftehen Kirche und Staat gefunden, vorangehen müffen; um vie 
Gonflicte, in die er gleich bei feinem Uriprunge gerathen, zu 
verftehen. Wir beginnen daher zunächft mit einer prägnanten 
Scilverung der firchlichen Verhältniffe, die er vorgefunden, 
und wie er mit ihmen fich ausgeglichen; dann in der andern 
Abtheilung zu einer gleichen Ueberſchauung der politifchen Ver: 
hältnifje der Zeit übergebend, und die Wirkungen verfolgend, 
die er dort geübt, und die Rückwirkungen, vie er von da 
erfahren. 

Die altfatholifche Kirche befaßte in fich die romanijchen 
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Bölfer, feit dem Römerreiche in eine Gemeinfamfeit des Blu- 
tes, der Sitte und ded Idioms verbunden: Ftaliener, Gallier 
und Iberier; alle drei Naturvölfer in ihrer eigenften Wurzel. 
Dann von den nordiichen Stämmen die Germanen von Scan 
dinavien abwärts; unter den ſlaviſchen Völfern die Czechen in 
Böhmen und die Lechen in Polen; die Madicharen in Ungarn; 
und die Engländer auf den Infeln, aus der Verbindung der 
Germanen mit den Bretonen hervorgegangen, in beiden Stamm 
wurzeln der natürlichen Ordnung angehörig. Alle hatten das 
Ghriftenthum von Rom erhalten; es war alfo nur gerecht in den 
Fügungen der Vorſehung, daß der Stuhl der Chriftenheit in 
der. alten Weltſtadt aufgerichtet wurde, von der die Brummen 
ded neuen Heild ausgeflofien. Alle jene natürlichen Stamm: 
völfer, Romantfche und Nordifche, waren durch die Waffen 
der Germanen bezwingen und erobert worden; eine Berfippung 
hatte durch das germaniſche Blut in das eigentliche Stammes— 
blut fich eingetragen; germanifches Recht und Sitte hatte 
ein andered gemeinfamed Band gefmüpft; und jelbft die Spra- 
che hatte ald drittes Band einzubringen angefangen. Es war 
daher gleichfalls eine natürliche Fügung, die es georbnet, Daß 
die Kaiſerwürde mit der Schirmvogtei der Kirche an die Ger: 
manen gefommen. Dieje Würde ſollte feineswegs, in Mitte 
diefer Volker, einen Abjolutism begründen, wie er in den al- 
ten Univerfalmonarchten beftanden, dem Alle, ohne Widerrebe, 
fich zu beugen hatten, und in denen das herrfchende Wolf un: 
bedingt gebot. Die irdiſche Richtung umd die überirdiſche foll« 
ten in ihr in einem Organism fich zuſammenſchließen; alſo, 
daß alle Naturwurzeln in einem zweifammerigen Herzen, das 
ſüdliches und nördliches Blut in fich befchließen, und im die 
Aderngewebe der europäiſchen Gefellichaft ergießen ſollte, 
fidy vereinigten; und dieß Herz mm mit dem Haupt, das 
feine Geiſter in Die ziweigetheilten Nervengewebe entſand— 
te, verbunden wurde durch ein Drittes, das um die Wir: 
belfäule der Geiellichaft im Musfelgewebe ihren Torſo bildete. 
Wie ſohin im concreten leiblichen Menſchen der untere in 
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Herz und Adern plaftifch ausgewirkten Tiefere, mit dem Hö- 
heren aus Nervenmaffe und Nervenfäven geftaltet, durch den 
dritten, um jene Säule aus Musfeln und Nerven erbauten, 
mit einander fich einigen; fo auch follten in ver chriftlichen 
Republif die dreifache Abgliederung der Societät aus drei Ges 
bilden zur Einheit fich zufammeneinen, damit in ihr freiheit 
und Nothwendigfeit fih in Harmonie begegne. — Diele or: 
ganiſche Jneinanderbildung der aweifachen ſocialen Richtung in 
einer dritten Mittleren, war aus der Zuſammenwirkung der 
Naturordnung im erdgebornen Menfchen, und ver Heils— 
ordnung in dem von oben eingeathmeten höher Seclifchen 
hervorgegangen; und der aljo dreigegliederte, Ichendige Orga: 
nism war in die Gejchichte aufgenommen, und hatte den Lauf 
durch die Entwidlungsftufen feines Lebens angetreten. Aber 
Kranfheitöfeime waren mit in die Entwicklung eingegangen; 
Kaifer und Päpfte hatten in langem Streite das Gleichgewicht 
gefucht; al8 die Hohenftaufen endlich, größtentheild durch eigene 
Schuld gefallen, da war die innere Zerrüttung zur Grife ges 
kommen; Deutjche und Jtaltäner in Mitte der ganzen Ordnung, 
auf Tod und Leben mit einander verbunden, trennten ſich; und 
ed begann eine Kluft zwifchen Germanen und Romanen ftich 
audzmtiefen; die in beiden Reichen, dem Geiftlichen und dem 
Weltlichen, weitere Verflüftungen herbeigeführt. Beim Atten- 
tate, das Philipp von Frankreich gegen Bonifaz VIH. übte, trat 
dann die Zerflüftung zwiſchen Italien und Frankreich ein; der 
Stuhl mußte aus der Halbinfel nach Avignon hinüberwandern. 
In Italien war die Mitte der Shriftenheit im Kirchenftaate 
auf den Bodenbeſitz gefeitet. Die Erde, ver fefte, ftabile Grund 
von Allem, unbeweglich ımd der Wandelbarfeit die wenigiten 
Wechfelfälle bietend; von Heute zu Morgen ſich daher immer gleich 
bleibend, und wie ftandhaft ftehend, jo auch alles ſtaͤndiſch Ste- 
hende in größter Sicherheit begründend; dabei felber in geregelter 
Form gehalten, und darım auch alles mit ihr Verbundene zur 
gemeflenen Regel führend; hat fie darin am meiften dem Wer 
fen ver Kirche Entfprechenves in fich, und wird in fo fern die 
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einzige würbige und angemefjene Unterlage derfelben feyn. Der 
heil. Stuhl, nad) Franfreich verſetzt, war von Diefer geficherten 
Unterlage losgeriffen; und mußte, während ver alte Grund dem 
raubfüchtigen Adel zur Beute wurde, und Tyrannen der Städte 
des Kirchenftaates fich bemeiiterten, und felbft Rom bedrohten, 
einen andern, im fremden, fehon vergebenen Lande ſuchen. Es 
war fein anderer als ver Bewegliche, des Golves, feiner Wahl 
geblieben. Der Beſitz des Goldes, mit dem daran gefmüpf: 
ten Gredite, will fich aber durchaus nicht mit dem idealen 
Beſitze, den die Kirche in ihren Dogmen bewahrt, und mit dem 
ihnen verbundenen Glauben vertragen. Das Gold in feinem 
fistiven Werth ift an die Bewegung angewiejen, weil ed nur 
in ihr die Fiction geltend machen kann; das jchwerfte Natur: 
element wird Daher das Bewegteite, in ftetem Fluſſe des Ge: 
hend und Kommend umfreifende. Wer das Fliehende daher 
erfaffen, an fich fejieln, und mit dem eigenen Beſtand verftri- 
fen möchte, wird jelber von ibm erfaßt, gefeffelt und umftridt; 
und das in ftarfer Flucht dem Verlangen ſich entziehende wedt 
num unerfättliche Habgier in dem, derdem Schweifenden folgt, um 
es zu befigen. In der Hierarchie der Lafter im Reiche Luci- 
ferd, wie Ignaz fie dargeftellt, it mit dem Geize fomit die 
erite Stufe erftiegen. Die zweite der frefienden Ehrfucht will fich 
gleichfalld denen nicht verfagen, die einmal in diefe Bahn ein; 
gelenkt; und zulegt wird dann auch bald ver Gipfel des Hoch 
muths erftiegen ſeyn. Darum ift auf das Gold ein Fluch gelegt, 
durch alle Mythe und Gejchichte gebt feine, allem Höheren ver: 
derbliche Wirkung, hindurch. Das Ajengold hat die nordijchen 
Götter und Helden verdorben. Der geraubte Tempelichag in 
Delphi bat den celtiichen Völfern die Rache der Götter zuger 
zogen, bis fie das Gold in den See bei Tolofa verfenft; von 
wo die Römer den Schab entführend, den Fluch mit in ihr 
Reich binübergenommen; der im Blute des Cimbern- und Teu- 
tonenfrieged an ihnen ſich erfüllt. Als der alte Steinftuhl, von den 
lieben Hügeln verrüdt, an anderer Stelle al$ goldener Tragſeſſel 
wieder aufgeftellt wurde; da mußte durch diefe gewaltthätige Ver- 
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rüdung und Umwandlung Zerrüttung in den Firchlichen Orgas 
nism fommen. Die geöffnete Girobanf hatte den natürlichen 
Drang in fich, den Umfang ihrer Gefchäfte über den ganzen 
Beſitzſtand der Kirche ſtets zu erweitern; ihren ausgegebenen 
Papieren mußten immer neue, centrale Gelpftrömungen entfpre- 
chen; das Goldwaſſer aber hat die Eigenfchaft, nicht den Durft 
zu löſchen, fondern nur fehärfer und fchärfer ihm zu wecken. 
Der fiscalifche Trieb, den Beſitz um eine Mitte her zu häufen, 
wet den entgegengefeßten im Umfreis, das von jenem Angefpro- 
hene den untergeordneten Gliedern zu bewahren. So entfpinnt 
fich ein ärgerlicher Hader zwifchen den Wirkungen und den Ges 
genwirfungen; zwiſchen der noch fundirten Kirche, und ihrem 
aus feinem Befisftand verdrängten Oberhaupte. Das führt 
zur Unterfuchung über das Verhältniß der Jurisdiction des Eis 
nen und der Andern, und zum Forſchen nach der wechfelfeitis 
gen Begränzung Beider. Der Gründer hatte für die gefammte 
Hierarchie einen Dualismus feftgeftellt, in dem die Einheit mit 
der Zweiheit zur Dreiheit fich durchoringen follte. Allen Apo— 
fteln, und ſohin auch ihren Nachfolgern, hat er die Macht ger 
geben, zu binden und zu löfen; und die Weihe pflanzt fie auf 
Ihre Nachfolger hinüber. Den Erften in ihrer Mitte aber hat er 
mit der Schlüffelgewalt betraut; und indem er ihm feine Heerde 
iu weiden übergeben, das Centrum der Jurisdiction in ihn 
hineingelegt. Wie nun im gottgefegten Umfreis die organifche 
Verbindung mit der gottgefeßten Mitte geſchehe; das ift das 
Geheimniß der Hierarchie, und das Problem zur Löſung 
den Jahrhunderten aufgegeben. So lange die gefunde Praris 
die gelungene Harmonie ausdrüdte, hatte man fie auch als et— 
was fich von felbjt Verftehendes ohne weitere Neberlegung hin- 
genommen; jegt, wo Störung eingetreten, fand das Nachden— 
fen fich da hingelenft. Das NRäthfel in feinem innerften Kern, 
ſchon im Beginne zu faſſen, mochte ihm nicht gelingen; es 
fing vielmehr an, wie gewöhnlich in ähnlichen Unterfuchungen, 
daffelbe fich in feinen äußerſten Gegenjägen zu entfalten und aufs 
zuwickeln, um allmählig zur verborgenen Einigung vorzubringen. 
xvi. 23 
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Alfo behaupteten die Einen: der Erlöfer bat in Petrus nur 
einen Bifchof aufgeftellt, und von ihm haben alle Apoftel ihre 
Befugniß erlangt. Die andern aber entgegneten: Alle Apoftel 
hat er mit göttlichem Rechte eingetegt, mit ihnen auch Petrus; 
in dem, fo wie in feinen Nachfolgern, nun ſich die Wei- 
he Aller ald ihrem gemeinfamen abftracten Mittelpunfte eint. 
Beide Verſuche zur Loͤſung traten nicht etwa blos theoretifch 
bervor, fondern praftifch als wirklich fich realifirende Gegen: 
füge im Leben der Kirche; und das war eben die Krankheit, 
an der fie in Ddiefem Zeitalter fiechte. Ihren nächiten Sig 
hatte fie in der Lebendmitte felber, und um den Stuhl ber 
wurden ihre erften Symptome ſichtbar. Das Barvinalscolle- 
gium, um den Papft in feiner Mitte, bildete Die Anfänge der 
Radien, die vom Gentrum aus in den Umkreis der Kirche fich 
verbreiteten; das Grundverhältniß in der geſammten Hierarchie 
war hier alfo am centralften ausgeſprochen; der Keim des Uebels 
entfaltete daher auch hier fich zuerft in feinen Wurzelblättern. 
Die Verfügung Nicolaus IV., der den Beſitzſtand des Stuhles 
zu gleichen Theilen unter den Papſt und die Cardinäle theilte; 
hatte, indem ſie beide Elemente der Hierarchie gleichberechtigt 
nach diefer Seite erklärte, den erjten Gegenfag in den organi- 
fhen Zufammenhang eingeriſſen. Auf diefem Wege waren 
dann die Gardinäle bei der Wahl Innocenz VI. weiter in der 
Zerklüftung vorgeichritten; indem fie im Gonclave einftimmig 
die Acte unterzeichneten, die verfügte: „ver künftige Papſt jolle 
die Zahl der Glieder ihres College bis auf ſechszehn einfchwin: 
den laſſen; und dann, mit Rath und Cinftimmung Aller, oder 
mindeitend zweier Drittbeile, diefe Zahl bis zu der fortan feit- 
geftellten von zwanzig erhöhen. Der Papſt folle über Diefe, 
ohne Zuftimmung Aller ohne Ausnahme feine Abfegung oder 
Verhaftnehmung verfügen: und ohne die Ginftimmung von 
mindeftend zwei Drittbeilen Feine Srcommunication, Genfur, 
Suspenſion der Stimme, oder des Beneficiums verhängen ; 
auch Feine Aniprüche auf ihren Beſitz, bei ihrem Leben oder 
nach ihrem Tode, machen. Nichts vom Kirchengut foll ohne 
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Beirath vergeben werden; die Erträgniffe aller Art aber wers 
den, jener Verfügung Nicolaus IV. gemäß, demnach zu glei- 
chen Hälften zwijchen dem Stuhl und dem Gollegium getheilt, 
und alle Dfficiale der Kirche nur mit der Einftimmung des 
legteren an= und abgefegt; und dabei foll die Anverwandtichaft 
des Papſtes von beftimmten höheren Würden ausgejchloffen 
ſeyn. Der Bapft joll den weltlichen Fürften feine Zchnten 
oder Theile derfelben bewilligen, oder fie fich felber vorbehals 
ten, obne Einwilligung der Cardinäle; er fol ihnen zu Rath 
und That volle Freiheit und Unabhängigkeit geftatten; und wie 
er dieſen Vertrag felbit gewiſſenhaft erfüllt, fo auch auf feinen 
Nachfolger mit dem Antritt der Würde die gleiche Verpflich- 
tung übergeben. Allenfall® darüber fich erhebende Zweifel jols 
(en im Gollegium vorgebracht, und mit zwei Drittheilen erles 
digt werden." Man fieht, das Collegium, nachdem es feinen 
Präſidenten mit einem anfehnlichen Ehrengehalte abgefunden; 
hatte ſonſt in Allem ſich das Haben, ihm das Sollen zus 
getheilt. Der tüchtige Papit, der felber ald Gardinal die Acte 
mit unterjchrieben, mußte fich einen abfoluten Gegenact geftat- 
ten; und anullirte jene als uncanonifch, weil die Cardinäle im 
Eonclave damit über Die Grängen ihres Berufes hinausgegans 
gen; und ald verwegen, weil fie es gewagt, die Fülle der Ger 
walt, die Gott felber dem heiligen Stuhle, unabhängig von 
aller fremden Willführ und Beiftimmung, übertragen, mit 
menfchlichen Sagungen und Umgränzungen zu befchränfen *). 
Es war der erfte Verfuch, das Problem in franzöfifcher Weife, 
und im Geifte der Zeit durch den Calcül der Gejellfchaftsrech- 
nung, zu löjen; aber nachdem im Jahre 1353 diefe faufmännis 
ſche Loſung mißlungen, follte fie noch Jahrhunderte nachher 
die Geifter beichäftigen. 

Ein Vierteljabrbundert war feither faum verlaufen, als 
fich, nachdem Gregor XI. mit den meiften Garbinälen wieder 
nach Rom entwichen, und das römische Volk dem Conclave 


*) Annales Ecclesiastici Auct. O. Raynaldo, Lucae. Tom. VL 
pag. 567 u. 590. 
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den italifchen Urban VI, abgerrungen, die franzöftiche Partei 
aber darauf Clemens VO. ihm in Avignon entgegengeiest, das 
große Schisma begann; in dem, nachdem die firchliche Einheit 
fich geipalten, die Stämme um die beiden Stühle ſich ſchaar— 
ten; die Nordifchen um den, der in Italien aufgerichtet war, 
die Romanifchen zumeift um den in Avignon. Die Scandale, 
die aus diefem Verhältniß fich entwickelten, Ienften auch die 
Aufmerkfamkeit ver Nordifchen auf Die große Kirchenfrage; und 
nun begannen die Enmptome des Bruches diefer Bölfer mit der 
Kirche fich zu zeigen. Der Naturfinn in diefen Stämmen hattevon 
je ihre vorzügliche Aufmerkſamkeit auf's Greifliche bingerichtet, ihr 
friegerifches Weſen batte ihnen Selbftvertranen gegeben; alio 
daß fie inftinetartig im Zerftören wie Grbauen, dem Triebe 
der in ihnen wirffamen, ungeftimen Willensfräfte folgend, 
wie Naturmächte durch die Geſchichte fuhren; von unten ber 
auf treibend und geftaltend, und darum auch vorziebend ihre 
Anſchauungen rationaliftiich dem Naturgrumd in ihrem Geifte 
aufzufegen, und fie im eingepflanzten Naturgefeß zu ordnen. So 
hatte Schon in frübefter Zeit Firchlich der Artanism bei allen 
Oſtgermanen fich verbreitet, weil es ihnen ehrenvoller, wie be- 
greiflicher erichien: Die Greatur babe durch die höchſte, erftgeichaf- 
fene, etwa die Weltjeele, ſich felbft erlöst, und der unmittelbaren 
Einwirkung der Gottheit dazu nicht bedurft. Der Belayia- 
nismus, der gleichfalls im Norden fich ausgebilder, hatte die 
Zulänglichfeit des freien Willens zur Vollbringung des Guten 
anusgefprochen; Dazu babe Gott das Können uriprünglich in feine 
Natur gelegt, und fie bedürfe dazu feiner andern beiligenden Gna— 
de, mur etiwa einer erleucbtenden, um Das Gute zu erkennen. 
Die Erlangung vdefjelben und ver Beſitz aller Tugend berube 
alfo vorwiegend auf eigenem, angeltammten Verdienſte. Auf 
ähnlichem Grunde hatte jegt auch Wicklef feine Lehre über 
die fataliftifch im Geifterreiche beſtehende Natur ver Dinge 
aufgebaut. Gott, an die Notbwendigfeit gebunden, bat durch 
Prädeftination in ihr eine Doppelfirche gegründet. Die Erfte 
wird durch die zur Seligkeit Vorbeftimmte gebildet; ſie ruht 
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auf der Armuth, kennt feine Hierarchie, feine Gelübde und 
Geremonien; denn fie beftebt nur aus den Würdigen, die von 
der Sünde fich frei zu balten wiſſen. Die andere Kirche, Die des 
Satans und des Antichrifts, die Römifche, ift über dem Grunde 
des Reichthums aufgebaut; Durch die bloße Gnade in den 
paſſiver Trägbeit ſich hingebenden Willensfräften gefügt; alfo 
eine bloße Scheinfirche aus Nichts zu Nichts hinführend. Alle 
Stufen der Hierarchie find daber Erfindungen des Böſen; Pe- 
trus hat feinen Vorzug vor den andern Apofteln gehabt, noch 
auch Ghriftus einen Vertreter auf Erden zurückgelaſſen; in der 
Synode des Teufeld bat Diefer es den Gardinälen eingegeben, 
daß fie zur Papſtwahl vorgeichritten. Leder, der zum Sünder 
vorbeftimmt ift, weil er zum Böſen fich gewendet, tritt aus der 
wahren Kirche in die Falfche über; und die Sacramente 
hängen in ihrer Wirfiamfeit vom Seelenzuftand ihres Spen- 
ders ab. Diefe nominaliftiich -rationaliftifche Lehre ſchied alſo 
nicht bloß von der Kirche aus, fondern stellte fich ihr gegenü— 
ber als die qute, inhaltvolle Thefe auf; die verlaffene aber, in 
ihrer hohlen, abitracten Nichtigkeit ald die böſe Antithefe er- 
flärend. Sie war von England mit Huß nach dem flavifchen 
Böhmen binübergegangen, und drobte die englifche und czechi— 
jche Kirche in denjelben Gegenſatz bimüberzusteben. Deutſch— 
land durfte nur in gleicher Richtung eine äbnliche Bahn ein- 
ichlagen, und die Kluft zwiichen dem Norden und dem Süpen 
war weit Haffend aufgethban; die Stämme, die jenſeits der Schei— 
degränge wohnten, batten jich dann von der Ginheit losgeriſ— 
fen, die bei der Diepieitigen allein zurüdgeblieben. Hier war 
unterdefien auch der Bruch im Kirchenregimente fortgeichritten; 
felbjt bis zu den Mönchen hinab, die im Streite der ftrengen 
und der laren Objervanz der Armuth ſich zwifchen Katfer und 
Papſt getheilt, war die Spaltung binabgefatert; während das 
Echisma, das In die Einheit eingetreten, fort und fort beftand, 
und alle dieſe Brüche und Zerflüftungen hegte und forderte. 
Als zulegt franzöfiiche und römische Gardinäle vereint die Synode 
von Pifa einberufen, um dies Schisma zu heilen, und nun Aleran- 
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der V. gewählt wurde, dem in Jahresfrift Johann XXI. folgte; 
"die beiden Gegenpäpfte aber, Gregor XII. und Benedict XIII, geſtützt 
jeder auf feine eigene Synode, die Würde nicht niederlegten; da wur- 
de flar, daß auch in den romanischen Theil der Kirche die Spal— 
tung eingedrungen. Denn von den italienifchen und franzöft- 
fchen Garvinälen hatten jegt vie ſpaniſchen Würdeträger fich 
abgeiondert, und hielten zu ihrem Landsmann Benedict XIII.; 
die Ginbeit, die fich unter die Päpſte getbeilt, war fobin nur 
der Ausdruck der Thellung, die in die drei romanischen Völker 
eingetreten. 

In diefer Zeit, wo die Kirche mehr und mehr verweltlicht 
wurde; die höheren Würden in ihr der Intrique zur Beute fie- 
fen; die Bilchöfe an ven Höfen dem Spiel und Gefange fich 
ergaben; die Cardinäle aber durch Laster und frefienden Hoch— 
muth die höchften Stellen erftiegen zu haben fehienen: mußte 
in allen beiferen Gemüthern ein Sehnen und Streben nad 
Abhülfe rege werden, Die aber mır aus der Kirche ſelber fom- 
men fonnte. Da aber dieſe in ihren edeliten Organen er: 
franft, fo blieb dem finnenden Geiſte feine anderes Mittel, ald 
zu dem ganzen, noch Fräftigen Organism feine Zuflucht zu 
nehmen; damit das Leben in ihm, in feinem Innerften fich au: 
fammennehmend, den Kranfheitäftoff in heilfamer Grife aus— 
ftoffe, und alfo in die Neftanration einwirke. Nach einem all 
gemeinen Concil ging von nun an ein Schrei durch die ganze 
Ehriftenbeit, und ruhte nicht, bis in Gonftanz ein Solches ſich 
verfammelte, zablreich und glänzend, wie fein Anderes. Papſt 
und Kaifer waren zugegen; die Firchlichen Provinzen: Xtalien, 
Franfreih, Spanien, Deutichland und England waren durch 
ihre Bifchöfe vertreten; und alfo ftimmten fie nach Völkergrup— 
pen. Hier ftellte Gerſon, Sprecher der hoben Schule von Pa— 
ris, den Sag auf: „Die Kirche, als ftreitende, in ihrer Ge— 
fammtbeit durch ein öcumeniſches Goneil repräfentirt, übe in 
Glaubensfachen vie höchfte Gewalt aus, der jever Ginzelne, 
und fei ed felbft der Papſt, bei Strafe des Anathems, fich zu 
fügen habe. Diefe ftreitende Kirche fei mit Chrifto unzertrenn— 


Das erfte Novichat des Ordens in der Geſchichte. 335 


(ich verbunden; ihre Ehe mit feinem Wertreter aber unter 
Bedingungen lösbar. Die Würde des Oberpriefters felber fei 
zwar als unantaftbar auch gegen die Kirchenverfammlung ge— 
fichert; wohl aber fönne dieje der Ausübung der Gewalt ges 
wiffe Gränzen fegen. Wenn der Frieden der Kirche durch Ger 
genpäpfte geftört ſei; wenn der Papſt felber Schisma ftifte, 
oder in Härefie verfalle, und zur Heilung der Kirchengebrechen 
fidy nicht verftchen wolle; dann trete diefe heilfame Gegenwir⸗ 
fung der Goneilien ein, die fich auch ohne den Papft verfam- 
meln möchten.“ Zu diefem Princip hatte vie Berfammlung 
in der vierten Sigung fich befannt; in ihm fich als Bertre- 
tung der Gefammtlirche der in der Dreiperfünlichkeit ungewiß 
geworvenen Einheit gegenüber conjtituirt; und war num erft zur 
Euspenfion, dann zur Abjegung Johann XXIII. vorgefchritten. 
Durch die, an eine Anerkennung gefnüpfte Abdanfung Gregor XIL, 
vor dem Kaiſer hatte darauf das Concilium umgelenft, und nun 
hatte auch bei Benedict XII. der Tod, nachdem Alle ihn ver: 
lafien, die Sentenz vollzogen. Als die Wahl ded neuen Pap— 
ſtes zur Sprache fam, theilten fich die Völker um die Frage: 
ob die Reformation der Mißbräuche, ob die Bapftwahl zuerft 
eintrete? Peter D'Ailly, Erzbiichof von Cambray, entjchied ge: 
gen die Deutichen mit den Worten: „wir erfennen euern Eis 
fer, aber aller Gebrechen Größtes, aller Unförmlichkeiten un: 
förmlichfte, ift die hauptlofe Kirche; darum entfernen wir die 
Grfte zuvor, und jchreiten dann zur Heilung der Uebrigen!“ 
Die Engländer traten den Romanen und Spantern bei, und 
Martin V. wurde durch die Gardinäle und fechs Wähler von 
jever Nation auf den päpftlichen Stuhl erhoben. Die Wiclefs 
Huffifche Lehre war unterdeiien als Häreſie erflärt worden; 
ſechs Cardinäle kamen mit dem Concil über Die nothwendigften 
Reformen überein; in der Hauptfrage: „wer im Kalle eines 
Verſehens von Seite des Bapftes den Ausipruch zu thun babe?“ 
wurde nach reiflicher Ueberlegung beichlofien: „es ſei Fein Aus— 
fpruch in der Kirchenverfammlung zu thun!“ Mit Weisheit wurde 
alfo geurtheilt. Denn dieß hängt mit der großen Frage aufammen, 
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die ihre Löfung noch nicht mit mathematifcher Schärfe gefunden, und 
nur durch Approrimation nach Umjtänden lösbar fcheint. Die 
Myſterien aller gejellfchaftlichen Verbindung umfchwebend, wird 
fie ſich anders ftellen, wenn die fiechende Einheit in der ges 
funden Synode Heilung ſucht; und wieder anders, wenn die 
franfe Synode die Ihrige nur in der gefunden Mitte finden 
fann. Mit den einzelnen Völkern wurden zuletzt Concordate 
abgeichlofien ; die höheren Prälaten erklärten ihre Verſammlung, 
wie fie fich bier zufammengefunden, zu einer permanenten Tag— 
fagung der Kirche, die fpäteftend alle zehn Jahre fich verfam- 
meln follte; und wiefen die Fortſetzung der Reformation der 
Nächten in Pavia zu, die aber in Bafel erft 1431 zufammen 
fam. Nicht mehr nach Wölfern, fondern nach Deputationen 
wurde in ihr geftimmt; ald Eugen IV., durch Beſorgniſſe vor 
der zunehmenden Macht der Goncilien, sich verleiten ließ, 
die Verfammelte durch eine Bulle aufzulöfen, wurde in der 
zweiten Sigung die, für alle verbindliche Autorität der Synode 
über die ded Papſtes feitgeftellt, und dieſer aufgefordert, Die 
Auflöfung zurüdzunehmen. Als Eugen nachgegeben, fchien die 
Eintracht mit dem römtichen Stuhle wieder hergeftellt; aber 
den italienischen Prälaten hatte der ganze Gang des Gonki- 
liums zu rafch und unvorfichtig geichtenen; neue Erbitterung 
der Gemüther bewirkte darum eine Trennung in dem Schoofe 
der Verfammlung. Die römifchen und ſpaniſchen Bifchöfe, 
jpäter auch die höheren Würdeträger der übrigen Nationen, 
ftanden auf der einen Seite; Deutiche und Frangofen auf der 
andern. Nun verließen alle jene höheren Würdeträger das Gon- 
cil; und die Gegenfäge, die im Conſtanzer Concilium gejchlafen, 
lösten jtch jegt voneinander. Die untern Ordnungen der Hie— 
rarchie, und die Doctoren umd Rechtsfundigen der Verſamm— 
lung, die ihre Mebrzabl bildeten, waren in Bafel zurüdgeblie- 
ben, erftärten ſich für die Rortiekung des Eoncils; und indem 
fte fich zur unbedingten Suprematie des Concils über den Papſt 
befannten, ſetzten ſie Eugen ab, und wählten Zelir V. Die 
Bifchöfe, bis auf fieben, aber entwichen num vollends von ih: 
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nen, und die Zurüdgebliebenen zogen fich zulegt um ihren Papft 
nach Saufanne; während die höheren Würdeträger um Eugen 
in Ferrara und Florenz ſich einigten, und dort zur Lehre von 
der Suprematie des Papſtes über das Concil fich befannten., 
So war alfo das Goneil in ein Oberhaus und ein Unter: 
haus getheiltz jenem war es in Florenz gelungen, aber au 
fpät für die Rettung von Byzanz, Das Schisina zwiſchen ver 
römischen und griechtichen Kirche zu beiten; während das in 
Bafel das mit den Hufliten befeitigte. Die Kirchenverfammlung 
des Südens ftand der des Nordens gegenüber; viele Wohlge— 
finnte riethen, beide aufzulöfen, und ein drittes allgemeines zu 
verfammeln; diefer Rath aber drobte, das Uebel nur noch durch 
dad dritte Clement zu mehren. . 

So hatte vieljährige Berathung zu feinem Refultat ge 
führt. Die mit den drei Päpſten eintretenden Aergerniſſe hats 
ten Entrüftung in den Gemüthern hervorgerufen, und eine 
Furcht, Das große Heilswerk möge zum Untergange neigen. 
Dad Verlangen war entitanden, die geftörte Ordnung wieder 
herzuftellen; und die Zeit hatte geurtbeilt: was durch die Form 
verjeben worden, müjje auch durch vie Form wieder verbeflert 
werden. Abjolutism der Einheit harte Das Uebel bereingeführt; 
im abfolıten Sranfreich hatte der heil. Stuhl die Form frangd- 
fifcher Politif angenommen, und die Scandale waren fogleich 
eingetreten. Dem Drude, den die fich überhebende Mitte übte, 
fonnte, jo jchten ed, nur durch ein Gegengewicht abgeholfen 
werden, das allein in der Gejammtheit der höher Kirchenge— 
walt zu finden war. Somit wurde alle Hoffnung und aller 
Accent auf das Goncilium gelegt; und da die eine Form das 
Uebel gebracht, schien das Ziel glüdlih in der Gegenform 
gefunden. Die Discuſſion über das Verhältnig der beiden Mächte 
fonnte nicht abgewiefen werden; die Dreifpaltung in der Eins 
heit, die mit ihr geitraft wurde, hatte fie nothwendig berbeiges 
führt. Menschliche Schwäche hatte dieje Irrung berbeigerufen; 
der Menfc im Bapfte kann irren, das hatte fich im ver 
Grfahrung ausgewiefen. Was die Einheit nicht geleitet, 
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wurde jetzt im Goneil gefucht. Die Kirchenverfammlung fann 
nicht irren, wurde daher vorausgefegt; denn ohne diefe Bor: 
ausfegung hätte man nur woiffentlich Jrrthum gegen Irrthum 
eingetaufcht. Diefe Toctrin, vie in Gonftanz gefeimt, wurde 
num in Bajel bis zum Aeußerſten binausgetrieben. In aller 
Form, diefe abftract gefaßt, aber ijt fein Heil; der Abfolutism 
der Einheit hatte fich verfagt, auch jener der Gefammtheit, 
getrennt won der Ginbeit, wollte e8 nicht gewähren. Im Gon- 
cil, wie im Bapfte, ift die menfchliche Freiheit alles Zwangs ent- 
bunden; und der Geiſt von Oben überfchwebt die Verſammel— 
ten; erleuchtend und heiligend, wenn fie einftimmen, führend und 
andgleichend, wenn fie widerftreben: alfo nicht wie die Sonne 
in den MWeltförpern waltend, fondern felbit den Mißbrauch nicht 
ausichließend, obgleich durch feine Fügungen ihn ausgleichend und 
berichtigend. Poſitiv führt er alfo die Willigen, negativ die 
Widerwilligen au dem gemeinfamen Ziele; und was die Conci— 
lien von den Päpſten ausgefagt, daß fie perfönlich fehlbar feien, 
gilt auch von ihnen; indem jedes in feinen perfünlichen Glie- 
dern, weil frei, auch der Irrung unterworfen, und dann eined 
Gorrectivs aus der Einheit bedürftig if. Das hat fich denn 
auch in der Zeit, die in ihnen zu ausfchließlich das Heil ge: 
fucht, praftifch herausgeftellt. Die höhere Ariftofratie der Kirs 
che hat von der Unteren fich getrennt, und neigte naturgemäß 
mehr dem Gentrum au; während das Presbyterium fich mehr 
zur andern Seite, gegen die Demofratie bin bielt. Somit 
trat ein Schisma in die Peripherie, dem Schisma im Gentrum 
gegenüber; und wie die Ginheit bier fich dreigeglievert, fo hat 
das Abbrechen des ganzen Proceſſes e8 nur verhindern fünnen, 
daß nicht auch drei Goncilien vollends die Welt verwirrt; und 
den Wivderfpruch, der früher nur mifbräuchlich die Mitte um- 
ftanden, nun im allen Glementen der Kirche befeftigt haben. 
Es war alfo aller Welt bandgreiflich und Far geworden: nicht 
im Theilen deſſen, was im Leben verbunden iftz nicht im Ab— 
ftrabiren, und im Verfolgen durch die Abftraction auseinander: 
geriffener Ertreme, beruht der lebendige Beſtand ver Kirche; 
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nur in der harmoniſchen Durchdringung und Durchfpielung 
ihrer Elemente fann er gefunden werden. Das Problem aber 
batte auch in diefer Zeit feine vollfommene Löfung nicht ges 
funden; denn entgegengefegte Principien darüber bielten fort: 
dauernd die Geifter geheilt. Der Gründer der Kirche hatte zu 
feinem von Beiden autorifirt, aber Beide mit einander in ihr 
realifirt; das Geheimniß ihrer gegenfeitigen Durchoringung 
aber in ihrem innerften Leben eingeichlofien. Als Störungen 
in der Gefchichte das Cine in krankhafter Richtung übertrie- 
ben, da hatte gleiche Webertreibung des Andern wieder gegen 
feine Schranfen bingedrängt; und es war auf eine Zeit wieder 
leidliche Harmonte hergeftellt. Die Wölferfirchen aber hatten 
die verfchiedenen Doctrinen zum Theil von jenen Verſammlun— 
gen mit fich hingenommen; und während fortan die Nömifche 
mehr zur Gentralen hielt, batte die Franzöſiſche den Satz, Das 
Concil ift über dem PBapft, zu ihrem Grundſatz fich genommen, 
und darüber ihre gallicantichen Freiheiten aufgebaut. Die nor: 
pifchen Wölfer aber hatten ihre bejondere Löfung der Frage fich 
vorbehalten. 

Nach einigen Menichenaltern, mit politifchen Wirrniſſen 
erfüllt, ift vann diefe Löjung durch den Abfall des germanifchen 
Nordens von der Kircheneinheit eingetreten. Der von unten auf 
in feinen Werfen anfteigende Geift des Widerſpruches, auf dem 
Mege voranfchreitend, deſſen Stadien durch Artus, Pelagius 
und Wiclef-Huß bezeichnet find, tritt jegt in einem vierten 
hervor, und Luther, Galvin und Zwingli geben dieſem den 
Namen. Die alte Kirche hatte ihr Werk auf ven lebendigen 
Bott begründet; es follte fortleben in feinem lebendigen Ver— 
treter und der gleich lebendigen UWeberlieferung, und durch fie 
den todten Buchitaben deuten. Die Neformatoren aber bauten 
ihre Gegenfirche, alle Tradition verwerfend, auf das in die Schrift 
niedergelegte Wort; fprachen aber die Hermeneutif dieſes Wor- 
tes dem menfchlichen Geifte zu, Wie fi aber nun die Gei— 
fter fchieven, fo auch die Deutung; und den doppel und drei- 
fachen Päpften und den Doppelconeilien trat fchon gleich im 
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Beginne die Dreiheit der Gonfefltonen im Lutherthum, dem 
Zwinglianigm und dem Galvinism entgegen. Während in 
Eriterem die göttliche, frei wirfiame Gnade den Menfchen 
durch den thatlofen Glauben, ohne weitered Zuthun, rechtfer- 
tigt, und die Werfe nur wie Früchte der gewonnenen Heili- 
gung find; wird im Calvinism dieſe Gnade durch die Noth- 
wendigfeit in der Prädeftination vermittelt, Die den Fall des 
erften Menfchen angeordnet; und die Verworfenen jofort noch 
tiefer in den Sünden verftridt, den Begnadigten aber ohne 
ihr Verdienſt die WVerdienite Chrifti imputirend, fie zu guten 
Werfen nöthigt, und ihnen zuleßt auch die ewige Seligkeit auf- 
dringt. Den Gott Wiclefs hatte Luther dem Geifte überge- 
ftellt, daß er feine Gnade im Glauben fich aneigne; während 
Calvin ihm der Natur des Geifted untergeftellt, daß er fie mit 
eifernem Bande zum Segen oder zum Verderben umſchmiede. 
Gegen dieſe Lehren hatte die alte Kirche in der öcumeniſchen 
Synode von Trient fich, bet zweimaliger Unterbrechung, zu 
drei verjchievenenmalen verfjammelt; um ihr Lehrgebäude nach 
dem Bedürfniß der Zeit abzuſchließen, und durch Reformation 
ibr inneres Regiment zu ordnen und zu einigen. Bei dieſem 
Bemühen mußte auch das alte Problem, über das Verhältniß 
der Mächte in der Hierarchie, neuerdings zur Sprache kommen, 
und feiner Löſung näher rüden. Die Nationen, die haupt: 
fächlich auf ibm fich vertreten fanden, waren die Romanifchen: 
Italiener, Franzoſen und Spanier. Die Griten bielten fich 
durchgehends zu dem einen Ertrem, das fich bei dem vorigen 
Verſuche herausgeworfen; die Franzoſen zu dem Andern: das 
Concil iſt höher als der Papſt; die Spanier fuchten eine Mitte, 
doch näher bei den Legtern. In der Sikung vom 20. Det. 1562 
hat über dieſen Gegenftand in der allgemeinen Gongregation der 
zweite General der Jeſuiten, Laynez, eine merfwürdige Rede 
abgehalten, die den einitimmigen Beifall aller ihrer Zuhörer 
fich gewann. Er unterjchied darin zwijchen ver Weibegewalt 
(potestas ordinis), — der Admintftration der Sacramente, — 
in der die Gonfecration von Gott, durch eine bloße Vermittlung 
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von Menfchen, unter vorgejchriebenen Formen fich ertheilt; und 
der Jurisdictionsgewalt (polestas jurisdietionis), übertra- 
gen auf rein menfchliche Weife, nach Willführ des vorgefegten 
menjchlichen Willens; der damit einen Act der Autorität und 
Herrichaft ausübend, als die unmittelbare Urjachlichfeit ver 
durch ihn bervorgerufenen, untergeordneten Gewalt gelten müffe. 
Beide bezweckten die Hetligung; die Erfte unmittelbar durch die 
Wirfung der Sacramente, die Feine menjchliche Macht poſi— 
tiv zu hemmen im Stande jetz die Andere durch Excommu— 
nieationen und andere Gonftitutionen, deren veränderliche Ge: 
walt auch wieder durch Menſchen verhindert werden fünne. 
Nun jtellte er den Sat auf: die bijchöfliche Weihegewalt 
fomme unmittelbar von Gott, nach göttlichem Rechte in un— 
veränderlicher Weiſe, ven mit diefer Würde befteiveten Indivi— 
duen zu; die Jurisdictionsgewalt gleichfalls zwar, wie jede Ge: 
walt im Allgemeinen, von Gott, aber imdireft durch Mittels— 
perſonen übergeleitet. So fei auch Diefe zwar unmittelbar von 
Gott dem Petrus und feinen Nachfolgern, und durch einen be- 
jondern Borzug auch ihren Perſonen nach den übrigen Apofteln ges 
fommen, und habe dann Petrus und den Bäpften nach ihm und 
den Apoiteln unveränvderlich eingewohnt; auf alle Biſchöfe gebe 
fie aber durch ven Papſt, als dazwiſchen geftellte Mittelperion, 
über; und darum fünne dieje ihre Jurisdiction auch aus gegrüns 
deten Urſachen vom Papſte verändert werden. Die Worte: was 
ihr binden werdet und löſen 2c., der Zeit nach zuerft an alle 
Apoftel, und in ihnen, an alle ihre Nachfolger gerichtet; hätten 
ihnen die Weihegewalt, rücfichtlich der facramentalifchen Abfolu- 
tion verliehen. Dann erft aber habe ver Herr der alſo gegrün- 
deten Hierarchie mit den Worten: weide meine Schaafe, ein 
Oberhaupt gegeben; Worte, die allerdings auch an alle Apo— 
ftel gerichtet gewefen; nicht aber an alle perfönlich, fondern an 
die Gefammtheit in Petrus; welcher, da er die ganze Heerde 
nicht allein für fich weiden fonnte, fich der Beihülfe der Ans 
dern bedienen follte; weil bei der Annabme des Gegentheils 
der Gefanumtheit gefagt worden wäre, daß ſie auch den ‘Petrus 
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weiden follte; der ihr alfo damit untergeben worden waäre. Die 
Bijchöfe feien übrigens nicht in allen Stücken Nachfolger der Apos 
itel. Niemand erfenne in ihnen die Fülle der Jurisdiction an, 
wie fie bei Petrus und Johannes getroffen wurde; nur in ver 
Weihegewalt ſeien ſie als ihre Nachfolger zu betrachten; wäh- 
rend der Bapft in allen Stüden, und auch in der Fülle ver 
Jurisdietionsgewalt, der Nachfolger des heil. Petrus ſei. Er 
teile Diefe dann den niedern Bifchöfen mit, als der Generalvicar 
von Gott, der feine Furisdietion unmittelbar von Ihm ableite; 
während dieſe fie von ihm bezögen. Die Schriftftellen, die man 
anführe, um zu beweiien: Gott habe den Biichöfen unmittels 
bar ihre Jurisdietion verlieben, bewährten keineswegs, was 
man in ihnen gefucht. Wenn der Apoftel an die Ephefer jage: 
er beftellte Hirten in der Kirche, und man nun fchließe: folg— 
lich müſſe er ihnen auch die Jurisdiction gegeben haben, ihre 
Schaafe zu weiden; dann enticheide die Stelle nicht darüber: ob 
fie diefe Jurisdietion unmittelbar oder mittelbar durch den Ober- 
hirten erlangt. Bei der Andern in der Apoftelgeichichte: daß der 
heil, Geift die Biſchöfe beftellt babe, die Kirche Gottes zu leis 
ten; jo wie bei der Parabel vom getreuen und guten Knechte, 
müſſe er fragen: ob ver heil, Geift Die Biichöfe mit eigener 
Hand auf ihre biichöflichen Sige geführt habe ?; da fie num viels 
mehr durch Wahl und die Conſecrirenden zu Bifchöfen gemacht 
worden, fünne von einer unmittelbaren Einjegung auch bier nicht 
die Rede ſeyn; eben jo wenig enticheide Die Barabel. Auch Feiner 
der Väter, die man anziehe, bediene fich des Wortes unmits 
telbar. Der Gardinal Beffarion babe auf dem florentinifchen 
Concil den Griechen gegenüber alſo geichlofien. Ueber die las 
teinifchen Väter, die audgeiprochen: daß der heilige Geift vom 
Bater und dem Sohne ausgehe; und über die Griechifchen, vie 
gelagt: daß er vom Vater ausgehe, ohne des Sohnes zu ger 
denfen, fünnen wir das Anatbema nicht ausfprechen: wir haben 
und aljo an jene Auslegung zu balten, die Alle fichert, indem 
fie Alle in Uebereinſtimmung bringt, und müſſen jagen: daß 
die Griechen den Sohn nicht haben auszuichließen gedacht; 
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fondern daß fie vielmehr haben fügen wollen: daß der heil. 
Geift vom Vater auch durch den Sohn ausgehe. Ganz der- 
felbe Schluß gelte nun auch, fagt der General, im vorliegen- 
den Falle. Einige Bäter urtheilen: die Jurisdiction der Biſchöfe 
fei von Gott, Andere, daß fte vom Papſte fomme; wir müj- 
jen alfo auch entweder befennen, daß ſie unter fich im Wider: 
fpruche jeien, und ein Theil in fo wichtiger Materie irre, — 
eine Meinung, die weder wahrfcheinlich, noch fromm ift, — 
oder um fie in Uebereinftimmung zu bringen, und die Wahr: 
beit in dem Ausfpruche, jo der Einen, wie der Andern, zu 
erfennen, fie Alle dahin auslegen: daß die Biſchöfe durch den 
Bapft von Gott find. Nachdem er noch manche Ausfprüche 
der Päpfte Leo und Gregorius, des heil. Bonaventura über 
diefe Materie erörtert hatte, ſchloß er zulegt damit: die Worte: 
meine Schaafe, — felen entweder allein an den heil. Petrus 
und jeine Nachfolger gerichtet gewefen, wobei es dann flar jet, 
daß ihnen die ganze Fülle der Jurisdietion in der gefammten 
Kirche zuſtehe, aus der dann Alle die Ihrige ſchöpfen müßten. 
Over der Erlöfer habe fie an alle Biſchöfe gerichtet; womit aber 
dann auch der Grund, der doch auc von den Anhängern der 
entgegengejepten Meinung als nothiwendig anerfaunt werde: daß 
nämlich die ganze Materie diefer Jurisdiction von Jeſu Ehrifto 
dem Bapft unterworfen fei, und von ihm den befondern Bis 
ihöfen mitgerheilt werde, wegfalle, und mit ihm das Funda— 
ment der ganzen Hierarchie entzogen werde *). 

Im Laufe des Novemberd war der Cardinal von Lothrin- 
gen mit vierzehn franzdftichen Biſchöfen, drei Aebten und acht: 
sehn Theologen, größtentheild der Sorbonne, in Trient ange 


*) Dell’ istoria del Concilio di Trento seritta dal padre 
Sforza Pallavicino della Comp, di Gesü, novamente ritoc- 
cata dall' Autore. In Roma 1664. Part. Ill. L. XVII, 
Cap. XV, p. 208 — 220. Monumentorum ad hist. Coneil. 
Trid, potissim. illust, spectant. ampliss. Collectio. St. 
Judag*” - Plat. Lovanii 1785. Tom. V. p. 524. 
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langt. In einer umftändlichen Rede hatte auch er, wahrfchein- 


lich ald Organ der Gefinnungen der Mehrheit des franzöfiichen 
Episcopates und der Sorbonne, über jenes Problem fich ausge: 
fprochen: Es könne feiner Streitfrage unterliegen, ob die Mei- 
hegewalt der VBifchöfe unmittelbar von Gott ausgehe; indem in 
der heil. Schrift gefagt werde: Empfanget den heiligen 
Geift! der doch nur von Gott gegeben werden Fünme. Aber 
auch die Jurisdictionsgewalt gebe in der ganzen Kirche von 
Gott aus; denn die Kirche habe fein Necht zu verfügen, daß 
fie nicht mehr von Papft und Bifchöfen regiert werde, und etwa 
ftatt Diefer Negierungsform eine Ariftofratie oder Demofratie 
einzuführen; ſondern fie jet verpflichtet, in einer vollfommenen 
Monarchie mit einem allgemeinen Papſt und befonvdern Bifcho- 
fen zu leben, weil diefe ihre Regierungsform unmittelbar von 
Gott ausgehe. Bei jedem Bifchofe gehe nun ver Theil der 
Jurisdietion, welcher als übernatürlich betrachtet werben müſſe, 
von Gott ohne Mittelöperfon aus, weil fein Uebernatürliches 
durch Menfchenhand gegeben werden könne; von diefer Art 
aber fei die Jurisdietion von Sünden loszufprechen. Dennoch 
aber könne die Jurisdiction der Bifchöfe keineswegs mit der 
des Mapftes verglichen werden; und in gegenwärtiger Zeit 
müffe überdem alles Abſehen darauf gerichtet ſeyn, die Einheit 
und den Primat des apoftolifchen Stuhles zu vertheidigen; da 
alle Secten der Gegner im Streben fich geeinigt fänden, dieß 
Bollwerk zu erfteigen. Der Umftand, daß die Jurisdiction der 
Bifchöfe unmittelbar von Gott in der Kirche fei, fünne auch das 
Anfehen des Papſtes keineswegs vermindern; denn ihm allein 
jei ja die Macht gegeben, dieſe Jurisdiction bei Allen zu bes 
fräftigen und in Ausübung zu bringen, indem er berufe, auf- 
nehme, jende und auch abjege; jo daß Niemand von Gott ift 
aufgenommen und gelandt worden, als vermittelft des Papftes; 
wie der Cardinal Polus das Alles durch Beiipiel erwieſen; 
da ja auch im entgegengefehten Kalle ver Begriff von eis 
nem Oberhaupt zeritört werde. Dieß jet durch alle Bijchöfe, 
mit Ausnahme der vom Herm unmittelbar aufgenommenen 
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Apoftel, bewährt worden, und die Worte des Paulus: Ich, 
weder von Menfchen noch durch Menfchen berufen, die gegen 
diefe Aufftellung angeführt würden, befräftigten ſie vielmehr; 
weil alfo die andern durch Menfchen ald Mittelperfonen ihre 
Aurisdietion erlangt. Die Materie diefer Jurisdiction werde 
daher vom Rapfte den Bifchöfen überwiefen, gemindert, oder 
zurüdgenommen; und diefe Gewalt gehe nicht aus der Weihe 
hervor, weil fonft die Kapitel bei Erledigung des bifchöflichen 
Stuhles fie nicht würden ausüben können; der Bifchof ihre 
Ausübung feinem Generalvicar nicht zu übertragen wermögte; 
und die Appellation an die Durch menfchliches Recht höher ger 
ftellte Würde des Erzbifchofd nicht gefchehen möchte. Sie fei 
vielmehr vollfommen dem Bapfte überlaffen, in deſſen Willkühr 
es ftehe, fie zu mäßigen; zur Erbauung aber, nicht zur Jers 
ftörung *). Diefe Rede des Cardinals, obgleich das Ehrens 
recht und den Anfpruch auf Gehorfam dem Papſte zuerfens 
nend, ruhte doch weientlich auf der Anficht der gallicanifchen 
Kirche von dem LVebergewicht des Concils, in ver Wage, in 
der die Mächte gewogen wurden. Denn neben der Weihegewalt 
erflärte fie auch das pofitive Element der Jurisdiction, ihre 
eigentliche Macht, als göttliches Recht, unmittelbar den Bis 
fchöfen von Gott verliehen; dem Papfte nur die negative Seite, 
die bloße Materie als irvifches Recht, im Widerfpruche mit 
dem unmittelbaren Uebertrag des Hirtenamtes überlaffend. Die 
Anficht des Generald der Jefniten dagegen erfcheint unzweifels 
haft al8 die am tiefften einpringende; und möchte, bei einiger 
Modificirung, der wahren Löfung des Problems am nächften 
gekommen ſeyn. Papſt und Bifchöfe erhalten nämlich unläug— 
bar die Weihegewalt; die Bifchöfe werden zu untergeord- 
neten Mitten geweiht, alfo daß fie die Weihen, und was 
fie fonft empfangen, wieder ausftrahlen; der Papſt aber wird 
zur Mitte diefer Mitten erhoben. Auf ihn werben alfo Alle 
angewiefen; dem ihnen Untergeftellten werben fte übergeftellt; 


_*) Pallavieino Lib. XIX. Cap. VI. p. 284 — 286. 
XVI. 24 
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fie ruhen auf ihm, er fpannt und entipannt fie von Mitte zu 
Mitte; und er beftrahlt fie, in der Gircumferenz wieder ihre ges 
meinfame Beftrahlung aufnehmend. Die Jurisdietion aber ift, 
in ihrem übernatürlichen Elemente, an Petrus, vorbehaltlich der 
Beiziehung der Andern zum Hirtenamte, übertragen worden, 
und jo geht ſie aus von ihm auf die Anderen; ihre Macht 
wurde alfo wejentlich der Einheit zugetbeilt, und dieſe iſt es, 
die ihrem natürlichen Elemente, ibrer Materie, durch den 
Wählenden geboten, erjt die active Form verleiht. Nachdem 
Laynez feine Rede in der Bongregation abgehalten, waren hef— 
tige Discuffionen über das Prineip in der Synode ſelbſt ent- 
ftanden. Der Mebrbeit ver italienifchen Biſchöfe ſchien das, 
der päpftlichen Würde in ihr Zugelegte, nicht hinreichend, um 
fie zu fichern: die Gewalt aller Bifchöfe insgeſammt reiche nicht 
an die Gewalt des Papſtes; viefe fchränfe vielmehr die bis 
fchöfliche ein, und concurrire mit ihr in ihren Bisthümernz jo 
daß fie in allen ein größeres Recht in Anfpruch nehme, als die 
Biſchöfe felbft befigen: alſo hatte auch der Biſchof von Leiria 
gejagt. Die Mehrheit der fpanifchen Biichöfe verwarf dagegen 
die darauf gegründete Form des Canons, weil fie der biſchöfli— 
chen Macht zu wenig gewähre; ſie erklärten vermöge göttlichen 
Rechtes allerdings zum Gehorfam gegen den Papſt verpflichtet 
zu ſeyn; es fei aber nicht ausgemacht, daß fie ald Theilneh— 
merin der Beichwerden, wie der Canon ed ausgedrüdt, vom 
Papite aufgenommen werde: denn fie feien Vicarien Jeſu 
Chriſti, nicht aber ded Papſtes. Beide ftreitenden Theile bat 
ten in die Wahrheit fich getheilt; und da nun auch die Gom- 
mijfton der Synode zur Unterjuchung der Form, vie der Gar- 
dinal vorgeichlagen, aus vier Theologen, worunter Lainez, und 
fünf Canoniſten, zufammengefeßt, Oppofition gegen fie einleg- 
te; fo wurde auleßt jede fchärfere Entſcheidung über die Frage 
vertagt, und mur im WUllgemeinen im Canon ausgejprochen: 
die Bifchöfe feien in der Kirche vermöge der Einjegung Jeſu 
Ehrifti. Somit blieb alfo auch jet das Problem, obgleich 
ichärfer begrängt, doch ungelöst, 
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Die Zeit von der erften Einberufung diefer Synode durch 
Paul II. bis zum Schluffe und darüber hinaus, etwa bis zum 
Tode Heinrichs IV., iſt auch die Zeit der Gründung und der 
weitern Ausbreitung ded Ordens; ein Zeitraum, in den wir 
fein erſtes Noviciat verfest. In feinen Bullen hat diefer Papſt 
ihm die Macht gegeben, an allen Drten und in allen Kirchen 
dem Volke und dem Clerus zu predigen, und das Wort Got- 
tes zu verfündigen; alle Gläubigen Beicht zu hören, und fie 
jelbjt in den dem heiligen Stuhle vworbehaltenen Fällen loszu⸗ 
fprechen; vor Tag und nah Mittag Meile zn lefen, umd das 
bei die Sacramente zu fpenden: Alles ohne die Berilligung 
der Drdinarien umd die Einftimmung der Barochial- oder Kir—⸗ 
chenvorftinde. Dem General der Gefellichaft hat er dad Recht 
geftattet, nach den Umftänden Aenderungen in ihrer Berfaffung 
vorzunehmen; und dabei alle feiner Obedienz Untergebenen von 
allen Sünden, Genfuren, Suspenftonen, Interdieten und Ers 
communicationen loszuſprechen; während er dagegen den Bir 
fchöfen das Recht genommen, fie zu interbiciren oder zu ercoms 
mumnieiren, oder ihre Mitglieder nach jeinem Gutbünfen zu ans 
deren Zweden zu verrvenden. Die ganze Geſellſchaft, die er 
von dem Chor befreit, bat er mit allen den Ihrigen und ih— 
vem ganzen Beſitzſtand unter feinen unmittelbaren Schug und 
feine Jurisdiction geftellt; während er fie von jeder Andern 
befreit, verbot er ihre Güter zu beichägen; und ftellte ihr 
frei, unter den Mürdeträgern der Kirche fich conjervative Schüs 
ger ihrer Privilegien zu wählen. Die, welche der Predigt 
und dem Gottedvienfte des Ordens beimohnen, werben von der 
Verpflichtung befreit, den in der Pfarrfirche zu befuchen; und 
alle feine Gongregationen, mit dem General verbunden, wer⸗ 
den gleichfall8 von der Bulle autorifirt. Alle diefe Eremtionen, 
der Gefellfchaft bewilligt, um ihr Raum zu fchaffen, mußten 
der ordentlichen Metropolitanbehörvde vielfachen Anftoß geben; 
und fo fehen wir den Orden befonvders in feinen Anfängen in 
vielfache Streitigkeiten mit den Bifchöfen und der Pfarrgeift- 
lichfeit verwidelt. Der Bifchof von Paris, Du Bellay, hat feine 
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Anftände gegen ihn in dem Gutachten, das er 1554, vier Jahre 
nach ihrem erften Auftreten in Sranfreich, abgegeben, ausgebrüdt. 
„Die Vorrechte ver Gefellfchaft befchränften“, fagt er, „durch die 
ihr geftatteten Dispenfen und Excommunicationen, nicht bloß 
die Jurisdietion der Bifchöfe; fondern auch das eingeräumte 
Recht, Kirchen und ihre Gefäſſe zu weihben, was nur Durch 
Biichöfe geicheben Fönne, ihr Weiherecht; durch die ihr ge 
ftattete Befugniß, ohne Grlaubniß des Pfarrers Beicht au 
hören und das Sarrament zu fpenden, aber werde die Deere 
tale: omnes ultriusque Sexus, in gleichem Grade verlegt. Als 
neneingeführter Orden mußte er ſchon darım die Welteren in 
nicht ſeht freundlicher Stimmung fich gegemüberfegen. Da 
fie insbefondere auch als Profeſſen das Gelübde der Armuth 
abgelegt, mußte vorzüglich der Mendicanteorden, vor Allem 
in einer erfälteten Zeit, wo die Yiebesgaben fpärlicher zu flie- 
Ben angefangen, fich ſehr benachtheiligt glauben; und auch die 
Armen- und Kranfenhänfer und übrigen Wohlthätigfeitsanftal- 
ten mußten eine Schmälerung ihrer Einkünfte durch ihr Auf- 
fommen befürchten.“ Da fte auch die Kanzel ald einen Haupt- 
gegenftand ihrer Wirkfamfeit für jtch in Anspruch genommen; 
fo mußte befonders der Predigerorden, der früher ‚vor allen 
Andern in der VBerfündigung des Worted Gottes am meiften 
ſich ausgezeichnet, und fich nun bald von dem neneintretenden 
Nebenbuhler in diefer Wirkjamfeit übertroffen fab, dieß fehr 
übel empfinden. Daher ift es geicheben, daß der Orden der 
Jeſuiten in den Dominicanern eine abgefagtejten,, unverjöhn- 
lichften Feinde gefunden. Darum hat jelbjt in Spanien bie 
Gefellfchaft, da fie doch dort, im Vaterlande ihres Stifters, 
mit großer Vorliebe aufgenommen wurde, an Melchior Ganus, 
einem font jrommen Dominteaner und tüchtigen Theologen, 
einen ftarken Gegner gefunden. In jeinen Locis theologiecis 
(Lib. IV. Cap. 2) tadelt er tie fchon ihres Namens wegen, 
da die Benennung von Söhnen Jefu Ehrifti allein der gefamm- 
ten Kirche zufomme; und Die, welche fich feiner insbeſondere 
anmaßten, nach der Häretifer Weiſe lügenhaft vorgäben, bei 
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ihnen fei die Kirche. Er hatte die Meinung, das Ende der 
Welt nahe; der Antichrift fchide ſchon feine Boten aus; alle 
Kennzeichen, woran man die Seinigen erfenne, träfen bei ven 
Gliedern des Ordens ein, den er vorausgeiendet. Man machte 
ihn aufmerkiam, dag man Daffelbe früher vom Orden des heil, 
Dominieus und Franciscus gejagt, wie Thomas in feinem 
Buche über die Orden berichte; er ließ fich nicht abhalten, das 
Gleiche nicht bloß in Privatfreifen, fondern ald Doctor der 
Facultät in Salamanca und von der Kanzel zu betheuern; fo 
daß jelbit dad Volf und Männer von Einfluß auf dad Wort 
des verehrten Mannes gegen den Orden mißtrauifch zu werden be- 
gannen. Als fein Freund, der Jefuit Turran, ihn inftändig bat, 
abaulafien, erwiderte er: er finde fich in feinem Gewiſſen vers 
bunden, das Volk gegen die Verführung zu warnen. Man 
glaubt, der Papſt habe ihn deßwegen auf das Goncilium von 
Trient berufen, umd im der Folge ihn zum Bifchof von Ga- 
naria ernannt; aber auch als folcher hat er ſeine Meinung 
nicht geändert, wie aus einem feiner Briefe an den Yuguftiner 
Rigla, den Beichtvater Carls V., erhellt. 

Nachtheiliger für den Orden, in Franfreich insbefondere, 
war der Miderfpruch, den er an der Univerfität von Paris 
und den Theologen der Sorbonne gefunden. Der Orden hatte 
ded Lehramtes fich angenommen; begreiflich, daß vieß die Eis 
ferfucht des alten Lehrförpers gegen ihn weden mußte. 1554 
hatte das Parlament auch die theologifche Facultät von Paris 
zum Bericht über ihn aufgefordert; und diefer war dahin aus- 
gefallen: dieſe Gefellichaft jcheine gefährlich für den Glauben; 
drohe, den Frieden der Kirche zu ftören; fei den Mönchsorden 
gefährlich, und mehr zum Zerftören, ald zum Grbauen einges 
richtet. Da auch der Erzbifchof gegen fie berichtet hatte, 
wollte das Parlament fie abweijen; da aber der Hof ihrer fich 
angenommen, hatte es fie 1560 an die Synode von Poiſſy 
veriwiefen. Sie wurde dort angenommen, und ihr geftattet, ein 
Golleg in Paris aufzurichten, auf die Bedingung bin: einen 
andern Namen anzunehmen, und auf die ihnen in ihren Buls 
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Ien bewilligte DBorrechte für Branfreich zu verzichten, und in 
den ordentlichen Didcefanverband einzutreten; unter Strafe der 
Nullität im Falle ver Nichtachtung: worauf dann das Parla- 
ment den Act ihrer Aufnahme einregiftrirte. Nun waren aber 
die Zeiten der legten Berfammlung des Concils in Trient ber: 
angefommen; und beim Schluſſe deſſelben im Winter des Jah— 
res 1563 waren die achtzehn Doctoren der Sorbonne, die den 
Gardinal begleitet hatten, nach Paris zurüdgefchrt. Ste wa- 
ren Zengen alled deſſen geweien, was in der Kirchenverfamm- 
fung vorgefallen. Die Worte, die Laynez dort geredet hatte, 
waren ihnen wohl befannt geworden; weil die Nede, die fie 
dem Gardinal in den Mund gelegt, eine Antwort darauf ge- 
weſen; fo wie auch der Jefuitengeneral feine Gegenrede in ver 
Commiſſion der Theologen und Ganoniften, die ihre Worfchläge 
verworfen, abgehalten. Er mochte im Eingange derfelben ſich 
noch fo jehr verwahren, und Gott, den Richter ver Todten und 
Lebendigen, zum Zeugen anrufen, daß es ihm zu feiner Zeit 
eingefallen fei, auch nur ein Wort in der Abficht zu verlieren, 
um der Gewalt zu Gefallen zu reden. Schon zu dreienmalen, 
wo er der Synode beigewohnt, unter Paul III., Julius IH. 
und gegemmärtig, babe er immer feine Anficht ohne alle menfch- 
fiche Rückſicht ausgeſprochen, und er werde diefem feinem Grund: 
ſatze auch für die Zukunft treu bleiben; venn nichts auf Erden 
fonne ihn beſtimmen, eine andere Sprache, ald vie des Gewif- 
ſens zu führen, da er auf Erden nichts fuche, nichts hoffe, 
zugleich aber auch nichts fürchte. Sie glaubten ibm nicht; 
denn fie wußten recht wohl, wie der Macchiavelism ihres Ho— 
fes es gehalten, ald er über den päpftlichen Stubt zu verfügen 
geglaubt; und fonnten ſich nicht überzeugen, daß die Italiener 
anderö handeln würden, nun er wieder in ihrer Mitte ftebe. 
Sie waren Zeugen des Benehmens der italiſchen Bifchöfe anf 
dem Goneil; wie dieſe zwar im einem richtigen Inſtinct ver 
Einheit für ihr Intereſſe gehandelt, aber doch auf eigene Rech: 
nung viel unnüge Servilität Innaugefügt. Bet denen, die in Frank— 
reich zurüctgeblieben, mußte die perfive Weiſe, wie fpäter Sarpı 
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die Rede des Laynez paraphrafirt, diefelbe Wirkung hervorbrins 
gen. So ftand es alfo bei Alfen feft: der General, der jebt 
an der Spite ded Ordens ftand, habe deffen Geheimniß auf 
dem Concil ausgefprochen. In ihm follte daher die ganze Kir: 
che alle ihre Kraft in einer engſten Goncentration zuſammen⸗ 
nehmen; um unter der Form des Abſolutismus dem revolutio- 
nären Princip, durch die Reformation in der Kirche hervorges 
gangen, entgegen zu wirfen, und jede ſelbſtſtändige Gefinnung 
in ihr zu gerftören. Darum war der General, ein unumfchränfs 
ter Despot, in Mitte einer Umgebung aufgeftellt, die nur zum 
feidendften Gehorſam abgerichtet wurde. Darum war der Or- 
den aus allen Völfern: Spantern, Engländern, Franzoſen, Deut: 
fhen und Jtalienern und Anvdern zufammengefegt; fie werben 
dort Alle zur Uniformität erzogen: alfo daß alle nationelle Ei- 
genthümlichkeit in ihnen ſchwindet. Alfo mm in Firchliche Welt: 
finder umgewandelt, werden ſie von ihrem Gebieter entfendet, 
daß fie bei den verfchiedenen Völfern Logen bilden, von denen 
aus jede nationelle Eigenthümlichfeit bekämpft und niederge- 
halten wird; damit auf der geebneten Erde nichts als die mo- 
notone Gleichförmigfeit des Despotismus herrfchend bleibe. Ein 
folches Syſtem, würde es realiftrt, oder nur zu realifiren vers 
fucht, müßte allerdings zum allerentfchievendften Widerſtand 
herausfordern und berechtigen; denn ed würde nicht bloß uns 
chriftlich, fondern gottlos ſeyn. Die Kirche hat jede Eigen- 
thümlichkeit unter der Einheit zu halten, nicht aber aufzuhe— 
ben; jeder Verſuch in diefer Richtung wäre ſchon unfirchlich 
geweien. Der Orden fonnte fordern, zur Probe zugelaſſen zu 
werden, daß feine Richtung nicht nach diefer Seite gehe; bie 
dahin aber war wenigſtens, wie die Zeiten liefen, der Ver- 
dacht nicht abzumeifen, am wenigften bei einem Volke, das 
immer mit klugem Inſtincte auf feine Rechte gehalten. So 
hatte die Univerfität, deren Kanzler eben jener Gerfon gewe— 
fen, der zuerft die Doctrin von der Omnipotenz des Goneili- 
ums gelehrt, fich berufen gefühlt, als die Vertreterin derfel- 
ben gegen die entgegengefegte von der Omnipotenz des Bapftes, 
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die fie bei den Jeſuiten vorausiegte, aufzutreten; und fo war 
Die Klägerin gefunden. Das Gericht, bei dem die Klage an— 
hängig gemacht wurde, war gleichfall® gewieſen; ed war Das 
‘Barlament, das den Hof mit den Bollwerfen des Rechtes, 
auf ein vorausgeſetztes Herfommen begründet, umgeben; und mit 
dem Verſagen der Regiftrirung feiner Ordonanzen ihn begränst. 
Das Parlament hatte darum nicht ganz mit Unrecht als ven 
Berwahrer der Nationalfreibeiten fich betrachtet; diefen auch vor 
Allen die Kirchlichen beigezäblt, und darum beharrlich allen 
Vorftellungen des Hofes und allen Bemühungen des Papftes 
und der Bijchöfe zum Troge, die Beichlüffe der Trienter Sy— 
node anzunehmen, und die Edicte des Königs einzuregiftriren, 
ſich geweigert. Der Orden fand aljo in Franfreich ihm feind- 
liche Anfläger, und ihm ungünftige Richter. Als er daher 1564 
fein Golleg in Paris eröffnete, wurde er vor den Rector gelas 
den, und befragt: ob er fich zu den Weltgeiftlichen, oder den 
Mönchen zähle? und als er fchriftlich emmwidert: ven Namen 
eines Mönchordend wolle er, der Vollfommenheit des Mönchle- 
bens wegen, sich nicht beilegen; Doch paſſe auch der Name 
von Weltgeiftlichen nicht auf Solche, die unter Regel beifam- 
men in Gemeinfchaft tebten; doch möge man die in den Colle— 
gien alfo nennen, fie in die Univerfität aufnehmen, und fie 
würden fich ihren Gefegen und Drdnungen willig unterwerfen. 
Die Univerfttät wies fie aber, nachdem fie eine heil. Geiftmeffe 
angehört, num ausdrüdlich unter andern mit den Worten ab: 
„Die Univerfität nimmt an, die Macht des Coneils 
gehe über die des Papſtes, gleich der ganzen galli- 
canifchen Kirche; fie kann alfo feine Geſellſchaft zur 
laffen, die den Bapft über das Goncilium jest“ *). 
Darum machte der Orden feine Klage anbängig beim Parla— 
ment; der Advokat Dumoulin, und fo noch fechs Andere, ga: 
ben ihr Gutachten gegen ihn; Verſoris führte feine Vertheidi— 
gung vor den Schranfen, und nun trat Stephan Pasquier im 


*) Boulay Hist. de l’universite. T. VI. p. 587. 
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Namen der Univerfität auf. Er war damal noch ein vielver 
fprechender junger Mann; feine Rede iſt mit einem bedeutenden 
Advofatentalente abgefaßt, und darum keineswegs verbunden, 
Maaß zu halten. Er fagt: die Jrrung, ja wie er hinzuſetzen 
fönne, das Schisma, das Ignaz mit feinem Orden in die Kirche 
gebracht, fei nicht geringer als das Uebel, welches Martin Luther 
in ihr hervorgerufen; der Eine habe nur dem heil, Stuhle mehr 
eingeräumt, ald ihm gebühre, der Andere feine ganze Autorität 
verläugnet; der Eine die Spendung der Sacramente feinem Dr- 
den beigelegt, der Andere fie abgeichafft, um das Volk an ich 
zu ziehen. Gr vergleiche daher Beide dem Epheu, ver alte 
Mauern überziehend, fie aufrecht zu halten fcheine, in Wahr: 
heit fie fprengend und untergrabend *%). Der Proceß Fam 
durch den Eintritt der Ligue in Stofung, wurde aber her- 
nach in anderer Korm wieder aufgenommen, Man fieht, ver 
ganze Grund, von dem dieſe Anfechtung des Ordens ausgegan- 
gen, ift die Lehre von der Omnipotenz des Staates, verlarst 
hinter der des Conciliums; und alle andern Angriffe, die bie 


*) Gr hat feine damalige Parlamentsrede in der Schrift: Le Cate- 
chisme des Jesuites weiter ausacführt. Die Uebel, die in den 
langen Reformationdfriegen über Rranfreich hereinbrachen, füllten 
die Gemüther mit Bitterfeit; und wie es fo der Meltlauf it, eine 
Partei fchob der Andern die Schuld des Unglücks zu. Basauier 
gehörte der des damaligen Juste milieu, und fein Sündenbock 
waren dann vorzüglich die Jefuiten, denen er alles mögliche Uebel 
in den drei Theilen feines Buches nachgeſagt. Ge ift in der Form 
eines Dialoges zwifchen einem Landedelmann, einem Advokaten und 
einem fattfanı befchränften Jeſuiten abgefaßt; ohne Anfpruch 
anf dialegiſche Kunſt, chne fonderlibe Sorge um die Begrün- 
dung der angeführten Thatſachen, irato animo aefchrieben, und 
fann nur dienen, uns ein ziemlich anfchauliches Bild zu geben, wie 
man damals von Seiten Bieler über diefe Sache geredet. Sein 
Schn, N. Basquier, hat übrigens in feinem gedrudten Briefwec: 
fel (Paris 1623. p. 885) das Anvenfen feines Vaters gegen viel: 
fache Angriffe in Schug genommen, und autbentifch nachgewiefen, 
daß er feinem Glauben bis zum Ende getreu geblieben. 
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zu diefer Stunde fich gegen ihn erhoben, haben ihren Urfprung 
in demfelben Princip genommen. Hier alfo liegt der Punkt, 
um den fich Die ganze Gefchichte des Ordens im Süden bewegt. 

Im Norden ift e8 der WProteftantismus, der ihm mit 
noch größerer Feindfeligfeit entgegengetreten. Er hatte ganz 
aus der Verbindung mit der firchlichen Einheit fich gefondert ; 
der Staat war an ihrer Stelle eingetreten, und batte, was 
ald Lehramt von der Priefterfchaft zurüdgebfieben, ſich unter: 
georonet. Hier galt ed alfo nicht im mindeften mehr der Fra- 
ge: ob der Papſt oder das Goncilium ftärfer fei; fondern ob 
die Kirche oder der Staat vorwiege, und mit dem Austritt 
war diefe Frage zu Gunften des Lesteren entſchieden. Die 
Kirche hatte ſich in das ihr gebliebene Gebiet zurüdgezgogen; 
und der Orden hatte fofort die Gränzen bejest, und die Marf- 
mannfchaft dort angetreten. Nicht überall mit Vorneigung 
aufgenommen, hatte er doch bald beim Farhofifchen Volk Ber: 
tranen gewonnen; und indem er der Entrüftung der Gemüther 
über ſchnöde Gewalt und Uebermuth Richtung und Einheit ges 
geben, ift ed ihm guten Theil zu verdanfen, das Alle fich zum 
Widerſtand geeinigt; und der Landgraben durch ganz Europa 
aufgeworfen wurde, dießſeits welchem die alte Kirche noch 
galt, während jenfeits die Politik über ihre fecularifirten Rechte 
verfügte. Das muß unfere Aufmerffamfeit auf bie politifche 
Seite jener Zeit hinüberlenfen, in der jener unverföhnliche Haß, 
womit der Proteftantism die neuen Gränzhüter befehdete, erit 
den rechten Nachdruf und Miderhaft gegeben. 
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Deutfchland zeigt in dieſem Augenblick mehr denn je ein 
Janusgeſicht; was werden die Franzoſen, die jich ohnehin nicht 
in die confufe Haushaltung der teutonifchen Ideologie finden 
fönnen, zu diefem wachienden Wirrwarr, zu diefen immer grels 
(er hervortretenden und fich chaotifch befimpfenden Gegenfägen 
fagen! 

Auf der einen Seite nichts denn Jubel und Feſte, Hym— 
nen, Toaſte und Feuerwerke; Sängerfeft in Würzburg, Beet 
hovenfeft in Bonn, Hoffefte in Brühl, in Köln, in Koblenz, 
auf Schloß Stolzenfels; dagegen auf der anderen Seite Symp⸗ 
tome der bevenflichiten Art, Symptome radifaler Auflehnung 
gegen jede göttliche umd menfchliche Autorität, Symptome reli- 
giöfer und bürgerlicher Auflöfung und moralifcher Verweſung; 
Flammen gleich, die einem vulfanifchen Boden am Borabend 
eined Ausbruches bier und dort plößlich entfteigen und wieder 
verfchwinden, verfünden die Blätter gleichzeitig von vielen Or— 
ten ber Volksunruhen und biutir-- haßerfülltes Zerwürfniß: 
die Prozeſſion ver polnischen Kirche und Nationalität in dem 
durch den Apoftaten aufgeregten Bofen, Tumult und Bajonett- 
ftiche; Straffemmfug in Halberſtadt und Düſſeldorf; Reden, 
Bolföverfammlungen, Demonftrationen und Protefte der Deutfch- 
Fatholifen, der Lichtfreunde, der Communiſten und Radifalen in 
Königsberg, in Magdeburg, in Berlin, Breslau und an vielen 
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andern Drten Preußens und Eachiens, und zulegt der Auf 
ftand in Leipzig, ein von den Steinwürfen des Pöbels ver: 
folgter Fürft, und am folgenden Tage großer feierlicher Leichen: 
Gonduet, wie ibm mur der fchweigende Geiſt finfterer Rache 
eingeben fann. 

Von all dieſen zerftreuten, aber nichts deſtoweniger in 
einem ſehr fichtbaren innern Zufammenbang ftehenden Bewe— 
gungen hat inzwiſchen bier am Rhein im Kreife Der verfam:- 
melten Fürſten und Staatsmänner feine Kunde einen fo tiefen 
erichütternden Gindruf gemacht und zu den ernftlichften Be: 
trachtungen und Befprechungen Veranlaſſung gegeben, als eben 
die Nachricht von den verhänanißvollen Greigniffen in Leipaig, 
die Rufe des zügellofen aufrühreriichen Pöbels und die Ge: 
fänge Ddiefer im Namen der vorgeblich bevrohten Gewiffensfrei- 
heit von Gottesläugnern und das Kreuz haffenden Führern fa 
natifirten Menge klangen wie dumpfe Donnerfchläge eines von 
ferne fchwer und drohend heranziehenden Wetters in die Böl- 
lerfalven, in die Feftmufif und das God save the Queen und 
das Heil dir im Siegeskranz. Der Tieger der Revolution 
hatte diesmal unter feiner leichten Hülle, die ihn jo manchem 
Auge verbarg, die gierigen Krallen allzuweit bervorgeftredt ; 
ein ahnungsvoller Schauer durchzudte die Seele felbit der Kurz 
fichtigften, und es mochte fich nicht leicht einer von der düſte— 
ten, unbeimlichen Stimmung frei erhalten. Die Zeit übt in 
der That rafches Standrecht; dem Vergehen folgt die Nemefid 
auf dem Fuß. 

Noch ift fein Jahr vorüber, feit Das Obercenfurgericht in 
Berlin‘ wider die ausdrüdlichften Beftimmungen der Geſetze 
zum Schuge der Fatholifchen Kirche den haferfüllten Schmäh- 
brief Ronges frei gegeben, und ſchon ftürmt unter dem Rufe: 
hoch Ronge! hoch Nonge! nieder mit den Jejuiten! ein wü— 
thender Volkshaufe gegen das Hotel feines Thronfolgers, die 
Givilbehörde unmächtig, den zügellofen Haufen in die Schran— 
fen der Ordnung zurüczuweifen, requirirt die Hilfe des Mili- 
tärs, es fließt Bürgerblut, und fiehe da! die Leichen werden 
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mit einem feierlichen Pompe beftattet, deſſen verhängnißvolle 
Stille und überrafchend jchnelle Drganifation nur zu fehr an 
die unheilſchwangeren Binttage der frangöfiichen Revolution er: 
innert; in Mitte dieſes Tumultes aber erjcheint Herr Robert 
Blum, ehemaliger Theaterbilleteur, Redacteur eines radifalen 
Blattes, und KHauptbeförderer der Tendenzen jened vom Ober- 
Genfurgericht freigegebenen Brandbriefes, er, der Hauptiprecher 
der Deutjchfatholifen, baranguirt von einem Laternenpoftamente 
herab mit befonnener, wohl überlegter Kälte die aufgeregten 
Maflen, und überbringt der Behörde die Wünjche oder den 
Befehl des Volkes. Dieb ift allerdings für einen erften Ver— 
ſuch auf der Bahn der Revolutionirung der Maſſen fchon auf- 
ferordentlich viel, und mehr als genug zur Rechtfertigung ver 
Mapregeln der bayeriichen Regierung, die da in der deutfch- 
fatholijchen Bewegung den alten Radikalism erfannte, der die 
Religion zum Dedmantel feiner deftructiven Tendenzen im Ge- 
biete der Kirche und des Staated nimmt. Daß aber Ereig- 
niffe, wie dieſes Leipziger, in Deutjchland möglich find, beweift 
hinlänglich, wie wenig es auch bei uns und namentlich im 
deutfchen Norden bedarf, um unjer Vaterland in eine Anarchie 
unter dem zügellofen Regimente von Freifchanren zu ftürzen, 
gleich der unglüdlichen Schweiz. Durch hundert Journale von 
allen Dächern verfündigt, erhebt diefer Radikalism immer fre- 
cher fein Haupt, jeder Autorität, vor allem aber der göttlichen 
feind, ift eine amarchiiche Demokratie in Kirche und Staat 
fein letztes Endziel; diefe aber müßte wie immer in den Ter— 
rorism und die blutige Tyrannei Einzelmer durch den Commu— 
nism auf den Volksthron emporgehobener Demagogen umſchla— 
gen. Würde es auf diefe Weiſe den infernalen Mächten ge- 
lingen, das Kreuz in Deutfchland zu ftürzen, fo würde Blut 
und Barbarei unjer Erbtheil jeyn, wovor und der Gott unfes 
rer Väter gnädig bewahren wolle. 

Sehr tatürlich daher, wenn man mitten im Raufche der 
rheinischen Hoffeftlichfeiten in den Geſichtszügen des preußiſchen 
Monarchen neben aller gaftlichen Freundlichfeit einen nachdenfs 
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lichen Ernſt will gelefen haben; die @eichide fcheinen wieder 
einer Entſcheidung entgegensuträngen; was Morgen vielleicht 
geichehen wirn, liegt außer aller menichlichen Berechnung, da 
vie Lenfer ſelbſt über die leitenden Sterne zweifelhaft gewor- 
den find. 

Als derfelbe Fürſt zum erftenmal nach feiner Vermählung 
mit der baneriichen Königstochter noch ald Kronprinz vor Jab- 
ren bier am Rheine erichien und das Wolf zu beiden Ufern 
ihm, dem Fünftigen Herricher, hoffnungsfroh entgegen jauchte, 
da fah auch er heiterer und forgenfreier der deutichen Zufunft 
entgegen; damald auch dichtete dem jungen Fürſtenpaar Glos 
mens Brentano einen Willfommgruß; am deutichen Eck, wo 
Rhein und Mofel zufammenfließen, follten fie damit von den 
Kindern des rheinischen Landes empfangen werden; diefer Gruß 
ift fo viel mir befannt, niemals zur Deffentlichkeit gelangt, und dar 
rum möge er hier als ein Zeugniß entichtwundener Tage und Hoffe 
nungen, wie er ſich in den Papieren des Dichters findet, ftehen. 


Heil dir, o Jahr! Heil dir o Tag und Stunde! 
Wo bier am deutfchen Ed *) 

Necht aus Herzensgrunde 

Hoch Mhein und Moſel jauchzt: 

Hoch Friedrich! hoch Glife! Königokinder! 
Willkomm! willkomm geliebter Jugendfürſt! 

Du Lorbeerblüthe aus dem Kranz der Ueberwinder, 
Willkomm! am deutſchen Eck im Wiederhall. 

Und Ave! Ave! Dir Glifabeth! 

Gin Name, füh den Walſen und den Armen, 
Der Königstochter Name, dem die Kirche nennt, 
Gin Name voll von Segen und Erbarmen! 
Willkomm du Myrtbenreif aus Königseichen, 
Willkomm am deutichen GA, an Rizzas Grab, 
Am Grab ver Heiligen, an Mbfunft gleichen, 

Die dieſem Ufer reichen Segen gab; 

Sanft Nizza, mildes Kind Ludwig des Rrommen, 


— [0.2 


*) Den Namen „deutſch Ed führt die Stelle, wo Rhein uns Mofel zw 
fammenfließen, weil dort ein Deutſchordenthaus ſteht. 
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Du ſchmückteſt lebend gern uns ven Altar, 
Nun bei mit uns Glifabetb willfommen 

Und ſegnen unjern Gruß aus jel’ger Schaar; 
Gleß deinen Segen, allgelichtes Jahr! 

Den du an Wein und Waitzen ums willft bringen, 
In Rülle aus auf dleſes Fürftenpaar, 

Dann follen unfre Becher freundlich Flingen : 
Heil dir o Jahr! Heil dir e Tag und Stunde! 
Wo Rhein uud Mofel grüßt, 

Am deutschen Eck mit treuem Wellenbunve, 
Das theure Königsfinderpaar umschließt. 


Wie viel des Erfreulichen und Betrübenden hat feit diefem 
Feftgruße der Lauf der Jahre über Deutfchland gebracht! Der 
Dichter jelbit ift dahingeſchieden und fein gefangreicher Mund 
für immer verftummt; ihm ward die Freude nicht mehr zu 
Theil, zu fehen, wie mehr denn eine Million feiner Glaubens— 
genofien zu Trier vor dem ungenähten Kleide unjeres Heilan- 
des ein feierliched Zeugniß von ihrem Glauben, ven fchon die 
heilige Rizza und St. Eliſabeth vor Jahrhunderten befannt, 
im Angefichte aller Völker ablegten; ihm ward aber auch der 
Schmerz erfpart, die Läfterungen Ronge's und das fanatijche 
Hohngefchrei von des Teufels Landſturm gegen die rüdfch- 
renden friedlichen ‘Pilger zu hören; das verbündete Auftreten 
der Lichtfreunde und der Deutichfatholifen zum Umſturze des 
pofitiven Chriſtenthums; die blutige Anarchie der entfeflelten 
Revolution in der und fo nahe verwandten Schweiz hat er 
nicht mehr erlebt; möge er nun dem Kampffelde irdifcher Leis 
denfchaften entrüdt, in den Wohnungen des ewigen Friedens 
feinem Gruß felbft den Segen erflehen, damit der Geift der 
Verföhnung und wahrer Einheit im Glauben unjerem zerrifie- 
nen Vaterlande wieder zu Theil werde, dann wird und gewiß 
alled Webrige von felbit zugeworfen werden. 

Uebrigens fell die Haltung des Volkes am Rheine auf 
den König einen ſehr günftigen Eindruck gemacht haben, nas 
mentlich im Gegenſatz zu dem wirren Geifterfpud des nordi- 
fchen Blocksberges. Kann ich auch nicht in die obligaten Troms 


360 Rheinländifches. 


petenftöße der Journaliftif von überfchwenglichem Enthuſiasm 
und hunderttaujendftimmigem Jubelruf einftimmen, fo bewies 
dad Volk am Rhein doch auch bei diefer Gelegenheit feinen 
gefunden Rechtsfinn ; hatten feine Vertreter auf dem jüngften 
Landtage mit unabhbängigem Freimuthe jeine Wünjche, feine 
Klagen und feine Beichwerden vor den Thron gebracht; hatten 
fie fo feine Rechte in einer Weije vertreten, die ihnen in wei— 
ten Kreifen alle Achtung gewann, fo zeigte das Wolf jegt fei- 
ner Seits, daß ed wohl wifle, welche Rüdfichten es der Per- 
fon feined Fürften jchuldig feiz dieß konnte dem Auge des 
Königs nicht entgehen; ja man trägt ſich fogar mit ausprüd- 
lichen belobenden Aeußerungen über diefen Volksgeiſt, die er 
an den Ufern des Rheines im Hinblid auf andere Greigniffe 
gethan. 

Auch die kirchliche Haltung der Provinz konnte verglichen 
mit dem wirren Getriebe im Norden nur zu günftigen Betrach- 
tungen Veranlaffung geben. Die fefte, den Angriffen menjch- 
licher Willkühr, Leidenfchaft, Launenhaftigfeit und Beichränft- 
heit, entrüdte Grundlage der Fatholifchen Kirche, die treue in 
allen Klaſſen verbreitete Anhänglichfeit an den unveränderlichen 
alten Glauben, die wohlgegliederte innere Organifation, die 
Achtung und der freiwillige Gehorfam unter die gefeglichen 
firchlichen Autoritäten, die Ruhe und Zuverficht, die fich hier— 
aus über alle Lebensverhältniffe verbreitet, und wodurch das 
Ganze wie ein wohleingefriedigter und gut geordneter Haud- 
halt erfcheint; das Alles mußte gewiß auf den hohen Gaſt 
einen mehr als vorübergehenden Eindruck machen. Mitten un: 
ter den Trümmern aller übrigen Autoritäten mußte ihm da 
nicht die bifchöfliche, wie fie felbft macht- und wehrlos von 
Hunderttaufenden freiwillig geehrt wird, fait als die legte Schutz— 
wehr auch der bürgerlichen Ordnung gegen den Andrang des 
zerftörenden Geiftes erfcheinen! Im Gegenfag zu biefen rhei- 
nifchen Zuftänden, wo mit den unbedeutenden Ausnahmen von 
Kreuznach und Eiberfeld das deutichfatholifche Sectenweſen 


Rheinländifches. 361 


mit Entſchiedenheit fich zurückgewieſen findet, entfaltet dagegen 
der Norden vor den Augen des vergleichenden Beobachters ein 
ſehr verſchiedenes, ſich immer troftlofer geftaltendes Bild. Ein 
wirres, fich felbft nicht verftehendes Streiten uach einer völlig 
ungebundenen Demokratie, nach einer fchranfenlofen Befreiung 
wie im Glauben jo auch in den bürgerlichen und häuslichen 
Berhältniffen, enthüllt fich dort immer mehr ven Bliden; alle 
Autorität wird in dem Maaße ſchwankender, und die moralifchen 
Bänder der Gefellichaft werden loderer, als ein troftlofer, auf 
Kanzeln und Lehrftühlen feit lange eifrig gepflegter und geheg- 
ter Unglauben wie ein kaltes, erjtarrendes Gift in den Adern 
des Volkes frißt, und Liebe und Ehrfurcht vor Gott und al- 
lem Göttlichen und Höheren in den erfälteten, abgeftorbenen 
Herzen erftidt; während der Hunger und die Gier nach mas 
teriellen Genüffen immer verzehrender entbrennt, und immer 
ungeftümer nach Befriedigung verlangt, und, troß den blutis 
gen Lehren der erften Revolution, fich allerwärtö nach den feh— 
fenden Waffen und einer ftarfen Organifation der Maflen 
umſieht. 

Waren darum die Tage, welche der König vor der An— 
kunft der Victoria auf ſeiner romantiſchen Rheinpfalz mit ihrer 
herrlichen Ausſicht in das rebengrüne Thal verlebte, Tage der 
Ruhe und der Erholung; ſo kann auch andererſeits, im In— 
tereſſe von Fürſt und Volk, nichts mehr gewünſcht werden, 
als eine ſolche nähere Berührung durch öfter wiederkehrenden, 
längeren Aufenthalt des Regenten in den Provinzen. So kennt 
man z. B. in Berlin nur aus einfeitigen Berichten, meift pro- 
teftantifcher Beamten, die Stimmung und Gefinnung am Rhein; 
und hier am Rhein weiß man vielleicht noch weniger von den 
in den höchften Regionen der Hauptftadt herrfchenden Anfich- 
ten. In einem Lande aber, wo die Vertretung des Volkes 
feinen Beamten gegenüber auf ein Minimum ftändifcher Rechte 
herabgefegt it; und wo die Genfur der Fournaliftif, naments 
ich in confefftonellen Dingen, mehr oder minder von den Bor« 
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urtheilen der Beamtenkaſte *) abhängt: ift die perfünliche Be- 
rührung ded Monarchen mit den Untertbanen feiner verfchieve- 
nen Provinzen um fo nothwendiger. Auf dieſe Weife würde 
der Fall, daß die guten Abfichten des Fürften durch feine Rath— 
geber und Minifter entweder ganz vereitelt, oder neutralifirt, 
und im fchleppenden Gefchäftsgange durch Die Burcaur zu 
todt gehet werden, gewiß weit jeltener vorfommen und fehr er= 
fehwert werden. Die Mißſtimmung, die hieraus entfteht, würde 
fich nicht gegen den Monarchen, fondern gegen die Schuldigen 
richten. Jever fönnte jich felbft im wichtigen Angelegenheiten 
überzeugen, daß ſein Begehren oder feine Beſchwerde wirklich 
zu den Ohren des Fürften gelangt iſt; umd nicht in den ſtau— 
bigen Acten beim Oberpräfiventen der Provinz, oder im Mi— 
nifterium zu Berlin begraben liegt. Den Willen des Monar- 
chen und der PBerfönlichfeit feiner Minifter würde man fo ges 
wiß befier würdigen fünnen; mancher drüdende Mißftand, den 
das PVortefeuille eined Miniſters hermetiſch verichließt, würde 
im mündlichen Verkehr feine Abftellung erhalten; und nicht der 


) Als Beleg biezu mag die Freigebung des Ronge'ſchen Schmähbrie: 
fes dienen. Gs entſpann fich hierüber in dem Schoofe des Ober: 
cenfurgerichtes eine lange und heftige Debatte; die Fatholifhen Mit: 
glieder legten entjchieden Proteft ein. In der Dendichrift ves Mis 
niftere von Arnim gegen die Trierer Petition heißt cs ausdrücklich: 
die Freigebung fei erft erfolgt, nachdem die Druckerlaubniß wierer: 
holt von ſechs oder fieben Seiten ber fei beychrt werden. Als cb 
ein ungerechtes Urtheil dadurch gerechtfertigt vworirde, daß cs im In— 
tereffe Vieler liegt, und von Vielen gewünfcht wird! Genug, die 
gehäffigen Vorurtheile ver proteſtantiſchen Majorität im Obercenfur: 
gerichte jiegten; die wenigen Ratholifen wurden überftimmt, und die 
Brandfadel der Zwietracht und des Nergernifies wurde von dem ober: 
ften Gerichtshofe des Reiches in Genfurfachen in die katholiſche Kir: 
che geſchleudert. Als nun aber der Artifel in den bifter.:polit. Blät- 
tern zur Beleuchtung jenes Urtbeiles erſchien, und die Fatholifchen 
Mitglieder dieſen in Die Sitzung brachten; da foll die fiegreiche Mas 
jorität verftummt feyn, indem fie wohl fühlen mochte, daß fie fi 
durch dieſes Urtbeil ale Gerichtsbehörde in den Augen aller Unpar: 
teiifchen moralifch vernichtet habe. 
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Mifftimmung als öffentliches, nur dem König verborgenes 
Aergernip, jahrelang zur ergiebigen Nahrung dienen. 

Ein eclatantes Beiſpiel bievon fiel in die legten Tage des 
furzen föniglichen Aufenthaltes dahier; es betrifft die Rüdgabe 
der Jejuitenfirche in Trier, die ſchon der verftorbene König 
verfügt, Bekanntlich iſt die fchreiende Ungerechtigkeit, welche 
fid) an dieſe Kirche knüpft, der Gegenftand einer bejondern, in 
der Hurter'jchen Buchhandlung erfchienenen actenmäßigen Dars 
ftellung geworden. Auch in diefen Blättern findet fich die Ge- 
fchichte mehrmal bejprochen , und es wurden darüber verichies 
dene Documente mitgetheilt; das Rechtsverhältniß wird auch 
feit Jahren von Seiten der Regierung nicht mehr in Zweifel 
geftellt; die unrechtmäßige Beſitzergreifung diefer, von den Ka— 
tholifen gaftlih den Proteſtanten verliehenen Kirche, ift aners 
fannt und die Rüdgabe vor Jahren verfügt. Allein, trog dies 
fem ausdrüdlich ausgeiprochenen königlichen Willen, fonnten die 
Katholifen immer nicht in den Beſitz des ihnen entriffenen Ei— 
genthums kommen. Es wurden Pläne zur Erbauung einer 
neuen proteftantifchen Kirche gemacht; bei den Plänen blieb 
die Sache eine zeitlang bewenden. Die Katholifen verlangten 
von Neuem ihr Eigenthum; ſie wurden wieder vertröftet und 
neue ‘Pläne gemacht, und zulegt die Sache ganz ind Unabfehs 
bare hinausgefchoben. Daß ein folches fortdauerndes Aerger⸗ 
niß nicht dazu beitragen fonnte, die Gemüther in confeffionels 
ler Hinficht zu beruhigen, und das Vertrauen in die Gerechtigs 
feit von Berlin zu befeftigen, verfteht fich von jelbft. So wurde 
denn in Trier bejchlofien, den Weihbifchof, Herrn Müller, 
mit einer Jmmediatvorftellung an den König nach Stolzenfels 
zu beauftragen; damit endlich der längft anerfannten Gerech« 
tigfeit Genüge gefchehe, und das Aergerniß ein Ziel finde, 
Der König bezeugte dem Biſchof fein nicht geringes Befremden 
darüber, daß diefe Sache noch immer nicht, wie er doch ges 
glaubt, georonet, da ja fchon vor fünf Jahren die Befehle zur 
Rüdgabe ergangen feien; huldreichſt nahm er die Vorftellung 
entgegen, und veriprach, die Sache mit allem Nachdrud zu 
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unterfuchen. So find denn die Deputirten mit der vertrauend» 
vollen Hoffnung beimgefehrt, nun endlich durch das unmittel- 
bare Einfchreiten des Königs das zu erlangen, was ihnen bie- 
her auf dem Wege der Acten, von einem ihren Anfprüchen un: 
günftigen Minifterium , unmöglich geweſen. 

Kein Wunder, wenn bei diejer Gelegenheit auch noch gar 
manche andere, und zwar fehr ernſte Beichwerden gegen vieß 
Minifterium des Unterrichted und des Gultus, und namentlich 
gegen feinen Chef, Herm von Eichhorn, mut gewor- 
den; wie durch ihn auch noch in gar mandher andern Hin— 
ficht die guten Abftchten des Königs für feine Fatholifchen 
Unterthanen entweder ganz vereitelt oder gebindert würden. 
Man ift e8 nämlich müde, fich durch wohlflingende Worte 
und ewige Vertröftungen binhalten zu laffen; man ftellt ven 
Verſprechungen die wirflichen naften Thatfachen entgegen, die 
ſich nicht abläugnen laſſen. Nach dem Willen des Königs 
wurde befanntlich zur Behandlung der fatholischen Schul- und 
Kirchenangelegenheiten eine eigene Fatholifche Abtheilung in dies 
ſem Minifterium gebildet ; damit die Katholiken nicht in ihren 
heiligften Intereffen Beamten preidgegeben jeien, die ihnen aus 
eonfeiftonellen WVorurtheilen feindlich feien; oder von ihrer Kirs 
che nichts wüßten, oder Unfenntniß und böſen Willen zugleich 
mit einander verbänden. Allein mit diefer Einrichtung tft es 
fd ziemlich gegangen, wie mit der allerhöchiten Verfügung zur 
Rückgabe der Jeſuitenkirche in Trier; die Abſicht des Kö— 
nigs iſt fo gut wie vereitelt. Alle wichtigen Angelegenhei- 
ten, auch die Fatholifchen, werden vom Minifter an unter 
geordnete, Beamte gang nach jeinem eigenen Ermeſſen ge: 
geben, und ohne Berüdfichtigung der katholiſchen Inter: 
effen, bearbeitet. Ja man erzählt in Berlin fogar, was 
hier dahingeftellt fei: fo willführlich jet in diefer Beziehung 
die Bertheilung ver Arbeiten, daß dem Einen der Anfang 
einer großen Sache, dem Andern das Mittelftüf, und dem 
Dritten der Schluß mit Dietatorifcher Willführ ausgetheilt 


Rheinländifches. 365 


werde. Herr von Duisburg aber, der Director der Fathos 
lifchen Abtheitung, bat nicht die Unabhängigfeit, um bie 
Rechte der Katholiken gegen die minifteriellen Webergriffe mit 
der Entſchiedenbeit, wie es feine Pflicht erheiichte, zu vertre- 
ten, und ift nur ein ımterwürfiges Werkjeug in der Hand 
des Minifters; auch Schmedding ift eine zu weiche und 
nachgiebige Natur, um dem mächtigen Impulſe von oben 
unerfchütterlichen Widerſtand feiften zu können; Brüggemann 
aber beſitzt mehr scheinbaren, als wirklichen Einfluß; die rechte 
Hand ded Minifterd dagegen ift der Geheimrathb Eilers, deſ— 
fen antifatholifche Gefinnungen zur Genüge befannt find. 

Mit Freuden werden die Katholifen es anerfennen, wie 
fie dem König zum höchften Danf für die würdige Befegung 
ihrer bifchöflichen Stühle mit Fatholifchen Hirten verpflichtet 
find; aber durch die Weije, wie fich das alfo geleitete Minis 
ftertum den Bifchöfen gegemüberftellt, werden die Abfichten des 
Königs und die Früchte feiner Wahl wiederum gänzlich ver- 
fümmert. So sehr feben fich die Oberhirten in allen ihren 
Schritten gelähmt und gehindert, daß allgemach die traurige 
Ueberzengung bei ihnen Wurzel greift: es fei auch in den ge— 
rechteften Forderungen nichts von Berlin als ftete Vertröſtun— 
gen zu erlangen; und wenn man etwas gewähre, fo gefchehe 
ed nur durch die äußerſte Noth abgepreft. 

Welcher Art die von den Katholifen erhobenen Befchwer- 
den find, davon mögen bier einige Beifpiele folgen. Bekannt— 
lich ift der theologifche Unterricht auf der Rheinuniverfttät im- 
mer noch nicht vollftändig befeßt; ver Goadjutor von Göln 
machte Borfchlag auf Borfchlag, wurde aber wiederholt abge: 
wiefen; immer waren es feine Persone gratae, wie fte das 
Minifterium Eichhorn für feine Abſichten genehm hätt. 
Nun wurde von Seiten ded Goadjutord Prof. Alzog zur Be— 
rufung vorgefchlagen: da hieß es aber, dieſer fei am feiner 
Stelle unentbehrlich; zum Beweis aber, mit welcher Rückſichts— 
(ofigfeit man gegen die durch das Vertrauen des Königs beru- 
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fenen Biichöfe verfährt, und welchen Glauben die von dem 
Minifterium fcheinbar geltend gemachten Motive verdienen, ließ 
man den eben noch für unentbehrlich erflärten Profeſſor Alzog 
ganz außer Land geben. Die Sache fam ſchon ald Beſchwerde 
auf dem letzten Yandtage vor; aber fie, fo wie Die Belegung 
deö katholiſchen Lehrituhles für Philoſophie, barrt bis heute 
ihrer Erledigung. Noch ungleich fchlimmer fteht c8 mit Bres- 
lau aud. Auf welche Weiſe die fatholtichen Lehritühle dort 
vernachläffige wurden, darüber hat erft fürzlich die Schrift von 
Movers ſprechende Details mitgetheilt; Details, die darüber 
feinen Zweifel laffen, wo der Grund des Diffenterunmefend im 
Schooße der dortigen katholiſchen Kirche zu fuchen ſei. 

Gin anderes Beifpiel, wie das Minifterium die Parität 
der Gonfeffionen verfteht, ift folgendes. Eine ganz neuerlich 
vom 27. Juni (Gefesiammlung Nr. 20) erfchienene Verfü— 
gung beftimmt: daß Das Patronatsrecht des Staates über die 
proteftantifchen ‘Bfarreien von dem proteftantifchen Gonftftortum 
ausgeübt werde. Won dem Gerechtigfeitsfinne des Minifteriume 
hätte man nun erwarten follen, daß der Staat auch die Aus- 
übung feines Patronatsrechtes über Fatholifche Pfarreien in 
gleicher Weiſe den bifchöflichen Behörden übertrage. Aber was 
geichieht? Hier gilt anderes Gewicht; nicht den Bifchöfen, 
fondern den Präftventen wird dieß Recht anheimgrftellt. Diefe 
aber find der Praxis nach immer Mroteftanten, und fünnen es 
nur zur Belohnung folcher Berfonen verwenden, die ihren pro— 
teftantifchen Anfichten nach Personae gratae find. Bei der 
Gehaltderhöhung der Geiitlichen beider Gonfefftionen hat man 
die Parität in gleicher Weife geachtet. Bis dahin bezogen 
proteftantische Pfarrer als Minimum des etatömäßigen Gehal- 
tes 365 Thaler, die fatholifchen 265 Thaler; eine Verbeſſerung 
der proteftantifchen Pfarrer tft neuerdings bis zu 400 Thaler 
allerhöcyit beliebt worden, während die Fatholifchen Pfarrftellen 
für eine gleichmäßige Erhöhung nicht berüdfichtigt wurden. 
Ein fatholifcher Decan erhält für die angeftrengtefte Mühewal—⸗ 
tung nie eine Oratification; während die proteftantifchen Su— 
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perintendenten aus der Staatöfaffe reichlich honorirt werben. 
Das gleiche Verhältniß tritt leider auch bei der Errichtung 
neuer Pfarreien ein: ift die Fatholifche Bevölferung in einer 
Gegend auch noch fo zahlreich herangewachfen, und über einen 
weit ausgedehnten Sprengel verbreitet; fo läßt fich das Mint: 
fterium erjt nach langem Hin- und Herfchreiben nur wider: 
ftrebend herbei, eine geringe Unterftügung von zwei- oder brei- 
hundert Thalern dem dringenditen Bedürfniß zu gewähren; 
während es umgefehrt in Orten, wo die Zahl der Proteftan- 
ten nur jehr gering und das Bedürfniß feineswegs fo dringend 
ift, bereitwillig mit fünfhunvdert und fechshundert Thalern bei- 
ipringt, wie 3. B. dieß erft fürzlich mit Boppard und Maien 
der Fall war. An beiden Orten befanden ſich noch keine hun— 
dert Proteftanten. Von der immer noch nicht erfolgten Dotis 
rung der Bisthümer mit Waldungen, deren Termin längjt ver: 
ftrichen, und die jchon jo oft von den preußifchen Katholiken 
reclamirt wurde, wollen wir hier ganz abfehen. Defgleichen 
ihweben fchon jahrelang die Verhandlungen über die noth- 
wendige Einrichtung von Demeritenhäufern für ftraffällige Geift- 
liche. Kein Bifchof aber hat bis jet die Freude gehabt, dieß 
jo dringende Bedürfniß von dem gegenwärtigen Miniftertum be— 
friedigt zu fehen. Man jagt, der Goapjutor von Cöln habe 
bereitö 1843 die gemeffenften Anträge dießfalls wiederholt; und 
namentlich die Errichtung einer jolchen Demeritenanftalt, in dem 
ihm fchenfweife zur Wiederaufnahme von Francisfanern über: 
gebenen Klofter Marientbal bei Altenkirchen, in Verbindung mit 
einem Francisfaner- Ordensconvent, zum Vorfchlag gebracht; 
aber nach zweijähriger Friſt ift auch dieß Gefuch ohne Befcheid 
geblieben. Eben fo foll der Herr Bifchof von Trier ſchon vor 
anderthalb Jahren auf Einrichtung eines Inſtitutes zur Bil 
dung von Schulfchweftern im Interefie der armen Landfchulen 
angetragen haben; während der Minifter auf weltlichen Lehre: 
rinnen befteht, die der Bifchof, ohne die Claufur zu ftören, 
doch nicht in das dortige Gongregationsflofter zulaſſen fünnte. 
Demnach ift auch dieſe Sache, fo wie die Errichtung eines 
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Mutterhaufes von barmherzigen Schweftern auf preußifchem 
Staatögebiet, auf die lange Banf gefchoben. Auch hinfichtlich 
der Diffenter glaubt man fich zu erniten Beſchwerden über dieß 
Minifterium berechtigt. Man gibt ihm Schuld, daß der Mi: 
nifter, weit entfernt, die neue Gricheinung nach ihrem bejtruc- 
tiven Gharafter gehörig zu würdigen, mit confejltoneller Befan- 
genheit überfpannte Hoffnungen an fte gefmüpft habe. War 
fie aud dem fchmählich vernachläfiigten katholischen Unterrichte 
entiprungen; jo wurde ihr jegt noch von oben beim Beginn 
durch unbegränzte Nachficht aller Vorſchub gethban. Es 
war, ald ob feine Geſetze eriftirten; ungehindert ließ man 
auf Kanzeln und Balfonen von den umberreifenden Apoftaten 
in demagogiſcher PBropagandiftenweife die Apoſtaſie ünd ven 
Fall von Rom verfünden. Erft als der Aufruhr ihnen auf dem 
Fuße folgte, und die mächtiger gewordenen Häuptlinge, des ka— 
tholifchen wie des proteftantifchen Unglaubens und Radikalis— 
mus, Miene machten, fich zum drohenden Bunde die Hand zu 
reichen; erft da erfannte man mit Schreden, welche treulofe 
Schlange man am Buſen gehegt, in der Erwartung, fie würde 
mit ihrem Gifte nur das Herz des Gegners treffen. 

Einen fcharfen Gegenfas zu diefer buldvollen Nach— 
fiht, womit das Miniftertum dem erſten Auftreten der Dif- 
fenter zuſah; bildete das hemmende und zögernde Mißtrauen, 
welche® es der Bildung des Vereines vom H. Karl Bo— 
romäus entgegenfeßt. Als man rheiniicher Seits fich bei dem 
Minifter über dieſe Hinderniſſe eines unverdienten Mißtrauens 
beklagte, erklärte der Miniſter fein perfönliches Befremden über 
jo unbegründete Monita; bintennach aber ftellte fich heraus, 
daß er ſelbſt e8 war, der ihr Goncept unterzeichnet hatte. Daß 
die hiitorisch » politifchen Blätter an ihm eben feinen bejondern 
Gönner haben, Leuchter aus dem Vorhergehenden von felbft 
ein; wiederholt und ganz neuerlich hat er die Verwendung hoch- 
geitellter Männer um ihre Freigebung abgelehnt. Sie werden 
zwar allerdings auf feinem - Minifterium gebalten, aber mit 
großer Rejerve; fo daß befonderd mißliebige Nummern faum 
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zu feinen eigenen Räthen durchdringen; vielleicht werben Die 
gegenwärtigen Mittheilungen dieß Schidjal haben. Daß bei 
diefer Weile des Geichäftsganges; bei einer fo gänzlichen 
KRüdjichtslofigkeit, die man den Gefuchen der Bifchöfe ent- 
gegenftellt, die Errichtung der Fatholifchen Abtheilung des Mi- 
nifteriumsd unter Duisberg den Katholifen nur wie eine bloße 
Illuſion zur Bemäntelung ericheinen muß, wird gewiß jeder 
billige Beobachter verzeihlich finden. 

Nichts iſt neben jener Aufrechtbaltung des Werbotes der 
biftorifch-politifchen Blätter zur richtigen Würdigung des Mis 
niftertums Eichhorn fo charafteriftifch, als die Gründung eis 
ner eigenen Zeitung, des Nheinifchen Beobachters nämlich. 
Denn daß Gebeimrath Eilers, eben derfelbe, den wir die rechte 
Hand des Mintfterd nannten, das Gricheinen dieſes Blattes 
durch eine Subvention aus öffentlichen Geldern möglich ges 
macht; und daß er zu ihm und feinem Redacteur noch fort: 
dauernd in den innigiten Beziehungen ſteht, kann, trob al- 
ler zweidentigen Grflärungen des Blattes jelbit über viefen 
Punkt, ald ausgemacht angenommen werden. Was die Ten: 
denz dieſes Journales betrifft, jo habe ich micht nmöthig, 
darauf zurücdzufommen ; in den rheiniſchen Mittheitungen 
der biftorisch » politifchen Blätter ift hievon ausdrücklich die 
Rede gewefen. Es wurden den Lejern zur Begründung eines 
eigenen Urtheild damals fo viele Auszüge mitgetheilt, daß fich 
weder der Redacteur in Göln, noch feine minifterielfen Gön— 
ner und Mitarbeiter in Berlin beſchweren fünnen, es fei ihnen 
unrecht geſchehen. Ich kann nicht finden, daß ſich feitdem der 
Ton des Blattes wefentlich geändert hätte; ja dieß läge viel- 
leicht nicht einmal nach den Gonftellationen feiner Begründung 
in der Möglichkeit des Redacteurs. Hält er eine zeitlang mit 
feiner zweideutigen, fich unter falichen Namen verftedenven Po— 
lemik gegen die Ratholifen und ihre Kirche inne; fo laufen die 
Beichwerdebriefe der abennirten Herren Prädicanten ein: das 
Blatt fei leer und entipreche feinem Zwede und ihrem polemi- 
fchen Gejchmade nicht. Es treffen gleichfalls von Seiten fei- 
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ner minifteriellen Arbeiter die Berliner Briefe mit ganz fertis 
gen Artifeln ein; und verlangen, geftüst auf die gewährte Sub- 
vention, unverzügliche Aufnahme. Die find Nothmwendigfeiten, 
die der Redacteur, abgejeben von feinem eigenen Gefchmad, 
jeinen Sympathien und Antipathien zu berüdfichtigen bat. So 
entblödete ſich ein folcher Berliner Artifel nicht, das Diffidens 
tenunmwefen eine Balingenefie ver Fatholifchen Kirche zu nen- 
nen; ja er fchloß mit den lächerlichiten Drohungen gegen Hrn. 
v. Gotta, weil er die größere Freiheit der Stuttgarter Cenſur 
nicht dazu benutzte, um, wie man in Berlin gehofft hatte, aus 
den Ergänzungsblättern ver Allgemeinen Zeitung einen Mont: 
teur aller deutſchkatholiſchen und jogenannten antijefuitifchen 
Beitrebungen zu machen. Wie oft machte fich diefer üble Hu- 
mor der Berliner Bornirtheit gegen die Augsburger Allge— 
meine im Rheinifchen Beobachter eben nicht auf die gefchidteite 
Weiſe Luft *). Gin anderer Berliner Artikel überbot fich noch 
fürzlich im Uebermaaß der giftigften und gehäfftgften confefito- 
nellen Befangenheit; unter dem Vorwand, den unbefannten Ra- 
difalen, den man unfchuldigerweife des Mordes verläumde, in 
Schug zu nehmen, fuchte verfelbe in ver ftreng katholiſchen 
Sefinnung ded Leu von Eberfol den Grund zu feinem Selbft- 
mord. Während felbit die entichievenften Gegner in ver Schweiz, 
die fich im wüthendſten Parteifampf noch ein Gefühl von Ge— 
rechtigfeit bewahrt haben, ihn für einen ehrenhaften, tugendjas 
men, feiner Weberzeugung mit flarer Ruhe folgenden Mann 


*) Und doch neigen in der Schweizer Frage die Wagſchaalen der All: 
gemeinen Zeitung von Augsburg im neuefter Zeit durchaus mach 
der linfen Seite bin. Wollte fie fit mit derſelben Ausführlichkeit, 
womit ihre Gorrespondenten alles Nachtbeilige, wahr oder unwahr, 
von Luzern und den Urcantonen berichten; jede Rohheit, jeve Rechts: 
verleßung, jeden Arevel, jede Verruchtbeit, jede Raferei aus den 
radifalen Gantonen berichten laffen, ihre Spalten würden ficherlich 
nicht hinreihen. Doch fie bietet uns hinreichenden Stoff zu einer 
eigenen, amsführlicheren Betrachtung über die Handhabung ihrer 
Unpartheilichleit. 
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erflären; nennt ihn dieſer Berliner einen blinden Fanatiker, ver 
fich eine Kugel ind Herz gefchoffen aus Verzweiflung darüber, 
daß er fein Vaterland in den Abgrund des Jeſuitismus ges 
ſtürzt*). Welche ganz unbiftorifche, vollig aus der Luft ge- 
griffene Verläumdungen, der rheiniſche Beobachter feinerfeits 
über die Jeſuiten feinen Lefern aufbürdete; davon enthalten Die 
Rheinischen Mittheilungen in den biftoriich-politifchen Blättern 
mehrere Beifpiele. Wer wird fich endlich des Lächelns enthal- 
ten fönnen, wenn in einer der neueften Nummern die Berliner 
Pythia, in diefem fogenannten Rheiniſchen Blatte, in einem fehr 
ausführlichen Artifel (Mr. 235, Berlin 18. Auguft) über den 
trefflichen, wahrhaft fatholifchen Hirtenbrif des neuen Fürftbi- 
ichofs von Breslau fich unter andern wörtlich alfo vernehmen 
läßt: „Wenn irgend Jemand, fo iſt Er (der Fürftbifchof 
nämlich) der Mann, der die Wunden, welche der fas 
tholifchen Kirche Schlefiens nicht ohne eigene (fol 
wohl beißen des Minifteriums, des Oberpräfldenten und feiner 
Beamtenkafte) Verschuldung, und durch das Organ der 
Münchener biftorifch-politifchen Blätter gefchlagen 
worden find, wieder zu beilen, und durch Milde und 
fanftmütbigen Geiſt ihren Wivderfachern die Waffen 
au entziehen vermag, die fie ihnen durch Intole— 
ranz und Härte felbft in die Hand gedrüdt haben.“ 
Hätte der redigirende ‘Profefjor in Cöln und, ftatt diefer Ber: 
liner Intrigue des Herrn Geheimratb Eilerd oder eines 
feiner Freunde, eine actenmäßige Wiverlegung der Artifel 
über die fchlefifche Kirchenfrage geben wollen: wir würden ihm 
zu mehr Danf verpflichtet ſeyn, und die Blätter würden diefer 
Widerlegung ihre Spalten gewiß nicht verfchlofien haben. 


*) Stirbt einmal der gegenwärtige Bapii Greger XVI., fo merben 
wir nach dieſer Logif von einem amtern Berliner Gorresvon: 
denten zu hören befommen; er babe fich felbit Gift gegeben aus 
Gewiſſensangſt über das von ibm mit feiner ganzen Autorität ge: 
fchügte und gepflegte Jeſuitenungeheuer. 
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Uebrigend haben jene Berliner Verbinplichkeiten und bie 
minifterielle Theilnahme, verbunden mit einem leivenfchaftlichen, 
fehmähfüchtigen Gifern und Schulmeiftern, obne Takt und 
Maaß *), das Blatt am Rhein fo ziemlih um allen Grebit 
gebracht; es wird, wie ich mich jelbft davon überzeugt habe, 
fehr wenig geleien und noch weniger geachtet. Eine längere Po— 
lemif dagegen wäre daher verlorene Mühe; ein verfehltes Un- 
ternehmen, fann ed mur dazu dienen, feine minifteriellen Grün- 
der und Gönner am Rhein noch unpopulärer zu machen. 

Zum Schluße noch ein Beiſpiel, wie der Beobachter feine 
confervative Stellung verfteht. Der Charakter der Leipziger Er 
eigniffe war gleich Anfangs ein folcher, daß er felbft von dem 
Kurzfichtigiten nicht konnte verfannt werden. Der Beobachter 
iheilte feine Gorrefpondenzen darüber mit; und da heißt es un: 
ter andern Nr. 231 in einem Artikel, Leipzig 15. Auguft: Nur 
der Name des alten Oberften von Buttler wird nicht einge 
fchloffen in diefen Haß (der Bürger) ; denn es iſt befannt, daß 
diefer brave Offizier den Befehl zu feuern wiederholt zurückwies; 
obfchon er endlich, nachdem alle feine Gegenvorftellungen durch 
die Autorität ded Höheren niedergefchlagen worden waren, 


—⸗ 


*) So theilte der Beobachter im Monat Mai einen Gorrespondenzar: 
tifel über den Grund der unglücklichen Auswanderungen auf dem 
Hundsrüd mit; welcher in der fchenungslofeiten Weife die Ghre der 
dertigen Bevölferung ganz im Allgemeinen verunglimpfte, und mo: 
rin die Worte vorfamen: „in ihren moralifchen und materiellen 
Grundfeſten erfchüttert, wird die Bevölkerung immer mehr aller 
Willens : und Thatfraft, wie aller Umficht und alles Fleißes be: 
raubt; sie vegetirt zwifchen Schlaffheit, Stumyffinn und Bosheit, 
ohne das Beffere zu wollen, noch zu fönnen, in einem feldyen Glen: 
de, daß fie, ſelbſt wenn fie dazu den Antrieb verſpürte, in ihren 
einzelnen Ramilien nicht einmal vie Summen aufbringen fönnte, 
deren dieſe zur Auswanderung unumgänglich benöthiat ſeyn wir: 
den.” Allein am Nheine iſt man im Punkte folcher öffentlichen 
Verunglimpfungen ſehr empfindlich, und fomit brachten alsbald die 
rheiniſchen Zeitungen eine derbe Grflärung der Angegriffenen als Be: 
leg, welchen Eindruck ein fo rücfichtslofes Cifern dort macht. 
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gefchehen laffen mußte, was jegt die Stadt und das Land in 
die tieffte Trauer verfeßt. — Auch diefes Blut, heißt ed wei- 
ter, ift nichtd als ein Ausflug der religiöfen Gährung. Bon 
den Firchlichen Störungen, von den ultramontanen Bewer 
gungen und den Gegenftrömungen, die fie hervorriefen, datirt 
die Zwietracht, der Haß, die Verfolgungen, die fih am 12. 
Auguft von Seiten ded Volkes in Pfeifen und Steinwer 
fen, von Seiten der Macht in Gewehrjalven entlus 
den.” Nachdem nun die jächfifche Regierung, zur Wiederher: 
ftellung der verhöhnten Autorität der Gejege, es für nöthig be— 
funden, in der zügellofen Stadt größere Militärmacht zu ent 
falten, damit die Gerechtigkeit ihren von den Pöbelhaufen und 
Demagogen ungehinderten Lauf habe; beurtheilt der Correspon⸗ 
dent ded Rheinischen Beobachters diefe Maßregeln auf folgende 
Weife, und der Revdacteur theilt dieß mit; wohlgemerkt, nach— 
dem die würdige und ernfte Antwort des Königs und die Auf- 
färungen der Regierung ſchon vorangegangen waren. Da 
fragt der Gorrespondent: „Wozu der martialifche Luxus () 
in einer Stadt, die durch jenen groben Tumult vor der Woh— 
nung des Prinzen viel weniger aufgeregt ift, weil eben verfelbe 
durchaus auffer ihrer unmittelbaren Theilnahme lag, als durch 
die Anwendung der Schießwaffe gegen ruhige Spas 
jiergänger, gegen Neugierige, oder das Möglichite 
zugeftanden, gegen einen fchreienden oder gefahrlos zus 
rüdgewichenen Haufen? — Bedrohlich war nur die 
Entrüjtung über ein militärifches Manöver, welches 
anftatt zur Vertheidigung gegen einen nicht mehr 
vorhandenen Angriff, zur Bernichtung Unfchuldiger 
diente.“ 

Wir wiffen nicht, wie man in Berlin hinter den Mints 
ftertifchen über die Greigniffe in Leipzig denkt; aber fo viel 
wiffen wir, daß fie am Rhein in Regionen, die höher find als 
diefe Miniftertifche, keineswegs auf eine fo frivole Weife beur- 
theilt wurden; daß man ed martialifchen Luxus nannte, wenn 
ein Thronfolger auf Seitenwegen aus der zweiten Stadt des 
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Landes gewißermaßen entflichen muß, da ihn der gejeßliche 
Sinn der Bürger nicht zu fchügen vermag. Man bat bier 
dieß Greigniß überhaupt nicht ald ein vereinzeltes betrachtet, 
jondern in ihm ein verhängnigvolleds Symptom einer unbeil- 
schwangeren Zufunft erfannt. Jedenfalls ift dem Scharfblid 
ded Fürften Metternich dieſer Ernft der gegenwärtigen Bewe— 
gungen nicht entgangen, und er hat fich unverholen darüber 
ausgeiprochen. Auch darüber hat er fich auf das Entjchiedenite 
geäußert, daß er fich ver Sache der Katholiken, der Glaubens» 
genofien jeined Kaiferd, in Betreff des Frankfurter Attentates 
auf die nacherudjamfte Weile annehmen werde; damit jedem 
jein unverfümmerted Recht und feine gefegliche Freiheit zu Theil 
werde; und e8 hier nicht gebe, wie mit dem bundeswibrigen 
Klofterraube der Heinen Aargauer Tyrannen; eine Rechtöverle- 
gung, die Die Mutter jo unendlich vielen Unglückes für die 
Schweiz geworden. 

Unter dieſen Umſtänden wird das Bedürfniß einer großen 
rheinischen Zeitung zur Vertretung der conjervativen und fa- 
tholifchen Interefien des Landes lebbafter empfunden, denn je. 
Würde ein foldyes Blatt von Männern, vie das Land achtet, 
und Die feine Gefinnung, feine Wünjche und Bedürfniſſe fen- 
nen, geichrieben; würde ed mit Freimüthigfeit, aber in den 
Schranken der Gefeglichkeit, wie ed dem Rheinländer geziemt 
und natürlich it, das Wort in den Landesangelegenbeiten zu füh— 
ren und ed wahrhaft zu vertreten ; ein jolches Blatt könnte nach 
allen Zeiten bin, für die Unterthanen wie für den König, vom 
größten Nugen ſeyn; es könnte die Vorurtheile, die man in 
Berlin allenfalls begt, zeritreuen; es könnte die gegenfeitigen 
Antipatbien mildern. Es könnte die Minifter mit der wahren 
Stimmung und der Lage des Landes befannt machen, und ih— 
nen wieder zum vermittelnden und verftändigenden Organ bier 
nen, Da die Kräfte der Rhein- und Moſelzeitung hiezu bei 
weitem nicht ausreichen: jo jchien cin günftiger Moment ger 
fommen, als es verlautete: die Gölniiche Zeitung ändere ihre 
Redaction. Allein ihr Eigenthümer hat diefer Erwartung durch» 


Rheinländifches. 375 


aus nicht entfprochen; er hat die Sache feines Landes und 
feines Glaubens einer fchmugigen Abonnentenfpeculation geopfert. 

Mit Herrn Dümont Schauberg verglichen, kann uns der 
Redacteur des Rheinifchen Beobachter, Profeſſor Bercht, 
noch achtenswerth erjcheinen. Derfelbe ift ein Proteftant, er 
ift in der Befangenheit und den Vorurtheilen feiner Confeſſion 
aufgewachfen; wir können daher immerhin annehmen, daß er 
in feiner Zeitung, wenn auch nicht mit Taet, doch feine eber- 
zeugung vertritt, ja daß er es im der beiten Abficht thun 
fann. Dann hat dieß Blatt mit fo vielen Schwierigfeiten 
feiner Stellung zu fämpfen, die ihm gleichfall8 zur Entichuldi- 
gung dienen fünnen. Alles dieß aber fällt bei dem Eigenthü- 
mer der Gölner Zeitung weg. Herr Dümont ift ein geborner 
Katholif; ja er ift von den Jeſuiten erzogen, und kann aljo 
vollfommen urtbeilen, ob fie jolche Ungeheuer find, und ven 
Hohn verdienen, womit fie In feiner Zeitung behandelt werben. 
Herr Dümont hält ſich auch Äußerlich zur katholiſchen Kirche, 
und befennt fie in feinem Leben als feine Ueberzeugung. Allein 
dieß Alles hindert ihm nicht, feine Zeitung in die Hände der 
Feinde und Verhöhner feines Glaubens zu übergeben — und 
warum? Herr Dümont ift ein reicher Mann und möchte noch 
reicher werden; er follte daher, um die Sache beim wahren Nas 
men zu nennen, feinem Blatt, ftatt des Namens Gölner Zeis 
tung, den es in feiner Hinficht verdient, den Titel: „Eöl— 
ner Rlingel” auf die Stimme fegen; denn diefer Cölner Klins 
gel ift die einzige Nüdficht, die dieſer Buchhändler bei der Re- 
daction ſeines Blattes nimmt. Statt als Rheinländer und ges 
borner Gölner, der Enkel einer angeſehenen katholiſchen Fami- 
fie ded Landes, fich unter feinen Landsleuten nach einem Re: 
dacteur zur Vertretung des Landes umzufehen; reist diefer fpe- 
eulirende Klingler nach Berlin, und nimmt fich dort in der 
Verſammlung der Lichtfreunde feinen Redacteur. Er fand viel: 
leicht gerade Dr. Brüggemann, als er den Brief des Paftors 
Uhfich *) der Verſammlung feiner Gleichgefinnten vorlefen wollte, 


*) Dieß ift Feine Ironie, öffentliche Blätter berichteten es ausdrüdlich, 
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von der Polizei aber daran gehindert, ihn nun mit den Genoſ— 
fen abjang. Da erichten der Fatholifche Herr Dümont, engas 
girte den Lichtfreund, daß er das erfte Blatt des Nheinlandes 
redigire, und fein Licht Angefichts des Cölner Domes aufitelle. 
Mit Recht jubelte die Trierer Zeitung ihm Beifall zu: er hat 
den rechten Mann, wie wir ihn brauchen, erwählt. Dr. Brüg- 
gemann fteht ja zwijchen dem Radifalism und Socialism mit: 
ten inne; das ift der rechte ‘Prophet, um die Wiedergeburt der 
Zeit durch eine allgemeine radifale Umwälzung alles Poſitiven 
in Staat und Kirche vorzubereiten. Herr Duͤmont ſeinerſeiis 
aber hofft von dem neuen NRedacteur die Erhaltung feiner zabl- 
reichen Abonnenten; mag er immerhin das Land in die Schred: 
niſſe des Radikaliom wie die Schweiz ftürgen; und eine Zeit der 
Ummwälzung des blutigften Krieges, der Anarchie und commu— 
niftifchen Barbarei vorbereiten: was fümmert ed ihn, er hat 
ja feine Abonnenten falyirt, mögen diefe nun ihrerjeits felbft 
für ihr Heil Sorge tragen. 

Wäre Herr Dimont ein Koblenzer, hätte er einen folchen 
Berrath an der Sache feines Glaubens und feines Landes dort 
begangen, er und fein Blatt wären längft zum Gafino hinaus» 
ballotırt. Werden die Eölner aber diefen jchmugigen Handel, 
den ein Buchhändler mit ihnen treibt, geduldiger hinnehmen ? 
werden die Katholifen fortvauernd ihren Glauben in den Spal— 
ten dieſes Blattes auf eine verdedte, perfide Weife angreifen 
und untergraben lafien? wenn fie noch einen Funfen altcölnis 
schen, Fatholifchen Geiftes befigen; dann werden fie fich, wir 
find e8 überzeugt, von dem Blatte mit Abſcheu wegwenden. 
Und nicht fie allein, auch alle jene, denen das materielle Wohl 
ihrer Vaterſtadt am Herzen liegt; Die die bürgerliche Ordnung 
nicht einem allen gejeglichen Sinn unterwühlenden Radikalism 
und Communism preisgeben wollen, und einen Zuftand hervors 
rufen, wie wir ibn in der Schweiz verwirklicht ſehen; fie alle 
werden diefem jchamlofen Unfug entgegentreten. Sehen wir 
daher: ob cölnijcher katholischer Glaube und rheinifcher Rechts— 
finn, oder der Schachergeift des Buchhändlers Dümont zur 
Schmach Coͤlns und zum Unheile des Landes den Sieg davon 
tragen, und ein Berliner Lichtfreund die Redaction des eriten 
Rheinischen Blattes führen wird. 


wie der fünftige Medacteur der Gölner —— Dr. Brüggemann, 
den Brief Uhliche im der jüngſten Berfammlung der Lichtfreunde 
vorlefen wollte. 


XXI. 


Die kirchlichen Streitfragen der Gegenwart in 
Frankreich. | 


I. 


Catholicorum episcoporum unam confessionem esse debere 
Apostolica disciplina composuit, Si ergo una fides est, ma- 
nere debet et una traditio. Si una traditio est, una debet 
disciplina per omnes ecclesias ceustodiri. 

(Cone. Rom, anno 407. ad ep. Gall. con. VI.) 


Das Neb der organifchen Artifel war mit der feinften Berechnung 
über den gefammten Organismus der franzöfifchen Kirche, ohne einem Wi: 
berfiande zu begegnen, ausgebreitet worden; denn außer den Klagen bes 
apoftolifchen Stuhles gab es Buonaparte gegenüber feine Freiheit der Meis 
nung und des Rechtes mehr; fo frühzeitig hatte in der Schule ver Ne 
publifaner ver Gewalthaber gelernt, der Macht des Geiftes und der Rede 
mit den Schreden der Tyrannei zu wehren. Allein nicht blos der Muth 
zum Kampfe ging in der ficher gewußten Unmöglichkeit zu fiegen unter; 
felbft die Idee eines nothiwendigen Ginfpruches gegen unrechtmäßiges Ber: 
fahren Efonnte in jenen Momenten in den Gemüthern feinen Raum gewins 
nen. Die erfien Augenblide der Ruhe, weldye das Goncordat Pius VII. 
als Waffenitillftand der bevrängten Kirche verfchafft hatte, ließen nur uns 
ermeßliches Glend erbliden. Angefichts der Ruinen des alten Kirchenweſens 
fühlte man fich reich im Befige des eben Zurüderftatteien, fo daß bie 
Maſſe des noch nicht erſetzten Verluſtes, wie die Gefahr, welche in der 
Verfolgung der neuen Rechtsprincipien der Kirche bereitet jchien, nur zu 
leicht gewogen und zu oberflächlich berechnet wurde. Ueberdieß hatte der 
Kaifer feiner Seits in der Wahl der Prälaten vielfach ganz andere, als 
die altcanonifchen Dualitäten der Candidaten berüdfichtiget: Gefügigfeit im 
den Willen des Autofraten erfegte den Ernſt der Wiſſenſchaft, freiere 2er 
bensluft durfte als Bonhommie, fchismatifche Geſinnung nicht felten als 
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Patriotismus ſich geltend machen. Auf diefem Wege wurde ein Maury 
Erzbiſchof von Paris; und mit ſolchen Mitteln fammelte man würdige 
Bäter für das Goncil von Fontainebleau. 

Dem fecundären Glerus konnte die Proteftation acgen den Raub 
an feinen Rechten noch minder zugemuthet werden. Manche Glieder des: 
felben fahen faum die Bedeutung und den Umfang der erlittenen Einbuße 
genugſam ein; tiefer Blickende tröfteten ſich mit der Zuverficht, daß, da der 
Stand der franzöfifchen Angelegenbeiten in Kirche und Staat ohnedieß nur 
ein höchit proviforifcher jei, vielleicht, che man Zeit gefunden, das neue 
Syſtem im. Anwendung zu bringen, biefes längit zu ven Trümmer von 
ungezäblten andern in’s Grab der Vergeſſenheit geſenkt ſeyn werde. 

Hieraus erklärt ſich auch eine Griceinung, die unter jeder Betradh- 
tungeweife den fecundären Klerus jener prüfungsfchweren Epoche in fehr 
verehrungswürdigem Gharafter zeigt. Als nämlich die Taufende von Seel: 
forgsprieftern theils aus der Verborgenheit des Privatlebens hervortraten, 
theils aus der Verbannung heimfehrten und ſich zum Dienfte der Kirche 
ftellten, fprady fich in der Mehrzahl derjelben laut das Verlangen aus: es 
möge Jeder zu der Pfarrei zurückkehren dürfen, von welcher ihn die Schte- 
den der Revolution getrennt hatten. Dielen ward dieſer Wunſch leicht 
gewährt, da Priefter überhaupt mangelten. 

Noch bewahrt manche Gemeinde in Frankreich das Gedächtniß eines 
der des andern ihrer Seelenhirten, ver nach den Leidenstagen zu den Sei— 
nen nur zurückgekehrt ſchien, um in ihrer Mitte zu jterben. Maͤnner gleich 
diefen fragten faum jemals, ob ihre Parochie mittlerweile vielleicht dieſes 
Titels enffleivet zur Succurſale berabaefunfen fei, und wenn auch dieß ae 
ſchah, fo verfloß bei dem Meiſten ficher der kurze Meft ver Bebenstane, ohne 
daß ein Aft der neuen Firdhlichen Jurlsdiktion fie an das Dafenn einer fols 
hen erinnert hätte. 

Auch den Prälaten felbit, ſchien es, war bie jüngit eingehändigte, un- 
befchränfte Macht zu ungewohnt, um durch Mebung derfelben die Aufmerf- 
famfeit des Klerus zu erregen. Noch hofften fie ja faft Alle, vie Kirche 
Franfreichs von dem anfgebrimgenen Joche der organiſchen Artifel durch 
ein neues Konkordat befreit zur fehen; eine Hoffnung, welche getäuſcht ihre 
Klagen in der ven ung bereits allegirten Gollectiv-@ingabe des franzöftfchen 
Eyiscopates*) vom 30. Mai 1819 in aller Stärke vor der Kathedra Petri 
ausſprach. Durch das Hinſterben jedoch der Altern Männer, welche aus 
Grfahrung die vorigen Zuſtände gekannt hatten, noch mehr durch abſichtlich 
vernachläfftgte Pflege Firchenrechtliher Studien — einer Thatſache, deren 


— 


) 5. pol Bl. B. XV. 7. S. 458. 
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wir eigens gebenfen werben — verlor ſich ſchnell die frühere Rechtstrabi- 
tion in immer fehwächere Umriffe, während ber lange, friebliche Beſitz des 
nunmebrigen Syitems das Verdächtige feines Urfprunges und deſſen eigents 
liches. Verhältnis zur allgemeinen Verfaſſung der Kirche eben fo allmählig 
verhüllten. So lernte man denn höherer Seits die Regierungs: und Ridys 
ter⸗Gewalt, welche bie ergamifchen Artikel nach unten hin faft völlig freis 
gegeben hatten, mit größerem Zutrauen betrachten, vielleicht wicht ohne bie 
gefährliche Täufchung, das Gebundenfenn nad Oben durch freieres Schals 
ten in unterſtellten Sphären zu erſetzen. 

Mit jevem Jahre begannen die willtührlichen Verfegungen von Pfars 
rern fich zu mehren, bis es zuletzt Feine feltene Grfcheinung mehr war, 
dur Einen Grlaß vierzig bie ſechzig folcher Defiervants ven ihren bis- 
bherigen Gemeinden hinweg im oft entgegengefeßte Enden der Diöcefe wans 
dern zu ſehen. In der That mußte das ein den Laien höchſt anffallendes 
Schauſpiel werben, fo daß der fonft fo eifrige Vertheibiger des napoleoni⸗ 
ſchen Kirchenregiments Dir. Richaudean ſelbſt dasfelbe mit dem bezeich- 
nenden Worte „Ballotage des eurös‘ am Beten gewürbigt haben 
mag*). Bald fühlte and die Düreaufratie den Bortheil, welchen ihr dieſe 
Ballvtage dem Pfarrer gegemiber einräumte, falls diefer vielleicht ges 
rade durch feinen Eifer oder nothwendige Erfüllung feiner Pflicht einem 
Magiftrate u. f. w. läftig ſchien. Eine Borftellung an den Bifchof, eine 
Demunciation, bie und da unterftügt durch einen irgend wie dem Prieſter 
abhelden Generalvicar, befreite möglicher Weife den Unterpräfeften ober 
den Maire von einem BPrieiter, welchem vielleicht eben der beffere Theil 
der Gemeinde mit Treue und Verehrung anhaͤnglich war. Se öfter das 
Mittel ſich erprobt fand, deito häufiger ward defien Anwendung. Die Bis 
fehöflihen Kanzleien, fo wird wenigſtens berichtet, wurben nicht felten mit 
derartigen Anträgen und Klagen über Maaß beläftiat und beftürmt. Stehen 
wir auch zu ferne, um bie Richtigfeit diefer Thatſachen im Ginzelnen zu 
prüfen, fo macht die allgemeine Erfahrung dieſelben im höchſten Grabe 
wahrfcheinlih; denn die Welt ift in ihren Belleitäten aller Orten fi 
gleich. Gine eben fo tiefgehende Umgeftaltung, wie die abminiftrative Ord⸗ 
nung in der Kirche, um mit der Staats-Terminologie zu reben, hatte durch 
die erganifihen Artifel auch die kirchliche Juſtiz erfahren. Bor aller 
näheren Gharakteriftif mögen die allgemeinen Umeifje derfelben hier Raum 


*) Richaudeau sur Tancienne discipl. etc. p. 305. „‚jaccorde done que les 
Evöques et les Grand - Vicaires doivent agir en cela avec la plus grande 
reserve: il y a pour eux une grave obligation de mediter attentivement 
eur les maus produits par cette multitude de changements, ce balloisge des 
curds dont nous sommes temoins tous les joure etc.“ 
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finden. Mit Meisheit hatten Synoden und Päpfte die kirchliche Rechts— 
pflege georbnet und namentlich die Strafgewalt in feiten Normen geregelt. 
Genfuren und Ercommunication zu verhängen war daher fait immer auf 
das Ergebniß camonifcher Procefinalien beichloffen geweien*). Jetzt, wo 
bei einer im Allgemeinen höchſt aeichwächten Nechtsficherbeit die mächtige 
Waffe der Genfur zum willführlichiten Gebrauche bereit lan, mußte es nadı 
allem Ermeſſen weit cher zum Uebermaaße in deren Anwendung als zur 
Erſchlaffung kommen; denn für den Beſitz unbefchränfter Gewalt find kaum 
bie erlefeniten Gharaftere ftarf genug, zumal, wenn die Gewalt blos nad 
Unten bin, auf wehrlofe Enbalterne ſich erftreden darf. Die Angaben über 
die Zahl verhängter Interdifte und Genfuren in einzelnen Diöcefen über: 
fteigen aber fo fehr allen Glauben, daf dem ferner ſtehenden Berichterſtat⸗ 
ter die Klugheit raten muß, fich umberingt feines dieſer Berichte zu 
bebienen. 

Wie aber dem auch fei, denn die einzelnen Grfahrungsfälle thun bier 
wenig zur Sache, fo erhellt dennoch vollfommen, daß aus dem acwaltja- 
men Umſturze des ältern Rechtsſtandes und der häufigen und herben Ans 
wendung ber kaiſerlichen Artifel von Seite der Kirchenbirten nothwendig 
fi eine Oppofition gegen das beftehende Syſtem entwiceln mußte. An: 
griffe auf die principielle Rechtsgültigfeit des thatjächlich beſtehenden Dis- 
eiplinar- Berbältnifieds wurden bereits vor ver Auli » Nevolutien, freilich 
Schwach und vereinzelt, unternommen. Bei der Freibeit, welche die Juli— 
Regierung der Publiciſtik gewährte, traten auch die Klagen des Klerus und 
das Begehren nadı Wiederheritellung des älteren Rechtes immer deutlicher 
hervor. Balland legte bereits im April 1835 den Kammern eine fürm- 
liche Betition um Reintegration der pfarrliben Rechte vor, welde aber 
als nicht unmittelbare Etaatsangelegenheit an das Minifterium des Cultus 
ausgehändigt wurde. 

NAllgemeinere Aufmerkſamkeit verichafften diefer auſcheinend blos 
kirchlich⸗ disciplinaͤren Frage erit das Auftreten der Brüder GE. und A. Al: 
lignol, deren unverbolene Abficht dahin aina, die precäre Rage bes untern 
Elerns vor der öffentlichen Meinung in's Hare Licht zu fegen und dann 
durch Zufammenbalten des älteren canonifchen Mechtes mit der Organifa- 
tion der Kirche durch Buonaparte die eigentliche Nechtöfrage ſelbſt ſpruch— 
reif zu machen. — 

Mir verwahren und von Vorneherein gegen die Ehre, als Parteigaͤn— 
ger der Allignol’s zu gelten; weder ihre Principien, noch ihre Tendenzen 
find die unferen. Indeſſen verbietet uns ebenfo der Gruft der wiſſenſchaft— 





*) Qusnabmen gegen das Jus commune hat Benebict XIV. "de synod. Dioeces. 
1. XII. e. 8. n. 8—6. (vergl. Conc. Trid. sess. XIV. de ref. ce. 1.) 
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‚lichen Prüfung, über ein Werk darum den Stab zu brechen, weil es zu 
ungelegener Zeit umgelegene Fragen auf die Bahn brachte. Wir geflehen 
offen, daß in dem ſchwer gepönten Buche der Allignol's: De P’etat actuel 
du Glerg& en France et en particulier des Cur&s ruraux appe- 
les Desservants. Paris 1839. cin anerfennensweriher Wleiß in ver 
Unterfuchung der ältern Rechtsgeſchichte und eine edle Geſinnung für Die 
Kirche überhaupt ſich entveden laſſe. Der Ton der Ehrfurcht felbft gegen 
pie, welchen die Polemit des Buches zu gelten fcheint, gegen die Bifchöfe 
und Generalvifare nämlich, ift jo ſehr beachtet, daß es dem deutſchen Lefer 
eher als ein Zuviel denn als Mangel an felben auffallen dürfte. 

Allerdings haben fich unflare und wie es im Streite bei ungewohnten 
Waffen immer: fommt, irrige, wenn nicht verwegene Behauptungen auch 
bier zu einem Streben eingefunven, welches gewiß in biefen Anfängen gut 
gemeint und frei von pofitiv reaftionären Provocationen war, Auf jene 
Irrthümer bezieht fich die Netraftion, welde im April des laufenden 
Jahres die Brüder Allignol's in die Hände ihres Diöceſan-Biſchofes nie: 
dergelegt haben. Die Fehde hatte indeß feit bem Aufrufe von Viviers fich 
in ber Schnelligkeit auswebreitet, welche das franzöflfche Weſen fo eigen: 
thũmlich charafterifirt. Vermittelſt der freien Preffe erwuchs biefer Frage 
in wenigen Monaten eine Berentung , welche fie weit über bie Grenzen 
einer caneniftifchen Gontroverfe hinaus in die Bewegung des Tages und 
feiner Parteien verſetzte. Grmitteln aber, ehe wir im die Geſchichte diefer 
Polemik eingehen, auch wir unferer Seits den eigentlichen rechtlichen 
Gehalt derfelben; über welchen die veutfche, Firchliche Publiciſtik bis jegt 
noch immer feine entfprechende Anfchauung gewonnen hat. 

Die Sphäre, innerhalb welcher die Gontroverfe fich bewegt, bildet bas 
kirchliche Berfonal:Necht. Im engern Kreife find es die Standes- 
Rechte des Pfarrers umd deſſen Verhältniſſe zu feinem Bifchofe einer 
Seits; andrer Seits die Frage über die Form der contentiöfen Iuftiz, 
welche der Biſchof über die Glieder des ſecundaͤren Glerns ausübt, die ver 
eint hier zur Sprache kommen. So wefentlich nämlich zwei theoretiſch ges 
trennte canonifche Unterſuchungen hiebei fich eröffnen, fo fallen felbe in ber 
Praxis des gegenwärtigen franzöfifchen Kirchenregimes meiftens in ber &i- 
nen vechtsbiftorifchen Thatfache, der Amovibilität der Pfarrer zufammen. 
Dienlicher aber zum Berftändniffe des Ganzen wirb es feyn, die einzelnen 
eoineidirenden Punkte möglichtt in der Darſtellung ans einander zu halten. 
Wir befchäftigen uns daher vorerft mit der Amovibilität, d. h. mit 
jener Disciplinar-PBraris, vermöge welcher neun Zehntheile des fram 
zöfifhben Pfarrelerus obne canoniſche Inftitntion den Ge 
meinden als proviforifhe Seelforger zugewiefen, jeden 
Augenblid auf den Wink des Bifchofes abbernfen, verſetzt 
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oder entfegt werben, ohne jeden formellen Rechtégrund, 
außer dem einfah ausgefprohenen Erachten des Diöcefan: 
Bifchofes. i 

Es handelt ſich nun aber, wie erfüchtlich, bier um ein Necht, welches 
unſtreitig der franzöftfche Pfarrflerus ebenſo aut befefien bat, wie derſelbe 
Stand des Klerus es gegenwärtig noch in den übrigen chrififatholifchen 
Läntern wirklich befigt, nämlih um das Recht der Unabfesbarfeit. 
Nach diefem konnte und kann ein canemifch beitallter Pfarrer und Präben- 
dar überhaupt, wider feinen Willen, der überfommenen Pfründe nicht be: 
raubt werben, ausgenommen in Folge eines nad canonifchem Proceß ge- 
fällten, richterlichen Erkenntniſſes. Die erfte Unterfuchung über bie kirch— 
liche Rechtögültigfeit der actwellen Disciplin bürfte daher wohl der Frage 
gelten, burch welde Gründe und Bepingungen benn ber frü— 
here Rechtsbeſitz der Präbendarien aufgehoben und eine 
durchweg neue Praris an deſſen Stelle aefest worden fei? 
Genügen dann dieje Gründe, um die rechtsgemäße Abrogation des ältern 
Beſitzſtandes nachzuweifen, fo bleibt ben Vertheidigern des Etat actuel 
jede fernere Darlegung ihres guten Rechtes ohnedieß erfpart; den Bor: 
fümpfern für die Unabfeßbarfeit aber ftünde nur mehr dad Gebiet ver 
rechtshlftorifchen Speenlation offen, um eine allenfalliige größere Billigfeit 
und Bortrefflichkeit des älteren Syſtemes im Berhältniffe zum jüngeren 
darzuthun. Die Mare Forberung eines Rechtes aber wäre damit unbeilbar 
erlofhen. Dieſe Weife ift es, im weldyer die Bolemif pro und contra 
fih durchgängig bewegte, ob dieß die einzig mögliche und erfprießliche, 
werben wir von unferm Standpunkte ans nicht zweifelhaft laſſen. 

Defchränfen wir uns aber foragfältig einſtweilen auf bie erfte Unter: 
ſuchung, auf welde immer noch zu wenig Gewicht gelegt worden ift, auf die 
Frage nach der Rechtögültigfeit der neuen Disciplin durch Abrogation ber 
frühern. Gemäß der Ginheit der Firdplichen Disciplin, welche nament⸗ 
lih Episcopat und Univerfitäten Frankreichs einit gegen das Koncordat 
Franz I. fo ernſtlich in Schuß genommen hatten, war von jeher auch in ver 
gallicanifchen Kirche die canonifche Inftitution und damit die Inamo— 
vibilität der Pfarrer, unumterbrochener Rechtsbefit gewefen. Nur ein- 
mal im Laufe langer Jahrhunderte kennt die frangöfifche Kirchengefchichte 
einen Verſuch, den jecundären Klerus ans dieſem Rechtspoſſeß zu werfen. 
Le Tellier, Erzbifchof von Nheims umd Bruder des befannten 
Staatsfanzlers Louvois, hatte aus Gründen, welche der fonftige Name und 
das in der Geſchichte der Gelehrſamkeit chrenvolle Gedächtniß diefes Prä— 
Iaten nicht fattfam erklären, bereits ven Beſchluß decretirt, den gefammten 
Pfarrern bie canonifchen Standesrechte zu entziehen, und fie Alle ohne Aus- 
nahme in der ganzen Erzdiözeſe ad mutum amovibel zu machen, Lub- 
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wig XIV. ‚befam noch. vor der Publication diefes Mandates, das bis zu 
jenem Augenblicke in der nallicanifchen Kirche ein völlig unerhörtes war, 
Kunde von der Sache und erließ eiligft durdy das Parlament eine Ordou⸗ 
nance, in Kraft veren der Verſuch zur unberingten Amovibiliiät ver Par: 
rer ala gegen die Geſetze des Staates und der Kirche acrichtet plötzlich 
annulliet und für die Zufumft mit dem Verdikte belegt wurde. Es beftand 
fomit in der geſammten gallifchen Kirche ununterbrochen das ältere, uni- 
verfehle Standesrecht bis zum 27. April 1802, den Tag der Publication 
der organifchen ArtifelNapoleon's, jenem omindfen Tage, der nad) 
dem Willen des Geſetzgebers beſtimmt war, ‚die geſchichtliche Bergangenbeit 
der Kirche mit Einem Schlage von ihrer Gegenwart und der Zukunft zur 
trennen. 

Franfreich hatte vor der Revolmtion in —* und dreißig 
Diöcefen, nahe an dreißigtauſend camonifdy errichtete und admini— 
ſtririe Barochiem gezählt. Dieſe, wie jene, hatte der wilde Sturm mit 
Hirt umd Heerde ergriffen, zerſtreut und felbit die Grenzen der EUR 
gen Bezirke vermwifcht. 

Das Goncordat Pius VII. (Juli 1801) ordnete daher mie eine nette 
Eircamfertption der Bisthimer fo in Gleichen der Parochien (par- 
oisses) an. Der Terminus „paroisse* im Nrtifel 9, wie bie gleich: 
bebeutende Benennung „etrre* im 10. Baragraph *) diefer wichtigen, offl- 
ciellen Acte kann natürlih mir Barochien im canenifihen Sinne des 
Mortes begreifen; eine Behauptung, welche unwiverfprechlich erfcheint, 
wenn wir und erinnern, daß Napoleon’s organiſche Artikel, welde 
das neue, bieher felbit dem Namen nach umerhörte Syſtem der Suecurfa- 
len und der Deſſervants in’s Daſeyn riefen, erſt neun Momate fpäter, als 
die Unterzeichnung des Concordates datirt, öffentlich tmurben **). Diefer 
Beweis für die Nichtanerfennung der Succurſal-Pfarreien von Seite bes 
heiligen Stuhles dürfte allerdings nicht zureichen, weil aus ben berufenen 
Paragraphen mur ſoviel ‚hervorgeht, daß das Concordat die Wieberherftel- 
fung der Barechien in canonifcher Weiſe, intendirt und erwartet hatte. 
Allein, da Mom das Inſtitut der Suceurfalen noch nicht Fannte, eben weil 
bei der Answechslimg des Goneordates ein folches nicht beſtand, fo Fehrt 
immer die bei weitem wichtigere Frage wieder, im welcher Art ſich denn 
der heilige Stuhl, nachdem die neue Parochial : Berfaffung twirflich begrün— 
det war, am berfelben betheiligt und fich zu ihr in's Vernehmen geſetzt 

) Concord. 1801. arı 9. Les evdques feront une nouvelle eirconscription 
des paroisses de leurs diockses — act 10. Les evdques nommeront aux 


eäres. 


**) Mergl. Hiſt. polit. De Band XV. 7. ©. 450. 
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babe? Als ein urfundlicher Beweis negativer Art, bietet ſich uns hiefür 
die Konvention der Bourbonen dar, welche nach dem Sturze bes Kai: 
ferreiches im Jahre 1817 abaefchloffen wurde. 

In dem erften Theile umferes Referates haben wir bereits das Ber: 
hältnif dieſer letzteren Afte zum Goncordate und den Faiferlichen Artikeln 
genuafam gewürdiget (Bd. KV. 9. 7. ©. 457.); es übrigt ums hier nur, 
einen etwas fpecielleren Bezug der bonrbonifchen Konvention auf die jeßige 
Parochial⸗ Berfaffung Frankreichs aufzufinden. — Der Pfarreien wird 
in der Konvention nur einmal (Artifel VIII), aber auch hier unter ver 
Bezeichnung „cüres‘, alfo mit demfelben Terminus wie im Goncorbate, 
gedacht. Kapitel, Pfarreien und Seminare follen Dotatio: 
nen erhalten, und zwar fowohl die beftehenden, als jene, 
welche in Zufunft errichtet werden follen.“ 

Fünfzehn volle Jahre beftand das durch Napoleon eingeführte Kir: 
chenregime; nicht eine faum redenswerthe Minoritit des Klerus, fondern 
neun Zehnthbeile der gefammten Seelforgs : Brieftern waren von dem—⸗ 
felben begriffen, ihre Pfarreien hatten den Namen und das MWefen, das 
fie fonft befaßten, officiell verloren; und dennoch kennt die fo forafältig aus: 
gearbeitete Konvention im Jahre 1817, Feine Surcurfalen und feine 
Deffervants; fie weiß nur von Pfarreien (cüres) in altherge— 
bradten und amtlihen Sinne des Wortes! Sollte dieß Zufall 
bünfen oder wäre es erlaubt anzunehmen, Rom habe ftillichweigend unter 
jenem Terminus die Succurfalen mitbegriffen, und gut geheißen? Beides 
wäre angenommen, der Würde des höchiten Tribunales der chriftlichen Welt 
mit fchwerer Beleidigung nahe gegangen. Rom’s diplomatifche Akten laf: 
fen in der langen Reihe der Jahrhunderte weder auf Zufall noch auf 
Mebereilung ſich betreten; ftillfchweigend aber durfte der apoftolifche Stuhl 
eine Ginrichtung nicht beftätigen, welche der erfte Artifel der nämlichen 
Konvention im Principe für aufgeboben erflärte, ohne in birecten Wider— 
fprud mit den vorausgegangenen, ernfleften Demonftrationen ſich zu ver: 
fegen. Den oberftien Sag, die tiefſte Grundlage, auf welche ſich die kirch— 
liche Reftauration erbauen follte, bildet im Traftate von 1817 die Wie: 
berherftellung des Roncordates Kranz I. und Leo X. (Le 
Concordat passe entre le Souverain Pontife Leo X. et le roi 
de France Frangois I. est retabii.) Zu jener Zeit aber befchlof fich 
die Hierarchie, infoferne diefelbe in der Leitung des chriftlichen Gemein: 
volfes fich bethätinte, in Biſchöfe, Kapitel und Pfarrer, alle mit 
canoniſcher Inftitution in ihrer Stellung gefihert; mehr aber er: 
fennt und nennt, getreu ‚feim Princip behauptend, auch der neue Vertrag 
der Kirche mit dem frangöfifchen Staate nicht. „Alles nämlich, wicherhe: 
len daher wir mit den Worten unferes erfien Berichtes (Hift. pol. Bl. XV. 7. 
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Seite 459); was an der durch den Doppelfeitigen Bertrag des 
Staates und der Kirche unter Leo X. garantirten Disciplin 
dur Neuerungen außer dem Goncordate Pins VII. geän— 
dert worden ift, iſt wefentlih widerrechtlih eingeführt.“ 
Die Praris der Kirche aber, weife zugleich und großartig ſtandhaft, ber 
trachtet das widerrechtlich in ihr Gebiet Eingedrungene aleich als eriftirte 
es nicht; das Schweinen Rom's erfchien in Fällen, welde an Bedeutſam⸗ 
Feit den vorliegenden unenplich überwiegen, fehr oft als die lauteſte und 
von den Belheiligten nur zu amt verftandene Sprache der Mifbilligung 
und emtfchiedener Verwerfung, und fohin dürfte der Beweis dem Still 
ſchweigen der Konvention ale negativ in Betreff der Faiferlichen, ve 
ganifchen Parochial⸗Verfaſſung, einer der treffendften und unwiderlegbar⸗ 
fien feyn.*) 

Das Berhältnig Rom's zu den organifchen Artifeln überhaupt 
haben wir in dem früheren Theile unferer Unterfuchungen als das einer 
vollfommenen Reprobation im Ganzen umb im Einzelnen ihres 
Inhaltes nachgewiefen. Wir geſtehen hiebei gerne, daß dieſe unſere bie- 
herige Argumentation gegen das artuelle Syſtem der Parochial⸗Verfaſſung 
feine neue ift; geftehen, daß fie von den Vertheidigern der Deffervanta 
mit mehr oder minder formeller Modifikation ftets wieder bervorgetehrt 
mwurbe; aber wir werden unferer Seite uns hüten, jene fatalen Konfequen: 
zen aus berfelben abzuleiten, welche feit einem Luftrum zu betrübenven 
Epannungen zwifchen Epliscopat und Klerus Anlaß gaben. Die Schrift: 
ſteller ter apologetifchen Richtung dagegen fuchen gewöhnlich eine Recht: 
mäßigfeit der Verwandlung der Barochien in Suecurfalen dadurch zu fichern, 
daß fie behaupten, der heilige Stuhl habe nur jene aus den organifchen 
Artikeln in dem Gencordate von 1817 abrogirt, welche dem Glauben und 
den Gefegen der Kirche entgegen lauteten und wirkten; „mim fei aber der 
nene Zuftand der Parochtial-Verfaſſung nicht abſolut den Firchlichen Gano: 
nes entgegen; die darauf bezüglichen Baranraphen der Faiferlichen Artikel 
mithin indireft durch die Autorität des zweiten Concordates autgeheißen 
worden.“ Dagegen Täßt fih nur augenblicklich erinnern: Daß erftens 
der Artifel 3. der Konvention von 1817 zufammenaehalten mit andern von 
uns früher allegirten diplomatifchen Actenſtücken cher eine totale, ale 


*) Analoge Bälle begegnen und in ber bielfeitigen Angelegenheit der gemifähten 
Eben. Rom mußte Manches ſtillſchweigend gedulden, um für dem Angenblid 
größere Uebel zu verhüten. „Non possumus, ſchreibt Benedikt XIV. (12. Sept- 
1750), boe positivo actu approbare, sed tamen possumus hoe dissimu- 
lare, Binterim Denfwürbigt, Bo. VII. 2. ©, 127. 
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partiale Mrogation ber organifchen Artifel darzuthun fcheine; und fers 
ner, legtere auch; angenommen, der nun ſchuldige Nachweis, daß die ge& 
genwärtige Disriplin den Geſetzen der Kirche wirklich conform ſei, ummöge 
lich zue wiflenfchaftlichen Gvivenz erhoben werden fünne. Gin Rechtsprin- 
eip von fo umfaffenden Folgen muß aber auf Elarer Ueberzeugung fuffen. 
Obwohl wir dem gefammten Entwicklungsgange dieſes Rechtsſtreites bis 
zu den jüngften Akten, die wir noch befprechen werben, gefolgt find, fo 
hat und daher dennoch Feine Bhafe vesjelben von der tiefbegründeten Meber- 
zeugung abzubringen vermecht, daß die actuelle Disciplin der franzöfifchen 
Kirche als eine widerrechtlich eingeführte und von dem heiligen Stuhle 
unter feiner form, ſelbſt bis auf die neuefien Momente hin, 
jemals confirmirte Organifation zu betrachten ſei. Folgern 
wir aber nun bierans im Einklange mit den Graltirten der Oppofition, der 
Deffervant leide volles Unrecht, wenn fein Orbinarius ihm nach 
Gutdünken amovire, ja es fei erſt allen Ernſtes in Frage zu fielen, ob 
der Deſſervant bier nicht den canonifchen Gehorſam gerabezu ver 
weigern und ale Pfarrer auf uralte Standesrechte ſich ftüßen könne? — 
Wir hoffen die dornige Frage genügend zu beantworten, ohne in das Di. 
lenıma verftrictt zu werben, das eben den harakteriftiihen Inhalt des Par⸗ 
teiftreites bildet. | 

Das canoniſche Recht, gewohnt die Pfarreien, unter dem Titel der 
Benefizien, mach deren äußern Bedingung gefaßt, zu begreifen, erblickt aus 
dieſem Grunde und im der Institutio canonica buch ven Bifchof, 
die eigentliche Ginfegung in den Beſitz der Pfräude und aller derſelben 
annexen Rechte und Prlichten.*) Wie wir unten noch näher zeigen werden, 
war aber mit ber cauoniſchen Inſtitution auf eine Pfarrpfründe, auch das 
Net der Inamovibilität untwennbar verbunden. Der alſo formal in- 
ftitnirte Pfarrer fann nun gemäß den Ganones wider feinen Willen nur 
durch ein rechtokraͤftiges, forenſiſches Urtheil feiner Pfründe gültig enthoben 
werben. Daher forate die Caſuiſtik auf das Eifrigſte felbit bei Beförde⸗ 
rung zu höheren Stellen die vom Geſetze gewährte Sicherheit der Inamo⸗ 
vibilität zu wahren. Seten wir nun dem venfbaren Fall: ein vor dem 
Ausbruche der Revolution canoniſch imftitwirter Pfarrer fei nach dem Ge 
fcheinen des Goncordates und der organifchen Artifel, in feine vorige Pa— 


*) Barbosa de potest. episcopi. P. III. all 62 (cap. um. de eapell, Mo- 
nach, in VI. tie. 48.) Zu den fünf couititutisen Qualitaͤten eines Be⸗ 
nefiziums zähle aber das weltliche, wie geiflliche Recht ber Berpetuität 
„quod illud non ad tempus, sed in perpetuum conferatur‘‘ ©, P. Cor- 
radi Prax. benef, Lib. J, e. 6. 4. IU. e. 4. (ed. Colon, 41697. p. 214.) 
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rochie zurückgekehrt, und habe feine Pfründe dort wieder angetreten. Mitt: 
lerweile aber würde dieſe Parochie durch jene Staats-Evikte, alfo ohne 
Wiffen und Wollen des rechtmäßigen Befiterd und feiner kirchlichen Be: 
börbe, in eine Succurfale verwandelt worden ſeyn. — 

Es frägt ſich im diefem Falle, ift ver ale inamenibelinftitw 
irte Pfarrer durch jene Afte jet amovibel aeworden? Ges fränt fich, 
ob es nun dem Bifchofe frei ſtehe, gegen diefen Pfarrer von dem durch 
die weltlichen Geſetze eingeränmten Rechte einer willführlichen Transfert- 
rung unmittelbar Gebrauch zu machen? Es fraͤgt ſich endlich, wäre biefer 
Pfarrer feiner Seits verpflichtet, einem ſolchen Mandate ohne aus: 
drüdlide Verwahrung feiner canonifchen Rechte zu achorfamen ? 

Mir entfcheiven une ohne Schwanken in dieſer breigetheilten Frage 
jedesmal für die Negative Denn für's Erfte darf nicht zuaegeben 
werben, daß eime incompetente Taifalifche Gerichtsbarfeit Rechte 
und Privilenien änbere over aufhebe, welche rein Birchliher Natur , darum 
auch mur durch die Kirche eine Mopification erfahren fönnen. Es vermag 
aber zweitens auch der einzelne Bifchof nid, im dieſem Falle ein 
Abberufungs⸗Mandat außer dem im Rechte vorgefchriebenen Mormen zu 
erlaffen; denn die bifchöfliche Juriodiktion im Einzelnen derogirt dem all- 
gemeinen Rechte in der Kirche nicht; die Jnamovibilität des canonifch 
eingefegten Pfarrers gründet fich aber eben, um alle ältern Rechtöftellen 
zu übergehen, geradezu auf das Goncil von Trient und die flarſten 
Entfcheidungen ver für deſſen Interpretation’ beftchenden heiligen Gon: 
gregation.”) 

Lebte unter diefen Bedingungen in Mitte der heutigen Deffervants, 
was faum anzunehmen, noch einer over der andere Pfarrer ber Art, fo 
müßte, nach ımjrer Ueberzeugung, deflen gutes Recht auf unverrückbaren 
Beſitz der Pfründe, den Rall des Berbrechens ausgenommen, von allen 
Inftanzen anerkannt werben. Es ift aber ferner, wie leicht zu erfchen, der 
gleiche Grund, welcher uns nötbigt, in ven Pfarreien, für welche ihr cas 
nonifch eingeſetzter Seelſorger nicht mehr eriftirt, und als folcher nicht 
erſetzt wurde, eben nichts anders, als vacante Beneflcien in fo lanae 
zu erbliden, bis felbe auf rechte förmliche Weife wieder providirt 
werben. 

Für die Beforgung foldyer vacanter Pfründen, bis zur förmlichen Be: 
ſetzung, wird num nach Vorfchrift der Ganones, ein Vicarius vom Bi: 





) Cone. Trid. sess. XXIV. C. 18, de reform. mit der Erklärung ber 8. 
Congreg. Concil, ap. Gonzag, reg. Cancell, VIII. 5. 
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ſchofe beftellt.*) Die Beftimmung besfelben bedingt an fich ſchon nur eine 
proviforifche und zeitliche Amtsverwaltung, im Gegenfabe zu der ei- 
gentlichen und ftändigen Befisergreifung der Pfründe. Als nur temporärem 
Verwalter eines Rechtsobjeftes, deſſen Belib einem Zweiten aufbehalten 
it, fümmt es daher dem Vicarius nicht au, die jemem wahren und 
wirflichen Antritt der Pfründe anneren Rechte und Privilegien irgendwie 
ſich beizulegen. Es inhärirt mämlic das Recht auch bier im gewiſſen 
Sinne am Objefte, jo wenig die fonitigen Beftimmungen des römifchen 
Rechtes über den Beſitz die eigentliche Paralelle zu canonifchen Berhältnif- 
fen bieten; es ruhen auch hier Dualitäten des Nechtsobjeftes, als ſolchem, 
bis fie in der Perfon eines canoniſch beftellten Inhabers wieder aufleben.**) 
Don diefem Gefichtspunfte aus gewinnen wir num die richtige Anfchauung 
für den eigentlichen Rechtsſtand eines Deffervants. 

Die Pfarrei als Succurfale nah dem Stantsbegriffe bezeichnet, 
welche der Defiervant antritt, it vor dem Forum der Kirche, wie wir ges 
feben, eine noch erledigte, ihrer canonifchen Befekung harrende 
Pfründe (beneficium). Wir wollen und können bie Frage nicht jet 
fehon beantworten, in wiefern in diefem Falle die Plicht gelte und went, 
diefe fo lange varanten Beneficien nad) camonifchen Normen zu provibiren ; 
nur dieß fcheint vielleicht zu beweifen nöthig, ob nicht durch die continuir- 
lihe Bacatur- das Benefigium feine Onalität als foldyes verloren habe? 
Indeß wird auch dieß Niemand annehmen, der die unmandelbaren Grund 
fäße der Kirche über die Consuetudo contra legem fennt, und fich 
überdieß erinnern will, durch wie feierliche Protefte des Papftes und der 
Kirchenhäupter Frankreichs, die Präfumption eines Gewohnheitsrerhtes aus 
den organischen Artikeln, unmöglich gemacht worden iſt. 

Es ift außer Zweifel, ver Priefter, welcher von feinem Bifchofe ohne 
canonifchen Roncurs, ohne Kormalien, auf arbiträren Ruf und Widerruf 
bin in die fogenannte Succurſale gefendet wird, iſt nichts mehr und nichts 
weniger als ein Bicarius, der vorjerglich aus unmittelbarer Delegation 
des Ordinarius bevollmächtigt, und eben darum von diefem vollfommen ab: 
haͤngig, die Pfarrpfründe deſſervirt, ohne jemals canonifcher Beſitzer der⸗ 
felben zu ſeyn.***) Es ließe ſich noch ein nicht ganz bedeutungsloſer Unter⸗ 


*) Conc. Trid. aess. XXIV. de reform. c. 18. 
**) Den genaueren canoniſchen Ausprud gibt bie Formel: Possessio bonorum 
beneficii vacantis est penes ecclesiam. 

***) Die von den Kanoniſten recipirte Formel für bie Beſtellung bed Dicard er. 
Härt das Geſagte deutlich; Nos N, Dei et — Sodi⸗ 
copus N... te Vicarium Beel 
cum ——— missas et alia div 
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ſch ied zwifchen dem heutigen Defiervant und dem Vicar im Sinne bes äl- 
term Mechtes bemerklich machen, anf weldyen wir an einer andern Stelle 
hinweifen werben; für einfiweilen gemigt das Allgemeinere der Analogie 
zum geforderten Beweife.*) 

Muß nämlich der Deffervant vermöge der Intention feines Bifchefes, 
wie nach der Form feiner Beftallung fich nur als VBicar einer vacanten. 
Pfründe erachten, jo folgt mit Nothwendigfeit daraus, dag er aud nicht 
ein einziges, der nur dem einentlidhen Befik der Pfründe 
anhaftenden Rechte für fih in Anfpruch zu nehmen hat; mit- 
bin auch nicht die Jnamopibilität nad dem im Allgemeinen und 
fpegiell im der Firchlichen Praris geltenden Begriffe derfelben. Begehren 
daber die Allignol, die Elavel, Reanon, Germain u. N. für die 
Deffervants, als Pfarrer, das Recht der Inamovibilität zu rück, fo 
verftrichen fie fid) im einen Irrthum, deſſen augenjcheinliche Derbheit fchon 
aus den Worten feiner Faflung felbit erfennbar wird. Die Deffervants 
haben als bloße Bicare fein Necht zu rück zufordern, da ihnen nicht ent— 
zogen werden fonnte, was fie nie in Beſitz genommen hatten. Mit Recht 
fpricht daher das geſammte Episcopat den Deffervants die Gompetenz au 
einer derartigen Reclamation auf das Nachdrücklichſte ab, und damit 
ift juridifch der Prozeß für die Deflervants ein für alle Mal und unheil— 
bar verloren. Indeß iſt durch biefes einfeitige Erkenntniß der Actenſchluß 
für das Ganze nicht erfolgt; die gegenwärtige Disciplin der franzöfifchen 
Kirche nicht gerechtfertigt. Denn wie? wenn die Kirche ſelbſt ale ſolche, 
mit ihren unveräußerlichen, pofttiven Rechten anusgerüftet, ftatt jener Uns 
befugten als Klägerin in die Schranfen treten wollte? over wenn fie, im 
Falle die Bedingungen des Augenblides unmittelbare Procedur verbieten, 
für einftweilen ihre intellectuele Macht, die Wiſſenſchaft und die Erfah: 
rung, aufböte, am formgeredit die in Frage ftehenden Punkte zu prüfen, 
und fo für den Augenblick vorzubereiten, in welchem die Neberzeugung in 


nistrandi et alias ecclesiasticas functiones obeundi, ad quae tenetur et 
quae animarum curae quilibet praestare solet, cum congrua portione 
fructuaum dietae Parochialis..... praesentibus wusgue 0 duraturis, quo 
usque de perpetuo Rectore a nobis prorisum fuerit... (Barbos. de office. 
episcop. P. II. Additam, formul. epise. n. 66, edit. Ludg. 1698.) 

Die franzöfifhen Theologen neuefter Zeit felbit fcheinen volllommen der bier 
aufgeitellten Anficht zu fern. So fagt Bouvier: tract. de eccles. P. II. 
e. 1. (p. 359) „nune in Gallia post concordatum anni 1801 soli parochi 
primarii hoc privilegio gaudent: ceteri vero, qui desservientes appellan- 
tur, ad voluntatem episcopi sunt vicarü et quicungue delegati semper 
revocari possunt.** 


— 
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das wirfliche Leben eingreifen, die Umftände zur Entſcheidung reifen wür: 
ven? Wenn nun, wie wir jüngft erfahren, ber-apoftolifche Stuhl Gründe 
bat, von denen die gewidhtigiten unfchwer zu errathen find, für ben Au⸗ 
genblick in jener ehrfurchtgebietenden Stellung zu verharren, im welcher er 
Klage und Uriheil ſchweigend dem Gerichte Gottes und ber Geſchichte 
überläßt; wenn ebenſo dem Gpiscopate Franfreichs der Zeitpunft noch im⸗ 
mer ungünftig erfcheint, bie num umtergeorbneten Regionen des kirchlichen 
Gejammtlebens wieder auf dauernden Grumblagen zu fefligen, wer möchte 
behaupten, es ſei eben damit auch der Firchlichen MWiffenfchaft verwehrt, 
auf eine ihrer Würde entiprechende Weiſe auch in dieſer Angelegenheit 
ihren höchſten Beruf zu erfüllen, nämlich die Weberzeugung mit dem Leben 
und das Leben mit ber Ueberzeugung zu verfühnen? — Go lange die 
Wiſſenſchaft nach Inhalt und Form auf ihrem eigenthümlichen Gebiete 
bleibt, fann fie nie eine ungeitige (importune) gemannt werben; als 
Wiſſenſchaft bat fie ihre Schranfen nicht von dieſen ober jenen Umftänden 
der Zeit, ſondern nur an ber ewigen Idee, näher am Geiſte und Glauben 
der Kirche und deren von Gott beitellten, unfehlbaren Autorität. Etellen 
wir bie Frage unter diefen Gefichtspunft, dann fehen wir feinen Grund, 
deren wifienfchaftlihe Verhandlung zu verpönen. Keine Temerarität kann 
dort erblidt werben, wo das allgemeine Recht gegen eine Particularität 
vertheidigt wird; denn die Gefahr läge mur im umgelehrten alle nahe. 
Eine Freiheit der Wiſſenſchaft umter biefen Bedingungen hat vie 
Kirche jeder Zeit nicht bles geachtet, ſondern felbit mit aller Kraft beför: 
dert; unſeres Wiſſens erzählt die Kirchengefchichte fein Beifpiel, daß eine 
Meinung oder ein Buch aus feiner audern Urfache von der Kirche geahn- 
det werben, als weil es an fih wahr, zur ungünftigen Zeit ſich fund ges 
geben. Im der That; wer möchte hierüber competenter Richter ſeyn, als 
nur ber Allwiſſende, der allein die Zufunft feunt; ohne welche Erkenntniß 
aber Fein menjchliches Denken über Gunft oder Ungunfi des Augenblides 
urtheilen fann. 


Wo fände fih endlich, um mit Lacordaire als unverbäcdtigen Zen: 
gen zu reden, eine Grenze für das Etrafgefeß, wenn die „Ungele: 
genbeit“ (d'importunite) einer Thatſache diefelbe zum Vergehen tem: 
peln würde? 


Diefe Bemerkungen hatten wir um fo nothwendiger, da durch bie 
jüngften Phafen des Streites der Etandpunft feiner Beurtheilung für 
mandje minder Gingeweibte fehr erfchwert worden if. Daher mag fom- 
men, daß viele Zeitfchriften, darunter bedeutſame katholiſche, ſchon feit 
Monaten von ber „Pretre-parli in Frankreich“ reden, als handle es fi 
bier um nichts Geringeres als den leibhaften Bresbpterianismus 
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ver Synode von Piftoja, traurigen Andenkens.“) Durch bie neueften 
Ergebniffe, zumächft duch die Unterwerfung Abbe Glavels, ift die Furcht 
den Fatholifchen Gemüthern genommen; die Hoffnung des Radicalismus, 
bier als der dritte Glücklichſte zu erndten, zeritört. Im Folge der noch 
näher zu befprechenden Entſcheidung bes heiligen Stuhles ift die Angele 
genheit nach der praftifchen Beziehung him für den Moment zur Ruhe ger 
bracht ; deito umbefangener können wir auf bem gefchichtlichen Wege und 
in der Neflerion viefelbe behandeln. Da uns der rechtliche Beitand bereits 
ermittelt und damit auch das Verbältmiß des Neferenten zur Sache jelbit 
feftgeftellt ift, fo verfolgen wir die Geſchichte des Streites ſelbſt, wie er 
fih nad Außen in der Literatur und den hiedurch hervorgerufenen kirchli⸗ 
ben Proceduren, bis zum Angenblide, wo Rom zum erjten Male ſprach, 
entwidelt hat. An dieſes reihen wir dann unfere gebrängten Betrachtungen 
über die Sache felbit, fo weit diefelben aus dem Gefichtspunfte ber kirch⸗ 
lichen Ueberzeugung und der Geſchichte fich ergeben. Dort wird ſich auch 
der Drt finden, die kürchliche Rechtspflege unb das. Mechtsflu- 
dium, wie es beut zu Tage in Sranfreich gepflogen wird, näher zu bes 
leuchten. 

Wir haben bereits der Brüder C. und U. Al lignol’8 gebadht, wel: 
che durch das Werf: De l’etat actuel du clerg& en France ete, ven 
Anſtoß zur Bewegung gegeben haben. Die Gefchichte diefes Buches und 
die Folgen desfelben für die Perjon feiner Urheber gewähren zugleich ein 
charafteriitifches Bild der beiderfeitigen Art des Kampfes. Genannte Maͤn— 
ner, zwei Brüder, find Succeurfalpfarrer der Divcefe VBiviers. Nicht un— 
bedeutende Studien und aufgewecktes Gemüth feßten diefelben in den Stand, 
mit tiefem Blicke die Beftrebungen der Gegenwart und deren Beduürfniſſe 
zu beurtheilen. Zunächſt fefielte ihre Anfmerffamfeit, wie fie das Weitere 
in der Vorrede ihres Werkes berichten, die unverfennbare Reaction, die zu 
Glaube und Kirche die edleren Beifter ihres Baterlandes zurüdrief. Gleiche 





*) Bine bayerifche Kirdhenzeitung geflel ſich feit laͤngerer Zeit bei den Artikeln 
dieſes Betreffes in der Bezeichnung „presbpterianifihe Schte" Wir 
fünnen nicht umbin, bier autzuſprechen, wie fehr ums biefe journaliſtiſche 
Freude über die Entdedung einer neuen „Sekte angewidert hat. Möchte 
jene bayeriſche Kirchenzeitung bebenken, daß «8 nur bie rabifalen Genfer 
und Wallifer - Zeitungen waren, bie mit Triumphgeſchrei die armen Deifer- 
vants zu Presbpterianern fiempeln wollten. Frankreichs Episcopat und 
Klerus müßten nicht ſeyn, was vie katholiſche Welt fie rühmt, wären bie 
böllifchen Plane der Genfer Nachbarn unter ihnen ausführbar geweſen. Wir 
erinnern uns, vom heiligen Auguſtinue gehört zu haben: Kennzeichen eines 
wahren Katholiken fei es, dort tief zu trauern, wo die Keher jubeln. 
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wohl emtvedten fie neben biefer Wahrnehmung eine andere, welche ihnen 
eben fo fehmerzlidh, wie jene troͤſtend, erſchien. Es zeigte ſich allenthalben, 
daß eben nur ver intelligentere und überhaupt höher geftellte, literarifch 
gebildete Theil der Nation an der Rüdfchr zum Glauben und kirchlichem 
Sinne Antheil nähme, und zwar genau in dem Maafe, in weldem vie 
Menge, das Volk auf dem Lande und der niedere Mittelftand der Heinen 
Stadte in rreligiofität und fittliche Berbumpfung immer tiefer herabfänfe. 
In welchem Umfange diefe Beobachtung für Frankreich Wahrheit aufzus 
weifen habe, vermögen wir nicht mit Eicherheit zu beftimmen; gewiß ift, 
daß ein ganz analoges Berhältnig den Gharafter und den Einfluß der relis 
giöfen Richtung auch in unferm Baterlande bezeichne. Hienach die That— 
fache zugegeben, werben wir ben zureichenden Grund berfelben aufzuſuchen 
haben. Iſt der Klerus Frankreichs vielleicht in Unwiſſeuheit und Mergers: 
niffen verfunfen, und dadurch feiner Kraft beraubt, felbit ſowohl, als bie 
heilige Sache, weldhe er vertritt, der Verachtung anheimgegeben? Im 
Gegentheile. Selbft die Feinde der Kirche gefichen, daß die Geſammtheit 
des Klerus zu feiner Zeit fo fleddenlos, fo ehrwirdig dageftanden, als jeit 
der Laͤuterung desfelben durch das Martyrium der Schredenszeiten. Hier: 
auf berufen fich aud die Allignol’s und gehen ohne Zögern zu einem 
andern Grflärungsgrunde über, dem fie auch als den einzigen und aus— 
fehließlichen darftellen: Die Abnahme der Religion im Volfe, der geringe 
Einfluß, den die Geiftlichfeit auf dasfelbe ausübe, gründe nur in dem Mans 
gel einer angemefienen Kirchenverfaffung, welche wie bie frühere, dem Seel: 
forger eine unabbängigere und angefehenere Siellung gewähre. Es liegt 
viel Wahres in der Behauptung; nur Partei: Intereffe ließe ſolches vers 
fennen; aber es war ein barigebüßter Mißgriff, Alles und Jedes die ſem 
einzigen Umftande zur Laſt zu legen. Denn aller Orten und zu allen Zei: 
ten nimmt der Prozeß einer geiftigen Sündfluth den nämlichen Verlauf, 
welchen die Ailignols in Fraukreich beobachtet haben. Ob deren Duel: 
len von den Tiefen aufgeftiegen oder ob die überſchwemmenden Wafler aus 
der obern Region fid) nach Unten ergoffen, immer werden bei abnehmen: 
der Fluth zuerft wieder die Höhen frei, die Oberfläche aber und die Tie— 
fen bleiben lange noch bedeckt; ja es bilden bie ftodenden Gewäfler bort 
erit fpäter die giftigften Simpfe, während reinere Lüfte länaft die höheren 
Gebiete durchwehen. Nährt ſich z. B. nicht gerade jebt in Deutjchland ber 
fogenannte aufgeflärte Mittelftand der Pfablbürger und ver nievern Beam: 
fen von den Abfällen der encyclopädiſchen Literatur, die der beſſer Gebil: 
dete mit Abſcheu von ſich aewerfen hat. 

Indeß geben fich die Allignol's mit ihrem Refultate zufrieden, fo 
fehr, daß fie felbft einen großen Theil ihrer Beweife auf diefen ſchwachen 
Boden aufbauen, Diefer fatale Umftand hat Sache und Tendenz vielfach) 
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im ſchiefes Licht gefegt. Ein Priefter, der den Segen feines Wirfens zu 
viel als vor äußeren Umftinden abhängig darftellt, ruft mit Necht ſchon 
einen halben Berdacht gegen ſich hervor. Der Anlage nach zerfällt das 
Werk der Allignols im zwei Haupttheile, die nicht unglüdlich gewählt find, 
Der erfte foll eine Darlegung der kirchlichen Verfaſſung in 
Frankreich vor 1802 bilden, mithin die Disciplin nach dem allgemeinen 
Kirchenrechte zeichnen. Die Gefhichte der Umänderung der Ver 
faffung und deren Refnltate für alle Kreife der Hierardie 
gibt den zweiten Abſchnitt. Nah dem, was von verfchievenen Referenten 
in beutichen Zeitungen aller Karben, Fathelifchen fowohl als proteitanti- 
fehen, über dieß Werk, das Faum einer von denfelben gelefen haben wird, 
gefagt wurde, möchte die Vorftellung entſtehen: als hätten wir es mit Lew 
ten zu thum, die wie unfere weiland Landsleute, Mlerander Müller, 
Pflanz, Werfmeifter, Wangenmäller, und ber Scaffhaufer: 
Clubb, einem antifatholifchen, wübhlerifchen Liberalismus zufirebten. Wir 
können nicht umbin, felbit auf die Gefahr, der Berliner allgemeinen Kir: 
chenzeitung die Freunde zu verderben, die Verficherung zu geben, daß fo 
ziemlich das fehnurgerade Gegentheil bievon der Fall fei. 

Hier ftehen feine leichtbefchwingten, nakten, vielleicht blos vom Salböl 
der Toleranz und Licbefeligkeit triefenden Klopffechter vor uns; nein, fon= 
dern für das Altertum, wenn ihr wollt, gerade für das gefürchtete Mit: 
telalter, wird mit ebenfo alterihümlich fchwerfälliger Rüftung geitritten. 
Die armen Deffervants haben fich mit päpftlichen Decretalen, Breven und 
Bullen umpanzert; haben alle Gefpenfter ver mittelalterlihien Synoden zu 
ihrem Heerbanne heraufbefchweren ; gerade das unfehlbare Anfeben der hei— 
ligen, allgemeinen, römifchen Kirche rufen fie um Schutz und Beiftand am, 
und fchwärmen ebenfo begeiftert für jeden Canon des geiftlichen Nechtsför: 
pers, als fie ingrimmig die Neuheit und die Abweichung von der Ginheit 
der Kirche auch in Sachen der Disciplin haffen und verfolgen. Für bie 
Liberalen ift mithin bier zunächſt wenig Hoffnung, wenn nicht nach einem 
wahren Saße, daß Extreme fich oft wunderbar ſchnell befreunden. Wie 
es aber im Augenblicke ſteht, würde die Berlinerin und Schneidemühl 
fammt Zubehör, vor diefer Sippſchaft ſich befreugen, falls dort dieß Zeichen 
nody zu folchem Gebrauhe Mode wäre. Wir fagen es mit vollem Grafte: 
das in Rede ftehbende Buch ift mit fo ehrenhafter Gefinnung für die Kirche, 
mit fo tiefer Achtung gegen beren Imftitutionen abaefapt, daß es unter ans 
dern Umſtänden, etwa von höher befugter und wifienichaftlich ficherer Hand 
ausgegangen, vielleicht feinen Zwed nahezu erreicht, und für die Disciplin 
der franzöfifchen Kirche Epoche gemacht haben würde. Es wurde bereits 
erwähnt, daß auch irrthümliche Behauptungen im Buche der Allignols ſich 
finden ; wie wir denn deren fpäter ein paar Beifpiele anführen; allein es find 
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zum Theil Uebertreibungen ohne böfe Abficht; zum Theil wirflid Fragen, 
welche die Wiffenfchaft controvers gelafien hat. Sell nad Einzelnheiten, 
die noch dazu ohne Weigern retractirt werden find, das Ganze beurtheilt 
werben; dann ift die Mühe leicht, auch auf Seite ber Gegner durch eine 
ſchärfere Kritik manche fonderbare Thefe aufzudecken, die vor den Buchſta— 
ben des Geſetzes wie vor der Wifienfchaft nicht Stand hält. Die Zeiten 
der Durand, Hericourt und Thomaffie find für Frankreich vor: 
über! — Mähere Gharafteriftif des Inhaltes des Allignol'ſchen Werkes 
barf ıms aus dem Grunde erſpart bleiben, weil wir den allgemeinen 
Rechtszuſtand in dem übrigen Tatholifchen Ländern ohnedieß durch Anjchau: 
ung und tägliche Uebung feunen; die Geſchichte des Umſturzes aber dieſer 
alten, univerfalen Berfaffung für Frankreich, und ihre hauptjächlichiten Fol: 
gen bereits im erflen Artitel über dieſen Gegenftand niedergelegt wurden. 
Auf das eigentlich ſpecifiſch Bedeutſame werden wir im Zufammenhange 
mit dem Geſammtbilde der hentigen Kirchen» Disciplin Frankreichs zurück⸗ 


Iommen. 
(Schluß folgt.) 


XXII. 
Johann Michael Denis. 


(Ein deutſcher Jeſuit des achtzehnten Jahrhunderts.) 


Die Literärgeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts iſt bisher 
faſt ausſchließlich nur durch proteſtantiſche Schriftſteller, vom pro— 
teſtantiſchen Standpunkte aus, für proteſtantiſche Zwecke bearbeitet 
worden. Daß auch hier der katholiſchen Auffaſſung ihr Recht 
werde, iſt heute dringenderes Bedürfniß als je, und bie nachfol— 
gende Darſtellung hat den Zweck, zur Loͤſung dieſer Aufgabe ei— 
nen Beitrag zu liefern. Das Leben des ehrwürdigen Denis, als 
Dichter und Gelehrter, iſt nämlich vorzugsweiſe geeignet, und ei— 
nen Blick in feine Zeit zu geftatten. Nicht minder knüpfen fich 
an eine tiefer gehende Beleuchtung feiner Stellung in der damalis 
gen Titerarifchen Welt Folgerungen und Betrachtungen, die auch 
für die Beurtheilung heutiger Verhältniſſe Iehrreih und wichtig 
feyn können. 
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Denis hat im hohen Alter die Gefchichte feiner Iugend und 
feiner Erziehung in Tateinifcher Sprache felbit niedergejchrieben. 
Das Merk war auf fünf Bücher berechnet, aber der Tod unter- 
brach ihn, ald er zwei bderjelben vollendet hatte. Doch ift auch 
diefe unvollitändige Autobiographie unfchägbar, weil diefer, wie 
jeder andere Bericht über Selbiterlebtes den Charakter des Erzäh— 
lenden treffender bezeichnet, als die Eunftvollfte und gewiffenhaftefte 
Schilderung eines Dritten ed vermöchte. Dieſe Erzählung liefert 
und ein rührendes Bild einer ungemein Tliebenswürdigen Perfün- 
lichkeit. Nicht minder geben dieſe Denkwürdigkeiten uns Kunde 
von manchen heute fehon vergeffenen Einzelnheiten des Lebens der 
Periode, welcher fie angehören. Sie fchildern zwar nur den ges 
wöhnlichen Typus der Bildungsgefchichte eines Fatholifchen Kna— 
bens und Jünglings aus der eriten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
dert3 im füblichen Deutjchland. Uber wenn aus biefem Knaben 
ein, um das geiftige Leben in Defterreich, ja um die ganze deut- 
jche Literatur bochverdienter, berühmter Mann geworden ift, fo 
rechnen wir auf die Nachficht, ja felbit auf den Dank unferer Le= 
fer, wenn wir manche, fonjt unerhebliche Umftände aus diejer Le- 
bensgefchichte zum Theil mit den eigenen Worten des Verfaſſers 
wieder geben. 

„Sch wurde“, jo erzählt diefer, ald er im flebenzigften Jahre 
an einfamen Winterabenden aus dem Gebächtniffe, welches ihm 
bis in's hoͤchſte Alter treu geblieben war, fein Leben niederzu— 
jchreiben begann *) „im Jahre 1729 zu Schärding in Bapern, 
jegt einem öfterreichifchen Orte, geboren. Meine Eltern, Johann 


*) Diefe Autobiographie war nicht für den Druck beftimmt, und wurde 
erſt mach dem Tode des Verfaſſers veröffentlicht. „Ich werde“, fagt 
er in der Vorrede, „für mich felbit fchreiben und noch einmal in 
Gedanken den Weg laufen, auf dem mich der Höchſte von der Wiege 
an bis in mein jeßiges Alter geführt hat. Möge es die Wirfung 
haben, daß ich in dem furzen Zeitraume, den ich noch unter Men: 
ſchen zugubringen habe, nie aufhöre, feine väterlihe Hand, welche 
mich im feiner von den Mbwechfelungen menfihlicher Schickſale je 
verließ, zu verehren, möge es mich im der füßeften Hoffnung beſtaͤr⸗ 
fen, Er werde den nicht ans dem ewigen Umgang ber Seligen aus- 
ſchließen, den Er, gegen alles Verbienft, in feinem gamgen Leben 
mit fo vielen und fo großen Wohlthaten überhäuft hat.“ 
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Rudolph, ein Nechtögelehrter, und Maria Anna, waren ſehr recht- 
fchaffene und fromme Leute. Mein Geburtstag war der 23. Sep- 
temiber, eben der Tag, an welchem Papſt Baul II. im Jahre 1540 
den Orden der Gejellfchaft Jeſu, dem ich mich widmen jollte, be= 
ftätigt hatte. Bei der heiligen Taufe wurden mir die Namen Jo— 
bann Michael Cosmus beigelegt, und denjelben bei der Firmung 
der Name Petrus beigefügt. Ich war das fünfte Kind; auch batte 
ich noch zwei jüngere Brüder, Alle find mir im Tode voranges 
gangen.“ — 

„Die erften Gegenftände in der Natur, von denen ich einen 
Begriff erhielt, waren, außer meiner Familie, wie ich mich jehr 
gut erinnere, ein Hund, Kirfchen, das Zirpen der Grillen in eis 
nem anmutbigen Thal, wohin ich von einer Magd (meine Mut» 
ter fäugte ihre Kinder alle jelbjt) getragen wurde, und eine Art 
Grasblumen, von der fie mir Sträuöchen ſammelte.“ 

„Im Sabre 1734 wurde ich mit meiner Familie anf das 
Schloß Haidenburg verfegt, wo mein Vater die Oberaufficht über 
berrichaftlicye Güter führte, und in den dazu gehörigen Befigun- 
gen die Nechtöpflege verwaltete. Für meine Erziehung jorgte So— 
pbie, die Schweiter meines Vaters, eine fehr religiöfe Perfon. 
Sie pflegte, je nach Verfchiedenbeit der Feſte, ihren Hausaltar 
mit mancherlei Gerätben auszufchmüden, und dem neugebornen 
Heiland jährlich eine zierliche Krippe einzurichten; und fie machte 
mich nicht nur früh mit heiligen Dingen befannt, fondern flöfte 
mir auch Ehrfurcht dafür ein. Leſen und Schreiben lernte ich 
fehnell, und fing an, eine große Luft zu Büchern zu befommten, 
welche ich auch an meinem Vater bemerkte. Die eriten, die ich 
in Händen gehabt zu haben mich erinnere, waren die Leben der 
Heiligen, das Grempelbuch eines gewijfen Bruders, E. 8. Lau— 
nay's Methode, die Jugend zu unterrichten, I. Cluvers Auszug 
der Geſchichte, Com. Pockius hiſtoriſch-ſynchroniſtiſche Tabellen. 
Auch an jchlechten Mährchen, wie die vier Hahmonskinder, Cäſar 
Octavianus und andern dieſes Schlages, fand ich Geſchmack. Die 
Farbe und der Geruch der Blumen hatten einen ganz bejondern 
Neiz für mich, und ich jammelte jie jorgfältig, jo oft man mic) 
in unjern Garten oder auf das benachbarte Feld führte. Die 
gleiche Neigung hatte ich zu Inſecten; nie konnte ich mich Eindi- 
her freuen, ald wenn ich recht viele Maikäfer oder Schrötter bei- 
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jammen batte. So fuchte ich auch Mefpen, nadte Schneden, 
Fröfche auf, und beobachtete fie. Meinen ältern Bruder, Alois 
fius, Hatte ich fehr lieb, und zählte, um die Zeit des Herbſtes, 
jeden Tag bis zu feiner Rückkehr aus den Paffauer Schulen; auch 
lieg ich nicht ab, zu bitten, bis man mir erlaubte, bei ihm zu 
liegen. Er fchlief aber nie ein, ohne zuvor feinem Schlafgefellen 
die lauretanifche Litanei Tateinifch vorgefprochen zu haben. Bon 
Seite meiner Eltern genoß ich, neben einer überaus aelinden Er— 
ziehbung, das vortrefflichfte Beiſpiel. Jugendliche Fehler wurden 
danıit beftraft, daß ich auf dem Boden figen mußte, und zwar 
zuweilen, obne felbit bei dem Gintritt eined Fremden aufftehen zu 
dürfen. ine jtrengere Zucht war nicht nöthig, denn nie zelate 
fich bei mir einige MWiderfpenftigkeit, als höchſtens durch Thränen, 
zu benen ich, vermöge einer weichen Gemüthsart, fo geneigt war, 
daß ich auch bei zunehmenden Jahren, wenn man mich entweder 
tabelte, oder in den Schulen einem andern nachfegte, oder wenn 
ih Haus und Vaterland verlief, die beftigften Thränen vergoß. 
Ja ich erinnere mich, daß ich, ſchon als Lehrer der Jugend und 
beinabe bereits im männlichen Alter einmal in einen Strom von 
Thränen audbrach, als ich von dem Reetor unferes Gollegiums 
nicht erlangte, was ich gemwünfcht hatte. Es iſt daber zu ver— 
wundern, daß meine Augen nichts gelitten haben, die jetzt, burch 
die Güte Gottes, noch in meinem flebenziaften Sabre fo hell und 
ſcharfſichtig find, daß ich mich nie eines Glafes bediene. Doch 
find zwei Stüde, in Anſehung deren ich mwünfchte, man möchte 
in meiner Kindheit forgfältiger geweſen ſehn. Gritens nämlich, 
dag am St. Niflastag unfer unbeſonnenes Hausgeſind, ohne MWif- 
fen oder in Abweſenheit meiner Eltern oft den verlarvten Knecht 
des Heiligen (mie fie fagten) mit Stetten flirren, und an die Thür 
ftoffen ließ, und dadurch mir und meinen eben jo qutartigen Brü— 
dern oft die entjeglichfte Angſt verurfachte. Zweitens, daß man 
das lebhafter Eindrücke empfängliche Gehirn des Knaben durch 
alberne Weibsperſonen mit den abgefchmadteften Mäbrchen von 
dem böfen Geift, von Hexen, von Gricheinungen der Todten an— 
füllen ließ. Wenn mir auch diefer Umstand für mein ganzes übri— 
ned Leben feinen andern Schaden brachte, fo hatte doch reiferes 
Alter, Vernunft und Philoſophie nachber genug zu thun, der— 
gleichen widrige Ausdrücke auszulöfchen. In meinem achten Jahre 
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fing Ferd. Hofbauer, ein fleifiger Mann, der ald Schreiber bei 
meinem Vater ftand, an, mich aus dem Büchlein eines gewiſſen 
Stebeck, defien man fich damals bediente, in den Anfangsgründen 
der Iateinifchen Sprache zu unterrichten, und hatte an mir einen 
fo willigen Schiller, da, wenn er mir etwa mehrere Benaun- 
gen der Nennwörter auf verfehiedene Tage zu erlernen aufgab, ich 
nicht abließ, bis ich auf einmal das ganze Penſum erlernt hatte. 
Auch mein Vater fpornte mich an, da er felbft ein reines Latein 
fchrieb, und mir oft jowohl die Vortrefflichkeit dieſer Sprache, 
als das Vergnügen, das man aus dem Leſen jchöpfen könnte, ans 
pried. Nach mancherlei Schidjalen kam jener mein erfter Lehrer 
in der Folge nach Defterreich, und ging, der Welt überdrüfig, in 
ein Gamaldulenfer Klofter auf dem Kalenberg, wo er bis im fein 
bobes Alter unter dem Namen P. Arfenius im Heiliger Stille 
lebte, und endlich zufälliger Weife erfuhr, daß ich Lehrer ber ſchö— 
nen Wiffenfchaften an dem Collegium Thereflanum fe. Er fam 
daher mit Erlaubniß feines Vorſtehers aus feiner Einfiedelei hin— 
unter, um feinen ehemaligen Zögling zu ſehen. Es war mir ein 
Vergnügen, diefen Mann, den fein langer, grauer Bart ehrwür- 
dig machte, zu umarmen, und weil er gerade um bie Zeit Fam, 
wo ich Schule halten follte, ihn unter meine Schüler zu führen, 
denn ich glaubte, es könnte des Beifpield wegen nützlich ſeyn, 
wenn ich dem vortrefflichen Greis für die auf meine Kindheit ver- 
wendete Sorgfalt in ihrer Gegenwart meine Dankbarkeit bezeugte, 
und fie erinnerte, daß es diefem Manne, ber mich in den erften 
Begriffen von Wiffenfchaft eingeweiht hätte, zu verdanken fet, 
wenn fie glaubten, aus meinem Unterricht einigen Nugen zu zie— 
ben. Und man ging wirklich ſehr gerührt und nicht ohne Thrä- 
nen auseinander.“ 

„Außer den Anfangsgründen der Inteinifchen Sprache Tiefen 
mich meine Eltern auch in der Muſik unterrichten. Die Saiten- 
Inftrumente, zu denen ich Feine Neigung hatte, gab ich bald wie- 
ber auf; an dem Klavier hingegen fand ich bis ins reifere Alter 
Vergnügen, und die Querflöte, die ich ohne Anweiſung Iernte, 
legte ich zulegt weg, Es würde mir nicht au Talent zu diefer 
Kunſt arfehlt haben, wenn mich nicht andere Muſen mit mächti— 
gen Reizen angezogen hätten. Doch lernte ich jeden Gefang ohne 
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alle Mühe, ja ich babe zumellen nicht ganz unglüdfiche Verfuche 
gemacht, vwerjchiedene Lieder in Muſik zu ſetzen.“ 

„Im November des Yahres 1739 kam ich auf das Gymna—⸗ 
flium zu Paſſau, melches acht Stunden von und entfernt war: 
man miethete mir daſelbſt eine Wohnung, ein wenig oberhalb des 
Zufanmenfluffes des Inn und der Donau, in der anmutbigften 
Lage, und mußte für den Tifch und eine fehr bequeme Wohnung 
in zehn Monaten ſechszig Rheiniſche Gulden zahlen, eim Beweis, 
wie woblfeil damals Alles war. Mein Vater brachte mich felbft 
zu dem Lehrer der untern Klaſſe, Iob. Baptiſt Hüttner, deffen 
Zuneigung ich bald im hohen Grabe gewann, obſchon er übri— 
gend auf jehr ftrenge Zucht hielt und, wie es mir ſelbſt jest noch 
vorfommt, fich des Stocks und der Nutbe gar zu germ bebiente, 
was mich, als ich es ſelbſt wider Willen einſah, Thränen koſtete, 

„weil man glauben fonnte, er finde eine Art Vergnügen baran. 
Indeffen wußte er auch die Beſſern gut zu belohnen. Das Eh— 
renzeichen der Schuldictatur war ein vergoldeter Schlüffel, der an 
einem reihen Bande von der Bruſt des Dictators herabhing: fo 
wie eine koſtbar gebundene Matriful, im welche die Namen der 
Dictatoren gefchrieben wurden. Es gab nuch eine Prodictatur 
und Bänke der Vorſteher und Senatoren, um welche entweder in 
den Uebungen des Styls oder in Auflöfung von Fragen ober ben 
auswendig aelernten Penſis ein bitiger Wettfampf war. Wer 
auch in allen dieſen Stüden andern aleich kam, erbielt dennoch 
einen niedrigen Platz, wenn er die vorgefchriebenen Schulgerätbe, 
wenn er fein Schnupftuch, wenn er fein Betbüchlein oder ben 
Rofenkranz nicht bei fih hatte. Daran entitand nun viel Nach— 
eiferung, viel Befliffenbeit eines Ieden in Beforgung feiner Sa— 
chen. Es war nicht erlaubt, ohne Mantel auszugeben, damit bie 
Zöalinge der Schulen von den Kindern der Handwerker unterfchies 
den werden fünnten, und der übergeworfene Mantel auch einem 
fchlechteren Kleid Ehre machte. Wozu fol ich mir nicht jeßt noch 
ins Gedächtniß zurückrufen, welch ein Antrieb zur Vermehrung 
des Fleißes jelbft im dem zu Ende Iaufenden Jahre für bie beſſe— 
ren Köpfe, die im September mit großem Gepränge veranftaltete 
Öffentliche PBreisaustheilung war, wo die Namen der Sieger ges 
druckt und überall herum geboten wurden. Denn noch jeht denfe 
ich mit Vergnügen daran zurück, daß ich allegeit unter diefer Zahl 
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war, und wie wichtig dem Knaben das jchien: ich kann daher 
nicht umbin, die Meinung derjenigen verwerflich zu finden, welche 
heut zu Tage beinahe alle dergleichen Antriebe für die Jugend aus 
den Schulen verbannt haben, und es nicht einjehen wollen, daß 
fie verfebrt handeln. Aber freilich, diefe Dinge waren entweder von 
den Jeſuiten-Orden, den man flürgen wollte, eingeführt, oder 
ftanden fonjt in gar zu genauen BZufammenbang mit demjelben. 
Im Mai diefes Jahres wurde ich mit einem Xertian = Kieber be— 
fallen, und da der Arzt behanptete, daß ich won demfelben jchwer- 
lich geheilt werden könnte, jo lange ich an dem Wafler zwiſchen 
den oben benannten beiden Flüffen wohnte, wurde ich, auf Ber- 
langen meiner Eltern, nach Haufe gebracht, und ging im folgen- 
den Monat mit Vergnügen und völlig bergeitellt, wieder auf- bie 
Schule zurück.“ 

Im November des Jahrs 1740 trat ich unter dem gleichen, 
mir fo ſehr günftigen Lehrer, im die zweite Glafle, welche die 
Claſſe der Anfangsarimde genannt wurde, Bon diefem Manne 
muß ich noch jagen, daß er die Gejellichaft, im der er Vrieſter 
geworden war, und mehrere Jahre an verfchledenen Orten öffent- 
liche Kanzelreden gebalten batte, verlieh, und die Beforgung ber 
Pfarrei St. Andrä, oberhalb des Klofterd Neuburg übernahm, 
wo er feine Tage beichlen, als ich jchon Lehrer an dem Thereſia— 
num war. Seine Gunft erwarb mir auch das Wohlwollen eini- 
ger anderer Lehrer, feiner Amtsgenoſſen, und ich fing ſchon da— 
mald an, jowohl durch den Umgang mit ihnen, als weil mein 
Vater der Gefellfchaft Jeſu fehr oft rühmlich erwähnte, nach und 
nach die Glieder des Ordens lieb zu gewinnen, Doc mir ift 
wohl bewußt, daß ich vielleicht in feinem Jahr weniger Fleif ans 
gewendet, benn tbeild lag jener mein Lehrer gegen den Sommer 
an einer langwierigen Kranfbeit darnieder, tbeil$ war mein Haus: 
informator nur in gewilfen Stunden des Tages zunenen, und der 
Sauspatron, bei dem ich auf dem Neumarkt eine Wohnung bezw 
gen batte, bekümmerte fich, durch Amtsgejchäfte gebindert, wenig 
darum, was ich thäte. Ich lief alio oft an die Ufer des Inn 
und der Donau, und fand beionders Vergnügen an den Pferden, 
welche Laftichiffe den Fluß binaufzogen, wobei ich oft durch un: 
vorjichtiges Befteigen von Nachen beinahe in Lebensgefahr gerieth, 
„per ich ging in das Breie hinaus, und befchäftigte mich mit dem 
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Balipiel in Gefellfchaft von Kameraden, bei deren Auswahl ich 
nicht die Vernunft, fondern einen bloßen Eindifchen Trieb zu Ras 
the 309.” 

MWir müſſen bier des Raumes halber die Erinnerungen des 
Derfaflerd an die Truppendurchzüge während des dfterreichifchen 
Erbfolgefrieged übergeben. — Die Kriegäbegebenheiten unterbra= 
chen längere Zeit hindurch feinen Schulbeſuch; die beforgten El—⸗ 
tern ließen ibn aus Baffau im Winter 1740 bis 1741 nach Haufe 
holen. „Bald ſah man die Defterreicher auch in unferer Gegend. 
Die erften waren freiwillige Hufaren von dem ungarifchen Adel; 
die man Imfurgenten nennt, und unfere Bauern verwunderten ſich 
nicht wenig über dieſe Leute, bei denen, wie fie fagten, Stiefel 
und Strümpfe aus einem Stücke beitänden. Als einer von dies 
fen, der in umfer Haus gekommen war, von ungefähr ein mit 
Büchern und andern Schulfachen belegtes Pult ſah, umd daraus 
fchloß, ed müßte ein Knabe da ſeyn, der fich auf die Wiſſenſchaft 
lege, fragte er nach mir, und ald man ihm fagte, ich fei in der 
Kirche, dem Gotteäbienfte beisumohnen, wartete er meine Rück— 
funft ab, und feste fich, nach einem freundlichen Empfang, mit 
meinen Büchern in ber Hand nieder, um mich in Tateinifcher 
Sprache über meine Kenntniffe zu prüfen. Ich hatte nach dama— 
liger Weife eine ziemliche Vertigfeit in diefer Sprache von Schu: 
fen mitgebracht, faßte mir alfo ein Herz, und beantwortete feine 
Fragen jo, daß er ganz für mich eingenommen wurde, und mich 
nicht nur zum Fleiß ermunterte, fondern auch aus feinen Reiter—⸗ 
ſack ein Gebetbirchlein, welches den Titel Officum Rakocezianum 
führt, nebit dem Thomas a Kempis bervorzog, und mid bamit 
befchenfte, indem er meine Eltern beim Weggehen verficherte: 
Wenn ich fortführe, folchen Fleiß auf die Wilfenfchaft zu verwen- 
ben, fo würde ich fein gemeiner Gelehrter werden. Schon feit 
diefer Zeit empfand ich eine befondere Zuneigung gegen die hun— 
garifche Nation.“ 

Da die Unficherheit der Straßen feine Rückkehr auf bie 
Schule nah Paſſau unmöglich machte, begann der lernbegierige 
Knabe privatim feine Studien fortzufegen. 

„Ic hatte meinen Vater, ich hatte meinen Altern Bruder, 
die mir grammatifaliiche Knoten auflöfen, und mir Uusarbeitun- 
gen;für die Weder an die Hand geben Fonnten; von Büchern be= 
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faß ich die Briefe ded Cicero, ben Gorn. Nepos, den O. Eur- 
tius, die Progpmnasmata ded Yac. Pontanud. Die Kirchenge- 
ichichte fchöpfte ich aus dem Rohaumont. Die Mythologie aus 
Vomeji Pantheon und Hederichs Lexicon; überdieß liebte ich die 
Lektüre überhaupt jo ſehr, daß wenn man mich zumeilen bed 
Nachmittags abrief, um Früchte oder etwas anderes dergleichen 
mit meinen Brüdern zu theilen, ich meinen Antheil zu dem Buch 
mitnabm. Auf die politifchen Zeitungen war ich fo begierig, daf 
id an den beſtimmten Tagen, an denen fie von Bilähofen gebracht 
wurden, den Boten an dem Fenſter wie auf der Lauer erwartete. 
Wenn mir beim Durchlefen derfelben irgend eine Schwierigfeit 
aufftieß, fo nahm ich Hübner's Lericon zur Sand, und ich erin« 
nere mich noch heute daran, welch einen Borratb von Kenntnifs 
fen aus der ganzen Gefchichte, aus der Geographie, aus ben 
Sitten und Gebräuchen der Völker, und endlich aus der ganzen 
Technik ich mir von früher Jugend an aus diefem Buche ertwor- 
ben babe. Weil aber die Alten behaupten, daß die Jugend auch 
ihre Spiele haben müſſe, fo beitand das meinige darin, daß ich 
eine Menge von Soldaten jeder Gattung zuerft auf Papier zeich- 
nete, dann mit Hülfe meiner jüngeren Brüder mit der Scheere 
audfchnitt, fie ilkuminirte, und dann mittelit eines hölzernen Stif- 
tes, den ich am ihren Füßen befeitigte, auf einem ganz burchlös 
cherten Tiſch nach den verfchiedenen Negeln der Taktik aufitellte; 
welcher Anblik den Soldaten, die vermöge ded Rechts der Sie— 
ger unfer Haus durchliefen, nicht felten Freude machte.“ 

Auch hatte der Kleine ungemefiene Begierde, Soldaten zu 
feben, wo fich irgend Gelegenheit dazu fand. „Daber ſah ich 
mitten unter ihnen Vieles, und hörte noch Mehreres, was mir 
weit befler geweſen wäre, noch länger nicht zu willen. Ich zähle 
aljo unter die vorzüglichen Beweiſe der göttlichen Güte, daß ich 
mich nie völlig verirrte, nie bie Liebe zur Tugend und zu den 
MWiffenfchaften ablegte, jondern, wenn gleich zumeilen auf Abmege 
gelockt, doch immer bald wieder auf den rechten Weg zurückkehrte. 
Und gewiß eine über mich wachende Vorſehung war e8, die mich 
warnte.“ 

Um biefelbe Zeit wurde Michael von den Blattern ergriffen. 
Eilf Tage lang feines Augenlichtes beraubt, empfand ex tiefge⸗ 
rührt die Iebhaftefte Freude, als er zuerſt wieder den Tag ſah, 
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die Umſtehenden erfanntee „So lernte ich damals die göttliche 
Wohlthat der Augen und des Gefichts ganz vorzüglich ſchätzen; 
und bei allmähliger Zurüdfehr meiner Kräfte, da ich das Bett 
verlaffen, wieder den erften Schritt verfuchen, darnach in der lieb⸗ 
lichften Frühlingäluft, unter dem Geruch blühender Bäume in dem 
Garten figen, die freundliche Natur auf's neue genichen burfte, 
ba erfannte ich es, wenn je fonft, mit innigftem Dank gegen Gott 
meinen Grbalter, daß Geſundheit das Beſte fei, was ben Sterb⸗ 
lichen verliehen werben könne. Nachdem ich mich den Sommer 
hindurch wieder erholt hatte, Fehrte ich zu meinen unterbroches 
nen Studien zurüf, und weil ich jet mit Leichtigkeit einen la= 
teinifchen Brief ſchrieb, und die Profodie fo ziemlich inne batte, 
fo fing mein Bruder an, mich zur Poeſie anzuführen, indem er 
mich, wie ich mich wohl erinnere, aus Jacob Biedermanns Brie- 
fen *) einzelne aufgelöste Difticha vorlegte, die ich wieder in Ord⸗ 
nung bringen follte.* 

Billig wieder bergeftellt, febrte er im November des Jahres 
1743 nah Paſſau zurück. „Der öffentliche Lehrer der Dichtkunft 
war Paul Edelmüller, ein Mann von ausgezeichneter Frömmig- 
feit, und einem muſterhaften Charakter, Aber er hatte ein gemwii- 
ſes kaltes, finfteres Wefen, das ihm bie Gemüther der jungen 
Leute eben nicht gewann, zu deren Kortfrhritten freilich Liebe ge— 
gen Lehrer fehr viel beiträgt. Ginmal, ald wir eine gewiſſe Fa— 
bel von dem Hafen in Verſe bringen follten, und ich den Vers 
gemacht Hatte: 

Campivagus trepidans ossa pavore lepus 
verwarf er ihn, und behauptete, er würde beſſer jo gegeben: 
Ossa pavore tremens, campivagumque animal **), 
Aber er überzeugte den nafeweifen Jüngling fo wenig, daß ich 
mir vielmehr von diefer Zeit an einen weniger günſtigen Begriff 
von den dichterifchen Talenten meines Lehrer machte. Doch ka— 
men glüdlicherweife zwei Umftände zufammen, welche den daher 
zu befürchtenden Nachtheil verhinderten: eine brennende Begierde 
nämlich mich unter meinen Kameraden auszuzeichnen, und ber 





*) 3. Bidermanni Epistolae Heroum. 
”*) Der zittern vor Angſt die Felder durchirrende Haſe. — Das vor 


Angft zitternde die Felder durchirrende Thier. 


— 





404 Johann Michael Denis. 


eigene Trieb, der mich zu den Wifjenichaften hinzog. Ich febte 
daher das häusliche Leſen der beiten Autoren fort. Befonders 
bes Virgils, von dem mir mein Vater namentlich fein Gedicht 
über die Bienen *) empfoblen hatte; und da ich von obhngefähr 
Fenelons Telemach in meiner Mutterfprache fand, um die man 
fich damals auf den Schulen gar nicht befümmerte, hatte ich dar— 
über eine arofe Freude. Auch verſuchte ich zuweilen, außer den 
Schulaufgaben, aus mir ſelbſt etwas auf's Papier zu werfen. 
Vorzüglich erinnere ich mich einiger ſcherzhaften Briefe an die 
Meinigen, in welchen ich die deutſch-franzöſiſchen Zwitter-Verſe 
des Joh. Chr. Trömer, melche damald ftarf im Umlauf waren, 
nachzuabmen fuchte. Aber ich war der franzöſiſchen Sprache bei- 
nabe noch ganz unfundig, und erwarb mir erſt lange nachher 
durch häufiges Lefen franzöflicher Bücher, mworunter Benelon, Bois 
türe, Boilean die eriten waren, eine beffere Kenntniß derfelben.“ 
Sein rühmlicher Fleiß blieb nicht unbelohnt. „Ich erhielt 
vier, und zwar die erften Prämien, ſowohl in den Uebungen bei- 
ber Gattungen des Styls, als im den Aufgaben der Dichtkunft 
und in dem Öffentlichen Religionsunterricht; und, damit die Freude 
der Meinigen defto größer wäre, erfann ich eine unfchuldige Lift, 
denn als ich bei der Nüdfreife zu ihnen meine Sachen zufammens 
packte, vertbeilte ich die Prämien in dem Koffer jo, daß man ſie, 
das geringere zuerft, zwifchen den Kleidern finden mußte, bas 
MWichtigfte Hingegen auf dem Boden verftedt Tag. Sobald ich 
nach Kaufe fam, wurde gefragt, ob ich auch ein Prämium mit- 
brächte; fie follten nur nachfeben, erwiderte ich, und ſchloß mei— 
nen Koffer auf. Meine Mutter übernahm die Mühe des Nach— 
fuchens, und als fle mich nach Entderfung des erften Prämiums 
lächeln ſah, fuhr fie fort zu fuchen. Noch heute fühle ich mich 
von einer fühen Empfindung durchdrungen, wenn ich daran ges 
denke, wie groß zufeßt, bei der übertroffenen Erwartung, bie 
Freude nicht nur zu Haufe, fondern auch in unserer Nachbarfchaft 
war, und mit wie viel Glückwünſchen man mich überbäufte.“ 
Im Anfange ded Novembers 1744 follte er wieder nad 
Baflau geben. Aber die Friegerifchen Bewegungen am Inn bemos 
gen feine Eltern, ihn zu Haufe zu behalten. „Ich theilte alſo 


*) Bom Landbau, viertes Buch, 
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diefe Zeit der Ferien zwifchen Lefen und Schreiben, um mit meis 
nen Mitſchülern in der Berne gleihen Schritt zu halten. Die 
Neden des Cicero zogen mich, ich geftehe es, nicht fo an, wie bie 
Briefe des Seneka, oder auch Job. Barclay Argenis und Ant. 
Wilh. Ertels Auftriana, welche ich unter den Büchern meines Va— 
ters fand. So fehr gefiel mir jene fentenciofe, ſpitzfindige, ge= 
fchraubte, um nicht zu fagen ſchwülſtige, affeetirte, hochtrabende 
Schreibart.. Unter den Dichtern war mir freilich Horaz der erfte, 
und es blieb feine von feinen vorzüglichen Berdarten, in der ich 
nicht einige Verſuche wagte, aber ich machte auch gerne einen Ab⸗ 
fprung zu Juſt. Santel, und bemwunderte, weil e8 mir noch eben 
jo jehr an fefter Urtheilöfraft als am geläutertem Gefchmad fehlte, 
die Spielereien der Neuern, welche ich finnreich nennen hörte, die 
Annagrammata, Ehronoftiha, Hieroglhphica, Retrograda, ſobald 
ich aber etwas bewunderte, fühlte ich mich, wie ein Aeffchen, ges 
drungen, es nachzuahmen. Außer einem Heldengedicht über den 
damaligen Krieg beluftigte ich mich daher ſowohl mit Inrifchen Ges 
dichten, als mit Glegien und Gpigrammen, und wenn ich mich an 
einige dieſer Sachen erinnere, fo Fann ich nicht umbin, bei allen 
Fehlern des jugendlichen Alters, welche fie an ſich tragen, mit 
Horaz zu fagen: Erat, quod tollere velles*). Unterdeffen ging der 
Mai zu Ende, und meine Gltern befchloffen endlich, mich auf die 
Schule zurüdzufchiden. Mein Vater brachte mich felbft dabin: 
ala er mich dem Vorſteher des Gymnaſiums, der erft an daſſelbe 
gekommen war, vorftellte, jo machte diefer einige Schwierigkeiten, 
unter dem Vorwande, weil nur noch drei Monate von dem Schuls 
eurd übrig wären, fo würde ich ed in der Rhetorik nicht weit 
bringen; es ſei aljo für mich vwortbeilbafter, diefe kurze Zeit auf 
Wiederholungen der poetifchen Lectionen zu verwenden. Diefed bes 
feidigte meinen Ehrgeiz. Ich bat alfo: mir nichts deſto weniger 
zu erlauben, daß ich zu dem Lehrer der Rhetorik hingehen und 
mich zu einem Verſuch in diefer Wiffenfchaft anbieten dürfte. Es 
war Joh. Preuring, ein Mann von einem eben fo gebildeten Ver⸗ 
ftand als einer jchönen Geftalt. Meine alten Mitichüler hatten 
von meiner Zurückkunft gehört, und zwar einige, welche die obere 


) Es gab Dinge darunter, die dir des Aufbewahrens nicht unwerth 
fcheinen fonnten, 
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ften Bläge inne Hatten, eben nicht mit Vergnügen, weil fie fürdh- 
teten, von mir verdunkelt zu werben, und fie hatten es auch, mie 
es fo gebet, im Vertrauen ihrem Lehrer geklagt. Diefer aber 
nahm den jungen Menſchen nur defto freundlicher auf, und brachte 
es in Kurzem dahin, daß er meine ganze Liebe gewann, und daß 
ich aus feinem Unterricht den größten Nugen zog. Defto ſchmerz⸗ 
licher ift mir die Erinnerung, daß ein folder Mann bald nach 
ber, als ich in die Gefellfchaft Jeſu trat, fie verlief, und endlich 
als Mitglied des Chorbermftiftes zu Cſanad in einen hohen Als 
ter ftarb. Indeſſen hatte er keine Urjache, die Gewährung mei— 
ned Wunfches zu bereuen, denn ich empfing gegen Ende des Jah 
red ein doppeltes Pramium in beiden Gattungen der Schreibart, 
der rhetoriſchen nämlich und der poetifchen, und zwar, wie es 
üblich war, unter einer feierlichen Muſik von Trompeten und 
Baufen, in einer zahlreichen Berfammlung. Soldye Prämien wur— 
den damals allgemein als eine ſehr ehrenvolle Auszeichnung be= 
trachtet. Ich mußte deßwegen während der Gerbftferien, auf ihr 
Verlangen, die Freunde meiner Gltern bejuchen, und wurde von 
ihnen mit Lobfprüchen und Fleinen Geſchenken überhäuft; das 
wirffamfte Mittel, wie ich glaube, den Fleiß junger Leute anzu= 
fpornen, “ 

Gegen Ende November 1745 kehrte Denis abermald nad 
Paffau zurück, um das Studium der Philofophie zu beginnen, — 
Der Eurfus derjelben war auf zmei Jahre berechnet, wovon das 
erfte der Logik und Dialectif, dad andere der Phyſik und Meta- 
phyſik gewidmet war. Man nahm bier einzig den Ariftoteles zum 
Führer, Gaffendi und Descartes wurden felten erwähnt, News 
ton's Name nicht einmal gehört. Ueberhaupt war die Philoſo— 
pbie nicht die ſtarke Seite feiner Lehrer. Später bedauerte Denis 
ſchmerzlich diefe Lücke in feiner Bildung, doch rühmt er feinen 
damaligen Profeffor, der ihn vorzüglich Lieb gewann, ihn beftän- 
dig zum Fleiß ermahnte, und wie ein zärtlicher Vater über feine 
Lebensordnung und feine Sitten wachte. „Diefe® war fehr zur 
rechten Zeit. Mit einem weichen Herzen, einer lebhaften Ginbil- 
dungskraft und reizbaren Sinnen begabt, trat ich aus dem Kna— 
ben = in das Jünglingsalter hinüber. Das Bewuftfeyn größerer 
Sreiheit fchmeichelte mir, weil ich nun, der kindiſchen Zucht ent= 
wachen, ald Student das Necht hatte außer der Schule Waf- 
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fen zu tragen, und von. meinen Lehrern felbft, wie es üblich 
war, Herr genannt wurde. Uebrigens hatte ich Kameraden, des 
ren Auswahl oft um befto weniger auf die Befjern fällt, je mehr 
man dabei bloß feinen Geſchmack und feine Neigung zu Nathe 
zieht. Ich weiß, daß auf diefem fchlüpferigen Pfade mein unfis 
cherer Tritt zumeilen ausglitt, weiß, daß ich, gelockt und in bie 
Nege verwidelt, nicht immer meine Leidenfchaften im Zügel bielt, 
aber jtet3 bielt mich die Beſorgniß wieder zurüd, jener Mann 
möchte etwas von mir hören, wodurch ich Gefahr liefe, feine Ach» 
tung zu verlieren. Wenn ſchwere Verfuchungen drohten, jo kam 
mir noch etwas Anderes zu Hülfe, auf der einen Seite nämlich 
eine gewiſſe angeborne Yurchtjamfeit, die jeder Frechheit ganz une 
fähig war, und auf der andern eine Liebe zu den Wilfenfchaften, 
welche zuweilen machte, dag ich eine günftige Gelegenheit zur 
Sünde freiwillig fahren ließ, weil ich zu Haufe ein neues Buch 
erwartete, anf deſſen Lektüre ich äußerſt begierig war. Auch die 
frommen Gemüthöbewegungen rechne ich bieber, durch welche der 
gütige Himmel den Jüngling oft an feine Pflicht erinnerte, und 
den nicht erft feit geftern entitandenen Vorſatz, mein Leben einft 
in irgend einer Orbend=Gefellfchaft Gott zu weihen. Um nun 
diefed Borhaben mit meiner Lebensweiſe in Uebereinftimmumg zu 
bringen, befuchte ich nicht felten, ohne Willen meiner Kameraden, 
die Kirchen, unter benen, wie ich mich erinnere, die von Maria— 
hülf auf dem nahe liegenden Berge die vornehmfte war. Unter⸗ 
deſſen ließ ich meine Philoſophie nicht liegen, und, obſchon ich 
mich von Zeit zu Zeit heimlich zu den Mufen zurüdjchlich und 
auch ein wenig italiänifch Fernte, jo wurde ich doch unter die fer= 
tigen Streiter gerechnet. Denn es war Sitte, wenn man aus 
der Nachmittagsfchule Fam, auf der Straße ſtehen zu bleiben und 
Disputationen anzufnüpfen, indem diejenigen, welche die Phyſik 
hörten, fih an jeden Schüler der Logik machten, um ihn über 
fein Wiffen zu Rede zu ftellen. Man warf zuerft mit Spllogid« 
men um fich, bald aber, wenn einer merkte, dag er in die Enge 
trieb oder getrieben wurde, und die Gemüther fich erhigten, ent⸗ 
fand ein Gefchrei, und man firitt mit folcher Gartnädigfeit, daß 
im Winter die Nacht einbrach und der Rector der Schule zumeis 
Ien aus dem Gollegium herausfommen mußte, um bie Straße 
von den Schreiern zu füubern. Ich gebe gern zu, daß der Streit 
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oft fo weit Fam, daß feiner den andern mehr verftand. Und man 
erzählte zu meiner Zeit, daß ein Bauer, ber in bie Gtadt ge= 
fommen war, feinen Sohn zu befuchen, unter einen Haufen ſol—⸗ 
cher Disputirenden gerieth, und als er fab, daß fein Sohn Meh— 
reren, die ihm zufchrieen, mit Mühe Widerpart hielt, ibm mit 
aufgehobenem Stod habe zu Hülfe kommen wollen. Doch wird 
mir Niemand die Ueberzeugung benehmen, daß durch dieſe Eine 
richtung der Verſtand junger Leute in fcharffinnigen Schlüfen, 
in gebrängtem Raifonnement, und wenn fie fich etwa in die Enge 
getrieben fahen, in Erfindung jehneller Ausfluchtämittel nicht we— 
nig geübt wurde; von der Wertigfeit in der lateinifchen Sprache, 
welche fich dadurch Jeder nothwendig erwerben mußte, nicht eine 
mal etwas zu jagen. Durch jene ungleichartige, jchlaffe, ſchwan— 
Eende Art gelehrte Streitigkeiten zu führen, welche nachher die 
Syllogiftif aus unfern Schulen verbannt bat, kann Niemand we— 
der gewonnen und überzeugt werden, noch leicht zur Wahrheit ge- 
langen. Diefe Fertigkeit, meine Süße zu behaupten, brachte ich 
in den Herbftferien mit mir nach Hauſe, und disputirte gern mit 
benachbarten, gelehrten Mönchen und Andern, welche fich mit mir 
einlafien wollten.“ 

Im nächften Schuljahre fing er an, außer der trodenen Bes 
ſchäftigung mit der Phyſik und Metaphhſik, deutſche Gedichte zu 
machen. „Da ich durch Regensburger Buchhändler, welche nach 
Paſſau auf die Mefle binunterfamen, bie deutfchen Gedichte von 
Hoffmannswaldan, Triller, Brodes und Andern befommen hatte, 
fo fing ich fogleich an, ſie nachzuahmen, ohne dabei auf Gram— 
matif oder Rechtfchreibung, die mich Niemand gelehrt Hatte, im 
geringften Rüdficht zu nehmen.“ — Gewandter war er dagegen 
im Lateinifchen, weshalb ihm geftattet wurbe, bei den Schuldis— 
putationen die üblichen kleinen Anreden felbft zu verfertigen. 
„Aber ein anderes, weit wichtigeres Gefchäft lag mir fchon feit 
dem Anfang des Jahre ſchwer auf dem Herzen. Mit dem Schluß 
der Philofophie nehmen die Wege eine verfchiedene Richtung. Ich 
mußte wählen, welchen ich einfchlagen wollte, Zwar war es jchon 
längft feft bei mir befchloffen, mein ganzes Keben in irgend einem 
geiftlichen Orden Gott zu weihen; aber in welchem? Das war 
ed, was ich unter Anrufung göttlicher Reitung und mit Zurathe= 
ziehung kluger Männer noch einzig zu überlegen hatte. Die mei— 
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ſten Ordensgefellfchaften waren mir fo ziemlich befannt, und in 
meinen jüngern Jahren hatte mir die weiße Kleidung ber Prä- 
monftratenfer, bie ich zu St. Salvator öfters bejuchte, fehr wohl 
gefallen; aber ich liebte die Wiflenfchaften, und ſah, daß fie nir⸗ 
gends mehr geehrt wurden, als bei den Jefuiten; daß von ihren 
Stimmen die Schulfatheder ertünten, daß in allen Fächern ver 
Wiffenfchaften, Arzneikunſt und bürgerlidye Rechtsgelehrſamkeit aus⸗ 
genommen, einige vorzügliche Bücher aus ihrer Feder vorhanden 
feien. Diefe Hatte ich von Jugend auf meinen Vater rühmen 
hören, biefed hatte ich durch eigene Erfahrung gefunden, da fle 
mir fchon feit ſechs Jahren gern den Zutritt in das Innere ihres 
Hauſes geftatteten. Ich Iernte fie ald Leute kennen, denen bie 
Ehre Gottes und die Wohlfahrt der Menfchen am Herzen liege, 
ihren Fürften fehr ergeben, im Handeln Flug und vorfichtig, mit 
der Zeit geizend, von bejcheidener Würde und rechtichaffen. Aber 
um mir nichtd zu verbehlen, vorzüglich ſchön und ehrenvoll ſchien 
ed mir, in Schulen zu herrſchen und Schüler zu haben, bie mir 
gleihjam das Wort aus dem Munde nahmen. Dieſes bejchleu- 
nigte meinen Entfchluß, und es bleibt mir umvergefien, welche 
Freude die Eröffnung deffelben den Meinigen machte. Mein Va— 
ter fagte: er freue fh, daß von feinem Sohne endlich wirk⸗ 
lich audgeführt würde, was er felbit einft im Sinn gehabt 
hätte. Ungeſäumt alfo, weil die DOfterferien fchon nahe waren, 
entdeckte ich zuerft meinem gütigen Lehrer, wozu ich mich ent« 
fehloffen hätte. Es war ihm eine erfreuliche Nachricht, und er 
ſchickte mich fogleih an den Nector des Gollegiums, um meine 
Aufnahme bei ihm nachzuſuchen. Diefer war Sigismund, Graf 
von Lichtenberg, ein Mann von ben gefälligften Sitten, welcher 
den jungen Menfchen freundlich aufnahm und ihm gute Hoffnung 
machte. Er wollte an den Provincial fchreiben, und wenn meine 
Aufnahme in die Öfterreichifche Provinz einige Schwierigkeit fände, 
weil ich ein Bayer wäre und der Krieg noch fortdauerte, fo werde 
er ſchon für Empfehlungen an den Borfteber von Oberbeutfchland 
forgen, daß mein Wunfch in diefer Provinz erfüllt würde. Ich 
follte in vierzehn Tagen wieder fommen, die Entjcheidung zu ver= 
nehmen. Beim Weggehen fagte er mir lächelnd: daß ich ein Bayer 
wäre, fiehe mir nicht im Wege, wenn nur alle Lebrige (er 
meinte Sitten und Kenntnifje) in Ordnung ſei. Da ich fo mei— 
XVI. 28 
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ner Hoffnung näher rückte, war ich von jeht am fleifiger beim 
Gottesdienft, fpannte alle meine Geifteöfräfte an, und ließ mich 
felten, beſonders des Abends, in den Zufammenfünften meiner 
Kameraden feben, denn ich wuhte, wie genau bie Jeſuiten das 
BDetragen ihrer Bandidaten beobachten, und wie leicht es gefches 
ben fünne, daß einer im Angeficht des Hafens Schiffbruch leide, 
wovon ich felbft durch das Beifpiel einer meiner Mitbewerber bes 
lehrt wurde.“ 

„Gegen Mitte des Augufts kamen Briefe aus Wien von dem 
Provincial Aug. Hingerle, worin er den Mector berichtete, daß 
man mich in bie Gejellichaft Jeſu aufnehme, umd daß ich nad 
dem erften Detober zum Noviciat würde berufen werden. Meine 
Freude war anfangs, ich geftehe es, nicht ganz ungetrübt, weil 
ich jet zwar einerfeits meinen höchften Wunfch erfüllt ſah, an— 
dererſeits aber mich des Gedankens nicht entjichlagen Fonnte, daß 
ich nun Alles, was mir bis auf diefen Tag in dem Leben lieb 
geweien war, auf immer werlaflen müßte. Uber biefe Gemüths—⸗ 
ſtimmung bielt nicht lange an; fle machte einem reinen Bergnüs 
gen Plag, welches ich auch in einem Brief ergoß, worin ich den 
Eltern von meinem Glück Nachricht nab, Sie nahmen an ber 
Freude ihred Sohnes Theil, alle Freunde und Bekannte vereinigs 
ten ihre frommen Wünfche, daß die Sache wohl gelingen möge; 
mein befter Lehrer, der mich gerade damals vorbereitete, Süße aus 
der ganzen Pbilofophie öffentlich zu vertbeidigen, bezeugte die Teb- 
baftefte Freude. Sobald jene Feierlichfeit vorüber war, eilte ich 
weg, den letzten Herbſt mit den Meinigen zugubringen, Nie kann 
ich obne eine ftarfe Gemüthsbewegung an das zurückdenken, was 
in jenen Zeitraum zwifchen den gütigften Eltern, die fich freuten, 
der Kirche Gottes einen Sohn erzogen zu haben, und zwiſchen 
dem die Eltern zärtlich Liebenden, von Dankbarkeit für die em— 
pfangenen Wohlthaten burchdrungenen Sohn gegenfeitig vorfiel ; 
damals verfuchte ich, es in langen Glegien auszudrüden, zu des 
nen ich die Augenblicke ftabl, und worin ich von der Welt Ab 
fehied nahm. Denn der Dectober rüdte unerwartet fchnell heran ; 
und fchon waren Briefe da, welche mich auf den neunten beffels 
ben Monats in das Gollegium nah Palau, und von da zum 
Noviciat St. Anna im Wien beriefen. Meine Mutter konnte fich 
nicht enthalten, mir, in Begleitung meiner älteften Schwefter, 
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dieſe Nachricht ſelbſt zu überbringen, da ich eben zufälliger Weiſe 
an einem benachbarten, kleinen Bache fiſchte. Ich verließ an dem 
beſagten Tage das väterliche Haus unter vielen Thränen von 
beiden Seiten: meine Eltern begleiteten mich; zu Vilshofen be— 
ſtieg ich mit dem Vater ein Schiff, indeſſen die Mutter mit einem 
jüngern Bruder an dem Ufer ſtehen blieb, und ihrem Michael, ſo 
lange fie das Schiff ſehen konnte, mit dem Schnupftuch das letzte 
Lebewohl zuwinkte. In Baffau durfte ich jet nicht mehr außer⸗ 
halb des Eollegiums logiren, und da am folgenden Tage das Feft 
des heiligen Franziscus Borgia einfiel, fo ftärfte ich mich in ber 
Frühemeſſe durch den Genuß des heil. Sacramentes und betete zu 
Gott, daß er meine Reife beglüden möchte. Mein Vater, ber 
von dem Nector bed Collegiums mit mir zum Eſſen eingeladen 
wurde, gab den folgenden Tag dem in Thränen zerfließenden Sohne 
mit gewohnter, väterlicher Zärtlichkeit feinen Segen, und fah mid) 
bei dem Ausgang des Collegiums, der an den Inn führt, vom 
Ufer abſtoſſen. Man hatte die Sorge, mi nah Wien zu brin- 
gen, dem Baron Gajetan Rehbach aufgetragen, einem fehr got« 
tesfürchtigen . und gebildeten Mann, ber von Paſſau über Wien 
nach Grätz reifete, wo er bejtimmt war, bie heilige Schrift zu 
erklären. Die Reife den Fluß hinab, die meinem Auge immer 
neue Gegenftände darbot, war glüdlich. Gefpräche hinderten bie 
Sehnſucht nach den Zurüdgelaffenen, denn es waren noch zwei 
Jefuiten mit auf dem Schiffe. Wir kehrten zuerft in dem Linzer, 
hernach in dem Kremfer Collegium ein, und wurden allenthalben 
von den Bätern mit vieler Liebe aufgenommen. Hierauf verließen 
wir das Waſſer und reisten mit der gewöhnlichen Poſt nah St. 
Pölten, und nachdem wir dafelbft übernachtet, erreichten wir den 
17. October etwa um vier Uhr Nachmittags das Ziel meiner 
Wünfche, die Pforten von St. Anna, den Ort meines Wieneri- 
fchen Noviciats. Und bier will ich den erſten Aufzug meines 
Lebens beſchließen.“ 

Ein Iefuit, der fpäter der gefammten deutfchen Dichterwelt 
imponirte, der Klopſtock's inniger Freund und von allen aufftre= 
benden poetifchen Talenten des deutſchen, proteftantifchen Nordens 
mit ungwelbentigen Beweifen der Anerkennung überjchüttet wurde, 
if eine fo merfwärdige und feltene Erfcheinung, daß wir einem 
zu begeguen glauben, wenn wir dem Bil« 
er 
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dungswege des jungen Dichters nach feinem Eintritt in den Or⸗ 
den weiter nachgeben, und aus jeiner Erziehung ein Bild des Le— 
bens innerhalb der Gefellichaft Jeſu fchöpfen, mie fich dieß im 
ben Testen Jahren vor der Aufhebung derſelben in Deutfchland, 
und insbeſondere in der deutſchen Ordensprovinz gejtaltet hatte. 
Der einfache Bericht eines allgemein geachteten Mannes, der aus 
eigner Lebenderfahrung fpricht, wird Jedem, bem es überhaupt 
um Wahrheit zu thun ift, ohne Zweifel eine glaubwürbigere 
Duelle ſeyn, ald jene lächerlichen oder ekelhaften Schilderungen 
moderner Romanfchreiber, welche das heutige Europa in der ſchmu—⸗ 
Bigen Fluth ihrer antichriftlichen Gontroverönovellen zu erfäufen 
drohen. 
(GFortſetzung folgt.) 


XXIII. 
Dad Ehriftentbum bei den Germanen. 


Mit Rüdficht auf die beiden Werke: 


Die Begründung des Chriftenthums in Deutfchland und die 
fittliche Erziehung der Germanen. Aus dem Franzöftfchen 
des A. F. Ozanam. München 1845. 


Bonifacius, der Apoftel der Dentfchen. Nach feinem Leben 
und Wirfen gefchildert von I. Ch. A. Seiters, katholi— 
fchem Pfarrer in Göttingen. Mainz 1845. 


Zu den angenehmften wifienfchaftlichen Befchäftigungen, 
welche man fich wählen kann, gehört unftreitig die Erforfchung 
der Alterthümer des großen germanischen Volksſtammes; die 
anmuthigen Sagen und Mährchen, die geheimnißvollen Rus 
nen, die einzelnen Sprachzweige der Vorzeit, die religidfen Ber 
griffe unferer Vorfahren, die Weisthümer, die Sprüchwörter, 
die Symbole, kurz Alles, Alles bietet hier ein ganz auferor- 
dentliches Interefje dar. Iſt ſchon Die Erforfchung der Rechts⸗ 


Das Chriftenihum bei den Germanen. 413 


Altertjümer, vorzüglich an der Hand der fo oft überrafchend 
belehrenden Sprache, erfrifchend für Geift und Gemüth, fo 
zieht das Studium des altgermanifchen Heidenthums, veffen 
Spuren in Grönland und Island, in Scandinavien und Spa- 
nien, im Sranfenreiche und in Italien, ja in Rußland verfolgt 
werden fünnen, ganz beſonders an. Ja wahrhaft verführerifch 
kann man ed nennen, fo daß es in unfern Tagen wenigftens 
begreiflich erfcheint, wie ganz tüchtige Forfcher in dieſen Fä— 
chern mit einem gewiffen Unmuthe nicht blos gegen die mit 
ihrem Zahne zernagende Zeit erfüllt werben fünnen, ſondern 
gegen eine jede Kraft, ja follte e8 auch die göttliche des Chri— 
ftenthbums feyn, welche Monumente des Alterthbums, die, wenn 
fie beftehen geblieben wären, vielleicht manchen intereffanten 
Aufichluß gegeben hätten, zerftört hat. 

Verflungen find die alten Gefünge, manche, durch das 
fchriftliche Wort zur Aufbewahrung für die Nachwelt beftimmt, 
vielleicht abfichtlich verbrannt; zerftört und zertrümmert find bie 
Götterbilver, umgehauen die alten Eichen, und jede Stätte, 
den Vätern in ihrem frühern Glauben lieb, dem neuen Eultus 
durch priefterlichen Segensipruch vindicirt. Indeſſen tröften 
wir und, in all feiner Anmuth und Naivität war das Heiden- 
thum unferer Borfahren dennoch gräßlich: überall Kampf und 
Krieg, Menfchenopfer, überhaupt Nichtachtung der Perfönlich- 
feit folcher Menfchen, die nicht die Waffen zu führen vermoch- 
ten, daher Verkauf von Weib ımd Kind. 

Erft das Chriſtenthum hat all diefe Gräuel befeitigt, und 
dennoch hat die Kirche mit großer Weisheit Alles, was irgend 
gefchont werden fonnte, bewahrt, und nur da, wo ed unum- 
gänglich nothwendig war, damit das Chriftenthum Boden ge- 
winnen fonnte, die bindernden Wurzeln ausgeriffen. Sie 
fnüpfte überall bei den Rorftellungen unferer Vorfahren an, 
und wir dürfen, fo viel Blut auch in ven Kämpfen, welche 
der Einführung des Ehriftenthums vorangingen, gefloffen ſeyn 
mag, nicht außer Acht laffen, daß, fo mie die Glaubensboten 
nicht mit den Waffen von Erz und Stahl, fondern mit denen 
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des Geiſtes flritten, ihnen, oft wenigftend, das Heidenthum 
mit gleichen Waffen entgegentrat. Es find uns manche Nach- 
richten über Religionsgefpräche zwifchen chriftlichen und heid- 
nifchen Prieſtern aufbehalten, und unfere Sprache, felbft die 
kirchliche, bervahrt noch manche Weberbleibfel ursprünglich heid⸗ 
nifcher Borftellimgen, wie amdererfeitd in dem Heidenthume 
felbft eine Menge von Wahrheiten in einer, wenn auch ver 
dunkelten oder gar verzerrten Tradition fich erhalten hatten. 
Die erhabene Idee ded Opfers, die Grundlehre aller Religion, 
in dem Chriftenthume durch den Gottmenfchen erfüllt, geht 
durch das ganze germanifche Heidenthum hindurch. Auch glaub⸗ 
ten unfere Borfahren an den dereinftigen Untergang nicht blos 
der Welt, fondern auch aller ihrer Götter; fie glaubten an ein 
(äuternded Feuer, und wenn im der kirchlichen Sprache in - 
Deutfchland der Ausdruck Fegfener gebraucht wird, fo ift die— 
fe Wort feinedivegd eine wörtliche Weberfegung des Lateini- 
fehen purgatorium; eben fo wenig ald Hölle die Ueberfegung 
yon infernum, Sünde von peccatum, Buße von poeniten- 
tia. Hier liegen noch andere Begriffe zum Grunde; Hel ift 
im germanifchen Glauben diejenige Gottheit, zu welcher im 
Gegenfag zu den auf der Wahlftatt fallenden Kriegern, die zu 
Odin fahren, diejenigen fahren, welche auf dem Kranfen- 
bett fterben; es ift daher jprachlich Ehrifti Höllenfahrt 
anders zu nehmen, als das lateintfche descendit ad inferos. 
Doch wir wollen biefen Gegenftand nicht zu weit verfol- 
gen, fondern vielmehr auf die Erfcheinung aufmerkſam machen, 
daß unfere Zeit einen großen Gegenjag zur früheren darin 
bildet, daß die Glaubensboten bei ihrer IThätigfeit mur bie 
Berbreitung des Chriſtenthums im Auge hatten; wir deutfchen 
Ehriften aber, die wir dieſen zur größten Dankbarkeit verpflich- 
tet find, an allen jenen heidniſchen Weſen mehr Freude umd 
Vergnügen gefunden haben; fo daß die wifjenfchaftliche Forſchung 
ſich viel lieber damit, als mit der Gefchichte der Verbreitung 
des Chriſtenthums, und der Erziehung und Veredlung unferes 
Stammes beichäftigte. Während mit der größten Sorgfalt, 
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was an fich gewiß ſehr töblich ift, Alles zum Anbau ver. deut- 
fchen Archäologie in jedem ihrer einzelnen Zweige emfig durch⸗ 
forjcht und durchfucht wird, ift die Gefchichte des Chriften- 
thums in Deutfchland über alle Maaßen vernachläßigt worden. 
Die Hauptfache hievon liegt darin, daß eine Fatholifche Ge- 
fchichtfchreibung in Deutſchland feit dem ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dert beinahe völlig aufgehört hatte, und erjt in neuerer Zeit 
wiederum von Neuem begann. Diefem Umftande ift es zuzu— 
fchreiben, daß das gläubige Interefie an jener Zeit ver Ein- 
führung des Chriftenthums, während dem Hader über die erften 
Principien defjelben, erkaltet ift; Daß und Deutfchen es jest hat 
begegnen müffen, daß ein Fremder und darin vorgefommen ift. 
Ozanam, bereitd durch mehrere Schriften, infonverheit durch 
feine PBhilofophie des Dante in Deutſchland befannt, ja felbft 
von der proteftantifchen Preſſe (z3. B. von den Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Eritif) anerfannt, hat zuerft in der Zeitfchrift: 
Le Correspondant, dann in einer eigenen Schrift fich die Auf: 
gabe geftelit, die Gefchichte der Begründung des Chriftenthums 
in Deutfchland feinen Landslenten zu entwideln. Da nod 
fein Deutfcher dad Gleiche für feine Heimath gethan, fo mifcht 
fich in das Gefühl des Danfes, welches wir dem Autor, und 
zugleich dem gewandten Ueberjeger jened Werfes varzubringen 
ſchuldig find, ein anderes: es thut weh, eingeftehen zu müſſen, 
dag wir in diefem Falle aus fremder Hand, durch deutſche 
Hand vermittelt, ein Gefchent annehmen müflen; wo es ges 
rade eine der fchönften Aufgaben für die deutfche Literatur ge 
weien wäre, jened Thema auf eine eben fo anregende Weiſe, 
mit derſelben Begeifterung und Liebe zur Sache, mit eben fo 
viel Sinn und Gefchmad, mit eben fo tüchtigen Kenntniffen, 
vielleicht mit etwas noch tieferem Ginvringen in die uns zu 
Gebote ftehende Literatur auszuführen; unfere Vaterlandsliebe, 
von welcher in Deutfchland, von Nord bis Süd, fo viel gere- 
det wird, hätte die Flamme der Begeifterung noch etwas mehr 
anfachen können. Indeſſen, wir wollen nicht rechten, und wol⸗ 
fen bier auch nicht weiter die Nationalverfchiedenheit in An- 
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fchlag bringen, fondern uns vielmehr daran erinnern, daß für 
den GEhriften das wahre Vaterland die Kirche ift, und daß wir 
jeve Gabe, welche auf dem Altare dieſes Vaterlandes darge: 
' bracht wird, gehört der Opfernde auch einer andern Zunge an, 
mit Freuden willfommen zu heißen haben. Aber um fo mehr 
wird diefe Freude erhöht, ald unmittelbar nach der Veröffent⸗ 
lichung ded Ozanam'ſchen Werfed auch ein deutſcher Mann 
eine Schrift vollendet hat, welche eben fo Firchlich als natio- 
nal, eben fo gründlich als ſchön gefchrieben, eben fo gelehrt 
als auferbaulich, eben fo begeiftert ald würdig gehalten ift; 
wir meinen bie oben angegebene Biographie des heiligen Bo- 
nifactus von Seitere. 

Unferer Zeit war es aufbehalten, dem großen Apoftel, 
dem vielfach von der Undanfbarfeit der Nachwelt verunglimpf- 
ten Heiligen, dem glorreichen Märtyrer die ihm gebührenve 
Ehre widerfahren zu laſſen. Noch gab es in unferm Water- 
lande kaum großartige Kirchen, dem Andenken Deffen geweiht, 
dem wir die Anpflanzung und Erhaltung des Chriftenthums 
in fo vielen Gegenden Deutfchlands verdanken; nur jenfeits 
des Ganald verfammelt fich die Feine Schaar von Katholiken 
deutſcher Abkunft in einem engen Gottedhaufe, das des heili- 
gen Bonifarius Namen trägt. Unferem Könige war e8 aufs 
behalten, dieſes Nationalunrecht zu fühnen, und bereits im 
nächften Jahre wird die herrliche Baſilika, durch frommer Künft- 
ler Hand gefchmüdt, ihre Pforten öffnen, auf daß die Gläu— 
bigen zu der Fürbitte ded großen Heiligen ihre Zuflucht neb- 
men, Er, welcher unfern Bätern das Heil verfündete, und fie 
von den Fefleln des Heidenthums befreite; er ift auch Derje- 
nige in der Schaar der Heiligen, an welchen das katholifche 
Deutfchland der Gegenwart und Zufunft, in den ſchweren Käm— 
pfen, die ſchon geftritten worden und noch bevorftchen, vor: 
zugsweiſe gewiefen it. Darum iſt es eine Pflicht des Deut: 
chen, das Leben dieſes großen Heiligen und die wunderbaren 
Fügungen Gottes in diefem Leben fennen zu lernen, um dem 
Herrn für feine Liebe zu danken, und das auderwählte Werk: 
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zeug, deſſen Diefe fich bedient, zu verehren. Zur Erfüllung 
jener Pflicht bietet nun dieß neue Monument, welches der Aus 
tor der Biographie des heiligen Bonifacius ihm in dieſer ger 
fest hat, nicht nur eim leichtes, fondern auch ein, im vieler 
Rückſicht erquickendes Mittel dar. Haben wir bereitö die Bor- 
züge dieſes Werkes eben in wenigen Worten hervorgehoben, fo 
fügen wir noch hinzu, daß der Verfaſſer, ein treuer Diener ber 
Kirche, unter äußerſt ſchwierigen Berhältniffen die Rechte ders 
felben zu wahren hat; um fo mehr müſſen wir und freuen, 
daß es ihm in feinen wenigen Mufeftunden möglich geworben 
ift, eine Arbeit zu liefern, welche in jeder Beziehung des er⸗ 
habenen Standes, den fie darftellt, würdig ift. 

Somit ift in dem Jahre 1845 ein bedeutender Fortfchritt 
in unferer firchlichen Literatur gefchehen; und zwar in der 
Weife, daß das Werf von Seiterd das von Ozanam gerade 
in dem Punkt eriveitert und ergänzt, wo es für die Deutfchen 
fpeciell darauf anfommen muß, eine gründlichere und genauere 
Kenntniß der Gefchichte des Chriftenthums in unjerm Bater- 
ande zu erlangen. Ozanam hat den weiteren Gefichtspunft 
gefaßt, indem er die Schidfale der Einführung des Ehriften- 
thums bei allen Germanen darzuftellen im Auge bat; Seiters 
hingegen firirt die Aufmerkffamfeit auf den ausfchließlich deut- 
fchen Boden. Es iſt außerordentlich erfreulich, wie fich ver 
franzöfifche Autor auf dem ſchwierigen Terrain zurechtgefun- 
den, und wie fchön er die Farben zu einem meifterhaften Bilde 
zufammengeftellt hat, gerade dasjenige verfchmähend, was fonft 
fo oft von feinen Landsleuten gejucht wird: durch Auftragung 
greller Farben einen befondern Effect zu machen. Er hat dieß 
fo fehr vermieden, daß eher auf der andern Seite hin und 
wieder zu weit gegangen ſeyn möchte; es ift und wenigftend 
auffallend geweſen, daß er zwei große, wahrhaft dramatifche 
Momente in der Gefchichte nicht mehr geltend gemacht hat; 
wir meinen ven Augenblid, in welchem die braujenden Wogen 
der Völferwanderung an dem Zeichen des Kreuzes ſich bra- 
chen, welches ver Nachfolger Petri, ded Felſens, auf welchem 
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die Kirche erbaut iſt, ver heilige Leo, dem Hunnenkoͤnig Attila 
entgegentrug, und dieſer plöglich auf feiner fiegreichen Bahn 
umfehrte; wir meinen jenen Yugenblid, wo ver dritte 2eo 
Karl dem Großen die Katferfrone auf's Haupt feste, und da— 
mit der weltlichen Herrfchaft ihre höchfte Weihe für den Dienft 
Gottes ertheilte. Dagegen haben wir in dem ganzen Buche, 
defien Leetüre vom Anfang an bis zum Ende den Leer feffelt, 
eine große Ruhe und Beionnenheit des Urtheild angetroffen; 
hiftorfich genau wird Nichts als Gewißheit hingeftellt, was 
nicht erwiefen wäre, und dabei dennoch die Sage umd Legende 
mit einer ausnehmenden Zartheit behandelt. Wir Fünnen uns 
nicht darauf einlaffen, mehrere Stellen aus diefem fchönen 
Buche unfern Lefern mitzutheilen, wüßten auch wahrhaft nicht, 
wo mir damit anfangen follten; nur das vermögen wir nicht 
und zu verfagen, einige Worte herauszuheben, in denen ber 
Berfaffer, nachdem er alle einzelnen germanifchen Völker in 
die Kirche hineinbegleitet hat, auf das in fich Verkehrte hin- 
weist, daß gerade die jüngften germanifchen Kinder der Kirche 
fich in der neueren Zeit zu deren Lehrmeifter haben aufiwerfen 
wollen. Er jagt nämlich Seite 227 wie folgt: „Im jener vers 
bängnißvollen Zeit der Reformation wurde der Welt das ſelt⸗ 
fame Schanfpiel geboten, daß Sachen, Preußen, Schweden, 
die kaum mündig gewordenen Kinder der chriftlichen Völkerge⸗ 
felifchaft, jene, welche fie geftern erft in ihren Wäldern auf: 
gefucht hatte, fih anmaßten, als die einzigen Erben der urs 
fprünglichen Traditionen gelten zu wollen. Menfchen, deren 
Gefchlechtöregifter feine drei Jahrhunderte zählten, deren Bäter 
noch Bäume angebetet und Menjchenfleiich gegeffen hatten, 
übernahmen es, alte Völker zu fchulmeiftern, die feit fünfzehn» 
hundert Jahren die ganze Bürde der Gefchichte getragen, und 
überall, wo etwas Großes geichehen war, ihre Spur und ihre 
Gebeine zurüdgelaffen hatten. Sie famen, nachdem man ohne 
fie die Barbaren civilifirt, ohne fie die Kreuzzüge umternoms- 
nien, ohne fie die Denfmale gegründet, die Sprache geichaffen, 
die Univerfitäten geftiftet hatte; und ftatt fich zu den Füßen 
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ihrer älteren Brüder nieberzufegen, zu hören, ſich zu unterrich- 
ten, und dann an dem großen Werke der europätfchen Bamilie 
tüchtig und demüthig fortzwarbeiten, empörten fie fich gegen 
Rom, welches fie mit der ganzen übrigen Welt erzogen hatte. 
Damit bewiefen fie aber nur etwa nämlich, daß diefe Erzie 
hung nicht vollendet war, und daß die Kirche mehr Zeit ge 
braucht hätte, ald man glaubte, um den Norden aufzuklären. 
So wurde es Far, daß die Befehrung eined Volkes nicht mit 
der Taufe vollendet, fondern im Gegentheil mit ihr begonnen 
wird. Sie führt die Geifter nur in die Zucht und Ordnung 
der Kirche ein, und lange müffen fte derfelben unterworfen bleis 
ben, bis fie im innerſten Marfe davon durchdrungen find. — 
In dem Augenblid, wo das Morgenland fich öffnet, wo alle 
Inftitutionen des Abendlandes in ihren Grundfeſten ſchwanken, 
wo die Geſchicke der Welt eine neue Bahn einzufchlagen fcheis 
nen: da muß ed klar werden, ob die geiftig und fittlich fort- 
bildende Tradition, die von Rom abftammt, im Beſitze ver 
Herrfchaft bleiben foll; oder ob, wie ein veutfchthümelnver Pro- 
teftantismus von Berlin aus lehrt, fo viele Umwälzungen nur 
deswegen ftattgefunden haben, damit das menfchliche Ich, von 
alten Iateinifchen Feffeln befreit, mit dem Gefchlechte der Teu- 
tonen, dem freieften und glorwiürdigften Ausdruck jened Ichs, 
unbedingt walte und gebiete.“ 

Die Veberfegung der Ozanam'ſchen Arbeit ift ald eine 
durchaus gelungene zu bezeichnen, fo wie auch das Vorwort 
zu derfelben eine fehr angenehme Zugabe ift, indem in ihr uns 
eine eben fo ehrenwerthe Gefinmung, ald auch eine ernfte Wir: 
digung der gegenwärtigen Zeitverhältniffe entgegentritt. Sie 
trägt, bezeichnend genug, das Datum des Tages des heiligen 
Bonifaeins. 

In Betreff des deutfchen MWerfes von Seiters enthalten 
wir uns ebenfalls einzelner Mittheilungen, und bemerken nur 
noch, daß der Autor mit großem Gefchide nicht nur überall 
an geeigneter Stelle die Gefammtheit der Zuftände, welche ven 
heiligen Bonifacius umgaben oder feinem Wirken vorangingen, 


420 Das Ehriftentfum bei den Germanen. 


gefchilvert, fondern auch beiehrende Vergleiche mit der Gegen: 
wart und Winfe für diefelbe gibt, Sehr treffend erfaßt er die 
Bereutung des Miffionärs, und macht auf die Nothwendigkeit 
aufmerffam, wie biefer ald Glied der Gefammtheit, und eben 
darum im innigften Verbande mit dem Oberhaupte der Kirche 
wirken müſſe. 


XXIV. 
Der Leipziger Handel. 


In unſern Tagen, nachdem wir uns ſattſam an den felbft- 
geichaffenen politifhen Wirrfalen abgemüdet, haben unfere 
Steuermänner, um vor ihnen fich zu retten, religiöſe zur Hülfe 
aufgeboten; die find denn gekommen, und haben die Befchwö- 
rer im Kreife herumgedreht, daß fie felber im Kopfe wirr ge- 
worden, umd ſich nicht zu faflen wußten in der übergroßen 
Gonfufion, in der bald Alles darunter und darüber gegangen. 
Anfangs, als fich die Wirbel zu drehen begannen, wollte man 
durch die Unionseſſenz einige Ordnung fchaffen. Der Bifchof Ey- 
lert und einige Andere gaben ihr Wort in der Borrede der Agende: 
fie fet volllommen übereinftimmend mit der evangelifchen Wahr: 
heit und den Befenntnipfchriften; das reine, durch das Papftthum 
nicht legirte Wort Ehrifti für und für und in alle Ewigkeit. Um 
fie follten fih nun Alle fammeln; und die Hände auf die Bun- 
deslade gelegt, in Einen zuſammenwachſen. Mit gelinder Nöthi- 
gung wurde die Sache ausgeführt; die Halfte ledte, nach der 
Hunde Art, das Waffer, die Andern büdten fih, um es zu 
trinfen; da famen die Leder und die Büder aneinander, und 
die vorige Verwirrung war wieder zurüdfgefehrt. Auch mit der 
alten Kirche hatte man vorläufig durch die Mifchehen ange- 
bunden; Jacob hatte gefchidt Zweige von der Schwarzpappel 
in der Spirale gefchält, alfo daß fchwarz und weiß in den 
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Stäben gewechfelt; Die wurden nun in die Mifchehen hineinge- 
legt, daß die Schafe, fich an ihmen verfehend, weiß: und 
ſchwarzgeſprenkelte Nachlommenſchaft gelammt; die nun nach 
Vorſchrift in die Ställe des Pfiffigen eingetrieben wurde. Aber 
die Kirche fand Mittel, dem Berfehen zu wehren. Alſo hatte 
auch die Union nicht zum Ziele geführt; hartnädige Alttutheraner 
hatten als caput mortuum ſich niedergefchlagen, und waren zum 
Theil über die atlantifche See gewandert; der Pietism hatte wie 
ein Rahm oben ſich aufgefeßt, und ſchwamm in wenigen Fettaus 
gen auf der rationaliftifchen Brühe, in der Jeder in feiner 
bohlen Welle fchlug. Die Unordnung war größer, dann fie 
zuvor geweien. Da haben einige fublime Ingenien der nordi⸗ 
fchen Intelligenz endlich den rechten Punkt gefunden. Sie ur: 
teilten: wäre das Geſetz nicht, jo wäre auch feine Sünde; 
jo auch: wäre die Ordnung nicht, jo fünnte auch Feine Unord⸗ 
nung fichtbar werden. Wollt ihr alfo euch von dieſer Unord⸗ 
nung befreien, fo gebt nur auf die Kirche los, die immer und 
überall auf Ordnung gedrungen, und dadurch euern Frieden 
geftört; er wird nicht eher wiederfehren, ald bis ihr euch von 
ihr und ihren Bedanterien befreit. Die Radifalen, die man fchon 
bei ver Sympathie mit den fehwarzweißgefledten Stäben her- 
angezogen, erboten fich: auch dieſen entſcheidenden Sturm aus⸗ 
zuführen, wenn man ihnen die nöthige Sturmmannfchaft anver⸗ 
trauen wolle. Alfo wurden durch Hornfignale die Schwarzweiß: 
gefprenkelten zufammengerufen, die die Mutterfchafe fehon ges 
worfen; Alle, denen der Glaube vor Länge der Zeit eingetrod> 
net, oder die ihn bei der Behörde A fond perdu gegeben; 
heimathlofe Handwerföburfche, die auf Rechnung ihrer Gönner 
den Communism in’s Kirchenlatein fich überfegen laffen: fie wur- 
den aus allen Winfeln und Kreuzgängen der Kirche zufammenges 
fehrt; und nun die Thüren der geiftlichen Gorrectionshäufer auf⸗ 
gethan, und die Schlachtopfer der kirchlichen Ordnung, die dort 
fo lange eingemauert bei Wafler und Brod gefefien, fofort 
entlafien. Alle, die das Joch des Eölibated im Naden wund 
gedrückt, wurben aus ihrem Karren ausgefpanntz Komödian⸗ 
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ten, bie feit lange in die Rollen der Meßpfaffen und pfiffigen 
Mönche fich eingeübt: fie Alle wurden mit Gehalt in Rus 
beftand verfeßt, und num als Führer ven Schaaren übergeftellt, 
die ihre Lüden aus den Reihen der Broteftanten, die in der Eile 
das Kreuz zu machen fich eingeübt, ergänzt. Alle wurben num 
in die fonft noch nöthigen Evolutionen einerereirt: fich in Haus 
fen zu feßen, die Haufen zu theilen, und wieder fo geſchickt zu 
mifchen, das aus Wenig Vieled werde; und die handvoll Leute 
wie ein großed Heer erjcheine, deſſen Heerhaufen man forg- 
fältig in die Charte eintrug. Dieß fictive Heer in den Res 
gimentsliften figurirend, nennt fich Das deutſch⸗katholiſche; 
gleich jenen Lufterfcheinungen über den fchottifchen Seen, fieht 
man feine Geſchwader marjchiren; Trommeln und Trompeten 
in Menge; man erfenmt die Grenadiere an ihren Bärenmügen ; 
die Dffigiere an ihrer martialifchen Amtsmiene, und ſieht die 
Bajonette blitzen; Die proteftantifche, aufgeflärte Welt fteht 
verwundert, wo die Leute alle hergefommen, da man an ben 
Katholifchen feinen Abgang merke, und meint: man müſſe 
abwarten, was daraus werden wolle, wenn die Romfahrer erft 
vor den Mauern der Stadt an der Tiber angelangt. Unter⸗ 
defien erhebt fich ein frifcher Wind, und die Viſion zergeht im 
verbrießliched Regenwetter, was dann Straßen und Wege for 
thig macht. Die Kirchengeichichte bewahrt in ihrem hiftorifchen 
Eabinette eine reiche Ausftellung abjonderlicher Guriofitäten im 
Fache des Schiöma und der Härefie: Acephalen aller Art; 
Wirbeljäulen ohne Capital; doppelleibige Ungeheuer; Waſſer⸗ 
föpfe von jedem Galiber; Entenjchnäbel mit Wolfsrachen zufam- 
mengegeben; Beine, die in die Duere ftehen, und andere Druckfeh⸗ 
ler der Art in der heiligen Schrift der Natur. Aber jammervol- 
ler, miferabler, armfeliger hat die verfommene Natur früherer 
Zeiten nichts berauspractigirt, ald diefe Diffidenterie, deren fie in 
unſern Tagen genejen; diejen Kielfropf, dem die proteftantifche 
Belt das Müslein kocht; den Staatöperfonen über dem Tauf- 
becken gehalten, und dem fie, der Kirche zum Trotz, einen far 
tholiichen Namen beigelegt, und wieder ihn verboten haben. Sie 
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haben ihn zwar mit ihren beiten, abgelegten Kleidungsſtücken 
aufgepußt; fie haben fieben Ammen ihm gegeben, damit der 
Balg gedeihe; er aber fäuft die Ammen aus, ed will Nichts 
anfchlagen an dem Vielfraß; und die Pflegenäter erleben nur 
Jammer an ihrem Liebling, den fie zum Antichrift erziehen 
möchten. 

Während fie aber mit dieſem ihrem Wechfelbalge päpa- 
gogiiche Erperimente übten, und ihm durch Pribil eine or- 
dentliche proteftantifche Seele einzublafen ſich abgemüht; ift die 
allgebährenne Natur hinter ihrem Rüden Ereifend worden, und 
bat ihnen unbewußt, nnter dem Mantel ein anderes Kinblein 
an's Licht geboren, das fie, als fie fich einmal umgefchaut, 
in ftaunenver Ueberrafchung in feinen Windeln zappeln gefer 
ben. Die Lichtfreunde haben ihnen dieß Stüdchen angerichtet, 
und ganz gegen alle Verabredung ihnen vdiefe Ereatur im bie 
Welt gefegt. Die waren es nämlich müde geworden, immer 
verlarst zu gehen; man konnte unter der verbammten Maski⸗ 
rung nicht freien Athem fchöpfen; trog aller Aufopferung mußte 
man, wie eben neulich in Naumburg, nur lofe Reden über vie 
verlogene Fratze hören; und fo gibt ſich denn zulegt der Menſch, 
wie ihn Die Natur geichaffen. Was einige kühnere Leute vor- 
gemacht, wird bald nachgethan; venen, bie zuerft genießt, 
wird ein Wohlbefommsd! zugerufen, und die Glüdswünfcher 
nießen nun gleichfalls; und fo lief dad Niefien durch Die Thä- 
fer und die Auen von Norbveutichland. Das war nun eine 
ganz andere Sache, ald die der Neufatholifen. Hier follte aus 
einer Hand voll Mehl, und einigen Tropfen Deld aus dem 
fechgenden Krüglein, ein Windfuchen gebaden werden, um alle 
Hungerleiver auf Erben zu fättigen. Da aber dort die ungenirte 
Methode einmal fich entdeckt, und die Spike des Eies glücklich 
eingefchlagen war, fand daſſelbe von ſich felber aufrecht. 
Eines Fingers dit Sauerteig war hinreichend, Die ganze Maſſe 
zu durchfänern. Ald daher die Staatdmänner von ihrem Find« 
ling, den man ihnen vor die Thüre gelegt, und in deſſen Ans 
blick fie mit Zärtlichkeit fich verfenften, abermal aufgefehen, 
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und hinter fich geblidt, da fahen fie die ganze Landfchaft im 
Schimmer des Lichtes ftehen; fchaarenweife tranfen die Wons- 
netrunfenen den reinen, einfärbigen Strahl, der fie befchien. 
Warum follten fie auch nicht? fie waren ja dazu, wie geboren 
fo erzogen; man hatte unter eigenen Aufpicien fie darauf eins 
gefchult; wozu nun die Mummerei mit der Haldfraufe, zwifchen 
Kopf und Herz angelegt, und die Doppeljunge oben darüber, 
die zum Ausdrude der Gedanfen immer unpaflende Worte müh— 
felig fuchen fol. Die Menfchen machen e8 daher lieber kurz, 
legen die Haldfraufe ab; Kopf und Herz fließen nun ohne 
Scheidewand zufammen, und der Mund redet, wie das Herz 
übergeht; und man kann ihm nicht länger den Vorwurf ma- 
chen: er fei ein Sprachververber, und gebe falſches Zeugniß. 
Die Staatdmänner aber dachten nicht, daß fie dem gleichgül- 
tig zufehen dürften. Wie die Henne aus dem Ei, und das 
Ei aus der Henne; fo ift der Staat auf den Proteftantidm 
gebaut, und der Proteftantism wieder auf den Staat; die 
Hände unter die Füße gelegt, tragen fie fich daher gegenfeitig 
fchwebend. Beide müffen darum auch gegenfeitig ſich mante- 
niren, damit fie miteinander fich des allgemeinen Schwerpunftes 
in der Kirche erwehren. Alfo wird dem Sauerteige befoh- 
len, daß er nicht ſäure; und die gährende Maffe wird mit 
eifernen Reifen umfchlagen, um die Gährung zurüdzutreiben. 
Die aber geht innen unbefümmert ihren Gang, und nun fängt 
der Teig zu mouffiren an; während die fünftliche Hefe, mit 
der man die Katholifchen angefegt, ihre Schuldigfeit verfagt, 
und die Maſſe unbehülflich figen bleibt. Das gährende Faß 
beginnt nun zu fingen; die eingefperrten Geifter fuchen durch 
Austreibung des Spundes fich Luft zu fchaffen. Sie proteftis 
ren darum wechfelfeitig in Strophe und Gegenftrophe fich ein- 
ander an; der Sauergeift der Lichtgewalten, gegen das träge, 
pietiftifche Stärfemehl, das fich durchaus nicht will fäuern 
lafien; und das Angefochtene fucht feine mehlichte Eigenfchaft 
durch eine Art von Adcefe zu fichern. Während diefe higig ſtrei⸗ 
ten, Tommen friedfame Geifter auf den Zehen berangeichlichen, 
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und ſetzen fich mitten zwifchen die Streitenden. Sie wollen 
ed nicht halten mit den Sauertöpfen; aber auch nicht mit des 
nen, welche ftarr an der Faflung des Chriftenthums hängen, 
wie fie folche aus den Anfängen ver Reformation ererbt ha— 
ben, und nun diefe Formel zu ihrem PBapfte machen. Die 
Leptern eifern, aber nicht mit Weisheit; fie wollen die Herr— 
fchaft in der Kirche, den Kirchenbann üben, und verfuchen, 
mit der Zahl zu fchlagen. So haben denn die Andern fich auch 
zufammengefchaart, um die Zahl durch die Zahl zu meiftern, 
wo ed dann leider zu den ertremften Gegenbefenntniffen gedie— 
ben, und den fremdartigften Elementen Gelegenheit zur ärger: 
lichten Einmifchung geworden; worauf cin bedrohliches, tu— 
multuarifches Weſen Play gegriffen. Darum haben wir, die 
fünfzig Ruhegeifter, ed für unfere unabweisliche Pflicht gehal- 
ten, und zur Rehrformel der freien Entwidlung von Chriftus 
zu Chriftus zu bekennen; welche alle willführliche Ausfchliegung 
ausjchließend, allen Theilen das Recht freier Entwidlung uns 
gefränft erhält, und alfo der Kirche dazu hilft, fich in neuer 
Kraft zu geftalten. — Ausgefchlofjen find jedoch von dieſer Formel, 
wie fich von felbft verfteht, erftend die alte Kirche, die als ftrei- 
tende von Chriſtus ausgegangen, ald triumphirende wieder zu 
ihm zu führen unternimmt; darum werden die Mifftonen, um 
Spaltung in fie zu bringen, fortgejeßt; die Spalter aber fpal- 
ten fich in ihrem Gefchäfte wieder untereinander, um ihr praf- 
tifch es vorzumachen, wie fie ed nachthun fol. Ausgenommen 
find weiter auch die Altlutheraner, denen wohl Kirchen geftat- 
tet find, aber fortan Feine Kirche; fte, die doch die Mutter all der 
zahlreichen Nachfommenfchaft geweſen, die jetzt fie aus dem Haufe 
gewiefen, und fich als die erfte Stammkirche gerirt. Nun haben 
zu den fünfzig friepfeligen Geiftern noch friedfeligere ſich hinzuge— 
funden, die das angefangene Werk, weil dad Recht freier Ent- 
widlung ungefränft bleiben fol, auf demfelben Grunde fort- 
geſetzt. Darum haben fie gefagt: ihr Bifchöfe, Hof- und 
Garnifonsprediger in Potsdam, und geiftliche Räthe des Mi— 
nifteriums, habt fchon als feierlich verordnete Diener des Wor⸗ 
xvi. 29 
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te8, nach eurer feften Ueberzeugung, die Agende, ald vollig 
übereinftimmend mit dem Lehrbegriff der evangelifchen Kirche 
erklärt, wie er in den Belenntnißbüchern, den beiven Teita- 
menten und den drei Hauptſymbolen verzeichnet fteht; und alle 
Prediger find darauf vereidet worden: Chriſtus denfelben, ger 
ftern und heute und in alle Ewigkeit, zu predigen. Nun kom— 
men aber diefelben würdigen Bifchöfe und geiftliche Räthe, und 
Hagen auf eine Partei, die ftarr an der Faſſung des Ghriften- 
thumes halte, wie fie folche aus den Anfängen der Reforma- 
tion ererbt habe: die aber bedrohe die evangelifche Kirche mit 
Unbeil und Zerfplitterung. Nun aber galt feither die ange: 
Hagte Partei, unter der Firma Hengftenberg, für eine Anhän— 
gerin der Agende, und wurde darım von ihren Gegnern aufs 
Bitterfte angefeindet; fie hat fogar für fie, wiewohl allerdings 
nicht mit Weisheit, geeifert. Es muß alfo ein Anderes und 
Gefährlicheres hinter dieſer Barteiung und ihrer päpftlichen For- 
mel fteden, das die fünfzig treuen Diener ded Evangeliums, 
ohne Menfchenfurcht und ohne Anfeben der Berfon, uns aufs 
decken mögen!— Das Wort der treuen Diener wird den Aus- 
fehlag geben; wie es aber auch ausfallen mag, iſt Hengiten- 
berg preußifcher Affiftent des Jeſuitenordens, oder treuer Be 
fenner der Agende aus Chriftus zu Chriftus; die Fünfzig ba- 
ben die rechte Mitte nicht gefunden, die Bittfteller werden fie 
höher fuchen. Die Lichtfreunde werden gleichen Widerfpruch 
von ihrer Seite gegen den gefundenen Punkt erheben; und auch) 
dort wird ein Höherer gefucht werden müffen, der mit dem An—⸗ 
dern gegenüber fich wieder ausgleichen muß. So wird die Einheit 
gefucht, und immer größere Spaltung gefunden; wir nennen das 
Gewiffendfreiheit, gewonnen durch die Ueberwindung der Gegenfä- 
be. Die überwindende Secte ftellt fic) über den Schultern der lleber- 
wundenen auf, Gonfufton flettert über Confuſion hinaus, bis alles 
Material in den Spaltungen fich verbraucht, dieLetzte Dann fich kopf: 
unter auf die Spige ftellt. Das ift alfo die alte, wohlbefannte 
Pyramide; fo aber aufgebaut, find ed nur ordinäre, dialectiſche 
Künfte; die römifchen Seiltänzer haben fie fchon mit großem 
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Geſchick geübt, und jetzt weiß fie jedes Kind nachzumachen. Um 
ed Diefen zuvorzuthun, haben wir die Methode nur anwenden 
wollen, um communiftifh unfern Staatsbau nach diefem 
Plane auf breiter Unterlage über der Erde aufjuführen. Die 
reformirte Schweiz hat einen Mufterbau, im Modelle bis nahe 
zum Strauße, und zur Nachahmung aufgeführt; und wir has 
ben und feft vorgenommen, nicht hinter dem Ideale zurüdzu- 
bleiben. Darüber hinaus aber find uns weit fühnere Gedan— 
fen aufgeftiegen, ald jene Baumeifter auf ihrer Hütte fich träu- 
men laffen. In unferm Kirchenbau wollen wir gerade den 
entgegengejeßten Plan verfolgen. Ueber dem Zwerge nämlich, 
der die Füße himmelwärts Fehrend auf der Epige unferer Staats— 
pyramide fteht; foll ein Anderer, gerade aufgerichtet, auf den 
ihm zugefehrten Füßen, als feinem Boftamente, ruhen. Mit 
den auögeftredten beiden Händen foll viefer dann die Häupter 
des erften Gegenſatzes faſſend tragen; und die Beiden dann 
gleichfalls die beiden Paar Beine, in die fie fich nothwendig 
fpalten, wieder himmelwärts ehren. Drei Häupter neuer Ge- 
genjäge finden dann bequem wieder ihre Ruheftätten auf den 
vier Fußgeftellen; dann fünfe auf dritter Stufe, und fo weiter 
in’d Unbegränzte. So wird alfo eine Doppelpyramide con— 
ftruirt; die Staatdpyramide, unten in ordinärer Kunft balanzs 
eirt; darüber in der fublimen, ſphagiritiſchen Architektur vie 
umgefehrte Kirchliche, die auf jener ruht. Und mit fo fubtiler 
Kunft muß fich an diefem Bau Alles gegenfeitig in der Schwebe 
halten; daß er wie ein Naturwerf, ohne Schaden zu nehmen, 
in täglicher Bewegung fich umdrehen kann; fo zwar, daß wäh- 
rend allnächtlig in der Lage, wie wir fie bejchrieben, der Staat 
unten der Ruhe pflegt, die Kirche aber oben unſchädliche Herr- 
fchaft am Bette des Schlafenden übt; beim Erwachen in der 
Morgenfrühe hingegen der Staat fich nach oben kehrt; zur 
Höhe fteigend, die Kirche unter fi nimmt, und nun ber 
Mühfal des Regimentes fich unterzieht. Das ift Grund 
und Aufriß des deutfchen doppelten Reichsgebäudes, wie das 
verordnete Bauamt mit Stimmenmehrheit ihn yprojectirt; ein 
29 * 
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Man, dem der Conſens vieler tieffinnigen und überfliegenven 
Geister weltlichen und geiftlichen Standes nicht entgangen. Er 
hätte vielleicht auch höhere Billigung gefunden, wenn man am 
Unterbau nicht billigen Anftoß genommen, und wären nicht 
gegründete Beforgniffe aufgeftiegen: Mephiſtopheles möge nach 
feiner Art, wenn der Niefenbau vollendet, die Baumeiſter und 
die Bauherren von der Zinne herniederfchleudern, weil fie den 
eingegangenen Pact nicht ganz erfüllt. 

Wir haben diefen kurzgefaßten Ueberblick unferer weitaus— 
febenden Projecte hier mitgetheilt, um die Leſer in das Pano— 
rama der Baupläge einzuführen, auf denen fie ſich zu realift- 
ren ftreben. Auf Einem derſelben an der fächltfchen Pleiße 
in der Lindenftadt, hat insbefondere, während der Canicular— 
ferien, wo es auch anderwärts in den Köpfen zu ſpucken pflegt, 
eine ungewöhnliche Bewegung fich gezeigt; und der fogenannte 
Leipziger Handel hat fich zugetragen, damit der Thurm um ein 
Stodwerk gefördert werde. Die Aufgabe der Kunft war näm- 
lich Folgende: An dem Tage, deffen Feier jegt wieder nahte, war 
vor Jahren der Theil des Unterbaues, den die ſächſiſche Landichaft 
zu ftellen hatte, mit leichter Mühe, nach dem Abbruch der alten 
Feudalruine, bewerkitelligt worden. Entſchloſſene Menfchen, 
mit der Jugend untermifcht, waren vor diefe hingezogen. Man 
hatte eine fefte Burg iſt unfer Gott abgefungen; wobei mit: 
ten unter den Ripienftimmen einige Soloparthien fich durch 
ihre uneigennügige Hingabe bemerkbar machten. Die Straf- 
fenjugend hatte einige Backenſtreiche mit den Vertheidigern vor 
der Mauer nicht zwar ausgetaufcht; dieſe mußte vielmehr 
ehriftlich, zur fchon befriedigten linfen Bade ihr auch noch Die 
rechte entgegenhalten. Darauf, al® der Gefang in einer neuen 
Strophe fich erhoben, wanfte die Mauer in ihrem Grunde, und 
ſtürzte gleich der von Jericho; und der Vefte blieb nichts übrig, 
als ehrenvolle Kapitulation fich auszubitten. Ueber dem auf- 
geräumten Grunde follte num die Gonftitution dauerhaft und 
folid aufgemamert werden. Das Werk förderte fich mit deut: 
ſcher Gründlichkeit; aber es ſtieß bald auf Hemmniſſe und 


Der Leipziger Handel. 429 


Schwierigkeiten. Die alte Burg hatte auch das Kirchenge- 
bäude des erften Reformatord getragen; große Pfeiler und 
Mauern und Schwibbogen ftanden noch, und hinderten ven 
Fortbau ded modernen Werkes. Es war flar: wollte man bie 
umgefehrte Pyramide auf der erften equilibriren, das alte Ge- 
mäuer mußte erft gefprengt, und in die Lüfte geblafen werben. 
Die Minifter aber hatten auf die Altertjümer fich verfeffen ges 
zeigt, und wollten die Sprengarbeiten nicht geftatten. Sie hatten 
wieder ihren Rüdhalt in einem Schreibfehler der alten Frie- 
densverträge, die der Fatholifchen Linie im proteftantifchen Lande 
die Herrichaft übergaben. Die Sache war fchon bei jenem 
Sturme auf die Vefte zu fpät zur Sprache gefommen, und wurde 
darum nicht durchgefegt; einige der corrigirenden Magifter wurs 
den auf die Feſtung gebracht, das Ganze aber mit dem Man- 
tel der Liebe zugededt, und man hörte nicht weiter davon reden. 
Durch die Neufatholifen war fpäter Gelegenheit gegeben, den Feh— 
fer in fchieflicher Weife zu berichtigen; dieſe wurde aber ſchnöde ab- 
gewieſen; und die Minifter befchränften num die Diffiventen, umd 
die Erlaſſe vom 19. Juli ergingen zur Confervation der alten 
Ruine. Da fam der Geift des Herrn über den blühenden Ra- 
tionalidm ded Landes, und er befchloß, gegen den Jeſuitism 
zu Felde zu ziehen, im vollen Anzuge gegen das fächftfche 
Lichtland Iran fich erhebend. 

Dazu aber mußte nun vor Allem der deutfche Herr Bruder des an⸗ 
gelſächſiſchen John Bull, der in eine andere normannifche Familie 
bineingeheirathet, gewonnen werden, damit er willig dem Gonvenans 
te fich beigefelle. Diefer veutiche Herr Bruder des Bullochſen über 
Meer, den die Natur ganz aus einem Stüde grob gefchnitten, jeder 
Zoll ein ungefchlachter Grobian, iſt nun ganz anderer Art, als 
diefer fein naher Blutsverwandter. Gigentiich ift die Firma des 
Lesten: Deutichmann und Gebrüder; denn es find der hoff- 
mungsvollen Söhne viele, die der alte Stammbalter des Haus 
ſes in die Welt gefegt. Der Fragliche, mit dem wir es bier zu 
thun haben, ift durch ein Rautenfränzlein um die Kappe aus— 
gezeichnet. Das Familienzeichen der ganzen Compagnie ift 
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nun die Doppelnatur, gar behend in eine mittelwüchfige Statur 
zufammengezogen. Nach vorne hat fie das Anfchen eines ehrfamen 
aber furzaufgebundenen Pfahlbürgers, nach hinten die eines 
groben Bauernfnollend. Es iſt eine fchlechte Ueberfegung des 
Don Duirotte in godſchediſches Deutfch, mit noch jchlechteren 
Kupferftichen verziert: nach vorwärts der edle Ritter, nach hin: 
ten Sancho Panſa; Beide unter einem Hute, in einer Haut 
und von einem Hemd befleivet. Nach der eimen Seite ift ed 
ein feines, etwas bleiches, bläßliches, bewegliches Geftcht, mit 
wenig marfirten Zügen, fchmaler Stine, die, rückwärts gewor- 
fen, in fanfter Böjchung zum theofophifchen Organe fich ge: 
mad) erhebt, überhaupt magerer Gomplerion; fonft in müch- 
ternem Zuftande gemäßigten, ruhigen Temparaments, das 
jedoch das geringfte Lüftchen in Bewegung bringt. Nach 
hinten die anfteigenden Hobenzüge des Andern, alle in die 
Duere nach den Badenfnochen hin gerichtet; ziemliches Gebiß, 
jedoch mit ſchadhaften Zähnen; ftarfe Augenblendung; nach aufs 
wärts fich wendende Nafenflügel; fattfame Fäufte bei furzen Fin— 
gern und abbrevüirten Beinen: Das Ganze ein Verſteck, in das ſich 
alle Grobheit des Erften, die der feinen Erziehung noch entronnen, 
zurücgezogen zu haben feheint. Das Zwillingspaar pflegt daher 
auch auf einem ftattlichen Maulthiere zu reiten; vorn ein fteti- 
ger Saul, der gleich die Ohren fpigt und ausſchlägt; hinten 
ein Eſel, ver fich gehen läßt, und deſſen Lebhaftigfeit mit der 
feines Reiters in ftetem Streite lebt. So ift es um biefen 
ftattlichen Reitersmann gefchaffen. Als er noch jung geweien, 
hat ein Bamitienrath des Waifen fich angenommen. Magiiter 
Philotefnos hat im Großen jeine Ausbildung geleitet; Doctor 
Papillon ihm die nöthigen Naturfenntnifie beigebracht, und Herr 
Spirit zulegt die erforderliche Glättung durch die fehönen Künfte 
an ihm vollendet; die jedoch nur nach vorne zur Spiegelpolitur 
geführt, mach hinten aber wie eine matte Vergoldung ausgefals 
len. Sie haben fonft überall, in allen Facultäten, die beiten 
Meifter ihm gehalten; Krug hat dem Einen die unnöthigen phi— 
fojophifchen Kenntniffe abgeführt, und dafür die Unphilofopbifchen 
dem Andern beigebracht; bei Rabener hat er in der Satyre fich 
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geübt; bei der ſchwediſchen Gräfin die äſthetiſchen Vorkennt— 
nifje abſolvirt. Der Rationalism hat die Aufklärung feines 
Verftandes und die Bildung feined Herzens übernommen; an—⸗ 
dere Altoäter und Apoftel haben feiner natürlichen Theologie 
den erforderlichen Zuſatz gegeben, daß die Mifchung zu ei- 
nem gefchmeidigen Metalle werde. Der Zögling hat in frü- 
bern Jahren als Wunderkind merfliche Yortfchritte gemacht; 
das Gonverfationslericon hat er Wort für Wort auswendig 
gekonnt. Wie jener bayerifche Bierbrauer, der alles Bier, was 
er am Morgen gebraut, am Abend ſelber aufgetrunfen; fo hat 
er, was hundert feiner Preſſen bervorgetrieben, unerfättlich fel- 
ber confummirt, Es ließ fich an, als werde die hoffmingsvolle 
Jugend zu einem preiswürdigen Monftrum ftupenver Gelehr- 
famfeit anwachjen; num aber hat die unruhige Zeit und das hi- 
ige Naturell alle diefe Hoffnungen plöglich zu nichte gemacht, 

Es ftand nämlich Alles gut, da fam der böfe Krieg und über- 
zog alle deutfchen Lande. Die Gebrüder dulveten alles Erdenk⸗ 
liche heroifch; da endlich aber doch die Feinde ihre unerfchöpf- 
liche Geduld glüdlich durchgetrieben, erhoben fich die Dulver 
zulegt in einer Art von Furia tedeska. Bruder Studio war 
gleichfalld aufgefprungen, und den Körneröliedern nachgezogen. 
Er that fein Befted, was er vermochte, und ift feinem Andern 
nachgeftanden. Weil er aber etwas jpät gefommen, hatten diefe 
Andern fich beffer gedünkt, und bei der Theilung ihn nicht bloß 
todt getheilt; fondern eine Rippe ihm zum Danfe ausgefchnit- 
ten, und nicht dem Eigener, jondern fich felbft eine Eva daraus 
geftaltet. Darüber war er nun in fich geichlagen, und tiefiin- 
nig geworden und zerftreut, im Temparamente geftört, und zur 
Zornmüthigfeit geneigt. Seine hiftorifchen Studien trieb er zwar, 
von den KReformatoren an rückwärts, bis zur Erichaffung der 
Welt, und vorwärts bis zu dem heutigen Tage fort; die His 
ftorie aller tugendhaften, römifchen Kaifer, von Alerander Se- 
verus anz die Politik aller neuen ‘Botentaten, bid zur fran- 
zöfifchen Revolution, und darüber hinaus, wurde noch gründlich 
ftubirt; philofophifche und theologiſche Studien zwiſchendurch ges 
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trieben, zugleich aber alle politifchen Romane und die dazu gehö- 
rige Poeſie verichlungen; auf alle 1800 Blätter und Journale 
abonnirte fich der Unglüdliche, der nun natürlich immer tieffin- 
niger wurde. Zulegt hatte er den Gola Rienzi, Notar von Rom, ſich 
zu feinem Helven erfohren; defien guter Zuftand follte aud 
im Sachjenlande, und durch feine vielen Preſſen bald in gan 
Deutjchland wiederfehren. Anfangs war es der Zuftand in der 
Waldeinſamkeit, und er fuchte mit den Andern in den Wäldern den 
Wurzelftod der Eiche, auf der die jchönen Mädchen gemwachien. 
Das Mittelalter mochte er ſelbſt ald eine Uebergangszeit durch: 
aus nicht leiden; von der Geburt Luthers datirte er feine chrift- 
liche Zeitrechnung; von da an begann der gute Zuftand. Et 
fegte daher feinen Waffenrof nicht ferner ab; durchritt alle 
Jahrhunderte bis zur Revolution hin, und zählte dann die 
Jahre und die Tage weiter; bis er in oben erzäblter Weile 
feine alte Baftille auch feinerfeits geftürmt, und feine Gonfti- 
tutiondburg zu errichten angefangen. Nun wurden alle Ein 
faffen auf fie entboten; Reden ohne Ende wurden ihnen, vom 
Bapier ohne Ende, vorgelefen, und ed wurde proclamirt: der 
gute Zuftand fei nun eingetreten, und die Macht des Aveld 
auf ‚die Bürgerfchaft übergegangen; Gola aber follte fortan Ge 
jege geben, denen Alle gehorchten. Herolde wurden damit in 
alle Städte entjendet, Alle follten den guten Zuftand bei fh 
aufnehmen. Die fremden Potentaten, an die die gleiche Auf 
forderung ergangen, thaten ihr Möglichftes, um ihr zu genü— 
gen, und aud) den guten Juftand in ihre miferabeln Zuftände 
einzuführen. 

Das ging nun gut; die Burgen wurden gefchleift, bie 
Landjtraßen aber zur Sicherheit in Eifen gelegt. Den Tribus 
nen allein wollte der preiswürdige Zuftand immer noch nicht 
befriedigen ; er fuchte daher den möglichit Beften, daß er, ale 
fein ärgfter Feind, ihn nochmal überwinden möge. Er warf ſich 
alfo in die Kirchengefchichte, umd ließ nicht ab, nach dem Be 
ften zu juchen; und als ihm der Geift das Gefuchte zugeführt, 
ließ er nun ihm und feinen fieben Gaben zu Ehren, fich mit fieben 
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Kronen krönen. Als Grundfag wurde fofort, um die Gewiſſens⸗ 
freiheit zw fichern, proclamirt: die Macht in der Kirche ift von 
der Priefterfchaft auf die Bürgerfchaft übergegangen; Gola, der 
Bevollmächtigte des heil. Geiftes, der Tribunus augustus, und 
Befreier Deutfchlande, auf welchen er die Hände gelegt, der ift 
geweiht. Aller Glaube ift gänzlich frei gegeben; über die Artiz 
fel des Ctedo wird nach Stimmenmehrheit entfchieden; über die 
Sarramente, umd welche von ihnen zuzulaffen, balottirt; vie 
Secten find Majoritäten und Minoritäten in der freien Kirche, 
und fohin erwünſcht. Es wurde nun an die praftifche Aus— 
führung diefer Thefen Hand angelegt. Cola aber war, wie 
fchon gejagt, auf der Kehrfeite zwar ein etwas grobförniger 
Gefelle; auf der Borderfeite, im Profile, aber ein feiner, nur 
etwas zur Phantaſie geneigter Rittergmann aus der Manchaz 
außer dem Anfalle aber fevat und ftille und nachdenftih, und 
nicht leicht anders, als durch fire Ideen ind Harniſch zu ja— 
gen. Der mit den fieben Gaben fiebenmal gefrönte, geräumige 
Helm ded Mambrin, der ihm das gedanfenvolle Haupt ums 
faßte, war in feinen innern Räumen, wie ein ägyptifcher Dfen 
ſtockweiſe in Neftern angelegt; und zu Tauſenden waren bie 
Eier dieſer firen Ideen dort aufgefchichtet, und warteten bed 
Geiftes, der fie bebrüten follte. Der Heerd dieſes Brutofens 
brannte vorn hinter der Stirne des edeln Ritters; fchlugen deſ⸗ 
fen Pulſe ruhig, dann hieng der Geift die Flügel; wurde es 
aber jenem heiß um die Schläfe, und ſchwoll die Stirnader, 
dann regte fich der Schlafende; und ed wurde nun bald unter 
der Helmsdecke lebendig, umd das Gevögel pidte allmählig vie 
Eierfchale auf. Die Flüge, die der Ritter vorn ausgebrütet, 
hatte dann der Sancho hinten in Pflege zu nehmen, und fie 
aufzufüttern; und er that es gewifienhaft. Wunderbar gefchaf- 
fen waren die Ausgefrochenen, und fo abjonverlich gethan, 
daß Gott felber fich über die Seltfamlichkeiten wunderte, die ihm 
zuvor bei all feinem Nachfinnen nicht eingefallen. Es kam nun 
darauf an, den Brutofen gehörig einzuheigen, um dad Geicyäft 
in Gang zu bringen, und Gott und die Welt in’d größte Ex 
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ftaunen zu verſetzen. Dieß Gefchäft hat Die. Großmeifteret 
fämmtlicher blühenden Orden, von der Gentralloge, de Vetoile 
flamboyante aus, übernommen, und ed glüdlich durch die Preſſe 
andgeführt. Als nämlich die Gefchichte mit dem heiligen Rode 
fich zugetragen, da war der Ritter aufgefefien, um zu fehen, 
was den Auflauf veranlaßt hatte. Anfangs hatte er die Sa— 
che mit ziemlich faltem Blute aufgenommen; bald aber war er 
nachdenklich geworben; und man fah ihm an, daß ihm die 
alte Gefchichte mit den Galeerenfclaven, die er damal glüdlich 
befreit, wieder eingefallen. Das war der günftige Augenblid; 
und mit einemmale hatte Saul von den Schaaren der Prophe- 
tenfinder fich tumringt gefehen, die ihn Alle mit der Gefchichte von 
dem ewigen Juden angefungen. Das fchlug fchnell ein, und 
man fah deutlich, wie die Pulfe liegend fich erhoben. Im 
Laufe feiner Studien über die allgemeine Weltgefchichte hatte 
er auf die Jefuiten einen tödtlichen Haß geworfen; Nicolai, 
Biefter,. Johann Heinrich Voß hatten feine zartefte Jugend 
fchon beiehrt, welchen unermeßlichen Schaben dieß Ungeziefer 
angerichtet. Er hatte darum fein Revier immer aufs jorgfäl- 
tigfte gegen fie gehütet; und erft Fürzlich noch, ald ein feiner 
Schalk ein Jeſuitenſiegel ausgefundfchaftet, hatte er nicht ges 
ruht, bis die Sache fich ald ein dummer Spaß erwieſen. Ge- 
gen einige Jeſuitenknochen im Altare hatte er einen Feldzug 
abgehalten; und eben zur Stunde wieder fand er fich ſchwer 
beunruhigt, durch die authentifche Rachricht über die Entve- 
dung eines Aufnahmediplomd in die Todesangftbruderfchaft, 
die ſich in der Berlaffenichaft eines kurz Werftorbenen vorges 
fimden; die Minifter hatten in's Sterbhaus fich verfügen müf- 
fen, um dort die forgfältigite Unterfuchung über dieß angſt— 
volle Ergebniß einzuleiten. Es ift begreiflich, die große Fabel 
und fchöne Studie des ewigen Juden, von focial-philofophifichem 
Geift durchweht, der die geheimften Schlupfwinfel im Laby- 
rinth des Jeſuitisms mit dem hellen Lichte ver Deffentlichkeit 
beleuchtet; feine erftaunlichen Triebfevern offenlegend, und in 
feinem energifchen, und um es gerade herauszufagen, impofan- 
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ten Streben nach Einheit, den verförperten Geift des Böfen 
im Orden nachweifend, mußte mit allen ihren Epiſoden, Zwi⸗ 
fchenfällen, Interefien und Thatfachen, und durch die. Perfo- 
nen, mit denen fie bevölfert ift, und die alle mit Meifterhand 
gezeichnet find, die erftaunlichite Wirfung auf diefe Stimmung 
üben. Die Kunft feterte ihren höchiten Triumph, wie damals, 
als die Vögel die gemalten Beeren des Athenienferd nafchten; ver 
Geradfinn des Ritters ließ fich durch die Vollfommenheit der 
Berfpective beftechen; er felber hielt fich für den Miterben der 
unermeßlichen Erbichaft des Marquis von Rennepont, die vom 
Jahre 1682 bis zum 13. Februar 1832, durch Zufchlagung 
von je fünf. Procent Zinfen, nach Ablauf der 150 Jahre, auf 
225,950,000 Franken, 13,775,000 Franken für Verwaltungs 
koſten abzuziehen, angewachien; feine fieben Kronen erinnerten 
ihn ftet8 an feine fieben Miterben, die ſieben Cardinaltugenden: 
den Prinzen Dyalma, den Hindu voll Evelmuth; das Fräulein 
Adrienne von Cardoville, den even, felbftftändigen Geift, ſinn— 
lich, aber züchtig; Herren Hardy, den ausgezeichneten Kopf 
mit übermäßiger Erregbarfeit, darum der Senfitive genannt; 
Herren Abbe Gabriel, ftrahlend von Güte und Edelſinn; dann 
die beiden Töchter des Marjchalld Simon, Taufendfchönchen, 
mit den Knospen Rofa und Blanca; den Arbeiter Nadtimbett, 
der zwifchen Fleiß und Lieverlichkeit in ver Mitte ſchwankt, deſ— 
fen Herz gut tft, deſſen Kopf aber gar nichts taugt. Darum 
hatte der Ritter gleich anfangs fchon auf’s lebhafteſte Partei 
genommen; er hatte gar wohl begriffen, er felber fei die Art von 
Schidfaldverhängniß im Drama; ein phantaftifch, übernatürliches 
Weſen, das durch die Handlung gebt, und als Aeltervater und 
Ausnahmsnatur überall in fie eingreift; und fo hatte er nicht ges 
fänmt, die Lanze einzulegen, um dem Rodin, in dem die ganze Ge: 
ſchicklichkeit und alle Kafter des Ordens verförpert find, gelegentlich 
damit zu durchrennen, und Das Liftgewebe der Erbfchleicher zu durch⸗ 
bohren; wie er denn auch bald dem Abbe von Agrigny glüdlich ſei— 
nen Plan verleidet, ald die Schwefter Herodias das Codizell ent» 
dedt. Das alfo wirkte gut, und die Bulfe gingen fichtbar höher; 
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doch war die nöthige Brutwärme damit immer noch nicht erreicht. 
Unfere Löfchanftalten find nicht eben mufterbaft; kommt die 
Gefahr, dann haben wohl gerade eben die Schlüffel zu ben 
Remifen fich verfrochen; die Leute find zu Weine, oder die Gi- 
mer lechzen; wir helfen und dann zulegt wie in Hamburg, 
wir fchießen mit Kanonen drein, um den Flammen weite 
ren Fraß zu verleiden. Aber in der andern Kunſt, aus Flei- 
nen Flämmchen ſchnell einen großen Brand hervorzublafen, ſu— 
chen wir unfered Gleichen, und laffen uns nicht träge finden. 
Als man die Bonrbonen aus Kranfreich vertreiben wollte, bat 
man die Bauernhöfe in ver Normandie und anderwärts in 
Brand geftedt. Die Feuerwerker hatten damal, wie wir be 
fehrt worben, Kugeln, die fie unter Wafjer bewahrten, und bie 
an der Luft bei Brennbarem hinterlegt, sich felbft entzündeten. 
Das dentjche Phlegma weiß auch folche Feuerzeuge, bis die 
Stunde des Gebrauchs gefchlagen, aufjufparen; umd die geleg- 
ten Selbftzünder dann in ihrer Wirffamfeit loszulaſſen. Damit 
wurde dem Bären, um ihn tanzen zu machen, der Boden unter 
feinen Tatzen immer jchärfer eingeheist. Die Mongolen wiffen 
mit dem Dampfe von Hanfftengeln fich zu beraufchen; aus feuch- 
ter Wolfe und naſſem Hechiel hat man auch hier das Neroftaten- 
gas bereitet, mit dem man den tapfern Streiter gegen den 
Jefuitism eingeräuchert, bis er ganz raufchig im Kopf gewor: 
den, und kirſchbraun angeglüht. Es wurde jo lange gedämpft, bis 
die rechte Temperatur getroffen war; und nım fing es auf einmal 
an, im Nefte zu wimmeln, und Die ganze Brut von Ungeheuerlich- 
feiten begann fich zu regen, und ſchickte fich an auszufliegen, 
daß ed dem Brutherren ganz wirre vor den Augen wurde, und 
er zu deliriren begann. Die Träume und die Schäume, die von 
ihm ausgegangen, und die MWirflichfeiten und die Greiflichfet- 
ten mifchten fich ſeltſam durcheinander, und bildeten fragen: 
hafte Züge, die fich zu Garricaturen um ihn ber geftalteten, 
und fich felber ſchwarz auf weiß zu Bildern daguerrotypiſirten. 
In Ronge, Gersfi und Blum fchienen ihm Magifter Philo— 
tefnos, Dr. Papillon und H. Spirit wieberzufehren; fie famen 
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daher immer fich wiederholend vor; dazwiſchen heilige Röcke, 
Ochs und Efel zu Bifchöfen geweiht, lange Züge dummen Vol— 
fes ihnen nachhutfchend; dort der baverifche Bierwanſt unter 
dem heiligen Stuhle eingefchlafen; hier dem Doppeladler in 
feiner Siefte von einem burchtriebenen Schelm die Flugfedern 
jämmerlidy befchnitten. Die Wallfahrtsfahne weht auf dem Dom 
von Trier, wird aber von Ronge umgeblafen; dem dafür fünf 
fchmude Mädel fich felbft antragen, und eine Wiege zum Anz 
gedenken bringen. Kein Wunder, daß dem Phantafterenden 
die Wirflichfeit mit feinen Fieberträumen zufammenwuchs; da 
auch die ganze faftige Diät, in der man ihn gehalten, darauf 
binzielte. Das neufatholiiche Morgenblatt erzählt und darüber, 
Nr. 32, in einer Gorreöpondenz von Ort und Stelle: „Ge— 
hörte noch vor wenigen Wochen der heilige Rod zu den Ge— 
genftänden von gutem Gefchmade, wenn er von der Fabrif 
von Jordan und Timäus in Ehocolade ausgeführt war; fo hat 
ihm doc) feitvem die Büfte des Prieſters Ronge, ebenfalls in 
Ehocolade von derfelben Babrif gearbeitet, den Rang abgelaus- 
fen. Dabei verdient bemerkt zu werden, daß auch unfere Kunft- 
handlungen mit dem bei ihnen aushangenden Portrait Ronges 
gute Gefchäfte machen. Gigarrenetuis, mit feinem Bildniſſe 
verfehen, finden ebenfalls ungewöhnlich ftarfe Nachfrage; wie 
auch das, hier unter dem Titel: esprit de Saxe mit dem eau 
de Cologne glüdlih rivalifirende Waffer einen großen Zur 
wachs von Käufern erhalten hat, feitvem außer der Abbildung 
Ronge's auch noch defien Brief an den Bifchof Arnoldi gratis 
beigefügt zu werden pflegt.” Man begreift nun vollfommen, 
wie bei ſolchet Echwelgerei in übergeiftigen Wäſſern und bei 
fo fortgefeßtem Nafchen der unglüdliche Patient immer tiefer in 
feine betrübten Viſionen ſich verftriden mußte. Jetzt liefen über- 
dem noch bedenkliche Nachrichten von allen Seiten ein. Bicto- 
ria war vom Inſelreiche hinübergefegelt gefommen, um nad)« 
zufehen, wie fich das Werk des Dombaus in der legten Zeit 
gefördert; und bei ihr hatten viele andere Potentaten fich ein- 
gefunden, um die Nachfeier des Wallfahrtöfefted zu begehen, 
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Alles aber war unter dem Vorwande gefchehen, die Bildſäule 
Bethovens in Bonn aufzuftellen; und die Töne, die aus den ftar- 
fen Männerchören von dort herüberfchallten, machten den ohne: 
bin fchon furz Aufgebundenen nur noch wilder. Gleichzeitig 
fam Nachricht, wie in Frankfurt der wiedergeborne Wenzel 
feinen allzufchweigfamen Beichtvätern die Zungen audgejchnit- 
ten; an der Leine aber die Regierung mit dem Bifchof den ka— 
tholifchen Katechism verabfchiede; auch die mannhaften Tha- 
ten der Bürgerfchaft von Halberſtadt thaten dad Jhrige, um 
den halb Desparaten anzufrifchen, feinerfeitS nicht zurüczubleis 
ben, damit ihm der Rang nicht abgelaufen werde. So nahte 
dann die Stunde ftarf heran, wo der Paroxism die Erife ent- 
ſcheiden follte. 

Der Prinz follte, wie gewöhnlich, bie Gommunalgarde 
muftern; was beritten war umd noch bei Trofte, ftieg zu Pfer- 
de, die Andern marfchirten zu Buße mit; die bewaffnete, ehr- 
fame Bürgerfchaft ftellte fich zur Mufterung auf. Sie fannte 
den Dienft, wußte, was von Unmuth im ihr ſeyn mochte, 
zu beberrfchen; das Gewehr wurde, wie Rechtens ift, präfen- 
tirt. Alles lief leivlich ab; nur als das Lebehoch durch unzei⸗ 
tiged Paufiren der Regimentsmuſik verfagte, gab der querfö- 
pfige Sancho nach hinten durch deutliche Zeichen feinen Bei— 
fall zu erfennen. Der Prinz follte nun, wie berfömmlich, ab- 
gehen; wo ed dann Jedem unbenommen blieb, das Seinige 
zu denken und ibm nachzureden. Aber er blieb, und das 
empfand der Manchaner von der Pleife gar übel. Als daher 
die Nacht hereingebrochen, wo olmehin alle Fieber eracerbiren, 
und die Mondseinflüffe auf die Kranken ftärferen Einfluß üben, 
da drängte das Uebel zur Entfcheivung. Der Zapfenftreich hatte im 
Sturmfchritt alle böfen Säfte zu den größeren Gefäſſen hindirigirt ; 
Alles fammelte fich um den Reitersmann her. Der aber hatte nun 
fein Maulthier umgekehrt, den Efel voran, auf dem der Sancho jeßt 
vorne ritt, während der Ritter mitherabgelaffenem Bifir auf der 
Roſſesſeite in trauernder Gejtalt Jögernd- folgte. Da hatte ein 
Schalk dem Roffe eine Kugel im 
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eine Diftel unter den Schweif gehängt, und Beide waren nun 
miteinander wild geworden, und eined Laufes auf ven Roß- 
marft mit dem Reiter hingeftürzt. Alles Gevögel aus dem 
Nefte ift mitgeflogen; in den wiverfehrenden Delirien, die jebt 
im heftigften Anfalle ſich eingeftellt, find auch jene früheren 
Fragen, noch verzerrter dann zuvor, zurüdgefehrt. Cine die- 
fer Carricaturen ftellte die Peterskirche vor; fie war auf einen 
Karren geladen; Hand, der Fuhtknecht, follte fie über vie 
Gränze führen. Der aber hatte nad) deutfcher Fuhrmannsart 
feine Eile; die ungeduldige Begleitung aber hatte ihm zugeru— 
fen: fich zu fputen, fonft werde er feiner Ladung nachgefenbet. 
Diefer ımjchuldige Zuruf war das Einzige geweien, was der 
Polizei im ganzen Traume bevenflich gefchienen; ſie hatte ihn 
halb geftrichen, und nur der Hauch war. fichtbar. geblieben. Bor 
dem Hötel de Pruße war jet diefe Imagination zurüdfgefehrt, 
und der Jmaginirende nahm dad Hötel für die Petersfirche; und 
ihm fielen die alten Gedanken beim Sturme der alten Staats- 
burg wieder ein. Er wollte num auch den Fuhrmann zur Eile 
anfpornen; mit Anftrengung aller feiner Kräfte brüllte er wie- 
der das Lied: eine fefte Burg ift unfer Gott! und warf an 
der Peteröfirche zuvor noch alle Fenfter ein, damit das Licht 
überall freien Zutritt haben möge, und er die Mühewaltung 
ſich erfpare, welche die unflugen Lalenburger auf fich geladen, 
die in das Rathhaus ohne Fenfter das Licht feuchend in Säden 
hineingetragen. Damit war die Krankheit gelöst, der Gefang 
hatte die Criſe bezeichnet; die gefochte Kranfheitömaterie aber 
war in der Form von Steinen ausgeworfen worden. Sebt 
aber trat auch die verfannte Wirklichkeit in ihre Rechte. Die 
Hausgenofienfchaft im Caſtelle des Hötel de Pruße hat die Bluts 
hunde der Adraften losgefettet, von denen wir neuerlich geredet. 
Dieſe waren fchon feit geraumer Zeit fehr unruhig geworben ; 
von Berlin aus hatte der Wind eine Witterung ihnen zuges 
weht. Es ſchien fie zu bevünfen, dahin gehe ihre Beftimmung; 
fie hatten mehr als einmal nach diefer Richtung hin gefchnauft, 
und wiederholt die Ohren nad) dem von dort her erichallenden 
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Gefange eines Recitatived aus den Apoftelbriefen hingerichtet. 
Aber man hatte dort aus Vorficht Stimmgabeln ausgetheilt, um 
alle Drgeln gleichmäßig zu ftimmen; und die Poftillone hatten 
ihre Tafchenuhren nach der Gentraluhr geftellt, um die Melodien 
der Poſthörner zu reguliren. Der Charivari war alfo in Zei- 
ten gebändigt worden, und die Aufhorchenden hatten die Spur 
verloren. Als fie daher jetzt loßgefettet waren, gingen fte auf 
die nächften Sänger des Berglieded los. Solche Beftien ba- 
ben nun feine Unterſcheidungskraft; fie fpringen in gerader Li— 
nie auf den nächften beiten Gegenftand an, der fich ihnen bie 
tet, umd reißen ihn nieder, ohne nach Schuld oder Unſchuld 
zu fragen. So denn auch bier in diefem tragifchen Ende des 
fomifchen Borfpiel®, betitelt: der Sturm auf das Eaftell des 
Defuitengenerald Rodin. Das fouveraine Bolt aber verfam- 
melte ſich unter dem Borfige des Herren Blum, und begehrte 
Eatidfaction wegen des Friedensbruches, den der treulofe Pater 
verſchuldet. 
Gortſetzung folgt.) 


XXV. 
Kabinetsſtücke. 


Der ſelige Friedrich Karl von Moſer hat unter obiger 
Aufſchrift jedem Band ſeines Chöchft reichhaltigen) „Patriotiſchen 
Archives für Deutſchland“ eine Anzahl Charakterzüge merkwür⸗ 
diger Perſonen, vereinzelte und dennoch bedeutſame Notizen, 
frappante Aeußerungen, inhaltsſchwere Stellen aus fürſtlichen 
Erlaſſen u. dgl. beigefügt. Wir entlehnen ihm dieſe Aufſchrift, 
um unter derſelben ähnliche Notizen zuſammenzuſtellen, die zur 
Würdigung der gegenwärtigen Zuſtände nicht ganz werthlos 
ſeyn dürften. 

Der Heidelberger Profeſſor Ullmann hat ein Buch über 
die Vorläufer der Reformation geſchrieben. Ein weit umfaſ— 
ſenderes ließe fich jchreiben über die Vorläufer von Ronge und 
Geröfi. ES dürften nur die landesherrlichen Drganifations- 
Edicte über die Stellung und Befugniffe der Fatholifchen Kirche 
in verfchiedenen deutfchen Staaten; die Protofolle und Erlaffe 
der Fatholifchen Kirchenräthe und Kirchenfectionen gefammelt; 
eine genaue Charakteriftit ihrer Mitglieder, der durch fie an bie 
Gymnaften, Univerfitäten und Seminarien berufenen 2ehrer, 
der vorzugsweiſe durch fie begünftigten und hervorgehobenen 
Getftlichen zufammengeftellt; dad Wirken der Schullehrerfemi- 
narien in den legten zwanzig Jahren wahrheitsgetreu gefchil- 
dert werben: und weit mehr, ald daß man fich über den Zus 
lauf verwunderte, den jene Wortführer des Nihilismus unter 
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allerlei verwandtem Volk gewonnen haben, würde man fich 
wahrfcheinlich verwundern müffen, daß dieſer nicht weit grö- 
fer, und daß aus dem fo andauernd und fleißig ausgefäeten 
Wind der Sturm nicht weit heftiger erwachfen fei. Schon im 
Jahre 1804 fchrieb ver Verfaffer des „Triumphes der Philo— 
fophie im achtzehnten Jahrhundert“: wie lange noch ver Ka— 
tholicismus in Deutfchland fich erhalten fünne, „wo feine Hie- 
rarchie, um wenig zu fagen, gewaltig erfchüttert iſt; feine Bi— 
fchöfe und Erzbifchöfe, die folche große Entwürfe zur Vergrö- 
ßerung ihres Anſehens zu Ems machten, fich gleichfam in 
Superintendenten verwandelt fehen, nnd zum Theil vielleicht, 
als zu Eoftipielig, ganz eingehen werden; wo die religiöfen Kör- 
perfchaften, die zur Aushülfe in der Seelforge, zum Unterrichte 
in der Jugend und in mancher andern Hinſicht fo unentbehr- 
lich waren, aufhören; wo der Katholicismus, ftatt daß er vor- 
mald in diefen und jenen Ländern und Gebieten die herr- 
fchende Religion war, nun durch Uebergang diefer Länder an 
proteftantifche Regenten nur die geduldete geworden; wo bie 
Katholiken, um das Zutrauen ihrer neuen Mitbürger zu gewin- 
nen, und fonft auf mannigfaltige Weife, wofern anders durch 
religiöfen Drud die Bande an die Religion nicht fefter zuſam— 
mengezogen werden, fich immer mehr vefatholifiren werden, und 
in dem deutfchen Kürftenrathe die Zahl der Katholifchen beträcht: 
lich Keiner iſt, als diejenige der Proteſtantiſchen, — das Al— 
(ed bedarf wohl feiner weitläufigen Auseinanderſetzung.“ — 
Gottlob! Spiritus Domini spirat, ubi vult; die Prämiffen, wel 
che der Verfaffer bier aufitellt, haben fich immer mehr entwi- 
ckelt, und find ſyſtematiſch immer weiter getrieben worden, bie 
Folgerungen dagegen find nur theilweiſe eingetroffen, und die 
Glaufel: „wofern anders durch religlöfen Drud die Bande an 
die Religion nicht fefter zufammengezogen werben”, hat eine 
Mirffamkeit geavonnen, welche Damals nur ſich wünſchen, nicht 
aber ahnen ließ. Es mag fern, Daß durch die neueſten Er 
fcheinungen auf fatholifch -Firchlichem Boden die Ziffer der Ka— 
tholifen in den Statiftifen um etwas verringert wird, dagegen 
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pa fo viel Spreu und Schaum, wie der Koth vom Rade, ab- 
gefallen ift, dad Gewicht ſich vermehrt. 


In einem deutfchen Pändchen, in welchem die antifatholi- 
fche Bewegung, der neuerdings unverfehens und aller Füglichen 
Berechnung zum Trotze läftiger werdenden Kirche gegenüber, 
hoher Minifterial- Protection fich zu erfreuen hat, beginnt die 
föftliche Bundesgenoffenfchaft des büreaufratifchen Entfinfte- 
rungsgewerbes in dad Entgegengefegte umgufchlagen. Geſell— 
fchaftlicher Abhub, an dem nicht viel gelegen ift, wendet aller- 
dings dem trüben Lichte des Gometenjchweifes jubilirend Die 
Blicke zu, aber gleichzeitig ift in vielen Andern das durch eine 
lange Reihe von Jahren zurücgedrängte kirchliche und katholi— 
fche Bewußtfenn aus feinem Schlummer unerwartet wieder er— 
wacht. Jüngere Geiftliche, durchdrungen von der hohen Be- 

deutung ihrer Miffton, Eraft deren fie zur Weberlegung gelangt 
ſind, zu Anderem, als zu Schreibern im Dienfte des Ober- 
amts, oder zu Surrogaten einer nicht Allem genügenden Poli— 
zei berufen zu ſeyn, fcheuen fich nicht, dem Volk feinen Fatho- 
fchen Glauben wieder darzulegen, den allgemach befeitigten Be— 
griff der Kirche ihm wieder beizubringen. reife, welche durch 
lange Jahre den Gottesdienit ald etwas Ueberflüſſiges zu be— 
trachten gewohnt waren, finden fich wieder bei demfelben ein; 
ein geheiligted Feuer wallt wieder in ihren Adern; die außer 
Brauch gekommenen, oder vielleicht gar in übermüthiger Seicht- 
heit verſpotteten MWallfahrten werden wieder zum Bedürfniß; 
Frauen, welche fonft Bedenken getragen hatten, eine Stunde 
weit zu Fuß zu gehen, fcheuen eine Strede von vielen Stunden 
nicht, um an einer Gnadenftätte fich einzufinden, und die Ka— 
pelle der fchmerzhaften Mutter zu ** im Königreich Bayern 
hat im verfloffenen Juli mehr Wallfahrter aus einem Nach— 
barlande gefehen, als vielleicht während eines vollen Jahrze- 
hends zuvor. 
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Die Einwohnerſchaft der vormaligen biſchöflichen Stadt 
Conſtanz hat ſich jüngſt in Betreff des Rufes, in den politiſche 
Hetzer und kirchliche Schreier dieſelbe gebracht hatten, vollfom- 
men rehabilitirt. Wie oftmals das Volk beſſer iſt, als feine 
Regenten, ſo ſcheint das Conſtanzer Volk beſſer zu ſeyn, als 
ſeine Geiſtlichen. Von dieſen wird etwas Merkwürdiges be— 
richtet. An dem geiſtigen Bau der Kirche, wie derſelbe den 
Gläubigen durch den Cultus in lebendiger Anſchauung zu in— 
nerer Theilnahme ſich vermittelt, iſt dort ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts unter Aufſicht eines obenanſtehenden Werkführers 
weggezimmert worden, was Zeug hielt. Was ſubjektiver An— 
ſicht nicht zuſagte, wurde als brandiger Auswuchs in die Späne 
gehauen. So wars dem überall gebräuchlichen Gottesdienſt in 
Beichthören, Predigen und Hochamthalten an den Carnevals— 
tagen ergangen; wäre es ja inhuman geweſen, die brauſende 
Carnevalsluſt durch Aufſtellung eines Contraſtes auch nur von 
ferne zu hemmen oder zu ſtören. Anderer, als der ſeit bald 
einem halben Jahrhundert gepflanzten und gepflegten Geſinnung 
glaubte ein Geiſtlicher, der jedoch keine Seelſorge wahrzuneh— 
men hat, die Herſtellung des altkatholiſchen Brauchs dürfte 
doch jetzt noch Theilnahme finden; wie groß immerhin der Haufe 
ſeyn möchte, der der Ausgelaſſenheit ſich hingäbe, Einzelnen 
dürfte die Gelegenheit, ſich zu ſammeln, ſelbſt jetzt noch er: 
wünſcht ſeyn. Gr berieth ſich darüber mit benachbarten Geiſt— 
lichen, die ſein Vorhaben billigten, Mitwirken anerboten, aber 
zweckmäßig fanden, daß vorerſt dem Ordinariat, dem Oberkir— 
chenrath und dem Oberſtudienrath Anzeige gemacht würde. 
Keine der drei Stellen erhob Einſprache, jede ließ dem Unter: 
nehmen ungehindert den Fortgang. Der Erfolg übertraf jede 
Erwartung; viele Perfonen famen zur Beichte, zahlreiche Zu- 
hörer fanden zu den Predigten fich ein, mit Andacht wohnten 
Diele den Hochämtern bei. 

Da wurden ob folcher unzeitigen Reftauration eines ab- 
gethanenen Leberfluffed die drei Decane der Stadt, eitel im 
Lichte der Zeit wandelnde Männer, ftugig. Sie fchritten zu⸗ 
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fammen, um über derlei mittelalterliche Reactionen, um ihre 
Entrüftung über fo engherziiges Bemühen, das Volt von 
den Pfaden ihres KRortichritte® auf die ehemaligen Bah— 
nen der finftern Blinvgläubigfeit und des Uebermaaßes got- 
tesdienftlicher Bezeugungen zurüdzutreiben, gegenfeitig ihre 
Bekümmerniß fich mitzutheilen. Sie beichloffen, befchwerend 
an jene drei Stellen fich zu wenden; was ja in dem Verlauf 
der Zeiten Jahr um Jahr abgelaufen, ohne daß am Ende ei- 
nes jeden derjelben die geringſte nachtheilige Spur jener Beſei— 
tigung fich bemerflich gemacht hatte, warum nun, da biöher 
fo frievlih Jahre und Menfchen einander Pla gemacht, und 
ihnen, der Stadt wohlbeftallten Seelforgern, nie die Spur des 
Bedürfniſſes nach Herftellung einer weislich befeitigten Gewohn- 
heit zu Kunde gefommen, durch unzeitiges Vermehren des Po— 
fitiven den gebildeten und beachtenswerthen Negativen in fo 
finfterer Anwandlung Aergerniß geben? Die beiden weltlichen 
Behörden nahmen die geführte Beſchwerde beifällig auf, trugen 
des erleuchteten Eiferd des Seelforgerd gebührende Rechnung, 
und ließen, mit ihrem frühern Gutheißen im Wiverfpruh, an 
denjenigen, welcher jene gottesvienftliche Uebung wieder einge 
führt, eine ernfte Verwarnung, daß er im kommenden Jahr 
dergleichen nicht wieder ſich beigehen laſſe. 


In dem Haufe eined angefehenen fatholifchen Staatsman— 
ned war noch vor nicht gar langer Zeit ein junger Geiftlicher 
als Erzicher angeftellt. Gr erwies fich tadellos in feinem Be— 
tragen, und feinen Gefinnungen nach gehörte er eben fo wenig 
zu denjenigen, welche in Auflchnung gegen die Kirche, ihre 
Lehren, Satzungen und Gebräuche den wohlfeilen Ruf eines 
hellen Kopfes fich erwerben zu fünnen wähnen. Doc fiel es 
der Dame des Haufes unangenehm auf, daß der Hauslehrer 
bisweilen mit der Familie frühftüdte, und bierauf die heilige 
Meſſe lad. Nachdem fie dieſes einige Male ſchweigend hatte 
hingehen laſſen, fand fie fich doch in dem Gewiſſen verpflich- 
tet, ihr Befremden hierüber auszubrüden. Da äußerte ber 
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junge Geiſtliche ganz unbefangen ſeine Verwunderung, daß er 
hierin ſich ſollte verfehlt haben, und erklärte: er habe gar nicht 
gewußt, daß ed umerläßlich ſei, nüchtern die heilige Meſſe zu 
lefen, ihm ſei folches nie geiagt worden. — Er mag in dem 
Seminarium zu einer Zeit ſich befunden haben, zu welcher vie 
Staatdfirchendirection meinte, welches Recht fie dem Ordina— 
rius einräume, wenn fie ihm geitatte, das Seminarium befu- 
chen zu dürfen, was vermuthlich nicht einmal einem durchrei- 
jenden Fremden wäre verweigert worden. Jetzt möchten doch 
dergleichen leichtfertige Vergeßlichkeiten einer ftrengen Kirchen: 
vorfchrift nicht mehr vorkommen. 


Es mag nicht viel über ein Jahrzehend verlaufen feon, 
feit ein paar Seminariften, die bald die Weihen erhalten foll- 
ten, auf einer Wanderung nach ver Schenke eines Dorfes ei- 
nem minderjährigen Mädchen begegneten, welches fie mit fich 
nahmen, dort, wenn nicht andern Unfug mit ihm trieben, das- 
felbe betrunfen machten, jo daß es auf dem Heimwege in eis 
nen Straßengraben fiel und liegen blieb. Als es nach einge- 
brochener Nacht nad) Haufe zurüdfehrte, und alles Nachfragen 
und Suchen vergeblich war, boten die geängitigten Eltern vie 
Nachbarsleute auf, daß fie mit ihnen ihr Kind fuchten; allein, 
da alles vergeblih war, mußten fie in tiefiter Befümmernif 
die lange Nacht zubringen. Am folgenden Morgen endlich 
langte dad Kind im jümmerlichen Zuftande zu Haufe an, und 
erzählte feine Begegnifte. Es wurde Nachtorichung gehalten 
nnd herausgebracht, wer die Beranlaffer des fchädlichen Are: 
veld wären. Der Ordinarius erklärte darauf, daß er Diefen 
Burſchen die heiligen Weihen nicht ertheilen werde. Diefe wen; 
deten fih an vie Staatögewalt, welche frivol oder kirchenfeind— 
lich genug war, dem Ordinarius zu erflären: die Beiden hät 
ten fich einmal für den geiftlichen Stand vorbereitet, und bes 
fänden fich in einem Alter, in welchem es ihnen ſchwer fallen 
würde, eine andere Laufbahn zu betreten; daber habe er ihnen 
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entweder ohne Weigerung die Weihen zu ertheilen, oder aber, 
wenn dieß nicht geſchehe, für deren Unterhalt zu ſorgen. Der 
Ordinarius war ſchwach genug — zwar unter Seufzen — das 
Erſtere zu thun, ſtatt das Letztere vorzuziehen und es öffentlich 
befannt zu machen, wobei er der Mitwirkung aller Gutgeſinn— 
ten fich hätte verfichert halten dürfen. Mag man bei folcher 
Lähmung der Biſchöfe und bei folcher Niedertretung ihrer Rechte 
(wovon dieſes nur eines der grellften Beifpiele ift) ſich noch 
Darüber verwundern, daß die beharrlich ausgeftreute und forg- 
fältig begofjene Saat endlich folche Früchte trägt, welche zu— 
legt jelbft den Säemännern und Wärtern Verlegenheit bereiten 
könnte? 


Durch nichts iſt die innere Negation des Proteſtantismus 
und die äußere Knechtſchaft deſſelben unter der Staatsgewalt, die 
totale Abweſenheit eines einigenden Lebensprincipes in demſelben 
und des Bewußtſeyns eines rechtlichen Beſtehens fo zur Evi—⸗ 
denz gefommen, wie durch das Auffommen ver theiftifchsradifals- 
eommuniftifchen Secte, welche in lächerlicher Anmaßung vie 
Benennung deutfchkatholifche Kirche fich beilegen möchte. Von 
der Kirche, mit der fie innerlich niemald in Gemeinfchaft ftan- 
den, haben die Theilnehmer an dieſer Secte äußerlich fich ges 
trennt; hierin aber ausſchließlich — da fie ja befanntlich über 
nichts Weiteres fich verftändigen Fönnen, liegt ihre Einigung. 
Diefer zufolge möchten fte fih wenigftens nach außen als einen 
Berein darftellen und etwelchen Gottesdienſt ausüben. Aber 
auch felbft, wo man zu fo Vielem gegen die Kirche fich bes 
rechtigt glaubt, wagt man es doch nicht, zu befehlen, daß ein 
Dach die Glieder der Kirche und den Auswurf der Kirche 
fehirmen müſſe. Da müflen num manchen Orts die proteftan- 
tifchen Kirchen aushelfen. Raum ift ja genug vorhanden, was 
rum benfelben nicht benügen? und es einzurichten, daß Die Ei— 
nen den Andern nicht in den Weg treten, ift das Alterleichtefte. 
Aber liegt nicht in folcher Anordnung die ſchweigende Aner- 
kennung, daß in dem Wefen außerhalb der Kirche ein gemein: 
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fames höchited Moment fich finden laffe? Sind (was einiger 
Drte gefchehen feyn fol) den Kindern, welche die Mutter miß- 
handelt, die Pforten der proteftantichen Kirchen mit Freuden 
aufgethan worden, fo fcheint damit der Beweid geführt, daß für 
Einige vollfommen genügende Dualification zu inniger Brüder— 
fchaft in jenen Mißhandlungen liege, und Eultus, Dogma und 
felbft das apoftolifche Symbolum Nebendinge feten, mit denen 
es ein Jeder nehmen möge nach Belieben, dafern er nur in 
jener Hauptfache fich ald correct bewähre. Würde wohl ihr 
Altmeifter Luther auch zu fo fchofler Verträglichkeit ſich herab— 
gelafien haben? Er, der die Sacramentirer (Zwinglianer) für 
Kinder des leibhaften Teufels erklärte. Sie haben wahrlich 
gut gethan, ihn aus einem Lehrer und Kirchenftifter in ein 
bloßes Symbol ded Widerſpruchs und der Verneinung zu ver: 
wandeln ! 

Dver fie haben die Minifterialerlaffe, kraft deren fie des ei- 
nen Orts den aus der katholischen Kirche geſchiedenen Bodenſatz 
in ihre Bethäufer aufnehmen, ded andern Orts gar noch folche 
firchliche Handlungen unter ihnen verrichten müffen, welche auf 
die bürgerlichen Berhältniffe Einfluß üben, ungerne gefeben, 
aber dennoch vollzogen, was höchften Drts beliebt worden, 
weil mit der Uebergabe ver Landeskirchen an die Territorialge- 
walt aus jenen felbjt die leifefte Lebendregung, ald einer aus 
eigener Befugniß beftehenden, von dannen gewichen ift. Diefe 
proteftantifchen Vereine konnten in ihren Summitäten den Ge- 
neral-Superintendenten und Oberconfiftorialrätben jener Gewalt 
nur erwidern, was Bileams Efelin ihrem Reiter: „Bin ich 
nicht deine Efelin, darauf du geritten haft zu deiner Zeit, bis 
auf diefen Tag?“ Würden die weltlichen Gewalten, die jedoch 
bei folhen Maaßnahmen in ihrem guten, weil aller anfangs 
durch einen firchlichen contract social ihnen übertragenen Recht 
ftanden, gegen irgend eine Gilde jo gehandelt haben? Geſetzt 
diejenige der Schneider hätte unter ihren Gliedern eine Anzahl 
Renitenten gehabt, welche ftürmend aus der Herberge ausge, 
ſchieden, zugleidh aber von dem an jeiner Ordnung baltenben 
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Handwerk wären ausgefchloffen worden: würde wohl ein Po— 
lizeichef ed gewagt haben, vie Rothgießer anzuweifen, binfort 
ihre Herberge mit jenen vorurtheilöfreien Deutfch-Schneidern zu 
theilen? Haben die Staatsgewalten ed geahnt, oder tft es ih- 
nen gar nicht zu Sinn gekommen, welch ein fchneidender Hohn 
aus diefen Verfügungen herausgrinfe: daß nämlich die prote- 
ftantifchen Kirchen Derter feien, in welche füglicdy Alles fich 
bineinweifen laffe, was nirgends fonft Fönne unter Dach ge 
bracht werden. Die wahren proteftantifchen Bormänner aber 
werden rufen: fehet da einen neuen, leuchtenden Beweis unfe- 
rer Toleranz; Alles, was Gott fürchtet und auch nicht fürdh- 
tet, was recht thut und auch nicht recht thut, iſt uns ange- 
nehm, denn für Gottesfurcht und Rechtfchau kann es feinen 
überzeugerndern Beweis geben, ald Auflehnung gegen vie ka— 
tholifche Kirche *) ! 

Wem fallen da nicht Tertulliand Worte bei, die man in 
feiner Schrift de praescriptione haereticorum C. 12 findet: 
„Das Werk der Häretifer befteht nicht im Aufbau, fondern in 
Zerftörung der Wahrheit. Sie untergraben das Unfrige, um 
das Ihrige darauf zu bauen. Nimm ihnen das Geſetz Moſis, 
nimm. ihnen die Propheten, nimm ihnen Gott, ven Schöpfer, 
fie führen darüber feine Klage. Leichter fällt es ihnen, ein ers 
richteted Gebäude niederzureifien, ald ein in Trümmern liegendes 
wieder aufzubauen. Nur zu jenem MWerf finden jie fich bereit: 
willig, wohlgeneigt und willfährig ein. Sonft erzeigen fie ih— 
ren Worftebern feine Ehrerbietung; darum finden fich bei den 
Häretifern fo viel als feine Spaltungen, weil dieſe, wenn fie 
auch noch fo jehr vorfommen, als etwas Allttägliches gar nicht 
auffallen. Ihre Einheit befteht in der Spaltung, d. h. darin find 


*) Die Unparteilichkeit fordert indefien die Anerkennung, daß die Würs 
tembergifche Regierung eine folcye Aufnahme in bie dortigen Kits 
chen für unzulißig und rechtswitrig erflürt, und ber Dichter und 
Pfarrer Guſtav Schwab dert der einzige Geiftlihe war, weldyer 
dem ſectireriſchen Unglauben feine Kirche geöffnet wiffen wollte. 

Anmerl, d. Re. 


fie eins, daß fie Alle unter fi uneins find. Man dürfte mich 
einen Layen fchelien, wenn fie nicht in ihren Glaubensregeln 
unter einander verjchieden wären; denn ein Jeder verändert an 
demjenigen, was er empfangen hat, nad) eigenem Gutdünfen, 
gleichiwie auch derjenige nach eigenem Dafürbalten dasjenige 
geftaltet, was er übergab. Im ihrem Fortjchritt bleibt ver 
Sache ihre eigene Natur immerwährend in Erinnerung, vie 
Weife ihres Urſprungs fteht ihr unabläfig vor Augen. Was 
dem Grften erlaubt war: nach Willführ den Glauben zu neuern, 
das bleibt auch den Nachfolgenden erlaubt.“ 


In einem Bericht, den die oberfte Kirchenbehörde in Schwe- 
den vor einigen Jahren über nothwendige Berbefferungen im 
öffentlichen Unterricht erftattet hat, heißt ed unter andern: 
„Das Gonfiftorium glaubt, daß der Unterricht der arbeitenden 
Glaffen weſentlich religiös ſeyn ſolle. Halbe Bildung 
macht den Baner zum Zeitungslefer, zum Bauern -Ad- 
vofaten u. dgl., das Schlimmfte, was ein Bauer wer- 
den fann. Bei den Reichdtagen, die, wenn fie auch feinen 
politifchen, fo doch einen großen pädagogifchen Mißgriff bilen, 
wirft von Anfang an diefe Halbbildung den Bauern in bie 
Reihe der Zänfer, Rechtbaber und Mißvergnügten. Es ift 
traurig, zu fehen, wie dieſer MWechfelunterricht den Reichstag 
und den fchwerifchen Bauer verändert hat, der in den beffern 
Tagen, in den Tagen feines Ruhmes, ed als feine Beftim- 
mung und Ehre anſah, Gott und den König zu lieben und zu 
ehren. Das Abendblatt ift jebt feine Bibel und Politifiren 
feine liebfte Beichäftigung. Für fein eigenes Fach hat er jede 
Luft verloren, und geht er zu demfelben zurüd, fo gefchieht es, 
um über deſſen drüdende Laft zu declamiren. Bon den Rech— 
ten des Menfchen, von conftitutionellen Fragen, von dem ges 
hörigen Gleichgewicht der Staatdmächte hat er allerhand eitles 
Seſchwät aus den Zeitungen und von den Zeitungsjchreibern 
aufgefchnappt, und dieje find feine, durch ihn ernährten Patrone.“ 
iſt fo anſteckend, wie die demofratifche; die 
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zu Haufegebliebenen laufchen mit Wohlgefallen den liberalen 
Declamationen der Hochaufgeflärten. So wird nach und nach 
derjenige Stand demoralifirt, welcher den Kern des Landes bil- 
den follte. Die ganze arbeitende Claſſe zu folchen conftitutio- 
nellen, reichöftändifchen Strohmännern zu erziehen und zu bil« 
den durd) neue, erweiterte Volköfchulen, fcheint die Meinung 
mit den fonderbaren Anfprüchen an dieſe zu feyn, welche die 
Gründer. des jungen Schwedens überall machen) Das Conſi— 
ftortum bedauert jede Gefellfchaft, deren Mitglieder von Jugend 
auf in folchem Geifte erzogen werden, und die Mittel haben, 
ihn zu behaupten.“ 


— — — — 


Ein vormaliger katholiſcher Geiſtlicher, welcher aber der 
läſtigen Pflicht, die heilige Meſſe zu leſen, längſt ſich entho— 
ben hatte, meinte in dem Auftauchen der neuen Secte das 
Morgenroth eines ſo heiß von ihm erſehnten Tages begrüßen 
zu können, und in ihr ven bisher vermißten Scheffel gefunden 
zu haben, auf welchen er fein fo ungebührlich verfanntes Licht 
endlich ftellen fünne. Das nun fchlug, troß auffallender Schritte 
und unternommener Reifen, fehl, und die geichäftigen Bemü— 
hungen hatten eher noch das Entgegengefegte zur Folge. Nachs 
dem dann der neue Apoftel feinen warmen Eifer für die end» 
lich aufgefundene Wahrheit dadurch bethätigt, daß er mit ei: 
ner durch ihn ebenfalls zur Erfenntniß gebrachten Köchin Arm 
in Arm durd die Straßen feines Wohnortes geluftwanbelt, 
brachte ihm fein Geift die Formen der ehevorigen Dienftverrich- 
tung unerwartet wieder in Erinnerung; gelüftete ihn daher nach 
einer Taſſe Caffee, nach einem Butterbrod, nach einem Glas 
Wafler, fo fang er im Jubel feiner Emaneipation, das Ver: 
langen der Köchin, jest in der Epijtels, dann in der Evange— 
lien», dann in der Präfationsweife; Das eine Mal wie das 
Dominus vobis cum, das andere Mal wie das Pax Domini, 
das dritte Mal wie das Ite missa est zu. Als Ebenderfelbige 
dem Ordinarius feine Formalen zurüditellen follte, und es fo 
weit Fan, daß ein Commiffarius in feine Wohnung mußte ge: 
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fendet werden, um fie zurüdzuverlangen, verweigerte er auch 
diefem die Herausgabe. Welchen Werth follen fie aber für 
denjenigen noch haben, der fo folenn von der Kirche fich los⸗ 
gefagt hatte? Waltet Hoffnung vor, fie doch noch gebrauchen, 
d. h. mißbrauchen zu fünnen? Oder knüpfte fih an die Wei- 
gerung der Gedanke, am Ende ließen fie fich noch als Hinter: 
thüre gebrauchen? 


Mehr als je dürfte Chriftus mit Befümmerniß erfüllt wer: 
den über dad arme Volf, wenn er in unfern Tagen Prediger 
fieht, welche die hohe Miffton Jeſu, daß er heute und geftern 
und in Ewigfeit derfelbe fei, am ungeiftliches und loſes Ge- 
ſchwätze vertaufchen; die durch Schönrednerei, Ohrenfigel und 
hiedurch erworbene Damengunft auf Kanzeln ſich ſchwingen, 
von denen nur Chriſtus, der Weltheiland, mit feiner Dahinge- 
bung und den hieran gefnüpften Anforderungen verfümdet wer- 
den follte. Gntftünde die Frage, wer ald chriftlicher Prediger 
feiner hohen Beftimmung entichievener Hohn fpräche: derjenige, 
der den nadten Unglauben verfündigte, oder derjenige, der in 
einem Allerweltsglauben umter duftigen Phrafen herumpatfchte? 
fo müßte unftreitig die Wagfchaale zum Nachtheil des Lebtern 
fich neigen. Das Erfte kann doch noch entfchiedenen Widerſpruch 
hervorrufen, das Andere lullt in den verderblichen Schlaf ein, 
woran man fein weidliches Behagen finden mag. Wie aber, 
wenn derjenige, welcher feiner wahren Beftimmung nach be- 
rufen ift, das lebendige, Fräftige, gleich einem zweiſchneidi— 
gen Schwert Seele und Geift durchdringende Wort Gottes 
zu verkünden, mit forgfältig gelodtem und gefcheiteltem Haar, 
mit einer vor dem Spiegel angelernten Mimif, in gefün- 
ftelter Redeweife auftritt, und fich als höchfte Aufgabe fest, 
unter Blumen nach Bildern zu bafchen, und fo den höch— 
ften Preis davon trägt: der Lieblingsredner der eleganten 
und fogenannten gebildeten Welt zu werden! Iſt fih dann zu 
verwundern, daß für folche das Ghriftenthum zum Riech- 
Näfchchen einfchrumpft, mit dem man in müßigen Minuten 
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fpielt? Ob vergleichen Sonntags - Zeitwertreiber auch je an 
einen Auguftinus, Chryfoftomus und Gregor den Großen ge: 
dacht oder gar fich vergegenmwärtigt haben mögen, wie dieſe 
die Hohe Aufgabe, welche im Grund noch heutzutage diefelbe 
ift, genommen hatten. 


XXVI. 


LRiteratur. 


I. 


Kosmos, Entwurf einer phyſiſchen Weltbefchreibung von Ale- 
ander von Humboldt. Erfter Band. Stuttgart und Tü— 
bingen, bei Cotta 1845. 


Obgenanntes Werk des berühmten Reifenden ift, wie zu erwarten 
ftand, allentbalben mit Beifall aufgenommen worden, und zum größten 
Theile mit Recht. Man findet in demfelben feine gewohnte Frifche und 
Klarheit des Ausdruckes wieder; man lernt durch ihn den Zufammenhang 
und die Einheit der Naturerfcheinungen befier begreifen, und wird baburd) 
auf einen, noch allzu wenig erftrebten, überfichtlichen Standpunkt geftellt ; 
man befömmt befonders an jenen Ginzelnheiten des Magnetismus und der 
Klimatologie Intereffe, an deren Grforfchung fich der Verfaſſer felbft eifrig 
betheiligte; man findet aber auch an dem Buche nicht nur eine jedem Ges 
bilveten verftändliche und fehr belehrende Erfcheinung, fondern auch ein 
treffliches KRunftwerf, welches in fortlaufender Beziehung auf das Element 
der Wärme durchgehende denfelben Grundton fefthält, und im dem Ueber⸗ 
gängen nicht die geringfte Härte verfpiren läßt; kurz, der Kosmos“ iſt 
nach Form und Inhalt eine höchſt unterhaltenne Lektüre, welche die Auf: 
merffamfeit des Lejers bis ans Ende in Spannung erhält, wenn man an: 
ders nicht lauter neue Entdeckungen und Erfahrungen verlangt. Und doch 
fann uns, wir geftehen es, das fchöne Werk keineswegs ganz befriebigen, 
denn gerade da oft, wo wir mit Beftimmtheit erwarten burften, ein Mes 
fultat ausgefprochen zu finden, wird uns biefes vorenthalten, und beſon⸗ 
ders die Partie der geologifchen Betrachtungen, um berentwillen wir in 
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menſchliche Erfindung erklären zu hören. Hat die Wiffenfchart feinen Be: 
weis dafür gefunden, fo mag fie ſich eben bejcheiden, zu fihweigen; und 
wahrlich nichts aibt ein Necht, ven Worten ber deutlichen Offenbarung ges 
genüber, auf mindeſt gleichberechtigte Möglichkeit hinzudeuten, daß es ftatt 
eines einzigen Menfchenpaares alfogleich ein Urvolk anf Erben gegeben has 
be, vielleicht gar aus der generatio aequivoca entftanden, wofür zuletzt 
noch der Kirchenvater Auguftinns Zeuge ſeyn ſollte. Den Verdienſten, 
welche Wilhelm von Humboldt fi in Grweifung der Ginheitlichfeit ver 
Sprachen erworben hat, wollen wir übrigens mit unferer Aeußerung Fei- 
neswegs zu nahe treten. Daß A. v. Humboldt in feiner ganzen Weltbefchreis 
bung gar nie des ſchaffenden und erhaltenden Gottes ſich erinnert, wollen 
wir nicht weiter utgiren; ift man's ja leider von früher gewohnt, ihn nur 
von einer allgütigen Natur ze. ac. reden zu hören, weraus wir freilich noch 
feinen fihern Schluß anf feine innere Anfchauung ziehen wollen. Aber 
die Berliner literarifche Zeitung möchten wir denn doch fragen, was fie 
veranlaßt bat, gegemüber den eben erwähnten Thatfachen, dem Berfaffer 
bes Kosmos gleichfam für feine veligiofe Gefinnumg zw danken. Weiß 
fie für ihre Partei Feine befjeren Stützen, dann ift fie wahrlich übel 
berathen. Und was aud) berechtigt fie, als ob Humboldt fich in dem 
Merfe, wo faum mit einem Worte darauf hingedeutet ift, umſtaͤndlich 
geäußert hätte, auf die Nachtheile philofophifcher Speculation in den 
Naturwiffenfchaften loszufchelten, und gelegentlih an Hegel, deſſen ſich 
ihre Halbheit doch nicht erwehren Faun, ihren Muth zu Fühlen? 

Daß Hegel vor Zeiten die vermeintliche Lücke zwifchen Mars und Ju—⸗ 
piter als mit der Planetenharmonie übereinftimmend erklärte, war ja ge: 
rade auf damalige Grfahrung und nicht auf die Speculation, welche in ber 
That das Wahrhaftige vorausfah, bafirt. Cuique suum benfen wir, und 
da bemerken wir, das die Hegel'ſche Philofophie der Erde wieder ihre be= 
fondere Bedeutung, wenn auch mit Mißverftändniffen, vindicirt hat, gegen: 
über den Deiiten, die es unter Anderm nicht begreifen können, wie Gott 
ſich fo insbefondere um die armfelige Erde fümmern fönme, und die 
nun doch auch durch firengere afltonomifche Forſchungen dem gerechten 
Spotte überliefert werden. Beliebe die literarifche Zeitung übrigens noch 
unfere fchlüßliche, zielfegliche Meinung zu vernehmen: Nur vie Fathelifche 
Anfchauung in der Feitigfelt ihres Dogmas vermag die Wiffenfchaft vor 
fteten Schwanfungen zu bewahren, und ihe die nöthige Selbſtſtaͤndigkeit, 
die ächte Freiheit zu gewähren. Noch iſt in ver Wiffenfchaft eine große Auf: 
gabe zu vollenden, immer größer wird indeß die Kluft, welche bie Kräfte 
der Negation anfreißen, und fie droht auch alle übrigen Glemente des 
Staatslebens in fich zu verfchlingen, wie die Literarifche Zeitung felbit ja 
zuweilen beflagt bat. Materielle Waffen find im Kampfe dagegen durchaus 
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unzureihent, mur bie geiftigen Tonnen uns den endlichen Sieg erlämpfen; aber 
leider find fe nur zu ſelten gewerben. Nichts ſcheint ums möthiger, als daß 
man ſich mit ihnen verſehe, Matt deifen gibt mam im Fleinlicher Giferfüdhtelei 
bie hochſten Interefien preis, und die vorhandenen Kräfte einer pefitisen Rich 
tung erichöpfen ſich zuichenbs ohne Rüdhalt un Hülfe. Laſſe und bemnad 
bie Literariſche Zeitung, chme uns, wie fe und ihre Gonjerten gewehnt find, 
zu verbädtigen, offen ausipreihen: da die gejammie Wifienfhaft einmaf 
wieder latholiſch, und dadurch ihrer jelbü bemußt werden mäjle, aud bag, 
am die Zufunft von Ihren, Baterland und Altar zu bewahren, menjchli- 
her Anfiht mach das Unerläßlichie, das Nötbigite ift, eine Schaar vom 
ihr gewibmeien Kräften zu bilden und zu ermuthigen, jo lange es meh 
Zeit ift, was vielleicht nicht gar lange mehr der Fall ſeyn möchte. Bel 
len uns bie Leſer dieſe treugemeinte Abſchweifung verzeihen, und indem 
wir zu Humboldi zurüdlehren, unjere Berficherung genehmigen, dag wir 
das Erſcheinen des zweiten Bandes des Kosmos mit Begierde erwarten, 
weil wir fhen an dem erſten ein Werf gefunden haben, das fein gebilde: 
ter und an innerer Grfenntnis gefeitigter Menfh chne Nutzen aus ber 
Sand legt, und weil wir aud in bemfelben für bie durch Ritter zur Wif- 
ſeuſchaft gewerbene Erdkunde einigen Fortſchritt nicht verfennen. 


1. 


Patrum Apostolicorum S. Clementis Rom. $. Barnabae, S. 
Ignatii et $. Polycarpi epistolae. Accedunt $. Ignati et 
S. Polycarpi martyria. Textum ad optimarum editionum 
fidem recensuit Fr. X. Reithmayr, SS. Theologiae Doctor 
et Professor P. OÖ. in universitate Monacensi,. Monachü 
(Libr. Lentneriana) 1844. 8. XXXI. 368. 


Wie fchmerzlich bei der lebhaft erwachten Liebe zur chriftlichen Vorzeit 
und deren literarifchen Denfmalen der Mangel an allen zugänglichen Aus⸗ 
gaben der Väter und Kirchenfchriftieller empfunden wird, wiſſen Lehrende 
und Lernende aus täglicher Grfahrung. Daffelbe bevauert mancher noch 
tieferen Stubien befreundete Priefter auf dem Sande und in den Provin- 
eialftäbten. Durch den Raub und die Vernichtumg der Mofterbibliothefen, 
wie duch den Berlauf der Doubleiten in das Ausland, felbit noch aus 
Gentral:Bibliothelen, it es endlich dahin gefommen, daß in Gegenden, wo 
fenft, je im Umkreis weniger Stunden, eine anfehnliche Klofterbibliothet 
angetroffen wurde, auf mehrere Meilen ringsum fein patriftifches Werk zu 
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erlangen ift; wozu noch der Umftand tritt, daß der Privatanfauf noch als 
lenfalls übriger Refte, eben durch die Goncurrenz ausländischer Gommifftos 
näre, faum mehr für den ſehr Wohlbabenden zu erjchwingen if. Ueber 
diefen Verluſt mögen fich diejenigen allerdings leichter tröften, welche auch 
als Fatholifche Schriftjteller die Patriftif nur gleich einem Herbarium anfe: 
ben, das die gegebenen, beweisfräftigen Stellen längſt claffificirt, und in 
dogmatijchen und eregetifchen Handbüchern aufgefpeichert enthält. Nicht 
aljo urtheilt aber der gründlicher gebildete Theologe und Gelehrte, der bin: 
ter dem Materiale den Geift, die Methode, kurz das eigentliche Leben der 
hriftlichen Literatur aus dem Urquellen zu erkennen und ſich anzueinnen 
wünfcht. Diefem Begehren zu entſprechen, wurben neue Goitionen der 
Kirchenväter in Paris bei Divot, in Oxford, London, zum Theil auch in 
Leipzig und Berlin veranitaltet. — Mit ausnehmender Liebe aber wandte 
von jeher der chriftlihe Sinn den wenigen, jevoh um fo gehaltvolleren 
Schriften der apoftolifhen Väter fi zu. In ihnen wehte ja noch fo 
unmittelbar der Geiſt der apoftolifchen Salbung; das mächtige und Flare 
Schauen und Empfinden des Glaubensinhaltes trägt ſich ans diefen Schrif: 
ten, felbit ohne das Medium einer wiffenfchaftlihen Borm, auf das Ge- 
müth des Lefers über. Darım it deren Lechire Nahrung der Starfen, 
wie Milch ver Kleinen; ein befeligender Genuß, der freilich in ber Gita- 
tion einzelner Stellen kaum zu Eoften feyn bürfte, Daher wurde auch in 
den legten Jahren der cheifilichen Literatur diefer älteſten Zeiten wieder 
ganz befondere Sorgfalt gewidmet. Jacobjen in Orferd und Dr. He 
fele in Tübingen edirten die Schriften der apoflolifchen Väter in wieder 
holten Ausgaben mit Fritifchen und erläuternden Moten. Zwiſchen bie 
erfte (1839) und zweite (1842) Ausgabe der apoftolifchen Väter durch 
Prof. Hefele, füllt nun der Beginn des Drudes der von Prof. Reith: 
mayr veranftalteten, für den Handgebrauch, zumächit für Borlefungen, be: 
ſtimmten Textes⸗Edition, welche erit gegen das Ende des vorigen Jahres 
zur Vollendung kam. Herr Prof. R. hat derfelben die Oxforder Ausgabe 
von 1842 zu Grunde gelegt, durch Vergleihung der übrigen Varianten 
aber ven Tert möglichit zu fichern ſich beftrebt. Die wichtigften Lesarten 
find neben den recipisten am Nande aufgeführt. Grfolgreih ſcheint Prof. 
NR. für den fo cwrrupten Text des Briefes Barnabä baburch gewirkt zu 
haben, daß er die ältefte, lateinifche Ueberfegung des Gorveyer Codex zur 
Sichtung des interpolirten, griechifchen Textes bemühte; ein Verfahren, das 
viele von feinem der früheren Herausgeber überwundene Schwierigkeiten 
glülidy löst. — Die Prolegomena enthalten gebrängte, aber volltändige 
biographifche und literarifche Notizen über die in die Ausgabe aufgenoms 
menen Auteren; fo wie diefelbe auch von einem reichhaltigen, dogmatifchen 
Inder begleitet it. — In typographifcher Beziehung gehört diefe Edi⸗ 
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taub treten und fi als Herrſcher wenigſiens dadurch beusäbren, daß man 
nichts Über ſich mehr amerfennt. Aber auch mit ver Ruhe unt Geſammelt⸗ 
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heit des Gemuͤthes ſteht es ſo, daß es damit vielleicht nie fo geſtanden 
hat; was kann größerer Verachtung preisgegeben feyn, als cs heutzutage 
das Gemüth ift, wenn es dem Göttlichen zu leben ſich beftimmt hat? Das 
Denfen, die Wiffenfchaft, ven Begriff, diefe zu feiern und zu erheben, er: 
laubt jchen die Zeit; außerdem aber hat nur noch Induftrie, äußerer Tha- 
tenglang und merkantiliischer Gewinn Werth in den Mugen der Meiften; ges 
ſchieht ncch eiwas für die Pflege des Gemüthes, fo beſteht folches allein 
im Dienft der Leipenjchaften, welche feine Ruhe ibm nehmen; im Uebrigen 
fucht man es, fo viel es angeht, zu befeitigen, und nimmt hiefür alle mög⸗ 
liche Hülfe, die das gerade Gegentheil der Sammlung it. Wie kann bei 
diefer Lage der Dinge die Betrachtung noch etwas Anziehbendes haben? 
Hört man endlich den Namen Malebrandhe, fo ift es genug, von feinem 
Leben zu wien, daß er ein Mönd war, der feinem ftillen Berufe mit 
Liebe nachkam, und von feiner Philoſophie, daß er lehrte, man müſſe alle 
Dinge in Gott fchauen, um jedem, deſſen Gefinnung die erwähnte it, al 
fen Geſchmack an ihm von vorn herein zu verleiven. Die zufammenges 
nommen fcheucht die eine Hälfte der Lefer von dem Buche zurüd; die ans 
dere, der die Sache des Chriſtenthums und der Religiofität am Herzen 
liegt, Fönnte fi mit dem Gefagten wehl noch verfühnen, und leicht möchte 
bei ihr alles viefes dem Buche ſogar zur Empfehlung dienen. Aber ba 
fteht in dem Titel neben „chreiftlich“ auch noch das fatale Wort: „metaphy⸗ 
ſiſch“, und man weiß von Malebranche, daß er felbft ein berühmter „Phi: 
loſoph“ war; dieß find zwei Dinge, die vielen Rrommen unferer Tage gar 
fehwer auf’s Herz füllen. Was haben wir, fangen fie uns, mit Phyſik und 
Metaphyſik, was mit Philofophie zu thun? Liegen diefe doch ganz außers 
balb des Gebietes der Religion und des religiöfen Lebens, und find fie ihr 
nen fogar, wie die Erfahrung beweist, fehr gefährlich und nachtheilig, abs 
gefehen daven, daß nur den Sinn jolcher vunfeln Worte und Reben zu 
verfiehen beinahe unmöglich ift! Und fo glauben denn auch biefe, was fie 
nicht kennen und verftchen, fogar aus Frömmigkeit ohne Weiteres verurs 
tbeilen und von fich abweifen zu bürfen, ihre Gedankenträgheit mit dem 
Mantel einfacher Rechtglaͤubigkeit Flüglich verdedend. Denn daß Rechtglau⸗ 
ben und Rechtwiffen in feinem MWiderfpruche mit einander ftehen, dieſes 
anfrichtig anzunehmen, leidet fchen ihr Mißtrauen nicht, womit fie alles 
über ihrer Sphäre Hinausliegende betrachten. Wenn aber nun irgend eine 
Grfcheinung unferer Zeit traurig genannt zu werben verdient, fo iſt es 
diefe, daß pie Wiffenfchaft, und insbefondere die Philofophie unfromm und 
wibercheiftlich, die Frömmigfeit dagegen unwiſſenſchaftlich und unphiloſo⸗ 
phiſch tft; läßt es daher irgend ein Werk ſich amgelegen ſeyn, biefem 
Grundinangel anf beiden Seiten entgegenzuarbeiien, fo geht es ihm, wie 
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Grlenuen ver Bahrbeit, ale über vas Leben nach ihr; es handelt über 
Gett und fein Berhältnis zur Weit, über Schepfung und Grlöjung, über 
Natur und Gnade, über die Pflichten des Menſchen und feine innere Ber: 
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einigung mit Gott in Chriftus, überall das Eine Princip bes Verfaffers 
burchführend, daß alle Dinge im Gott zu fchauen feien, unbefchabet ihres 
Unterfchiedes von Gott. Das Ganze zerfällt in zwanzig Betrachtungen, in 
denen der Fortfchritt des Gedankens folgender ift: 

1) Wir fonnen das, was uns zu wiffen vor allem Noth thut, nicht 


2 


— 


aus der materiellen Welt, nicht aus uns ſelbſt, nicht aus ber Gei- 
fterwelt, fondern allein in Gott erfenmen, der es und durch feine 
innere Offenbarnng, d. 5. die Evldenz der Wahrheit ſelbſt, und 
feine äußere, in Schrift, Tradition und Kirche niedergelegte Dffen- 
barung mittheilt. Alles Forſchen nach Wahrheit tft eine Frage des 
Menſchengeiſtes an Gottes Wort, d. i. den Logos, die allgemeine 
Bernunft aller Geifter. (1. bis 3. Betr.) 

Das Einzige, was dem Menfchen zu erfennen nothwenbig ift, ift 
Gott: erfennt man ihn, fo erkennt man auch die Welt nad) ihrer 
Wahrheit, weil, die Sünde ausgenommen, alles in der Melt Ge: 
ſchehende zu feiner erften und eigentlichen Urfache Gott bat. Denn 
wirfen auch in der Welt jecundäre Urfachen und können fich demge⸗ 
maͤß bie freien Geiſter ſelbſt gegen Gott beſtimmen, fo finden ſich, 
davon abgeſehen und im Ganzen genommen, Ießtere nur als gele⸗ 
gentliche Urſachen zur Thätigkeit Gottes hinzu, indem ſich Gott ih: 
ver bedient, um feinen Willen auszuführen. Weil nun aber Gott 
durchgängig nach einfachen und allgemeinen Geſetzen wirft, fo ift 
es möglih, ihn und feine Wirkſamkeit in der Welt, fo wie bie 
daraus folgenden Pflichten des Menfchen, fo weit diefes nothwendig 
it, vermittelt jener zwiefachen Offenbarung Gottes zu erfennen. 
4. bie 5. Betr.) 


3) Gott offenbart fih nun als Weisheit und Liebe in Natur und 
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— 


Gnade, in Geſetz und Evangelium, und zwar dergeſtalt, daß 
bie Natur überall als der Gnade dienend zu betrachten it, umb 
eben fo das Geſetz im Evangelium feinen Abfchluß und feine 
Vollendung, die Welt in Chriſtus ihe Endziel und ihre höchfte 
Beſtimmung hat. Die tiefite Grundlage aber aller Verbältuiffe ver 
Welt und des Menfchen zu Gott ift pie Schöpfung, und dieſe theilt 
ſich ein in eine Schöpfung der materiellen Welt und eine Schöpfung 
der Geiſter. Die Vereinigung von Seele und Leib macht das We— 
fen des Menfchen aus, und theilweife laſſen fich fehen hieraus feine 
Pflichten erfennen, ganz erfüllt aber können diefe nur werden durch 
die Gnade. (7. bie 12. Betr.) 

Die Gnade ift theils eine Gnade des Lichtes, theils eine Gnade der 
Empfindung, welche beide zufammen bie Liebe hervorbringen und er: 
halten. Wie Ghrifins als Gott die erfte Urſache aller Gnade, fo 
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ift er als Menſch die gelegentliche Urfache derfelben, und dieſes zeiat 
fih in feinen drei Gigenfchaften als Mittler zwijchen Gott umt 
den Menichen, als Baumeifter des ewigen Tempels und als 
Haupt der Kirche. Zu ihm muß daher der Menſch fich wenden 
in aläubigem Gebet, um die Gnade zu erlangen, und er feldit iſt 
bereit, dem Menfchen vie Gnade zu geben, vermöge feiner Liebe und 
feines Verlangens nach dem Menfchen, das theils ein actuelles, in 
vorübergehenden Acten fich erweifendes, theils ein babitnelles, jtets 
ſich gleichbleibendes, fortbauerndes ift. Hiervon hängt die Wirkſam— 
feit der Sacramente ab, unter denen das Sacrament der Buße und 
der Guchariftie die für uns wichtigften find. Außerdem aber muß 
der Menfch in fortwährender Buße fich reinigen, und ein Leben ber 
Demuth, der Binfamfeit und Wachfamfeit führen, wenn er zur vol: 
len Bereinigung mit der göttlihen Gnade iraendwie gelangen will. 
(13. bis 20. Betr.) 

Ueberfehen wir nun biernach das ganze Werf, fo erfennen wir, daß es 
fih bei dem Berfaffer veffelben durchaus nur um die innere Harmonie bes 
Wiſſens und Thuns, des Grfennens und Lebens handelt. Nur aus dem 
rechten Leben geht ihm zu Rolge das rechte Wiffen hervor, und das rechte 
Miffen foll fih im rechten Leben bewähren; ein Wiffen aber, das nicht das 
rechte Leben zum Endziel hat, und ein Leben, das es nicht zum rechten 
Miffen bringen will, erfcheinen ihm beide aleich mangelhaft, irrig und 
verfehrt. Und fo tritt denn überall daffelbe Dilenıma berver, weldics dem 
Buche feinen eigenthümlichen Werth aibt, und ihm zugleich ven Weg in vie 
Melt verfperrt; es ift dieß derfelbe Doppelfas, ber auch dem Gvangelium 
fo viele Gegner erweckt, wenn gleich es feine tröſtliche Wahrheit it: Thut 
meine Lehre, fo werdet ihr einfchen, daß fie wahr iſt — es iſt dieß 
daffelbe Princip, von dem alle hriftliche Philofophte und alle Myſtik des 
Ehriftenthums ausgeht, daffelbe Princip, was ein Munuftinus, ein Bona- 
ventura, Thomas von Rempen und Franz von Sales befolgte. An fie 
ſchließt Malebrandye fih an, und obgleich er damit fowohl die irrine Phi: 
fofophie feiner Zeit, als vie bloß Auferlich bleibende Rechtuläubigfeit 
gegen fi aufbrachte, fo fehr er rechtalänbig im ganzen Einne dee 
Mortes und ein tiefſinniger, chriftlicher Meifer war: fo tit doch eben 
damit auch feine hohe Geltung für alle Zeit wohl aefichert und uner: 
fehyütterlich begründet. Auf einzelnes Tadelnswertbe feiner Ausführungen 
aehen wir für jet nicht ein; eben fo wollen wir bier anf die Schönheiten 
einzelner Stellen des Buches, befonders in der Abhandlung über vie Eu: 
hariftie, nicht näher anfmerkfam machen. Nur von der Ueberfeßung be- 
merfen wir noch, daß fe im Ganzen fließend und leicht, und, wie ung eine 
genaue Vergleichung mit dem Driginal gezeigt hat, fehr wortgetren und 
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fleißig gearbeitet if. Hin und wieder möchten wir fogar etwas weniger 
MWorttrene wünjchen, obwohl man faum fagen kann, daß hierdurch der 
deutſchen Sprache irgendwo geradezu Gewalt angethan fei. Unfer Munfch 
aber ift, daß das treffliche Merk, welches im Kranzöfifchen mehrere Aufla- 
gen erlebte und jetzt beinahe vergeſſen ift, auch im diefem neuen Gewande 
wieder recht viele Lefer finden möge. 


XXVII. 


Weſtphäliſche Schilderungen aus einer 
weſtyhaliſchen Beder. 
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j I. 


Die Phyfiognomie des Landes Paderborn, Münfter, 
die Graffchaft Mark und das Herzogthum 
Weftphalen. 


Wenn wir von Weftphalen reden, fo begreifen wir dar- 
unter einen großen, fehr verfchievenen Landftrich, verfchieden 
nicht nur den weit auseinander liegenden Stammwurzeln feiner 
Bevölkerung nach, fondern auch in Allem, was die Phnfiog- 
nomie ded Landes bifvet, oder wefentlich darauf zurückwirkt, in 
Elima, Naturform, Erwerbsquellen, und, ald Folge deffen, in 
Eultur, Sitten, Charakter, umd felbft Körperbildung feiner Be- 
wohner: daher möchten wohl wenige Theile unſers Deutfch- 
lands einer fo vielfeitigen Beleuchtung bebürfen. 

Zwar gibt e8 ein Element, das dem Ganzen, mit Aus: 
nahme einiger kleinen Gränzprovinzen, für den oberflächlichen 
Beobachter einen Anhauch von Gleichförmigfeit verleiht, ich 
meine das des gleichen (fatholifchen) NReligionscultus, und des 
gleichen früheren Lebens unter den Krummſtäben, was, in ſei— 
ner feften Form und gängzlicher Beichränfung auf die nächſten 
Zuftände, immer dem Bolfscharafter und felbft der Natur einen 
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Charakter von bald beichaulicher, bald in fich felbft arbeitenver 
Abgefchlofienheit gibt, den wohl erft eine lange Reihe von Jah: 
ten, und die Folge mehrerer, unter fremden Einflüfien herangebil- 
deter Generationen völlig verwifchen dürften. Das fchärfere Auge 
wird indeffen fehr bald von Abjtufungen angezogen, die in ih— 
ren Gndpunften fich faft zum Gontrafte fteigern, und, bei der 
noch großentheild erhaltenen Volfsthümlichfeit, dem Lande ein 
Intereſſe zuwenden, was ein vielleicht befjerer, aber zerfloffener 
Zuftand nicht erregen könnte. — Gebirg und Fläche fcheinen 
auch hier, wie überall, die jchärferen Gränzlinien bezeichnen zu 
wollen; doch haben, was das Wolf betrifft, Umſtände die ge- 
wöhnliche Kolgenreibe geftört, und ftatt aus dem flachen, haidi— 
gen Münfterlande, durch die hügelige Graffchaft Marf und das 
Bisthum Paderborn, bis in die, dem Hochgebirge nahe ſtehen— 
den Bergfegel des Sauerlandes (Herzogthum Weftphalen) ſich 
der Natur nachgumetamorphoftren, bildet hier vielmehr der Sau— 
erländer den Uebergang vom friedlichen Haidebewohner zum 
wilden, faft füblich durchglühten, Inſaſſen des Teutoburger 
Waldes. — Doc laflen wir dieſes beiläufig bei Seite, und 
faffen die Landfchaft in’® Auge, nnabhängig von ihren Bewoh- 
nern, in fofern die Einwirkung derfelben (durch Gultur ıc.) auf 
deren Äußere Form dieſes erlaubt. 

Wir haben bei Wefel die fer des Nieverrheind verlaffen, und 
nähern und durch das, auf der Karte mit Unrecht Weitphalen zuge- 
zählte, noch ächt rheinifche Herzogtbum Cleve, den Graͤnzen jenes 
Landes. Das allmählige Verlöfchen des Grüns und der Betrieb- 
famfeitz das Zunehmen der glänzenden Sanddünen und einer 
gewifien lauen, träumerifchen Atmosphäre, fo wie die aus den 
feltenen Hütten immer blonder und weicher bervorfchauenden 
Kindergefichter fagen und, daß wir fie überfchritten haben, — 
wir find im den Gränsftrichen des Bisthums Münfter. — Eine 
troftlofe Gegend! unabjehbare Sandflächen, nur am Horizonte 
bier und dort von Heinen Waldungen und einzelnen Baumgrup- 
pen unterbrochen. — Die von Seewinden gejchwängerte Luft 
fcheint nur im Schlafe aufzuzuden. — Bei jedem Hauche geht 
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ein zartes, dem NRaufchen der Fichten ähnliches Geriefel über 
die Fläche, und fäet den Sandkies in glühenden Streifen bis 
an die nächfte Düne, wo der Hirt in halb fomnambüler Bes 
fchaulichkeit feine Soden ftridt, und fih jo wenig um uns 
fümmert, als fein gleichfalls fomnambülerr Hund und feine 
Haivfchnuden. — Schwärme badender Krähen liegen quer 
über den Pfad, umd flattern erft auf, wenn wir fie faft 
greifen könnten, um einige Schritte feitwärtd wieder niederzu⸗ 
fallen, und und im Borübergehen mit einem weisſagenden 
Auge, „oculo torvo sinistroque“ zu betrachten. — Aus den 
einzelnen Wachholverbüfchen dringt das flagende, mövenartige 
Gefchrill der jungen Kibite, die wie Taucherwögel im Schüf 
in ihrem ftachligen Aſyle umfchlüpfen, und bald hier bald drü- 
ben ihre Feverbüfchel hervorftreden. — Dann noch etwa jede 
Meile eine Hütte, vor deren Thür ein paar Kinder fich im 
Sande wälzgen und Käfer fangen, und allenfalld ein wandern- 
der Naturforfcher, der neben feinem überfüllten Tornifter kniet, 
und fächelnd die zierlich verfteinerten Mufcheln und Sceigel be- 
trachtet, die wie Modelle einer frühern Schöpfung hier überall 
verftrent liegen, — und wir haben Alled genannt, was eine 
lange Tagereife hindurch eine Gegend belebt, die feine andere 
Poeſie aufzumweifen hat, als die einer faft jungfräulichen Ein- 
famfeit, und einer weichen, traumhaften Beleuchtung, in der 
fich die Flügel ver Phantaſie unmilltührlich entfalten. — Alk 
mäblich bereiten fich indeſſen freumdlichere Bilder vor, — zer- 
freute Grasflächen in den Niederungen, häufigere und frifchere 
Baumgruppen begrüßen und ald Borpoften nahender Fruchtbar- 
feit, und bald befinden wir uns in dem Herzen des Münfter- 
fandes, in einer Gegend, die fo anmuthig tft, wie der gänzli 
che Mangel an Gebirgen, Felfen und belebten Strömen dieſes 
nur immer geftattet, und die wie eine große Dafe, In dem fie 
von allen Seiten, nach Holland, Divenburg, Eleve zu, um—⸗ 
ftänbenden Sandmeer liegt. — In hohem Grade friedlich, hat 
fie doch nichts von dem Charakter der Einöde, vielmehr mögen 
wenige Landſchaften fo voll Grün, Nachtigallenfchlag und Blu- 


genen Eizranternte wir fzw beriube wem Geichmerier wer 
user Eirgeücd, tie iber Ralremg im tem meichen Mei⸗ 
beten Arten — Tue wüm Sterren bakem Mh m müsse, 
mis rmer Hamentummmede fırkiz ũberbauchte Eopeitzeder 
iaamengezregen, ms denen ter Schritt Schwärme blauer, 
zeiter um uidemızer Ehmetirtimge aufkiuben lise — Fat 
jeder Tirer Beimeırmte embält einen Bımerizuegi, von 
Schmert:ım mmfrizit, an tenen Taufe femer Sbelice mie 
kumte Stabchen büngen, mwibrenD tie Ber grüüeren Art dis anf 
zie Nitte des Seibers “bumrer, we fie ın tie Dürer ter 
gelben Romrbüen, wi geldene Schiacknadein im ematllare 
Erlen niegerialler, un» dort anf Nie Bumermmieftier iur, 
von teuer Re ih ziem — Tas Garze umgränzn Erıme, 
ader auhtreiche Bılranırı. — lied Sambäch, un? zammıüch 
ein Guchenteitzus von tardlser Schönkeit, ver Dir bef.imuntiche 
Marine mir Matten vericht — ı2 jeden Baunme ein Ref, auf 
jedem Añe em tmitiger Begel, ume überall eine Früche des 
Grins un? ein Blärterduit, wie dieies antermärs zır mach 
einem Krüublimgsregen ver Kal iſt — Unter ven Zmeizen lau⸗ 
ichen vie Bohrungen berser, vie lang geſtredt, mr tief mie 
verragentem Dache, ım Schaum Mittagstube balten umd 
mir balbgeichietenen Auae mach ven Kindern m ichauen fcher- 
nen, weiche beilfarbiz und geichede wie eine Dammripbcerde 
üch gegen was Grün Des Waldbedens over den blaficn Hen- 
sont abzeichhnen, und m wechſelnden Grurven tardwinameer 
ühieben, va viefe Halten immer Almenden int, umd jebe we- 
nigitens icheuiz Stũd Hermeb mb darüber enthälı — But 
nicht Walt mr Haide if, it Kamp, d. b. Primuteigentbunm, 
m Ader ann Wieſengrund bemüzt, und, um we Beichwerde 
des Hütens zu vermeiden, je nach vem Umfange ves Befiges 
oder ver Beitimmumng, mit einem hoben, ven Laubbolz über- 
Hatterten Errwaͤue umbegt. — Dieies begreift wie irucbebariten 
Grund ſtreden ter Gemeinde, und man trifft gewöhnlich lange 
Reiben ſeicher Kämpe nad: und nebeneinander, durch Stege 
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und Pförtchen verbunden, die man mit jener angenehmen Nen- 
gier betritt, mit der man die Zimmer eined dachlofen Haufes 
durchwandelt. Wirklich geben auch vorzüglich die Wieſen ei- 
ren äußerſt heitern Anblick durch die Fülle und Manntigfaltige 
feit der Blumen und Kräuter, in denen die Elite der Viehzucht, 
ſchwerer oftfriefifcher Race, überfüttigt wiederfaut, und den Vor— 
übergehenden jo träge und hochmüthig anfchnaubt, wie es nur 
der Wohlhäbigfeit auf vier Beinen erlaubt ift. Gräben und 
Teiche durchfchneiden auch hier, wie überall, das Terrain, und 
würden, wie alles ſtehende Gemwäffer, widrig fern, wenn nicht 
eine weiße, von Wergißmeinnicht umwucherte Blüthendecke und 
der aromatische Duft des Münzfrautes dem überwiegend ent- 
gegenwirften; auch die Ufer der träg fchleichenden Flüſſe find 
mit diefer Zierde verfehen, und mildern fo das Unbehagen, das 
ein fchläfriger Fluß immer erzeugt. — Kurz diefe Gegend bie- 
tet eine lebhafte Ginfamfeit, ein fröhliches Alfeinfenn mit der 
Natur, wie mir es anderwärtd noch nicht angetroffen. — 
Dörfer trifft man alle Etumde Weges höchſtens eines, umd die 
zerftreuten PRachthöfe Lienen fo vwerftedt hinter Wallheden und- 
Bäumen, daß nur ein ferner Hahnenfchrei, oder ein aus feiner 
Laubperüite winkender Heiligenjchein fie dir andeutet, und du 
dich allein glaubft mit Gras und Vögeln, wie am vierten Tage 
der Schöpfung, bis ein langfames „Hott“ oder „Haar“ hin- 
ter der nächſten Hede dich aus dem Traume wedt, oder ein 
grelfanfchlagender Hofhund Dich auf den Dachftreifen aufmerf- 
fam macht, der fidy gerade neben dir, wie ein liegender Bal- 
fen durch das GSeftripp ded Erdwalls zeichnet. — So war die 
Thofiognomie des Landes bis heute, und fo wird es nach vier: 
sig Jahren nimmer fern. — Bevölkerung und Luxus wachſen 
fichtlich, mit ihnen Bevürfniffe und Induſtrie. Die fleinern 
malerifchen Haiden werden getheiltz die Gultur des langſam 
wachfenden Laubwaldes wird vernachläffigt, um fich im Na: 
delholze einen fchnellern Ertrag zu fichern, und bafd werden 
auch bier Richtenwälder und endlofe Getraipfeen den Gharafter 
der Landichaft theilweiſe umgeftaltet haben, wie auch ihre Be- 
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wohner von den uralten Sitten und Gebräuchen mehr und 
mehr ablafien; faffen wir deßhalb das Vorhandene noch zuletzt 
in feiner Gigenthümlichfeit auf, che die fchlüpferige Dede, die 
allmählig Europa überfließt, auch diefen ſtillen Erdwinkel über- 
leimt bat.‘ 

Wir haben diefen Raum des Münfterlandes eine Dafe ge- 
nannt, fo find es auch wieder Steppen, Sand und Fichtend- 
den, die und durch Paderborn, die ehemalige Reſidenz⸗ und 
Gränzftabt, in das Bisthum gleichen Namens führen, wo bie 
Ebene allmählig zu Hügeln anfchwillt, von denen jedoch bie 
höchften — der jenfeitigen Gränze zu— die Höhe eines mäßi- 
gen Berges nicht überfteigen. — Hier ift die Phyſiognomie 
ded Landes bei weitem nicht fo anziehend, wie die feiner Be- 
wohner, fonvern ein ziemlich reizlofer Webergang von der Flä- 
che zum Gebirge, ohne die Milde der erften over die Großar⸗ 
tigfeit des legteren, — unabfehbare Getraidfelder, fich über 
Thal und Höhe ziehend, welche vie Fruchtbarfeit des Bodens 
bezeugen, aber das Auge ermüden, — Duellen und fleine Flüffe, 
- die recht munter laufen, aber gänzlich ohne Geräufch und Die 
phantaftifchen Sprünge der Bergwälter, — fteinigter Grund, 
der, wo man nur den Spaben einftößt, treffliches Baumaterial 
liefert, aber nirgendd eine Klippenwand vorſtreckt, außer ver 
fünftlichen des Steinbruchs, — niedere Berge von gewöhnli⸗ 
cher Form, unter denen nur die bewaldeten auf einige Ans 
muth Anjpruch machen können, bilden zufammen ein wenig 
bervorftechended Ganze. — Selbſt der klaſſiſche Teutoburger 
Wald, das einzige zwar nicht durch Höhe, aber durd feine 
Ausdehnung und mitunter malertschen Formen impofante Wald- 
gebirge, iſt in neueren Zeiten fo durchlichtet, und nad) der 
Schnur beforftet worden, daß wir nur mit Hülfe der rothen 
(eifenbaltigen) Erde, die fortwährend unter unfern Tritten fni- 
ftert, fo wie der unzähligen fliegenden Leuchtwürmchen, die hier 
in Sommernächten an jeven Zweig ihr Zaternchen hängen, und 
einer regen Phantaſie von „Stein, Grad und Grein’ träumen 
können, — Doch fehlt es dem Lande nicht an einzelnen Punf- 
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ten, wo das Zufanmentreffen vieler einen Schönheiten wirf- 
fich reigende Partien hervorbringt, an hübfchen grünen Thal— 
fehluchten, 3. B. von Quellen durchriefelt, wo es fich recht 
anmuthig, und fogar ein wenig ſchwindelnd, durch die fchlan- 
fen Stämme bergauf fchauen läßt; liegt nun etwa noch ein 
Schlößchen droben, und gegenüber ein Steinbruch, ver für's 
Auge fo ziemlich die Klippen erfegt, fo wird der wandernde 
Mater gewiß fein Album hervor langen, und der benachbarte 
Flachlänver Fehrt von feiner Ferienreife mit Stoff zu langen 
Erzählungen und Nachentzüdungen beim; — ein Dorf am 
Fuße des Berges kann übrigens das Bild nur verderben, da 
das Bisthum Paderborn hiervon ausgemacht die elendeften und 
rauchigften Eremplare Weftphalens aufzumweifen hat, ein Um« 
ftand, zu dem Uebervölferung und Leichtfinn der Einwohner 
zu gleichen Theilen beitragen. 

Haben wir die paderbornfche Gränze — gleichwiel ob zur 
Rechten oder zur Linken — überfchritten, fo beginnt der hoch- 
romantijche Theil Weftphalens, rechts das geiftliche Fürften- 
thum Gorvey, links die Grafichaft Marf; Erſteres die mit 
Recht berühmten Weferlandfchaften, das Andere die gleich fchd- 
nen Ruhr» und Lenne⸗-Ufer umjchließgend. — Diefe beiden Bro- 
vinzen zeigen, obwohl der Lage nach getrennt, eine sroße Ver— 
wandtſchaft der Natur, nur daß die eine durch fegelnde Fahr⸗ 
zeuge, die andere durch das Pochen der Hämmer und Gewerke 
belebt wird; beide find gleich lachend und fruchtbar, mit gleich 
wellenförmigen, üppig belaubten Bergrüden gefehmüdt, in vie 
fih nach und nach kühnere Kormen und Klippenwände drän- 
gen, bis die MWeferlandfchaft wie eine Schönheit, die ihren 
Scheitelpunft erreicht hat, allmählig wieder einfinft und gleich- 
fam abwelft, während von der Ruhr aus immer fühnere Ger 
birgsformen in das Herz des Sauerlandes dringen, und fich 
durch die höchfte romantische Wildheit bis zur Dede fteigern. 
Daß die viel befprochene Porta Westphalica nur einen gerins 
gen Beitrag zu jener Bilverreihe fteuert, und nur den legten 
zweifelhaften beau jour der bereits verblichenen Weſerſchönheit 
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ausmacht, iſt ſchon öfters gefagt worben; deſto reizender ift 
der Strombord in feinem Knofpen, Erblüben und Reifen das 
Gorveyer Ländchen und die anichließenden Stridye entlang bis 
zur kurheſſiſchen Gränze: fo  janfte Berghänge und ver: 
ſchwimmende Gründe, wo Waſſer und Land fich zu hafchen 
und einander mit ihrer Friſche anzuhanchen ſcheinen; fo ange: 
nehme Kornfluren im Wechjel mit Wiefe und Wald; fo Fofette 
Windungen ded Stroms, daß wir in einem Garten zu wan- 
deln glauben. — Immer mannigfaltiger wird die Landichaft, 
immer reicher fchattirt von Laub - und Nadelholz, fcharfen und 
wellenfchlagenden Linien. — Hinter dem alten Schlofie We— 
bern und der Türfenruine hebt der Wilpberg aus luſtigen Hü- 
gen, die ihn wie vom Spiel ermüdete Kinder umlagern, fei- 
nen ftachligen Sargrüden, und fcheint nur den Gathagenberg 
gegenüber, der ihn wie das Kuochengebäude eines vorweltli- 
hen Ungeheuerd aus rothen Augenhölen anftarrt, feiner Be— 
achtung werth zu halten. — Bon bier an beginnen die Ufer 
fteil zu werden, mit jeder Biertelftunde fteiler, hohler und fel- 
figer, und bald fehen wir von einer ftundenlangen, mit Mau— 
ern umd Gelänvdern eingehegten Kippe die Schiffe unter und 
gleiten, klein wie Kinderfpießeug, und hören den Ruf der Schif- 
fer, dünn wie Mövenfchrei, während hoch über und von ver 
Belsterafje junge Laubzweige niederwinfen, wie die Hände ſchö— 
ner Frauen von Burgzinnen. — Bei dem neuantifen Schlofje 
Herftelle hat die Landſchaft ihren Höhepunft erreicht, und geht, 
nach einer reichen Ausficht, die Weſer entlang, und einem 
ſchwindelnden Nieverblide auf das heſſiſche Gränzſtädtchen 
Carlshafen, der Verflachung und überall dem Verfall entgegen. 

Diefen Ähnliche Bilder bietet die Graffchaft Mark, von 
gleicher theils janften, theils Fräftiger auftretenden Romantif, 
und durch die gleichen Mittel. — Doch ift die Landſchaft bier 
befebter, reicher an Duellengeräufch und Echo, die Flüße klei⸗ 
ner und rafcher, und ftatt Segel bei uns vorbei gleiten zu lafr 
fen, fchreiten wir felbit an fchäumenden Wehren und Mühlrä- 
dern vorüber, umd hören fchon weither das Pochen der Ger 
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werfe, denn wir find in einem Fabriflande. — Auch ift die 
Gegend anfangs, von der Nähe des Münfterlandes angehaucht, 
noch milder, die Thäler träumeriicher, und tritt dagegen, wo 
fie fich dem eigentlichen Sauerlande nähert, fchon fühner auf 
als die der Meier. — Das „Felſenmeer“ unweit Menden 3. 
B. — ein Thal, wo Riefen mit wüften Felswürfeln gefpielt 
zu haben jcheinen — und die Bergfchlucht unter der Schloß: 
ruine und der bekannten Tropffteinhöble Blufenftein dürfen un— 
gesweifelt einen ehrenvollen Platz im Gebiete des Wildroman⸗ 
tifchen anfprechen, ſonderlich das Letzte, und eben dieſe ftarr 
gegen einander rüdenden Felswände, am denen fich der faum 
fußbreite Ziegenpfad windet — oben das alte Gemäuer, in der 
Mitte der ſchwarze Hoͤllenſchlund, umten im Keſſel das Getoͤſe 
und Gefchäum der Mühle, zu der man nur vermittelft Planken 
und Stege gelangt, und wo cd immer dämmert — follen dem 
weiland vielgelefenen Spies den Rahmen zu einem feiner fchlimm- 
ften Schanerromane (ich glaube die Teufeldmühle im Höllen- 
that) geliefert haben. — Doc find dieſes Ausnahmen, die 
Landichaften durchgängig fanft, und würden, ohne die indu— 
ftrielle Renfamkeit ihrer Bewohner, entſchieden träumerifch 
ſeyn. — Sobald wir die Fläche überfchritten, verliert fich in- 
defien das Milde mehr und mehr, und bald begegnet es ımd 
nur noch in einzelnen, gleichfam verirrten Partien, die uns 
jegt durch ihre Seltenheit fo überrafchend anregen, wie früher 
die fühneren Formen, von denen wir fortan, durch tagelange 
Wanderungen, fait überfättigt werden. — Der Sanerlänver 
rühmt fich eines glorreichen Urfprungs feiner Benennung — 
„dieſes ift mir ein faures Land geworden“, foll Karl der Große 
gefagt haben — und wirflih, wenn wir und durch die, mit 
Felsblöden halb verrammelten Schluchten des Binnenlandes 
winden, unter Wänden her, deren Unerfteiglichfeit wir mit 
fchwindelndem Auge meflen, und aus denen fich koloſſale Bal— 
fone ftreden, breit und feit genug, eine wilde Berghorde zu 
tragen, fo zweifeln wir nicht an der Wahrheit dieſes Worte, 
mag ed nun gefagt feyn oder nicht. — Das Gebirge ift waſ— 
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ferreih, und in den Thalichlünden das Getöfe der niederrau- 
fehenden und brobelnden Duellen faft betäubend, wogegen 
der Bogelgefang in den überhandnehmenden Fichtenwaldungen 
mehr und mehr erftirbt, bis wir zulest mur Geier und Ha— 
bichte die Felszacken umfreijen jehen, und ihre grellen Diebe: 
pfeifen fich hoch in der Luft antworten hören. — Ueberall ftar- 
ren und die jchwarzen Eingänge der Stollen, Spalten und 
Stalaftitenhöhlen entgegen, deren Senfungen noch zum Theil 
nicht ergründet find, und an die fih Sagen von Wegela- 
gern, Berggeiftern und verhungerten Berirrten fnüpfen. — Das 
Ganze fteht den wildeften Gegenden des Schiwarzwaldes nicht 
nach — fonderlic wenn es zu dunkeln beginnt, gehört viel 
laltes Blut dazu, um fich eined mindeftend poetifchen Schau- 
ers zu erwehren, wenn das Volk der Eulen und Schuhue in 
den Spalten lebendig wird, und das Echo ihr Gewimmer von 
Wand zu Wand laufen läßt, und wenn die hohen Defen wie 
glühende Rachen aus den Schluchten gähnen, wirre Funfen- 
fäulen über fich aufblafen, und Baum und Geftein umher mit 
rothem Brandſcheine überzittern. — In diefem Style nimmt 
die Landfchaft immer an Wildheit zu, zulegt Klippen bietend, 
auf denen man fchon verirrte Ziegen hat tagelang umherſchwan⸗ 
fen fehen, bis die Zadenform der Berge allmählig kahlen Ke- 
geln weicht, au denen noch wohl im hoben Mai Schneeflede 
lagern, der Baumwuchs fait gänzlich eingeht, und endlich bei 
„Winterberge” die Gegend nur noch das Bild troftlofer Dede 
beut, — Fable Zuderhutformen, an denen bier und dort ein 
Flechchen magerer Haferfaat mehr gilbt als grünt, 
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Andeutungen über den Einfluß ded Proteftan: 
tismus und Sreimaurertbumsd auf den Gang des 
fiebenjährigen Krieges. 


Der erfte Jahrgang diefer Blätter enthält eine Darftel- 
fung der Handlungsweiſe König Friedrichs I. in Bezug auf 
feine fatholifchen Unterthanen und die Fatholifche Kirche über: 
haupt. Es wird darin ausführlich und Har entwidelt (wie 
früher dieß auch fehon Starf in feinem „Triumph der Phi- 
lofophie des achtzehnten Jahrhunderts” angedeutet), in wel: 
cher Weife diefer mit großen Geiftesgaben ausgerüftete Monarch 
dazu gefommen, alle pofttive Religion für Pfaffentrug zu hals 
ten, und namentlich die erhabene Bedeutung des Ehriftenthums 
fo wenig zu erfaflen, daß er von allen durch höhere Dffenba- 
rung und zu Theil gewordenen Wahrheiten deſſelben nur zu 
dem Ende Kenntniß nahm, um fie mit der Lauge feiner gott- 
lofen Spöttereien zu überfchütten. Während verfelbe aber bei 
jeder Gelegenheit fund gab, daß die proteftantifchen Glaubens⸗ 
lehren jener Zeit ihm eben fo gleichgültig waren, als das fa- 
tholifche Dogma, Fönnen wir doch nicht überfehen, daß zu= 
weilen Fälle eintraten, in welchen die Politik ihn veran— 
laßte, die Sympathien des Proteftantismus *) in Anfpruch zu 


*) Welcher in Deutfchland damals erft begann, ſich mehr und mehr 
jener rationaliftifchen Richtung hinzugeben, die ihn heutzutage feis 
ner Selbftauflöfung entgegenführt. 
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nehmen, fo wie er ed überhaupt nie verfäumte, die Hegemo- 
nie Preußens über den fogenannten „evangelifchen Körper“ des 
heiligen römifchen Reiches geltend zu machen. Am deutlichften 
tritt dieß bei dem Beginne des ftebenjährigen Krieges hervor. 


England war fchon von dem fpanifchen Erbfolgefriege — 
eigentlich fchon von der Königin Eliſabeth — her gewöhnt, den 
PBroteftantismus ald Hebel politischer Zwede zu gebrauchen. Als 
nun im Januar 1756 das neue Bündnig mit Preußen ein- 
trat, und anderntheild bald darauf die Einigung zwifchen den 
zwei katholiſchen Hauptmächten, Defterreich und Franfreich, er 
folgte, wurden von englifcher Seite die beunruhigenpften Ger 
rüchte in Umlauf gefest, um das proteftantiiche Deutfchland 
aufzuregen. Die britifchen Minifter fuchten den Krieg, den fie 
gegen Franfreih begonnen, als einen Religionskrieg darzuſtel— 
fen, und bemühten fich, eine allgemeine proteftantifche Liga zu 
Stande zu bringen *%). „Daß in Uebereinftimmung mit Eng» 


*) Der franzöfifche Miniiter der auswärtigen Angelegenheiten Rouille 
fhrieb den 15. Julins an den Gefandten Valori in Berlin: „Outre 
| ce projet nous apprenons que les rois d’Angleterre et de 
Prusse font röpandre sous main dans toutes les cours de 
l’empire et dans celles du Nord que le grand objet du 
roi et de l'imperatrice-reine, dans l’union qu'ils ont 
formee par leur nouvcau traite, a été de detruire l’equi- 
libre entre les puissances catholiques et protestantes, et 
d’elever la religion catholique sur les debris de la pro- 
testante; qu'il vaut mieux prevenir le mal que d’attendre 
qu'il soit arriv& pour sen defendre ; que sous ce pretexte 
leurs majestes britannique et prussienne se sont dejä 
assure des maintenant de.Brunswick, d’Eisenach, et d’autres 
puissanees, et qu'elles m'oublient rien pour renouveler 
dans lempire les guerres sanglantes de religion, qui ont 
dechire I’Europe et, en particulier, T’Allemagne avant Ja 
paix de Westphalie.” Und den 6. Auguft an denfelben: „Tous 
les avis que nous recevons nous confirment la continua- 
tion des preparatifs de guerre du roi de Prusse ainsi que 
des manoeuvres de ce prince et du roi d’Angleterre, pour 
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land” — fagt Stuhr in feinem intereffanten Werke über den 
fiebenjährigen Krieg — „Preußens Politif auf den Zwed hin: 
ging, die Ueberzeugung von ver Nothwendigfeit eines engen 
Bündniſſes zwiſchen ben proteſtantiſchen Mächten geltend zu 
machen, um fich ver Untervrüdung zu widerſetzen, welche die 
bedeutendſten Fatholifchen Mächte gegen die evangelifche Reli— 
gion im Einne hätten, — darüber kann fein Zweifel ſeyn“ *). 

In Wien und Paris war man indeſſen weit entfernt, 
Gleiches mit Gleichem vergelten und das neue Bündniß zur 
größeren Ausbreitung des katholiſchen Glaubens benützen zu 
wollen. Nur nebenher iſt einmal in einem öſterreichiſchen Con— 
ferenzprotocoll vom „Beſten der Religion“ die Rede **). Die 
Namen: Kaumitz, Stainville (Choifeul) und Bernis, welche 
als die Repräfentanten des öfterreichifch - frangöfiichen Bünd— 
niſſes erfcheinen, find ung hinreichende Bürgen, daß auf die⸗ 
fer Seite von einem wahren Inteteſſe für die Fatholifche Kir- 
che feine Rede feyn fonnte. Die drei genannten Staatsmän- 
ner waren von dem franzöflfchen Philofophismus jener Epoche 
in hohem Grave angeftedtz — Kaunig war fyäter ein treuer 
Helferöhelfer Joſephs II. bei deſſen firchenfeindlichen Maafire- 
gen; — Choiſeul vertrieb die Jeſuiten aus Sranfreich, weil 
er in ihnen bie feftefte Stüße ver Kirche fah; — und der Gar- 
dinal Bernis war nicht nur der allgemeinen Unfittlichfeit ber 
vornehmen Welt jener Zeit verfallen, fondern auch ein Freund 
Voltaires, dieſes Hauptapoſtels der Ungläubigkeit. Eben ſo 
wenig finden ſich aber auch Spuren, daß dieſe Leute jemals 





engager les puissances protestantes dans une guerre, sous 
le faux pretexte que leur religion est menac&e par le 
trait& de Versailles.“ Memoires du marquis de Valori, 
T. 1. p. 102. 133. 


) Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunfte der Gefchichte des 
fiebenjährigen Krieges. Bon P. F. Stuhr, Bo. L ©, 61. 


**) Einige neue Actenſtücke über bie Beranlaffung des fiebenjährigen 
Krieges. ©. 27. 
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ben Ionnte, Ge, als er den Krieg begann, ſell er amdge- 
ut haben: „as abe ih nicht Darum, wenn ich jeden 
Sonntag mar Pretigt und alle Birrieljahre zum Abendmale ges 
yanım rwär‘" *) In Sachſen wurde er von ver proteftanti- 
ſchen Broölferung mit offenen Armen empfangen; fpäter mä- 
Piaten freilich die Gontributionen und Ausbebungen den En- 
huflasınus, Seine Plane follen jo weit gegangen fem, daß 
von Herſtellung der erneftinifchen Linie in der Chur und in 
ben Ghurlanden bie Rede geweſen **). Nicht nur bier, fon- 


*) Mümoires de Vatort, T. 11, p. 208. 
++, Mömoires de Vatori, T. I, p. 175. 
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dern auch in Würtemberg und in andern deutfchen Ländern warb 
feit dem Ausbruche des Krieges für ihn und den Erfolg feiner 
Sache in den proteftantifchen Kirchen gebetet, obgleich Kaifer 
und Reich gegen ihn als riedensbrecher ein Grecutionsheer 
aufgeboten hatten. 


Nah dem Siege von Prag gerieth ganz Oberdeutfchland 
in Schreden vor den preußifchen Waffen. In Bayern, das 
dem Kriegsichauplage zunächft lag, hielt man es für gerathen, 
den Ausgang abzuwarten, und vorderhand die für den Dienft 
der Kaiferin » Königin verfprochenen Truppen zurückzuhalten. 
Es geichaben felbft Berfuche, ven Ehurfürften zu Neutralitäts- 
verhandlungen mit dem Könige zu verleiten. Obgleich Hof 
und Land qut Fatholifch waren, gaben fich doch befonders im 
Mittelftande, namentlich unter den Beamten, freimaurerifche 
Eympathien fund, welche zwei Jahrzehnte fpäter in der be- 
kannten Jlluminatengefchichte noch ausgebilveter hervortraten *). 


Wenden wir von da den Blick auf Würtemberg, fo zeigt 
fich bier offene Theilnahme des Proteftantismus zu Gunften 
Friedrichs. Der Herzog, welcher für feine Perſon Fatholifch 
war, hatte der Kaiferin fechötaufend Mann Hülfstruppen vers 


*) Gin Borfall in dem oberpfälzifhen Städtchen Nabburg, wo eine 
fleine Abtbeilung eines preußifchen Streifcorpe Exceſſe beaing, und 
von den Bürgern entwaffnet wurde, gab Veranlaffung, einen Stabs— 
offizier in das Hauptquartier Friedrichs II. zu fenden. Ob derſelbe 
zugleich Aufträge wegen Nentralitäts-Unterhandlungen hatte, könnte 
fih nur aus der Kenntniß feiner fchriftlichen und mündlichen In— 
firustionen ergeben. Der König nahm jedenfalls die Sadye von 
diefer Seite auf, und fprach mit dem Abgeordneten viel von dem 
Ehrgeize des öfterreichifchen Haufes. Beſonders merhwürbig er: 
ſcheint Dabei die Heftigfeit, mit welcher er, der den Krieg begon: 
nen hatte, Berficherinigen feiner Kriedensliebe gab. Man wird an 
ähnliche Aeußerungen Napoleons erinnert. „Je ne demande 
qu'a laisser tout le monde en repos,“ — ſagte er unter ans 
derm — „jene veux point Etre empereur; mes successeurs 
visent aussi peu que moi ä cette dignite; la liberte de 
l’Empire fait toute mon ambition.“ 
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Betriebe hätten jedoch nur von geringer Wirkſamkeit feyn kön— 
nen, wenn das, worauf ihr Zwed hingerichtet feyn konnte, 
nicht einen günftigen Boden in der Gefinnung der Würtember- 
ger gefunden hätte. Alle ‘Proteftanten in Würtemberg ſowohl, 
als alle würtembergiichen Dffiziere waren leidenschaftlich begei- 
ftert für Friedrich II., und fie wollten ihn nicht geopfert wif- 
fen. Als wieder von Neuem zur Reorganifirung des faft aufs 
gelösten würtembergijchen Truppencorps gefchritten ward, lie- 
fen von verfchiedenen Seiten Berichte darüber ein, daß, wenn 
dem Herzoge von Würtemberg nicht wirkſame Hülfe von Seite 
der Franzoſen gewährt werde, ein zweiter Aufitand oder Ab- 
zug feiner Truppen zu beforgen ftände; man fürchtete felbft die 
Berfon des Fürften der Gefahr preisgeftellt zu fehen, da es an 
Berfchworenen nicht fehlen follte.“ 

Auch nachdem die Drohungen der Franzoſen endlich den 
Abmarfch der fechstaufend Mann bewirkt, dauerte die meute- 
rifche Stimmung diefer Truppen fort. Am 14. Auguft erreg- 
ten fie im Lager bei Geislingen einen neuen Aufruhr. Bon 
einer fpäteren Meuterei — nach ihrer Ankunft zu Binz — 
gibt ein Schreiben des bayerifchen Gefandten zu Wien, Gra- 
fen Königöfeld, folgende Nachricht: „Ihro Durchlaucht ver 
Herr Herzog von Würtemberg haben Ihre Haustruppen in 
Linz verlaffen, und fich unaufhaltlich allhier vorbeipaffirend 
zur Fatferlichen Armee verfügt; wodurch nicht viel Gutes 
gefchafft worden, indem dieſe fchwierigen Gemüther den Tag 
nach Ihro Durchlaucht Abreiſe gewaltig zu defertiren und nette 
erdingsd zu revoltiren — unter dem Gefchrei, es lebe König 
Friedrich — angefangen, auch einigen ihrer Offiziere, fo fle 
in Ordnung zu bringen gefucht, ſehr übel begegnet find. Auf 
folche Art wird es für diejenigen Truppen gefährlich feyn, wel 
che zu diefen bösgelinnten ftoffen werben.“ 


ration concertee entre le roi de Prusse et les etats de 
Wurtemberg. L’emissaire est arretet a Gunzbourg; on a 
trouve, sur lui des papiers d’importance.“ 
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Die Beforgnifie ded Gefandten zeigten fich fpäter durch 
die Schlacht von Leuthen vollfommen gerechtfertigt. Das Betra- 
gen der würtembergifchen Truppen in diefer Schlacht war von 
der Art, daß es ihnen den Vorwurf ded Verrathes von Seite 
der Defterreicher zuzog. Es iſt höchſt wahrfcheinlich, daß 
Friedrich durch die Einverftänpnifie, die er unter dieſen Trup- 
pen hatte, bewogen ward, feinen Angriff auf jenen Flügel zu 
richten, auf welchem viejelben ftanden, und daß dieſer Umftand 
die Kühnheit vermehrte, mit welcher er ein Heer von dreifach 
überlegener Stärfe angriff. Eben fo erzählt Stuhr nad ei- 
nem franzöftichen Berichte über die Schlacht von Leuthen, das 
in Defterreich die ganze Schuld der Niederlage auf die Wür- 
temberger geworfen wurde. „Man beimuptete, daß, wenn fie 
und ihre Dffiziere höhern und niedern Ranges ihre Pflicht ge- 
than hätten, der Sieg alsdann vollfommen zu Gunſten der 
Defterreicher fich erflärt haben würde. Sie follten, obne einen 
einzigen Schuß gegen die Preußen gethan zu haben, davon ge 
gangen ſeyn, fich auf die Bayern geworfen, und fo dieſe in 
den Rüdzug verwidelt haben *). Andere erzählten fogar, 
daß jene auf diefe gefchofen hätten. Man wollte von einem 
würtembergifchen General wiflen, daß er bei diefer Gelegenheit 
feine Zuneigung für den König von Preußen bewiefen habe. 
In Wien dachte man ernftlich daran, eine kriegsrechtliche Un- 
terfuchung gegen die würtembergiichen Truppen wegen ihres 
angeblich verrätherifchen Betragens einzuleiten“ **). Im gleir 
cher Weife berichtet Königsfeld den 21. December aus Wien, 
„daß der Verluft der Bataille hauptfächlich den Würtembergern 
zur Laſt falle“, weßhalb auch eine neue Verwendungsart mit 
ihnen im Vorfchlage fei. „Wollte Gott“, fegt er bei, „es wäre 
eher diefer Bevacht genommen worden; allein Ihro Majeftät 


*) Die baverifchen Hülfstruppen hatten erit furz zuvor, namentlich bei 
der Belagerung von Echweidnig und in der Schlacht von Breslau 
ſich rühmlichft ausgezeichnet. 

**) Korfchungen und Erläuterungen x. Bdo. I, ©. 321. 
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die Kaiferin haben den von des Herrn Herzogs von Würtem⸗ 
berg fo heftig gemachten Berficherungen über das Wohlverhals 
ten feiner Truppen getraut, und aus Gutherzigfeit dieſe en corps 
gelaffen, welche complaisance theuer zu ftehen kömmt; — wä⸗ 
ren dieſe Truppen unter die Faiferlich »föniglichen regimenters 
weiſe veriheilt worden, fo hätten fie feine fo beträchtliche 
desordre verurfachen Fünnen“ *). 

Auch im folgenden Jahre, in welchem der Herzog von 
Mürtemberg troß des MWiderftrebend feiner Landftände fich mit 
fechstaufend Mann dem rechten Flügel des franzöſiſchen Hee— 
res bei Hanau anfchloß, zeigten feine Truppen denfelben üblen 
Willen. Abermald wurde die Religion vorgefchoben, um fie 
zur Defertion zu verleiten. Gedruckte Zettel folgenden Inhalts 
wurden in großer Anzahl unter ihnen verbreitet: „Es wird hie- 
durch befannt gemacht, daß die Deferteurd von den franzöft- 
fchen, deutſchen und ſchweizer- auch churpfäfziichen Regimen- 
tern, welche proteftantijcher Religion feien, wenn fte 
fich zur Annehmung der Dienfte bei der churhannöverfchen Ars 
mee einfinden, fünf Reichsthaler zum Handgeld erhalten, und 
eben das Tractament ald die übrigen Truppen genießen follen“. 
In Folge deffen hatte denn auch befonderd unter den würtem- 
bergifchen Truppen die Defertion in fehr bevenflicher Weiſe 
überhand genommen. 


Die, ganze proteftantifche Bevölkerung Oberdeutſchlands 
war in ihrer Gefinnung beharrlich dem König von Preußen zu: 
gethan, während die Katholiken nur theilweije dem Haufe Defter- 
reich anhingen. Die angeerbte Abneigung gegen die Franzofen, 


*) Auf ähnliche Art fyricht ſich Etainvifle in einem zu Ende Decem: 
bers 1757 gefchriebenen Memoire aus: „Les troupes de Wur- 
temberg, par leur mauvaise manoceuyre, depuis le com- 
meneement de la campagne et nomm&ment ä la dernicre 
bataille, ont donne lieu a un soupgon tres-grave de tra- 
hison et de collusion avec l'’ennemi, qui ne permet pas 
qu'on les emploie en ligne,“ 
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welche allerdings ihren guten Grund hatte, trug ebenfalls bei, 
die Sache Friedrichs populär zu machen. Ueberdieß entwidelte 
biejer König ftetd große Ihätigfeit, Die allgemeine Stimmung 
zu feinen Gunften zu erhalten. Der preußifche Reichstagdge- 
jandte Freiherr von Plotho und die Marfgräfin von Bay 
reuth — Friedrichs Schwefter — waren feine Hauptagenten 
im füdlichen Deutjchland. Erſterer hatte mehr ald zwanzig ger 
heime Gejchäftsträger im Reiche: in Augsburg vier, in Ulm 
zwei, in Frankfurt, in Nürnberg, vor Allem in München und 
in Stuttgart. Durch die Marfgräfin wurden die zwei Erlan— 
ger Zeitungen, welche damals jchr verbreitet waren, im preus 
Biichen Intereſſe feitgehalten. 


Die Franzoſen machten ſich auch neuerdings durch ihre 
Bevrüdungen und ihre fchlechte Mannszucht verhaßt. Durch 
den Sieg von Roßbach ward Friedrich der gefeierte Held von 
ganz Deutichland, Katholiken ftimmten gleich den Proteftan- 
ten in den Spott gegen die Reichsarmee ein, welche fo fchmäb- 
lichen Antheil an der Niederlage genommen. In Sachſen aber 
verfündeten die proteftantiichen Prediger von der Kanzel, wie 
diefer Sieg ein offenbared Zeichen fei, daß Gott die proteftan- 
tifche Sache befchüge. 


Mährend eben diefer Schlacht von Ropbach blieb der Ge— 
neral Saint-Germain mit einer beträchtlichen Abtheilung fran- 
zöftfcher Truppen ganz ruhig in geringer Entfernung vom 
Schlachtfelve ftehen, ftatt feinen angegriffenen Kriegögefährten 
zu Hülfe zu eilen. „Dieſes Benchmen“ — fagt Stuhr — 
„wird Denen um fo zweideutiger erfcheinen, die fich erinnern, 
daß Friedrich I. ihm von Erfurt aus Grüße hatte ſenden laf- 
fen.“ Wirflich finden fi) Spuren, daß der König ſowohl 
feine freimaurerifchen Verbindungen ald die näheren Verhält- 
niſſe, in Denen er mit den Philoſophen und Encyclopädiften in 
Frankreich fand, dazu benützte, Einverftändniffe mit franzöft- 
fchen Generafen und Offizieren anzufnüpfen. Den geheimen 
Briefwechfel mit denfelben ließ er, wie aus manchen Anzeichen 
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erhellt, vornehmlich durch feinen WVorlefer, den Abbe de Pra— 
des, führen. Diefer, ein Mitarbeiter an der berüchtigten En- 
cyelopädie, hatte fich offen ald Gegner der chriftlichen Religion 
erklärt, und deßhalb Franfreich verlaffen müfjen; d’Alembert 
hatte ihn dann dem Könige Friedrich empfohlen, der alle Ans 
hänger des Philofophismus und Unglaubend mit offenen Ar- 
men aufnahm. So wie er fich aber von dem preußifchen Mo— 
narchen zu dem verrätherifchen Briefwechfel mit feinen Lands— 
leuten gebrauchen ließ, fo verrieth er auch Jenen wieder, in— 
dem er den Franzofen Nachrichten von dem preußifchen Heere 
mittheilte. Friedrich ließ ihn daher gegen Ende des Jahres 
1757 auf die Feftung Magdeburg bringen, und gab ihm fpä- 
ter eine Feine Pfründe zu Glogau, wo er im Yahre 1782 
ftarb, nachdem er, feine philofophifchen Irrthümer bereuend, 
zur Kirche zurüdgefchrt war. 

Es würde nicht fchwer feyn dieſe Andeutungen weiter fort 
zuführen, und zu zeigen, wie Sriedrich I. auch während der 
folgenden Feldzüge des fiebenjährigen Krieges die Sympathien 
des Proteſtantismus und der Maureret zu feinen Gunften aus- 
zubeuten wußte, Doch mag das hier Beigebrachte einjtweilen 
genügen, um einen fünftigen Geſchichtſchreiber jenes Krieges 
auf eine Reihe biöher wenig beachteter Verhältniſſe aufmerfiam 
‚zu machen, welche von großem Einfluffe auf den Gang der 
Greignifje waren, und für manche Erfolge, die man fo gern 
ald wundervolle Grgebnifje einer höheren Geifteöfraft geltend 
machen wollte, eine einfachere und profaifchere Erflärungsweije 
bieten, 


XXIX. 
Rheinländiſches. 


Bictorias rheiniſche Luſtſahrt. — Die Muſiker und die engliſchen Regen 
wolken. — Die Hirſchjagd in Gotha, fentimentales Lamento in Lon⸗ 
don. — Frankfurter Miſerabilien. — Der Schweizer Vulkan. — Die 
Diplomatie. — Oeſterreich und Sardinien. 


Königin Victoria iſt von ihrer deutſchen Luſtfahrt in ihr 
meerumſloſſenes Nebelreich heimgekehrt; der naſſe Auguſt ſcheint 
die roſenfarbenen Erwartungen, welche man beiderſeits von die— 
fem hoben Zufammentreffen gehegt, in Wafjer verwandelt zu 
haben; erft den andern Tag, ald die Königin dem romantis 
ſchen Stolzenfeld den Rüden gekehrt, hellte fih das Wetter 
auf, und legte der Rhein, der bis dahin allen Feftlichfeiten 
düfter und mürriſch zugefchaut, fein fonniges Felergewand an. 
Den Menfchen fcheint es nicht anders ergangen zu feyn, und 
e8 werden nun mit verbrießlicher Miene die Summen nachge— 
zählt, die man für das naffe Feuerwerk verpufft. 

Jedenfalls hat der Ruf englifcher Liebenswürdigfeit durch 
diefen Befuch nicht jonderlich gewonnen. Die englifchen Zei: 
tungen hatten uns die Ankunft ihrer Königin mit einem vors 
nehmen Stoße angekündigt, als feien wir ein Volt von Kam— 
merdienern und Lohnlafaien, die in den unbefchreiblichiten En— 
thuftasm über fo herablaffende Huld gerathen würden, und fich 
auf's höchite geehrt fühlen müßten, wenn die mächtigfte Mo— 
narchin der Erde geruhen würde, ihre unterthänigiten Huldi— 
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gungen und Buͤcklinge mit gnädigem Lächeln entgegen zu neh— 
men. Sie malten mit den brillanteften Farben das überfchrwäng- 
liche Entzücken, welches die deutfchen Fürften und Völfer, Dich- 
ter und Profaiften, hinreißen würde bei dem bloßen Gedanken, 
daß diefe Sonne aller Fürften der Erde teutonifchem Blute 
entfprofien fei. 

Allein die düftern, trüben offianifchen Nebel fcheinen bie 
brittifche Sonne auf dem Gontinent begleitet zu haben, und es 
war dem Rheine, der nun auch feine Nebelfappe auffegte, micht 
vergönnt, fie in ihrem lachenden Glanze zu jehen; Niemanden 
wurde in diefer naßfalten Witterung warn um's Herz; ja, die 
Engländer behaupteten nachher noch, ihr bier, ſchwerer ‘Bor: 
ter verdiene eher den Ruf eined Göttertranfes, ald das geift- 
fenrige Blut des edelften Rheinweines im dunfelgrünen Römer- 
pokal. Wohl befommd Dir, Hinz, mein guter, ehrlicher 
Junge! würde der felige Fallftaff, ver auch von diefem Ger 
fhmad war, dazu fagen. 

Bekanntlich find die Engländer, was gefellichaftliche Con⸗ 
venienzen betrifft, von einer gewiſſen, abgemefenen, puritani- 
fchen Strenge und Steifheit, vie von ihrer Ungenirtheit und 
Freifinnigfeit in ihrem politifchen Leben ſehr abfticht, ja dem⸗ 
felben vielleicht als Gegengewicht dienen fol. Dieſem Prin- 
eipe gemäß haben fie ihr Königthum, je mehr fie es feiner 
wirflichen Macht entfleivet, und den Willen ded Monarchen 
dem Parlamente, und durch dieſes feinem Minifterrathe unter 
thänig gemacht, zur Entfchädigung mit dem äußern Glanze 
und Pomp einer ehrfurchtsvollen, ftrengen Etifette umgeben; jo 
erſcheint die Monarchin faft als das angebetete Symbol ber 
unverleglichen brittifchen Majeftät, und die erften Lords ber 
vereinigten Königreiche beugen das Knie, wenn fie vor ihr ers 
fcheinen. 

An folche Form eined ceremoniöfen Vaſallenthums ge 
wöhnt, trat Victoria am Rhein in einen Fürftenfreis, wo die 
Formen der Hofetifette milder und bürgerlicher, aber der Wille 
des Monarchen faft unumfchränft waltet. Die Ungleichartig- 


486 Rheinländifches. 


feit diefer Stellung mußte, abgefehen von den profaifchen Fa⸗ 
talitäten der Handelsconjumeturen und den begehrten Schugzöl- 
fen, gar manche Disharmonien hervorrufen; die Macht der 
Mufit vermochte nicht, dieſe zu löfen; vergeblich boten die 
Garcia und Jenny Lind, Demoifelle Tuczek und Herr Pishek; 
Mantius, Möfer, Staudigl, Batta, Vieuxtemps und Liszt 
alle ihre inftrumentale und vocale Kunft auf; obſchon die See: 
und Waffergeifter fonft ihres mufikalifchen Sinnes wegen bes 
rühmt find: fo hörte doch dießmal die Königin der Meere das 
Concert in Brühl nur halb, und kehrte dem in Coblenz gar 
den Rüden, ehe ed nur begonnen hatte. 

Hiezu fam nun noch der Victoria» Toaft des Königs in 
Brühl, der das frangöfifche Nationalgefühl höchſt unangenehm 
affizirte, fo daß die Barifer Preſſe mit vem ganzen Gefchüß ihrer 
groben und feinen Malice auf die Feitlichfeiten am Rhein los— 
wetterte. Sie erflärten es für barbarifchen Kofatengeichmad, 
die zarten Ohren einer jungen, lebensfrohen Fürftin zum Em- 
pfange mit einem Riefenzapfenftreiche zu betäuben, und wo fie 
fich zeige, mit taufend Feuerfchlünden anzudonnern. Es mußte 
ihnen dieß doppelt unpaſſend erjcheinen, da ohnehin deutfcher 
Kanonendonner aus rheinischen Feſtungen franzöfifchen Ohren 
höchſt widrig Flingt. Mit dem gleichen Wohlwollen wurden die 
übrigen mufifalifchen Feftlichfeiten beurtheilt. Und hiebei hatte 
die Kritif leichtes Spiel, da Poeſie und Phantafte bei diefen 
fürftlichen Vergnügungen, mit Ausnahme der Dombeleuchtung 
in Eöln, eben in feine fonderlichen Unfoften waren gefegt wors 
den. Ya, das Feuerwerk von Stolzenfeld bot fogar einen An- 
blif dar, der nicht bloß für das Zartgefühl der Königin des 
bochfirchlichen Englands etwas Berlegendes haben mußte, fon- 
dern auch minder puritanifchen Seelen eben nicht fehr ſchicklich 
erfchien. Man ließ nämlich, neben den übrigen benachbarten 
Burgruinen, auch die Ruinen der alt ehrwürdigen Johannis- 
kirche, in welcher einft der heil. Bernhard gepredigt, in benga- 
fifchem Feuer erfcheinen, und zu diefem Kirchenbrande mußten 
von hier und von den benachbarten Kirchen alle Gloden zur 
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Steigerung des tragiſchen Effectes läuten. Dieſer Mißbrauch 
geweihter Glocken zu einer Maskenfeier der Zerſtörung an hei— 
liger Stätte war ſogar in dem Programm des Feuerwerks den 
hohen Zuſchauern von den Feſtordnern ſchon im Voraus ans 
gekündigt, und doch waren unter den Taufenden, die dem 
Schaufpiele beimohnten, noch gar Viele, welche die alte Kir: 
che mit ihrem nun eingeftürzten Thurm, deren Ruine fo recht 
in das hellfte Licht geftellt wurde, vor wenigen Jahren noc) 
ganz geſehen hatten *). 

Bei dem Abichied mag beiverfeit® die gleiche Gemüths— 
ftimmung geherrfcht haben; die englifchen Herrichaften zogen 
ftromaufwärts, den füchfifchen Herzogthümern zu, und die 
Deutfchen waren überall fo zuvorfommend, ihnen mit jelbftver- 
geffender Artigfeit da® Rule Britannia aufzufpielen und vorzu— 
fingen; fein Wunder, wenn die Angefungenen demgemäß von 
der Höhe ihres Herrfcherthroned nur Blicke ftolger Herablaffung 
den Unterthänigen zuwarfen. 

Vielleicht hätten wir mehr Hochachtung eingeärndtet, wenn 
eine von den weißgefleiveten Jungfrauen mit den Rofabändern 
und den Blumenguirlanden vorgetreten wäre, und. der weltherr- 
fehenden Britannia eines der Eonette von Wadernagel vorge: 
fungen hätte, etwa das folgende: 


Gewahr' ich, Deutfchland, wie an deinen Küiten 
Sich Englands ſtolze Segel blaͤhn und baufchen, 
Damit du möneft Spinngeweb’ ertaufrhen 
Und Holy dafür zu menen Kielen rüften ; 


Gewahr' ich dich, am deren Mintterbrüften 
Dieb Volk zuerft vernahm des Meeres Raufchen, 


*) Mit größerem Vergnügen koͤnnen wir als eine Sühnung unfern 
Lefern melden, daß der König, der hierin gewiß das Gefühl fo 
manchen wehmüthigen Zufchauers theilte, nad) dem Feuerwerk eis 
nen Koſtenüberſchlag verlangte zum Behnfe der Herftellung biefer 
ehrwürbigen Kirche des Nheinlanves, vie außerdem aud) nod) eine 
ver fchönften, pittoresfen Zierden für die Landſchaft Stolzenfels ges 
genüber bildet. 
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Die du den Wellen magft gerubig lauſchen, 
Und dich ergreift fein Sehnen, fein Gelüiten: 
So mahnit du mich der guten treuen Henne, 
Die ferglih ausgebrütet Enteneier, 
Und num vie Jungen yplätjchern ſieht im Babe. 
Mas hilft ihr, daß fie auf und nieder renne? 
Die Küchlein ſchwimmen frei und immer freier, 
Und fpeiten neh der Muiter am Geſtade. 


Gewiß hätte der englifche Geift, worauf er felbft fo ſtolz 
ift, diefen mißmuthigen Ausdrud nationalen Eelbftgefühles auch 
bei Andern geehrt, wenn die rückſichtsvolle Höflichkeit, welche 
man feinen Gäften fchuldig ift, e8 auch würde verboten haben, 
ihnen ein anderes Sonett deſſelben Dichterd vorzudeclamiren, 
das alfo lautet: 

Es gibt fo Freund’ und Vettern, die man gerne, 
Gar gerne bat, mer dreißig Schritt vom Leibe; 
Mit denen man wohl auch zum Zeitvertreibe 
Briefwechfeln mag: da find fie eben ferne. 

Solch guter Freund if auch, aus Einem Kerne 
Mit uns gewachfen, dort am Rand der Scheibe 
Der Englifhmann; nur daß er ferne bleibe, 
Sonſt wohl ein Volf, von dem das deutſche lerne. 
Bon dem es lerne dieß auch unter andern, 

Wozu man Holz und Hanf und ifen brauche, 
Zum Beifpiel auch zu einem ſchmucken Schiffe; 
Wie weit man könn' auf ſolchem Dinge wandern ; 
Und o wie fchön fihs auf: und niebertauche 
Dem goldnen Vlies entgegen durch die Riffe! 


Statt deffen wurden die Berichterftatter der Londoner Zei- 
tungen von der Gaftfreundfchaft des Herzogs von Koburg auf 
entzüdende Weife überrafcht; er ließ ihnen ein eigenes Haus 
einräumen, Gquipagen, Opernlogen, Dienerfchaft, glänzenden 
Mittagtifch, und Herz was verlangft du, zur Verfügung ftel- 
len. Aber über Deutfchland waltete diefmal offenbar ein ſchwe— 
ter, mißgünftiger Unglüdsftern! e8 war leider Alles vergebens; 
es follte und mit all unfern demüthigen Büdlingen, all unferm 
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obligaten Entzüden und VBofaunenjubel doch nicht gelingen, das 
verheißene Lächeln füßer Huld auf das Antli der Gnädigen 
herabzuloden: das Gothaer Treibjagen vervarb Alles vollends. 

Unglüdliches Deutfchland! du haft dir fo viele Mühe ger 
geben, die Vereine gegen Thierquälerei in deinen Gauen zu 
verbreiten, umd nun mußt du dir Lectionen von englifchen Zei- 
tungsfchreibern, die du fo überhöflich bewirthet, lefen Laffen, wenn 
fie dich wie eine herzlofe Barbarin perhoreseiren. Wer befchreibt 
und den Hallo, das Jammergefchrei, welches die empfindfamen 
Seelen ver englifchen Fuchsjäger und Borer über die in den 
Wäldern von Gotha verübten Unmenfchlichkeiten erhoben! Nach 
den Berichten der Timed war dieß Hirfchtödten very shocking; 
der Correfpondent ſah große Thränen in den Augen ihrer Ma- 
jeftät;z mit Mühe hatte fte fi) auf ihrem Stuhl erhalten und 
die Fönigliche Frau ſich noch nicht erholt; ganz England 
ftimmte in dieſen Indignationsruf ein, und verlangte auch für 
die Thiere Fair play, das heißt ehrlich Spiel. 

Nun kann Niemand fo fehr, ald wir, jene ariftofratifchen 
Thierfchlächtereien einer gefühl» und gefchmadlofen Waidmanns⸗ 
luſt verabfchenen; aber nichts vefto weniger hat es und gar 
fehr befrembet, daß ed gerade die Engländer waren, welche 
die „feufzende Greatur” im viefer Beziehung gegen und ver: 
traten. Nach ihren Redensarten follte man glauben, fte feien 
die zartfühlendften Seelen der Welt, die noch nie ein Wäſſer— 
fein getrübt, gefchweige denn ein Fifchlein mit tüdifcher Angel 
gefangen, oder gar Blut vergoffen hätten. Man follte meinen, 
die Landsleute Fallſtafs hätten allen Sedt und Vorter, Beefftead 
und Plumpudding abgefchworen; fie lebten, von weißen Läm— 
mern mit Rofabändern umgeben, ein idylliſches Leben, wie die 
indifche Safontala, und nährten fich, in fentimentaler Träu— 
merei und feliger Berfchwommenheit, von Mondfchein und Blu- 
menduft, von Morgenroth und Abendthau, unter Zitherflang und 
Minnefang; da fallen fie in Ohnmacht beim Anblid eines fter- 
benden Hirfches, und drüden alle Greaturen an ihr liebereiches 
Herz! Es ift daher auch wohl nur eine boshafte Ironie des 
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Schidjald, wenn gerade in diefen Tagen die junge, brittifche 
ZJägerkönigin, Miftreß Georgiana Charlotte Theobald, auf ei- 
nem „Steeple chace” ven Hald brad), oder wenn 10,000 
fahsionable Englishman jauchzend zufehen, wie ein Borer dem 
andern ein Aug im Kopf ausfchlägt. 

Iſt aber diefe ihre Rührung in der That fo leicht erreg- 
bar; haben fie fo viele Thränen für fremde Leiden, ſelbſt für 
die Hiriche von Gotha in Bereitfchaft; find fie fo große Freunde 
von Fair play, fo möchten wir fie doch in aller Einfalt und 
Beicheivenheit an andere, würdigere Gegenftände aus ihrer nä- 
bern Umgebung für ihre Thränen erinnern, Wir wollen nicht 
von den Fuchsjagden über Stod und Stein, von den Hahnen- 
fümpfen und Pferderennen der englifchen Lords reden, wobei 
die Rüdfiht auf die „ſeufzende Greatur“ gewiß nicht viel mehr 
in Betracht kommt, ald bei den Gothaer Hirfchiagden. Allein 
fie Dürfen nur einen Blid in die englifche Gefchichte werfen ; 
diefe bietet ihnen fo viele blutige Seiten barbarifcher Graufam- 
feit und Roheit dar, die mehr ald very shocking find, und 
welche die Thränen eines ganzen Lebens nicht abbüßen wärs 
den. Haben fie nicht Jahrhunderte hindurch in Irland, mit 
gefeglicher Tyrannei bewaffnet, eine Treibjagd gegen ein un- 
glüdliches Volf, vor den Augen aller Welt, aufgeführt, unend- 
lich graufamer, berzlofer und roher, als die Gothaer Thier- 
jagd. Sahen fie dort die unglüdlichen Thiere, von ihren Ver: 
folgern aufgeichresft, in athemlojer Verzweiflung dem töbtlichen 
Blei fich entgegenftürzen: fo durften fie nur zur Beruhigung 
ihres Mitgefühl an die Taufende von armen Pächtern den- 
fen, die, obdachlos von Haus und Hof getrieben, mit ihren 
bungernden Bamilien umberirrten, weil fie bei den Wahlen ihre 
Stimme nicht zur Aufrechthaltung einer graufamen Tyrannei 
geben wollten; fie durften ſich nur der Schiffsladungen armer 
Irländerinnen erinnern, die fie, um fich ihrer zu entledigen, 
nach Amerika überfchifften, und dort ihrem Verderben preis- 
gaben. Jammerte fie das jchmerzliche Zuden der fterbenven 
Shiere iu Deutſchland: nun dann dürfen fie nur auf das Seuf⸗ 
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zen und Stöhnen von jo vielen Tauſenden ihrer eigenen Kin- 
der hören, die in ven Kerkern der englifchen Fabriken, von dem 
Bampyr der Habgier bis auf den legten Blutstropfen audge- 
fogen, an Leib und Seele dahinjchmachten und zu Grunde ge- 
ben. Ein ſolches Schaufpiel ift in der That very shocking 
und der Thränen einer Königin würdig. Finden fie aber, daß 
der Herzog von Gotha fein Fair play mit feinen Hirfchen fpielt: 
nun dann, fo können fie ihm das befte Beifpiel eines ſolchen in 
Indien geben, wo mit ihrem fair play, Jahr um Jahr, ein Volts- 
ftamm nach dem andern feine Freiheit an diefe Vertreter politi- 
fcher Freiheit verliert, und zu Tode gehegt, wie ein Gothaer 
Hirſch zu ihren Füßen nieverftürgt, und wo ihr erfinverifcher 
Geift fogar den Gögendienft zu einer ergiebigen Finanzquelle 
gemacht hat. Dieß wird binreichen, die Times und ihren 
Venator justus etwas befcheivener zu ſtimmen; denn wollten 
wir dieß englifche Sündenregifter fortfegen: wo würben wir ein 
Ende und eine gefühlvolle Seele Thränen genug zur Bewei—⸗ 
nung aller Dpfer des brittifchen Nimrods finden, der fich in 
Gotha jo gefühlvoll gezeigt hat! 

Nach dieſen verfchiedenen continentalen Abentheuern kehrte 
die junge Königin in ihr Infelreich zurüd; allein vorher machte 
fie noch einen Abſprung nach Eu, wo fie ihrem väterlichen 
Freunde, Louis Philipp, wie es fcheint, dießmal in rofenfar- 
bener Laune und mit ihrem golpgefticten Kafchmirkteid in bie 
Arme eilte, um von den ausgeftandenen mufifalifchen Genüffen 
und Jagdplaiſirs auszuruhen. Hatte fie fo Alles gethan, dar 
mit Deutichland fich nicht zu viel auf die ihm geworbene Ehre 
einbilde, und die entente cordiale der franzöfifchen und engli- 
fchen Nation feine Beinträchtigung erleive, fo fingen num ih- 
rerfeitö die englifchen Journale an, mißlaunig über die allu- 
große Familiarität ihrer jungen Gebieterin gegen den alten 
Franzofenfönig zu murren und eiferfüchtig zu fnurren. Die 
deutichen Journale dagegen begannen nicht minder ihre Bes 
trachtungen über das Borgefallene anzuſtellen; ja in Eöln 
machte man das Fünigliche Gefchent an den Dom zum Gegen- 
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ftand eines ziemlich derben Carnevalsſcherzes. Und will es in- 
deſſen bevünfen, ed wäre der cölnifchen und der deutſchen Ehre 
angemefjener gewefen, wenn man fich von einer Fremden durch⸗ 
aus nichtd erwartet hätte, im Vertrauen, daß die eigenen Kräfte 
zu dem heiligen Baue ausreichen müßten; ſtreckte man aber die 
Hand nach einer Gabe aus, fo hatte man fich felbft des Rech— 
ted begeben, dem gefchenften Gaul in's Maul zu fehen. An— 
dererſeits aber wollen wir keineswegs in Abreve stellen, daß 
das Geſchenk felbft fo ziemlich in einem umgefchrten Werhält- 
niffe zu den pomphaften Tiraden + ftand, womit die englifchen 
Blätter die Ankunft der reichten Königin der Erde dem armen 
bürgerlichen Deutfchland und feiner idylliſchen Genügfamteit 
angefümdigt hatten. Gewiß aber ift: hätte man die Koften ver 
rheinischen Fefte zum Dombau verwendet, derjelbe würde merf- 
lich dadurch gewonnen haben, oder hätte man fie, was noch 
befjer gewejen wäre, zur Linderung des fchauderhaften Elendes 
und der Hungersnoth in Mafuren und den öftlichen Provin— 
zen als Almofen hingegeben, man würde mehr Dank und Er- 
fenntlichfeit geärndtet haben; denn wären alle Lords der verei- 
nigten Königreiche von dieſer Luftfahrt feelenvergnügt heimge- 
fehrt, entzückt über unfere Gaftfreundfchaft: fie würden in al- 
len Fragen der Politik doc) mur egoiftiich das englifche Inter- 
efie berüdfichtigt und und ausgelacht haben, wenn wir etwas 
Anderes von ihrer Dankbarkeit erwartet hätten. Die Königin 
nun gar, fie würde auch bei dem beften Willen, und dankbar 
zu fen, fi) außer Stand befinden, ihre Abfichten zu verwirkli— 
chen. Wir ftimmen daher, gewiß mit der größeren Majorität 
aller Rheinländer, vollfommen den Betrachtungen ver Aachener 
Zeitung bei, wenn diejelbe fidy über Eu alfo vernehmen läßt: 

„Shafefpeare würbe jagen: England befucht Fraukreich. Soll der Be 
ſuch in Eu ein Paroli ſeyn, das Stolzenfels geboten wird, ober ift es eine 
Genugthuung, welche Ludwig Philipp gebeten worden, oder ift der Wunſch 
bier, e8 mit Niemanden zu verderben? Es wird Niemand daran benfen, 
dieß enträthfeln zu wellen. Nur diejenigen Bolitifer, weldye von dem Auf: 
enthalt am Rhein Webertriebenes hofften und fürchteten, werden ſich ge 


tänfcht fehen. Sie werden erfennen lernen, daß heut zu Tage die Politif 
in andern Dingen liegt, als in freunpfchaftlihen Unterredungen, und daß, 
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wer fie durchaus anf Perfonen reduciren will, fehr zu kurz fommt, Wir 
geftehen, wir freuen uns in jever Beziehung jenes Befuches in Eu. Wir 
freuen uns darüber, wenn barin ein Zeichen läge, daß England nicht hof: 
fen darf, Deutſchland als Spielball und Vaſall feines Commerce's zu 
brauchen; wir freuen ung darüber, wenn daraus gefchloffen werben kann, 
daß Gnaland die Freundſchaft Frankreichs nicht leicht verfchergen möchte. 
Wir möchten diefe beiden Mächte eng verbunden wiffen, da bie eine bas 
durch die andere im friedlichſten Schach hält, und fomit beide den allges 
meinen Frieden fihern. Wir wünſchen, daß England Deutſchlands Unab: 
hängigfeit begreifen lerne, und daß wir uns fo benehmen, daß England 
dieß lernen müffe. England und Franfreich find uns nie gefährlih, nur 
Franfreih und Rußland find es, aber dann ift uns ohnehin Englands Hilfe 
ficher. Deutichland kann nichts Beſſeres fhun, als fich von allen Seiten 
frei zu machen von jedem Ginfluffe, der feine geiflige und materielle Ent: 
wiclung aufhalten wollte. Wenn es das nur erſt überall einfehen und 
darnach auch handeln wollte!“ 

Mittlerweile fchießt das Unfraut, welches der Schmäh- 
briefichreiber von Laurahütte audgefäet, zum Frommen der 
deutfchen Eintracht und zur Vermehrung unferer inneren Stärfe 
dem Ausland gegenüber, luftig auf; der eine Theil unfers Bol- 
kes fanatifirt fich immer mehr gegen den andern; ift e8 ja felbft 
in Frankfurt fchon jo weit gefommen, daß ein katholiſcher Prie—⸗ 
fter fich micht leicht auf der Straße am Abend fehen Laffen 
darf, ohne daß ihm von frechen, alten und jungen, Buben zu- 
gerufen wird: „fall um“, oder „fall ab“; leiftet er Feine Folge, 
fo kann e8 ihm auch gefchehen, daß man ihn, im Namen ver 
neuen Toleranz von Lauralyütte, mit Unrath bewirft; und doc) 
ift Frankfurt ver Sit des Bundestages, und die Unterthanen 
der hier vertretenen deutſchen Bolfsftämme gehören der Majo- 
rität nach der Fatholifchen Kirche an! aber felbft der Senat 
der kleinſten aller deutfchen Staaten ift immer noch) mächtig ge 
nug, um mit den Prieftern der rechtlich anerfannten Fatholi- 
fchen Kirche nach ven Gelüften feiner Willkühr zu verfahren; 
fein Wunder alfo, wenn, Dank ven Predigten des Pfarrers 
Zimmer und den toleranten Bemühungen des Pfarrers Friede 
rich, die Gaffenbuben auf den Straßen fi das ihnen von 
oben gegebene Beijpiel zu Nutze machen. Wohin diefer Un— 
fug, wenn ihm wicht endlich mit Energie gefteuert wird, füh— 
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ren muß, kann nach den Leipziger Vorgängen auch der Blö- 
vefte einfehen. Möchte uns doch die Schweiz zum warnenden Bei- 
fpiel dienen, und nicht nur zum Beifpiel, nein! von der Weife, 
wie die Mächtigen, in deren Händen dermalen noch die Looſe 
des Friedend und die Wahrung ver Gerechtigkeit liegen, ſich 
gegen die Schweiz verhalten werden, davon hängt es nicht wer 
nig ab, ob Deutfchland nicht auf’d Neue allen Gräueln eines 
andern breißigjährigen Krieges und den Barbareien, wie fie der 
Bauernfrieg über unfer unglüdliches Vaterland gebracht, ent— 
gegen gehen wird. 

Der Rechtözuftand in der Schweiz gilt nur noch zum 
Scheine, in Wahrheit herricht dort in den meiften Gantonen 
die Anarchie der entfeffelten Leivdenfchaften, die bereit ift, fo 
bald der günftige Augenbli gekommen, jedes Recht mit Füßen 
zu treten. Stürzt der Rechtszuſtand in Bern, fo bricht der 
Religionsfrieg mit all feiner Wuth los; dieß wiffen die Rabi- 
falen ſehr wohl, gegen Bern find vaher auch ganz vorzüglich 
ihre Anftrengungen gerichtet; erft Fürzlich wurde ein Haupt> 
fturm dagegen unternommen; ed hielt fich noch einmal; aber 
welche Garantie haben wir, daß es nicht das nächftemal, un: 
terminirt, wie es ift, dem alten Drachen erliegen wird. In 
St. Gallen war ed im verflofienen Jahre den Eonfervativen 
nur mit der größten Anftrengung möglich, bei den letzten Wah— 
len den Kanten im Gleichgewicht und den Radikalism im 
Schach zu halten, mit 75 gegen 75 Stimmen; nur dadurch 
fiel die gefuchte zwölfte Stimme für einen Tagſatzungsbeſchluß 
weg, der unter der Firma der Jeſuitenhetze den Tatholifchen Can⸗ 
tonen Krieg und Vernichtung hätte bringen follen. Wie lange 
aber wird auch viefer Canton noch in der gefährlichen Schivebe 
erhalten werden fünnen! So hängt hier Alles an einem Haar, 
ob nicht mit Nächftem die fämmtlichen Gantone, wie Waabt, 
Aargau, Bafelland, Thurgau u. f. w., deren Regierungen 
fchon mehr oder minder unter der Leitung radikaler Klubbs ſte— 
ben, nicht mit aufammengewürfelten Breifchaaren, fonvern mit 
ihren reguläten Truppen gegen Luzern und die Urcantone los— 
ftürgen werden, Diefe aber, die drohende Gefahr wohl einfe: 
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hend, und das Geheul des racheluſtigen, kampfbegierigen Ra⸗ 
dikaliom immer in ven Ohren, ſehen ſich daher in die Noth- 
wendigfeit verſetzt, fich fortwährend zu waffnen; fie find unter 
fi) einig; die Fatholifche Bevölkerung betet und wallfahrtet; 
alfenthalben gibt fich eine tiefe und berzergreifende Begeifterung 
fund, was allerdings zu der Hoffnung berechtigt: Gott werbe 
fie in ihrem guten Kampfe für ven alten Glauben, das alte 
Recht und die alte Schweizerfreiheit, nicht der Macht ver 
Gottlofen überantworten, jondern fich dieſes braven Wolfes 
noch fernerhin annehmen. 

Allein, das Traurigfte dabei ift, daß die Diplomatie der großen 
Mächte, wie es fcheint getheilt in fich, unentichloffen diefem furchts 
baren Spiele zufieht, was in der Schweiz frevelhafter Weife mit ver 
Ruhe und gefeglichen Orbnung von ganz Europa, zur Gefährde 
aller Staaten, gefpielt wird, gleichſam als beabfichtige fie ein 
neues, unheilvolles fait accompli in ihre Regiſter einzutragen, 
uneingevenf ihrer Pflicht, dem völferrechtöwidrigen Verbrechen 
zuvorzufommen. Sorglos läßt man den fchredlichen Bulfan 
zum Ausbruch kommen, der die verwandten und allfeitig zer 
ftreuten Feuerbrände in ven Nachbarftaaten nur bald gemug zu 
hohen Flammen des Religions» und Bürgerfrieged entzünvden 
muß. Man läßt vie Urftände und Luzern in ihrem vieljähris 
gen Kampfe für Ordnung und Recht, angefeindet und verlä- 
ftert von allen Organen des offenen und verftedten Rabdifas 
liom, allein und hülflos. Als Borkämpfer aber und die na— 
türliche Schugwehr des Syſtemes des Rechtes und der gefeb- 
lichen Ordnung, abgefehen von allen jefuitifchen Sympathien 
und Antipathien, — was hier mur Nebenfache ift, die von ber 
heuchlerifchen Revolution zur Hauptfache gemacht wird — wär 
ren fie wohl größerer Beachtung und wirkjameren Schutzes 
werth. Berleiht ihnen daher Gott nicht durch ein Wunder zum 
drittenmal den Sieg, fo ift menfchlicherweife ihr Untergang im 
Kampfe gegen die Uebermacht eine furchtbare Wahrjcheinlichkeit; 
dann aber gehen alle Gonjervativen, Fatholifche und proteitans 
tifche, im den übrigen paritätifchen Gantonen auch zu Grunde, 
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Man darf nur auf das radifale Wuthgejchrei in den Schen- 
fen und an den öffentlichen Orten hören, um die Opfer zu 
erfahren, die fallen würden. Eine radikale Schweiz aber wird 
eine ganz andere Dornenfrone der Diplomatie auf das Haupt 
brüden, fie würde eine Geiſel ver Hölle für alle Nachbarlän- 
der werden. Mit bloßen Befprechungen, wie am Rheine, mit 
Noten und Wünfchen iſt da nicht geholfen; ver Radikalism 
lacht darüber, und ftrebt. feinem Ziel umermüdet entgegen. Nicht 
minder ift ed ein ihörichter Wahn, wenn manche fich zur Be- 
fchönigung ihrer unentfchloffenen Thatlofigkeit Damit beruhigen, 
aus diefem Schweizer Chaos werde nach umd nach, in natür- 
licher Entwidlung, ein georbneter Rechtszuſtand im Gan⸗ 
zen und Einzelnen hervorgehen. 

Nein! es müſſen die Grundſätze des Bundesrechtes und 
der alte Religions- und Landesfrieden als Dictamina den ra- 
difalen Santonen von den Mächten verkündet, und diefen durch 
beftimmte Maaßnahmen Rüdhalt und Wirkfamfeit gegeben 
werden; nur fo wird die Schweis vor dem Unheil bewahrt, 
eine radifale Räuber» und Mörverhöhle zu werden, und Eu— 
ropa vor dem anftedenden Feuerbrande. Die nenere Gefchichte 
bezeugt ed; nie bat fich vie fo vielfach von Parteien zer- 
riffene Schweiz felber beifen können; immer ift ihr ver Friede 
von außen her vermittelt worden; fo 1712, 1798, 1803 und 
1815; denn die Zeiten alten Glaubens, wo die Eidgenoſſen 
noch auf die Stimme eined frommen Bruder Klaus von der 
Flue in ihrer Partehvuth hörten, find längft vorüber; nur die 
fatholifchen Gantone wallfahrten noch zu feinem Grabe, um 
das Gewitter, was fo drohend über ihrem Vaterlande hängt, 
zu beſchwoͤren, und fich Vertrauen für den Kampf des Mär- 
tyrthumes zu erflehen. 

Anerkennung des Bimdesrechted und der Gantonalfouverat- 
nität, und Anerkennung der Rechte und Selbitftändigfeit ver 
Gonfeffionen, fomit auch der Fatholifchen, find die eben fo ein- 
fachen als gerechten Bedingungen zur Mieverherftellung des 
Friedend. Da aber hievon auch der Friede des übrigen Eu- 
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ropas abhängt, jo iſt es für die Mächte gewiß eine gebieteri- 
fche Pflicht, deren Erfüllung nicht einmal mit großen Schwier 
rigfeiten verknüpft fcheint, dieſe Orumdfäge zu proclamiren und 
mit der feierlichen Erklärung zu befräftigen, daß ein neuer, 
bundesbrüchiger Angriff auf Luzern und die Urftände unver 
meidlich die militärifche Bejegung der Schweiz zur Folge haben 
würde. Dieß allein fürchten die Radikalen; dieß allein ift im 
Stande, fie von dem verhängnißvollen Schritte zurüdzuhalten ; 
dieß allein nur fann ihrer wachienden Herrichaft in den Can— 
tonen Einhalt thun und ihr ein Ende machen. 

Vielleicht ift eine Einftimmigfeit aller Mächte für gemeinfame 
Maafnahmen von Seite der fatholifchen Staaten, die als nächte 
Nachbarn auch am nächften dabei betheiligt find, von Deiter- 
reich und Sardinien nämlich, nicht zu erzielen, aus befannten 
Gründen; allein würden auch nur dieſe beiden an den Grän— 
zen von Teſſin und Wallis offen und ohne Rüdhalt ihre Maß— 
regeln nehmen, für den eventuellen Fall eined neuen Friedens⸗ 
bruches von Seiten ver radikalen Gantone gegen Luzern und 
die Urcantone, um fie mit ihrer revolutionären Tyrannei zu fnech- 
ten, auch dieß würde Zweifeld ohne hinreichen, den mordgie— 
rigen Tieger im Schady zu halten. Sieht man aber ferner au, 
wer fann Die weiteren Folgen berechnen? Färbt fi, was Gott 
und alle guten Geifter des Rechtes, des Friedens, und der 
wahren Freiheit verhindern wollen, der Rhein in der Schweiz 
mit Blut, wer fteht uns dafür, daß fich nicht feine Ufer bis 
zum Meer bin davon röthen werden. Mögen unfere Fürften 
nicht vergefien, daß es für die armen Urcantone, die Marty: 
ter des bevrohten Rechtes, faft eine Unmöglichkeit ift, fich im: 
mer in dem erichöpfenden Kriegszuſtande zu halten, und daß 
ed hier eines enticheidenden Entfchluffes mit unerbittlicher Noth- 
wendigkeit bevarf. 


Nachſchrift. 
Während ich die obigen Zeilen ſchrieb, läuft durch die 
Blätter die Kunde von einer über die ganze Schweiz verzweig— 
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ten Wtheiftenverbindung und ihrer Entvedung nach dem Eon- 
ftitutionel Neuchäteloid. Verbindet man die Ausgeburten vie 
fe8 neuen Drachennefted mit den befannten Züricher Actenftü- 
den über die Communiftenverbindungen in der Schweiz, fo wie 
mit den offieielfen Erklärungen der Regierung von Bern über 
das Treiben ded dortigen Brutalradifalism: gefchieht alsdann 
ver Schweiz ein Unrecht, wern man fie mit einem Ausfägigen 
vergleicht, an veffen Leib zur Gefährde feiner Nachbarn jeven 
Tag ein neues, ftinfendes Gefchwür aufbricht. Hat fich in die⸗ 
fem Lande nicht die revolutionäre Verruchtheit bis zur Raferei 
und gänzlichen Beftialität gefteigert? Gehören nicht die neu 
gemachten Entdeckungen auch zu den Proceßacten über Leu's 
Ermordung, und gibt es noch ein Verbrechen, veffen dieſe ber 
ftialifche Raſerei nicht fähig wäre? und dennoch bat man fich 
die größte Mühe gegeben, gegenüber folcher peftilentiöfen Eor- 
ruption es glaublich zu machen, Leu fei ein Selbftmörber ges 
wefen, und gar Biele würden triumphiren, wenn dieß Berbre- 
chen dem frommen Manne zur Laft fallen würde. 

Laut den Berichten des Eonftitutionel Neuchätelois war der 
Zweck diefer von den Gerichten entdeckten Verbindung: durch 
Atheismus zum Umfturz aller moralifchen Principien, fo wie felbft 
durch Königdmord zur gewaltiamen Umgeftaltung der ganzen 
religiöfen, ſocialen und politifchen Organifation Deutfchlands 
zu gelangen; hiedurch beabfichtigte dieſes „junge Deutſch— 
land“, was im Schuge der fehmeizerifchen, rabifalen Anar- 
hie ungehindert feine Nee fpann, die Verfüngung Deutfch- 
lands durch eine Feuer- und Bluttaufe. In La Ehaur «der 
Fonds wurden die zehn Chefs des großen Clubbs verhaftet, 
und wenige Tage nachher auch Julius Standau, Lehrer 
der beutfchen Sprache am dortigen Gymnafium. Denn merk: 
würbigerweife ftehen an der Spige diefer neuen Propaganda 
wieder vorzüglich Deutfche; ein neuer Beleg, welche Drachen: 
mutter unfere Erziehung ift; aber die Schweiz zeigt fich immer 
als das ficherfte Aſyl, ihre Eier ausmbrüten. 

Die Refultate der nun geführten Unterfuchung find folgende: 
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„Seit 1838 befteht in der Schweiz eine geheime Propaganda, das 
„„junge Deutſchland.““ Meitglieber diefer Propaganda befinden ſich in einer 
beträchtlichen Anzahl von Schweizertädten. Die erften Chefs find die Her 
ren Standau und Dölefe, beide Lehrer der dentfchen Sprache, Wilhelm 
Mater, Redakteur des Journals der Propaganda, und Hoffmann, Apothe⸗ 
fer, Herr Dr. Bein, beutfcher Flüchtling und auch unter den Freifchaaren 
vor Luzern gefangen, feheint mit der Gefellfchaft ebenfalls in Relation zu 
ftehen. — Der zweite Artifel der Statuten dieſer Gefellichaft lautet: „„Die 
Geſellſchaft ift ihrer Natur mach eine geheime, und ihrem Weſen nach eine 
yolitifche Propaganda.“ — Jedes Mitglied verpflichtet fich, bis nach zus 
rüdgelegtem vierzigiten Alterejahr in der Gefellfchaft zu bleiben, alle feine 
Kräfte zur Grreichung des geftedten Zieles zu weihen, und vor feinem 
Opfer zurück zu ſchrecken. Jedes Mitglied verpflichtet fich, Feinerlei Docus 
mente aufzübewahren, wodurch die Propaganda oder beren Mitglieder com: 
promittirt werben fünnten. In der Schweiz befindet fih ein „„Gentrals 
Bure au““, welches den Auftrag hat, das Ganze der Operation zu leiten, 
und jedes Mitglled, das nach Deutfchland zurüchfehrt, verpflichtet ſich, bie 
fem Burcan regelmäßige Berichte über das Refultat feines Wirkens in ber 
Heimath zufommen zu Taffen. Aehnliche Bureaur müſſen fobald thunlich 
in jeder Provinz Deutſchlande organifirt werben. Die Aufnahme eines 
Mitgliedes in die Geſellſchaft gefchiebt auf eine feierliche myſteriöſe Welſe. 
Mitten in der Nacht fellen dem Betreffenden in einer einfamen Gaffe bie 
Augen verbinden werden, wonach er auf langen Umwegen in einen unter⸗ 
irbifchen Saal geführt wird, wo das Cemité der deutſchen Propaganda 
Sitzung hält. Hier hat er, immer mit verbundenen Augen, fein veligiöfes 
und pelitifches Glaubensbefenntniß abzulegen, und wird er als ein auf 
richtiger Atheift und Revelntionär befunden, fo erfolgt die Aufnahme in die 
Geſellſchaft. Zuvor aber muß er fich erfliren, welcher Strafe er ſich frei: 
willig zu unterwerfen gedenkt, infofern er feinen Berpflichtungen gegen bie 
Propaganda nicht gehörig nachfommen fellte. Da die Geheimniſſe einer 
Propaganda nur einer Fleinen Anzahl von Perfonen anvertraut werden 
fönnen, fe ift die Zahl der Geſellſchaftömitglieder relativ Fein. Inzwi—⸗ 
ſchen war Me Propaganda auf Errichtung einer Armee bedacht, durch ges 
hörige Bearbeitung ber deutſchen Arbeiter, deren es immer 20—25,000 in 
ber Schweiz albt, — durch ihre unglaubliche Thätinfeit it es der Geſell⸗ 
ſchaft möglich gewerben, nad) und nach 28 politifche Clubbs zu organifis 
ren, nämlich in Genf, Garonge, Nyon, Nolle, Nubonne, Morges, Baus 
fanne, Aigle, Vivis, Merdun, Moudon, Payerne, Ghaur:de- Bonds, 
Fleurier, Bern, Biel, St. Imer, Pruntrut, Burgdorf, Chur, Zug, Bi: 
rich, Winterthur, Bafel, Luzern, Freiburg, und in Frankreich zu Mar: 
feille und Straßburg. (Die Clubbs zu Freiburg und Luzern find erft neu⸗ 
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lich durch. höheren Befehl aufgehoben worben.) Durch die Thätigkeit ver 
Propagandiſten haben fi diefe Clubbs in eine Bundesgenoffenfchaft zu: 
fanımengetban, welche gang nad) dem Bilde ver fehweizerifchen Eidgenoſ⸗ 
ſenſchaft organifirt ift, Diefer fogenannte „„Lemanbund“ ‘ wird von einem 
„„Vororte““ geleitet, der alle fechs Monate wechfelt. Der jegige Vorort ift 
Lauſanne. Alle ſechs Monate findet eine Verfammlung ven Abgeordneten 
aller Glubbs Statt. Bei viefer Zufammenkunft erjtattet der „ „Vorort“ 
Bericht über feine Führung ver allgemeinen Angelegenheiten, und ber neue 
Vorort wird ſodann bezeichnet. Man erfchridt über die unglaubliche Thä⸗— 
tigfeit und die wahrhaft teurliichen Mittel, deren ſich die Propaganbiften 
zu Herbeiziehung der Arbeiter bedienen. So jchreibt einer berfelben aus 
Zürich an’s Gentralbureau: „„Ihr könnt Euch die Lane unferes Clubbs 
nicht genau vorfiellen. Bor Allem find wir wegen ber Regierung zu großer 
Vorſicht gemöthigt, und ferner fümmt der größte Theil der bier anlangen- 
den Arbeiter direft aus Deutjchland, und demnach von ben fönigl. Verord⸗ 
nungen und andern „Hunbsföttereien” gegen bie Clubbs ſehr fchüchtern. 
Die meiften fragen mic; gleich beim Eintritt in einen Clubb, „ob es doch 
fein politiſcher ſei?““ Se find wir genötbigt, ihnen das ABE ganz uns 
vermerft beizubringen, und hierzu gehört namentlich, ihnen begreiflich zu 
machen, „„daß die Religion nur ein Miftbaufen iſt.““ (!!) Unfer Clubb 
fann fomit nur als Vorbereitung angefehen werden für bie Glubbs ver 
franzöſiſchen Schweiz, und dorthin ſchicke ich auch Alle, die Zürich verlaf: 
fen wollen. Gin anderer Beweis von der Thätigfeit der Propaganda if 
folgender: Mehrere Spyenglergefellen von Morfee waren noch nicht Mit 
glieder des dortigen Clubbs. Unverzüglich ſchrieb einer der Propaganpdiften 
an’s Gentralburcau: „„Schickt mir fogleih N. N. hieher oder in Ermanges 
lung feiner einen andern Spengler, auf den man zählen kann, und ber 
fein genug it, die Spenglergefellen hiefiger Stabt in den Verein zu brins 
gen.” Die Elubbs ftanden unter einander ſtets in Correſpondenz. Im je: 
dem berfelben war ein hierzu beauftragter Mectuar. Much der „„Borort‘ 
erließ Kreisichreiben an die Glubbs, um ihnen Weifungen zu ertbeilen, oder 
ihren Gifer anfzufrifchen. Die gange Gorrefpendenz des Borortes und der 
Clubbs unter einander ift fat rein politifch und zeigt, wie ſehr Alles von 
revolmtionärem Geiſt durchdrungen war. Jeder Glubb hatte ein Gomite, 
das die in den Verfammlungen zu biscatirenden Fragen vorzubereiten batte. 
Die Propaganda übermachte ihre Weifungen und Inftruftionen in dieſes 
„«Discuflions Gomite.“ * Die Gegenftände der Beiprechung waren immer 
politifche, ſociale und religiöfe Fragen. Mehrere Elubbs waren nach und 
nad) zu großer Blüthe gelangt, und hatten auch über beträchtliche Geld: 
mittel zu verfügen. Cie hatten Journale, Bibliethefen, Piano’s ıc.; es 
fanden fich dort alle möglichen Neffourcen, und Alles diente nur, um bie 
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Arbeiter anzuloden. Die Glubbs von Genf, Laufanne, Bern, Zürich, 
Ehaur :de- Fonds waren ſehr mächtig. Der von Chaur⸗de-Fonds 3. ®. 
zählte vom Juli bis Dezember 1844 207 Mitgliever, und während ber 
fünf eriten Monate von 1845 204 Mitglieder, wobel micht zu überfehen 
it, daß es In Chaur-de-Fonds neben dem „„jungen Deutfchland“ * einen 
fehr zahlreichen Gommuniftenelubb gab, fo daß man gewiß mit Zuverficht 
behaupten darf, daß es in der Schweiz der Atheiften und Communiſten zu 
Tau ſenden gibt.” 

„Im Allgemeinen wußten die Elubbs, vielleicht mit Ausnahme desjeni: 
gen von Laufanne, gar nichts von der Eriftenz der Propaganda, aber in 
jevem derfelben gab es weniaftens einen oder zwei Propayandiften, welche 
die Aufgabe hatten, das Feuer zu ſchüren, den Bang des Clubbs zu leiten 
und in demfelben den Geift des Atheismus und ber Ummälztng gu ent: 
wiceln. Leider gelang es ihnen nur allzu gut. Einer derſelben freut fid) 
in einem Briefe feines Erfolges. „„Meine Glubbiften,“* heißt es darin, 
„„machen rafende Fortſchritte! Sie renomiren ſchon gar hübſch mit ihrem 
Atheismus!" * Much Dölefe rühmt fih im Journal ver Gefellfchaft gar 
jehr des Fortfchrittes, den der Clubb von La Chaux⸗de-Fonds unter feiner 
Leitung anf der Bahn des Atheismus gemacht habe, und daß feine Lehren 
bei den Arbeitern tiefen Gingang gefunden, beweif't ſchon ber Umftand, 
daß das verabfcheuungswärdige Journal von Mare nach unb nad) 500 
Abonnenten zählte. Diefes Journal, das aufgepflanzte Banner bes „ „jungen 
Deutſchlands,““ trägt das Prinzip des Atheismus an der Spike. „Gott 
und Unfterblichfeit find Alkweibergeſchwätz!““ fo heißt es in jenem Journal, 
das ift das gewöhnliche Thema besfelben, und ganz befonders in drei gro: 
Ben Artikeln, betitelt „Atheismus,“ von Dölefe gefchrieben. Diefem Blatte 
zufolge waren Voltaire und die Gnchelopädiiten nur Kinder und flanden 
feineswegs anf der Höhe des Atheismus. „„Junge Deutfche,” * fo heißt es 
an einer Stelle, „laßt euch micht durch das Phantoın einer Vorfehung an 
der Nafe herumführen Vergeßt nicht, daß ihr ben leiblichen Menſchen 
und nicht feiner Seele euere Kräfte zu weihen fehuleig ſeid!““ Dies ift 
das religiöfe Syftem des „„jungen Deutſchlands.““ Mehr als ein Dritttheil 
des Journals ift mit ſolchen Doctrinen angefüllt. Aus folgender Stelle 
fann man auf deſſen Syſtem der Moral ſchlleßen: „„O, fünnte ich doch 
große Lafter, blutige, koloſſale Verbrechen fehen, nur um nicht länger mehr 
biefe langweilige Tugend, diefe alltägige Moral fehen zu müſſen!““ Ihre 
politifchen und ſocialen Prineipien find aus folgendem zur Genüge erſicht⸗ 
ich: „Wir wollen ven Fortfchritt mit Gewalt. Deutfchland bedarf einer 
politifchen, religiöfen und fecialen Umwälzung, und wenn hierbei Religion 
und Bolitif in Rauch aufgchen, gebt ver fociale Menſch nur deſto reiner 
daraus hervor. Die deutfchen Liberalen find heillos langweilige Burfchen ; 
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Tſchech, ruhmwürbigen Angedenkens, hat es verſucht, in diefe Monotonie 
etwelche Abwechjelung zu bringen, aber leider find feine Bemühungen ohme 
Grfolg geblieben. Tſchech's Handlung war ein Het der Rache; die Rache 
aber ein Act der natürlichen Gerechtigkeit.“ Als Drohuug wird dem Kö- 
nige zugerufen: „ „Nimm dich in Acht, Majeſtäͤt!““ Diefe wenigen Aus: 
züge mögen hinreichen, um ben Lejern eine Idee von dieſem Blatte zu 
geben und wie es mit dieſen Elubbs des „jungen Deutſchlands““ beſchaffen 
geweſen ſeyn muß, da dasfelbe 500 Abonnirte unter ihnen hatte. Niemand 
wird fich mehr über Königemörder wundern, wenn man eine ſolche Propa⸗ 
ganda Fennt, welche die Arbeiter erſt zu Atheiſten macht, dann die revolu⸗ 
tionären Leidenfchaften in ihnen aufregt und Tſchech, den Königsmörder, 
als einen Helden darſtellt. Außer Standau wurden vier Individuen der 
Propaganda in Ghaur «de+ Fonds verhaftet umd aus der Cidgenoſſenſchaft 
verbannt. Der Clubb ſelbſt wurde aufgehoben, und die Regierung bat den 
Herren Lardy, Maire von Ponts, und Favre, Cantonal⸗Polizeidireltor, für 
die Entdeckung der Communiſten und des „„jungen Deutjchlande““ den 
ihnen gebührenden Danf bezeugt.“ | 

Ein Eorrefpondent der Allgemeinen Zeitung von Augs⸗ 
burg, der übrigens ſeines Zeichens zu dem beliebten Jüſte 
Milieu gehört, das ſich in Tragen des Rechtes, nach Weiſe 
des Rheiniſchen Beobachters, auf dem bequemen Schaukelbett 
zwiſchen Radikalismus und ſogenanntem Romanismus wiegt, 
und der darum in der innigeren Verbindung der katholiſchen, 
ſchmählich preisgegebenen Stände zur Selbſtvertheidigung alſo⸗ 
gleich antiproteſtantiſchen Fanatismus wittert, dieſer jedenfalls 
fehr unverdächtige Berichterſtatter, fügt den obigen Reſultaten der 
gerichtlichen Unterſuchung noch folgende, beachtungswerthe Be⸗ 
merkungen bei: „Aus den Geſtändniſſen und übrigen Beweiſen 
geht hervor, daß die Propagandiſten, die ſich ſelber die „junge 
Schweiz““ nannten, die Eidgenoſſenſchaft ſo zu ſagen pro— 
vinzenweiſe eingetheilt hatten, und beften Willens waren, fie 
mehr und mehr zu einem Herenkefiel einer europälichen, gegen 
Staat und Kirche fich richtenden Revolution auszubilden. Der 
Neuenburgifche Unterfuchnngsrichter fegt Die Entftehung diefer 
jungen Schweiz in das Fahr 1838. Hätte er den Faden wei- 
ter verfolgen Fönnen, jo würde er ohne Zweifel gefunden ha- 
ben, daß diefe „Junge Schweiz““ und die im Jahre 1836 
aus Biel, ihrem damaligen Hauptfig, verbrängte, eine und 
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dieſelbe Verbindung iſt. Sie flüchtete ſich von da mit ihren 
Mitteln und ihren Archiven nach der Waadt und dem Unter⸗ 
wallis, in welchen Gegenden ſie Hauptfecundantin zweiter Re: 
volutionen wurde, deren eine mißlang, während die andere nad) 
Wunſch auöfiel. Die Neuenburgifchen Behörden ließen die ih- 
nen Fund gewordenen Anführer aufgreifen, und übergaben fie, 
in der Abftcht, daß fie nach ihrer Heimath transportirt wer: 
den follten, der Bofizei des Nachbarcantond. Diefe lieferte die 
Arreftanten nach Bafelland, und hier ließ man fie, wie vor- 
augzufehen war, entwijchen.“ 

Hiernach waren es die Panegyrifer des Königdmörders 
Tichech, die auch ihre Hand bei jener beifpiellofen Revolution 
in der Waadt im Spiel hatten, welche der Rheinifche Beob- 
achter, der feine Unterftügung aus öffentlichen Geldern erhält, 
durch feinen Schweizer Eorrefpondenten auf die fchamlofefte 
Weiſe dem rheinifchen Bolfe anpreifen ließ, — und das ger 
mäß feinem Standpunkt zwiſchen Radikalism und Romanism, 
oder mit andern Worten, zwifchen der Revolution und der ver 
haften fatholifchen Kirche. Wir hoffen inzwifchen, die Gewalt- 
haber, in deren Händen die Loofe Deutichlands dermalen nod) 
liegen, werden dieſe Verblendung confeſſioneller Bornirtheit nicht 
theilen, und der Schweiz gegenüber eine Stellung einnehmen, 
wie fie nicht nur das Heil der Schweiz und Deutichlands, 
fondern ihre eigene Selbfterhaltung gebieteriich verlangt. 


XXX. 
Der ewige Jude in Sachſen und das Eoncil in Schwaben. 


Der ewige Jude feheint in Sachſen fein Tanggefuchtes Vaterland ges 
funden zu haben, und bie füchfifchen Buchhändler geben ſich alle Mühe, ihm 
an bie Stelle ves Evangeliums zu ſetzen. Da gibt das Verlags-Comptoir 
in Grimma einen: „Königlid Sächſiſchen conceffionirten 
AmeifensKalender auf das Jahr 1846 nebit deutſchem Deiteli- 
Kalender” heraus. Die Ameifen werden aber dem Grimma'ſchen Ver— 
lagscomptoir über Verläumbung den Proceß machen, denn bisher hatten 
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fie einen ebrlihen Namen und trugen Alles mit ehrlichen Fleiße zuſam⸗ 
men; das Verlagscomptoir aber ftiehlt das Leder zu feinen Schuhen und 
verhunzt es noch obenein, damit es unfenntlich werde, wie es dieß mit den 
Holzfchnitten aus „den fliegenden Blättern“ gethan. Es Fünnte da— 
ber mit befferem Nechte fein Sammelfurium den Elitern-Kalender nennen ; 
denn man fagt: fleißig, wie eine Ameife, und biebifch, wie eine Elſter. 
Am Schlufe diefes Kalenders wird dem guten deutfchen Michel in Sadı- 
fen, nach Juden: Manier, als „intereffant — und Viel fürs Geld 
und billig ohne Beifpiel, zur fchönften und wohlfeilften Un 
terhaltung für die Winterabende die nenefte, forgfältigiie, 
gelungenfie und dabei zugleich allerwohlfeilfte Ueberfegung, 
welche in Deutfhland von dem wunderbar ergreifenden, ganz 
Europa allarmirenden, zehnbändigen Roman des ewigen Ju: 
den erfihienen ift,“ angeboten und angepriefen. Und ba heißt es ferner 
am Schluße: „Subferibentenfammler erhalten ftatt Rabatt 
aufje 6 Gremplare ein fiebentes Rreieremplar; bei Abnah— 
me von 30 Gremplaren 6 Freieremplare. Wer's bis au Sum 
derten bringt 20 Freieremplare, und außerdem, wenn er fidy's 
felbft abholt, auch noch eine Portion Braten, ein Eöpfchen 
Grimma’fches Lagerbier und einen neuen Ameifen: (reip. 
-Elftern=) Kalender. O du glüdieliges Band! deffen Kinder den ewi⸗ 
gen Juden mit dem Braten herunterfreffen; wo eine hungerige Buchhand- 
lung fo liberal und aufopfernd um die Stillung des Hungers ihrer Sub: 
feribentenfammler bedacht ift! 

Mährend dich in Sachſen vorgeht, hat das Goncil in Stuttgart 
dem anfgeflärten Theile der Schwaben nicht minder die Nafe mit Bra- 
tengeruch gefigelt. Da haben fie beichloffen: jete Gemeinde foll es mit 
ihrer Firchlichen Verfaſſung und Ordnung halten, wie fie wolle, umb bie 
Frauen follen auch im firchlichen Dingen mitreden dürfen; zwei Be 
fchlüffe, wodurch fie nicht nur die infernale Majeftät, fondern auch ihre 
Großmama ſich verbindlich gemacht; denn wollte der Teufel nad) feinem 
Guſto fi) eine Hausfapelle einrichten, fo Fönnte er ohne Gefahr die Be: 
fchlüffe diefes Goncils dabei zu Grunde legen; er wird fich gewiß feinen 
Slaubenszwang anfhun dürfen, oder einer höhern Autorität unterwerfen; 
wollte aber feine Großmama auch ihrerfeits dabei ihren Gapricen folgen, 
fo wäre dieß ebenfalls dem neuen Glauben gemäß, auch fie hätte ja ihre 
Stimme. Armer, altersfhwacher deutjcher Michel! welche Büren läßt bu 
dir anbinden; merfit du cs noch immer nicht, daß fie dich zum Geſpött der 
Kinder auf den Strafen und zum Gelächter aller Nationen machen, die 
fih noch einen Funken Menfchenverftand und einen Inftinft der Selbiter: 
haltung bewahrt haben. 


XXXI. 


Weſtphäliſche Schilderungen aus einer 
weſtphäliſchen Feder *). 


u. 


Hanbelsgeift im Sauerland. — Wilde Poefſie in Paderborn. — Die Bar 
rackenbewohner. — Ihre Ehen. — Die Branntweinpeft. — Sittenver- 
derbniß. — Alte Gebräuche. — Aberglauben. — eiponlangee. — 
Raufluſt. — Eine Gerichtsſcene. 


Wir haben im Vorhergehenden den Charakter der Einge- 
bornen bereitd flüchtig angedeutet, und gejagt, daß dem ge— 
wöhnlichen Einfluffe der Natur auf ihre Zöglinge entgegen, 
am, verhältnifmäßig in einem zahmen Lande aufgenährten, Pa—⸗ 
derbörner der Stempel des Bergbewohners, fowohl moralifch 
als Förperlich, weit entfchiedener hervortritt, ald an dem, durch 
feine Umgebungen weit mehr dazu berechtigten Sauerländer. — 


*) Da wir mit dem Zuftänden der untern Klaffen im Sauerlande 
und Paderborn gänzlich unbekannt find, fo müffen wir die Rich: 
tigfeit der folgenden Scilverungen der berichterftattenden Feder an: 
heim geben; fehr erwünfcht aber wäre es uns, wenn auch andere, 
des Landes Fundige Beobachter uns auch erfreulichere Seiten des dor: 
tigen Volfslebens mittheilen könnten. Diefe Worte richten ſich vor— 
züglih am die ehrenwerthe Geiftlichfeit des Landes, die im Kampfe 
mit den Uebelftänden gewiß auch am erften Gelegenheit hat, bie 
Tugenden in der Hütte des Armen fennen zu lernen. Sind übrl- 
gens die Farben des Gemälves düſter, fo müflen wir doch geftehen, 
daß es eine große Ungerecptigfeit wäre, den einzelnen Vollsſtamm 
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Der Grund liegt nahe; in den Handeldverhältniffen des Letzte— 
ren, die feine Heimath den Fremden öffnen, und ihn felbft der 
Fremde zutreiben, wo unter Faufmännifcher Eultur die Sitten, 
durch auswärtige Heirathen das Blut feines Stammes fid) täg- 
lich mehr verbünnen, und wir müſſen und eher über die Kraft 
einer Ader wundern, Die, von fo vielen Quellen verwäffert, 
doch noch durchgängig einen fcharfen, feften Strich) zeichnet, 
wie der Rhein durch den Bodenſee. — Der Sauerländer ift 
ungemein groß und wohlgebaut, vieleicht der größte Menfchen- 
fchlag in Deutfchland, aber von wenig. gefchmeidigen Formen; 
folofjale Körperkraft ift bei ihm gewöhnlicher, ald Behendigfeit 
anzutreffen. Seine Züge, obwohl etwas breit und verflacht, 
find fehr angenehm, und bei vorherrfchend lichtbraunem oder 
blonden Haare haben doch feine langbewimperten blauen Au— 
gen alle den Glanz und den dunfeln Blick der fchwarzen. — 
Seine Phyſiognomie ift kühn und offen, fein Anftand unge- 
zwungen, fo daß man geneigt ift, ihn für ein arglofered Na- 
turfind zu halten, als irgend einen feiner Mitweftphalen; dennoch 
tft nicht leicht ein Sauerländer ohne einen ftarfen Zufat von Schlau- 
heit, Verfchloffenheit und praftifcher Berftandesfchärfe, und felbft 
der fonft Befchränktefte unter ihnen wird gegen den gefcheuteften 
Münfterländer faft immer praftifch im Vortheil ftehen. — Er ift 
fehr entfchloffen, ftößt fich dann nicht an Kfeinigfeiten, und 
fcheint eher zum Handel ımd guten Fortkommen geboren, als 
dadurch und dazu herangebildet. — Seine Neigungen find hef: 


darum härter zu beurfheilen, md ihm zum Sündenbock unferer Zeit 
zu machen; denn fie paflen nur zu fehr auf die untern Klaffen in 
gar manchen Provinzen umferes Baterlandes, die von ihrer Bor: 
trefflichfett voll find; es fpricht fih darin eine Verwilderung aus, 
deren ſchauderhafte Verbrechen wir täglich in den öffentlichen Blät: 
tern des Nordens umd des Südens, aus den verfihiebenften Gegen: 
den Deutichlands, auf eine erfchredende Weife vernehmen, und die 
in Berbinbung mit dem Communismus uns ncch eine unheilſchwau— 
gere Zufunft heraufzubeſchwören droht, wenn die Religion in neuer 
Belebung uns nicht zum Etern des Heiles wird. 
Anmerfung der Mebaction. 
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tig aber wechfelnd, und fo wenig er fie Jemands Wunfch zu 
Liebe aufgibt, fo leicht entfchließt er ſich, aus eigener Einficht 
oder Grille hierzu. — Er ift ein raftlofer und zumeift glückli—⸗ 
chet Speculant, vom reichen Fabrifheren, der mit Vieren fährt, 
bis zum abgeriffenen Herumftreifer, der „Kirfchen für Lumpen“ 
ausbietet; und hier findet fich der einzige Adel Weſtphalens, der 
fich durch Eifenhämmer, PBapiermühlen und Salzwerfe dem Kauf: 
mannsftande anfchließt. — Obwohl der Eonfeffion nach Fatholifch, 
ift das Fabrikvolk doch an vielen Orten bis zur Gleichgültigfeit lau, 
und lacht nur zu oft über die Schaaren frommer Wallfahrter, 
die vor feinen Gnadenbildern beftäubt und keuchend ihre Lita- 
neien abfingen, und an denen ihm der Klang des Geldes, das 
fie einführen, bei weitem die verdienſtvollſte Muſik ſcheint. — 
Uebrigens befigt der Sauerländer manche anziehende Seite; er 
ift muthig, befonnen, von ſcharfem aber Fühlen Werftande, ob- 
wohl im Allgemeinen berechnend, doch aus Chrgefühl bedeu— 
tender Aufopferungen fähig; und felbft der Geringfte befißt ei— 
nen Anflug ritterlicher Galanterie und einen naiven Humor, 
der feine Unterhaltung äußerft angenehm für denjenigen macht, 
defien Ohren nicht allzu zart find. — Daß in einem Lande, 
wo drei Viertel der Bevölkerung, Mann, Weib und Kind, ih- 
ten Tag unter fremdem Dache (in den Fabrifftuben) zubrin- 
gen, oder auf Handelsfüßen das Land durchziehen, die häus— 
lichen Berhältniffe fehr loder, gewiſſermaßen unbedeutend find, 
begreift fich wohl; fo wie aus dem Gefagten hervorgeht, daß 
nicht hier der Hort der Träume und Mährchen, der charafte: 
riftifchen Sitten und Gebräuche zu fuchen tft; denn obwohl die 
Sage manche Kluft und unheimliche Höhle mit Berggeiftern, 
und den Gefpenftern Ermorbeter, oder in den Jrrgängen Ver— 
fehmachteter bevöffert hat, fo lacht doch jedes Kind darüber, 
und nur der minderbeherzte oder phantafiereichere Reifenve fährt 
zujammen, wenn ihm in dem ſchwarzen Schlunde etwa eine 
Eule entgegenwimmert, oder ein Falter Tropfen von den Stein- 
zapfen in feinen Naden riefelt. — Kurz, der Sohn der Induftrie 
befigt vom Bergbewohner mur die eiferne Geſundheit, Körperfraft 
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und Entfchloffenheit, aber ohne den romantifchen Anflug und 
die Phantafte, welche fih an großartigen Umgebungen zu ent: 
wideln pflegen, — er liebt fein Land, ohne deſſen Charakter 
heraus zu fühlen; er liebt feine Berge, weil fie Eiſen und 
freien Athemzug; feine Felfen, weil fie vortreffliched Material 
und Fernfichten; feine raufchenden Waflerfälle, weil fie den 
Fabrifrädern rafcheren Umfchwung geben, und das Gange end» 
lich, weil es eben feine Heimath und in deſſen Luft ihm am 
wohlften ift. — Seine Feitlichfeiten find, nad) den Umftänden 
des Gaftgebers, den ftäptifchen möglichft nachgebilvet; feine 
Trachten desgleichen. — Alles wie anderwärts, — ftaubende 
Ehaufjeen mit Frachtwagen und Einfpännern bededt, — Wirths- 
häufer mit Kellnern und gedruckten Speifggetteln, — einzelne 
Dörfer im tiefften Gebirge find noch ſtrohdachig und verfallen 
genug, die meiften jedoch, nett wie alle Fabriforte, erhalten 
allein durch die fchwarze Schieferbefleidung und die mit Stein- 
platten bejchwerten Dächer, die man hier der Rauhigfeit des 
Elimad entgegenfegen muß, einen fchwachen Auftrich von Länd- 
lichfeit, und nur die Kohlenbrenner in ven Waldungen, bie 
bleichen Hammerfchmiede vor ihren Höllenfeuern, und die an 
den Stollen, mit Lederfchurg und bligendem Bleierz auf ihrem 
Kärrchen aus- und einfahrenden Bergfnappen geben der Land- 
fchaft hier und dort eine paflende Staffage. 

Anders iſt's im Hochftifte Paderborn, wo der Menſch eine 
Art wilder Poefie in die jonft ziemlich nmüchterne Umgebung 
bringt, und und in die Abruzzen verfegen würde, wenn wir 
Phantafie genug hätten, jene Gewitterwolfe für ein mächtiges 
Gebirge, jenen Steinbruch für eine Klippe zu halten, — Nicht 
groß von Geftalt, bager und jehnig, mit fcharfen, fchlauen, 
tiefgebräunten, und vor der Zeit von Mühfal und Leidenfchaft 
durchfurdhten Zügen fehlt dem Paderböner nur das brand- 
ſchwarze Haar zu einem entfchieden füdlichen Ausfehen. — Die 
Männer find oft hübfch und immer malerifch, die Frauen ha— 
ben das Schickſal der Süpdländerinnen, eine frühe, üppige Blü— 
the und ein frühes, zigeunerhaftes Alter. — Nirgends gibt es 
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fo rauchige Dörfer, fo dachlüdige Hüttchen, al8 hier, wo ein 
ungeftümes Temperament einen ftarfen Theil der Bevölkerung 
übereilten Heirathen zuführt, olme ein anderes Kapital, als 
vier Arme und ein Dubend zufammengebettelter und zufam= 
mengefuchter Balken, aus denen dann eine Art von Ko- 
ben zufammengefeßt wird, eben groß genug für die Heerd— 
ftelle, das Chebett, und allenfalld einen Verfchlag, der ven 
ftolgen Namen Stube führt, in der That aber nur ein unges 
wöhnlich breiter und hoher Kaften mit einem oder zwei Fen- 
fterlöchern ift. — Befigt das junge Paar Fleiß und Ausdauer, 
fo mögen nach und nach einige Verfchläge angezimmert wer: 
den; hat e8 ungewöhnlichen Fleiß und Glück zugleich, fo dürfte 
endlich eine befcheidene Menfchenwohnung entftehen, häufig aber 
laffen Armuth und Nachläfjtgfeit es nicht hierzu kommen, und 
wir felbft fahen einen bejahrten Mann, deſſen Pallaft zu Furz 
war, um audgeftreeft darin zu fchlafen, feine Beine ein gutes 
Ende weit in die Straße reden. — Selbft der Rohefte ift 
ſchlau und zu allen Dingen gefchidt, weiß jedoch felten nach— 
haltigen Vortheil daraus zu ziehen, da er fein Talent gar oft 
in feinen Pfiffigfeiten, deren Ertrag er fofort vergeudet, er: 
fchöpft, und fich dem Einfluffe von Winfeladvofaten hingibt, 
die ihm über jeden Zaunpfahl einen Proceß einfädeln, der ihn 
völlig ausfaugt, faft immer zur Auspfändung, und häufig von 
Hof und Haus bringt. — Große Noth treibt ihm zu gro- 
fen Anftrengungen, aber nur bis das dringendſte Bedürfniß 
geftillt ift, — jeder erübrigte Grofchen, den der Miünfter- 
länder forglich zurücklegen, ver Sauerländer in irgend ein 
Gefchäft fteden würde, wird hier am liebften von dem Kind 
der Armuth fofort dem Wirthe uud Kleinhändler zugetragen, 
und die Schenfen find meift gefüllt mir Glückſeligen, die 
fich einen oder ein paar blaue Montage machen, um nachher 
wieder auf die alte Weife fort zu hungern und taglöhnern. — 
So verleben leider Viele, obwohl in einem fruchtbaren Lande, 
und mit allen Naturgaben ausgerüftet, die fonft in der Welt 
voran bringen, ihre Jugend in Armuth, und gehen einem elenz 
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den Alter am Bettelftabe entgegen. — In ihrer Berwahrlo: 
fung dem Aberglauben zugeneigt, glaubt der Unglüdliche fehr 
fromm zu feyn, während er feinem Gewiffen die ungebührlich- 
ften Ausdehnungen zumuthet. — Wirklich ftehen auch manche 
Pflichten feinen mit der Muttermilch eingefogenen Anfichten 
vom eigenen Rechte zu fehr entgegen, ald daß er fie je begrei- 
fen follte, — jene gegen den Gutöheren zum Beifpiel, dem 
er nach feinem Naturrecht gern ald einen Erbfeind oder Ufurs 
pator des eigentlich ihm zuftändigen Bodens betrachtet, dem 
ein ächtes Landeskind nur aus Lift, um der guten Sache wil- 
len, jchmeichle, und übrigens Abbruch thun müffe, wo ed ims 
mer könne. — Noch empörender fcheinen ihm die Forft- und 
Jagdgefege, da ja „unfer Hergott dad Holz von jelbft wach» 
fen läßt, und das Wild aus einem Lande in das andere wech- 
ſelt.“ — Mit diefem Spruche in Munde glaubt der Frierende fich 
völlig berechtigt, jeden Förfter, der ihn in flagranti überrafcht, 
mit Schnupftabaf zu blenden, und wie er kann, mit ihm fer: 
tig zu werden. — Die Gutöbefiger find deßhalb zu einem ers 
fchöpfenden Aufiwande an Forftbeamten gezwungen, die den 
ganzen Tag und manche Nacht durchpatrouilliren, und doch die 
maffivften Forftfrevel, 3. B. das Nieverfchlagen ganzer Walpd- 
ftreden in einer Nacht, nicht immer verhindern Fünnen. — Hier 
fcheitern alle Anftrengungen der fehr ehrenwerthen Geiftlich- 
feit, und felbft die Verfagung der Abfolution im Beichtftuhle 
verliert ihre Kraft, wie bei dem Gorfen, wenn es eine Vendetta 
gilt. — Noch vor dreißig Jahren war e8 etwas fehr Gewöhn- 
liches, beim Mondfcheine langen Wagenreihen zu begegnen, ne— 
ben denen dreißig bis vierzig Männer bertrabten, das Beil auf 
der Schulter, den Ausdruck lauernder Entichloffenbeit in den 
gebräunten Zügen, und der nächte Morgen brachte dann ges 
wiß — je nachdem fie mit den Förftern zufammen getroffen, 
oder ihnen glüdlich ausgewichen waren — die Gefchichte eines 
blutigen Kampfs, oder eines grandiofen Waldfreveld. — Die 
Ueberwachung der preußifchen Regierung hat allerdings dieſer 
Deffentlichkeit ein Ziel’ gefegt, jedoch ohne bedeutende Reful- 


Weſtphaͤliſche Schilderungen aus einer weftphälifchen Feder. 511 


tate in der Sache ſelbſt, da die Frevler jetzt durch Lift erſetzen, 
was fie an Macht einbüßen, und es ift leider eine Thatfache, 
daß die Holzbevürftigen, fogar Beamte, von Leuten, denen doch, 
wie fie ganz wohl wiffen, fein rechtlicher Splitter eigen ift, 
ihren Bedarf fo ruhig nehmen, wie aller Orts Strandbewoh- 
ner ihren Kaffee und Zuder von den Schmugglern zu nehmen 
pflegen, — Daß auch diefer letztere Erwerbszweig hier dem 
Charakter des Befiglofen zu fehr zufagt, ald daß er ihn ver- 
nachläfftgen follte, feloft wenn die mehrftündige Entfernung ber 
Gränze ihn mühfam, gefahrvoll und wenig einträglich zugleich 
machen, läßt fich wohl vorausfegen, und faft bis im Herzen des 
Landes fehen wir bei abendlichen Spaziergängen Fleine Truppen von 
Fünfen oder Sechfen, haftig und ohne Gruß, an und vorüber der 
Weſergegend zuftapfen, und fönnen fie in der Morgendämmer 
rung mit Eleinen Bündeln, fchweißtriefend und nicht felten mit 
verbundenem Kopfe oder Arme wieder in ihre Baraden jchlü- 
pfen ſehen. Zuweilen folgen die Zollbeamten ihnen ftunden- 
weit; die Dörfer des Binnenlanded werden durch nächtliche 
Scüffe und wüftes Gefchrei aufgefchredt, — am nächften Mor: 
gen zeigen Gänge durchs Kornfeld, in welcher Richtung die 
Schmuggler geflohen; zerftampfte Flächen, wo fie ſich mit den 
Zölinern gepadt haben, und ein halbes Dugend Taglöhner 
läßt fich bei feinem Dienftherren Frank melden. — Ihre Ehen 
meift aus Leidenfchaft, und mit gänzlicher Rückſichtsloſigkeit auf 
äußere Vortheile, gefchloffen, würden anderwärts für höchft ums 
glüclich gelten, da kaum eine Baradenbewohnerin ihr Leben 
beichließt, ohne Belanntfchaft mit dem fogenannten „braumen 
Heinrich“, dem Stode nämlich, gemacht zu haben. Sie aber finden 
es ländlich, fittlich, und leben der Meberzeugung, daß eine gute 
Che, wie ein gutes Gewebe, zuerft des Einſchlags bedarf, 
um nachher ein tüchtiges Hausleinen zu liefern. Wollten wir 
eine Zufammenftellung der untern Bolfsklaffen nach den drei Haupt- 
farben Weftphalensd wagen, fo würden wir fagen: Der Sauer 
länder freit, wie ein Kaufmann, nämlich nach Geld oder Ger 
jchictlichkeit, und führt auch feine Che fo, — fühl und auf ge- 
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durch Hebräifche Verſe. Im Arabifchen brachte er es bagenen, 
durch andere Gefchäfte und durch die Kürze der Zeit verhindert, 
nicht weiter als bis zur Kenntniß der Buchitaben. 

Nachdem er die niedern Weihen empfangen, ward ibm der 
Auftrag, ſich für das Schulfach vorzubereiten, dem er fich vom 
nächften Jabre an widmen jollte. Jetzt las er pädagogiſche E chrif- 
ten, und nabm bie lateinifchen Glaffiker wieder vor, denen er 
während des Noviziats hatte entfagen müflen. Zugleich fuchte er 
fich im dem verfchiedenen Versmaaßen Uebung zu verſchaffen. Auf 
jeden Abſchnitt der Tauretanifchen Pitanei machte er Verſe im ver- 
fchiedenen Sylbenmaaßen, die ihm jedoch in reiferem Alter zu Flein- 
lich und verfünftelt vorfamen. Auch arbeitete er nach dem Mus 
fter der Tragödien Seneca’s, um es von feinen Schülern auffüb- 
ren zu lajlen, ein Schaufpiel aus, Gaften betitelt, welches noch 
unter feinen gedrudten lateiniſchen Gedichten vorbanden it. Lin 
ter folchen Beichäftigungen überrafchte ihm im Auguf ein Befehl 
bes Provincials, der die Eiferfucht feiner ältern Gommilitonen er- 
regte. Gr jollte im nächſten Schuljabre zu Gräg in Steiermarf 
die Anfangsgründe der lateiniſchen Sprache lehren. Dortbin bes 
gab er fich im Detober des Jabres 1750, nachdem er zuvor noch 
bie zebntägigen Herbſtferien ſehr angenehm auf der Herrichaft 
Mauer zugebracht, a er ae Jana 
tius verrichtet batte. 

Die Schilderung, die er von feinem Gintritte in die neue 
Laufbahn entwirft, aibt und wieder ein anſchauliches Bild von 
dem Leben innerhalb des Ordens. Ein wahrbaft demütbiaes, find- 
liches Gemütb, wie Denis, konnte ſich in diefen Berbältniffen 
nur alüdlich fühlen. 

„Als Unbekannter unter lauter Unbekannten trat ich in das 
Collegium zu Gräg, welches hundert und adıt und fünfzig Bes 
wobner zäblte, und machte zuerft dem Rector einen Beſuch. Die 
fer war Willibald Krieger, mein Landsmann, der fich durch bie 
größte Kiugbeit, durch ein ebrwürbiges Anſeben, durch feine ge 
leifteten Dienfte auszeichnete, und überhaupt jedem obrigkeitlichen 
Amte gewachſen war; unter allen Jeſuiten jabe ich nie einen 
würdigern Mann, als ibn. Bon da gina ich zu dem Vorſteber 
der Schulen für die Gumaniora, Iofepb Lendelmaser, einem febr 
frommen Mann, von gebildetem Geiſt und einer nicht gemeinen 
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der Paderborner jedem Zivange zu abgeneigt ift, als daß er 
ſich eine Luft durch etwas, das nach Geremoniell ſchmeckt, 
verderben follte. — Bei den Hochzeiten 3. B. fällt wenig Bes 
fonderes vor, das allwärts befannte Schlüffel- und Brod⸗Ueber⸗ 
reichen findet auch bier ftatt, d. h. wo es, außer einer alten 
Truhe, etwas gibt, was des Schlüſſels bevürfte, — nachher 
geht Jever feinem Jubel bei Tanz und Flaſche nach, bis fich 
Alles zum „Papen von Iſtruh“ ftellt, einem beliebten Natio- 
naltanz, einem Durcheinanderwirbeln und Berfchlingen, was 
erft nach dem Lichtangünden beginnt, und dem „Reiſen⸗ 
den für Völker - umd Länderkunde“ den Zeitpimft angibt, wo 
es für ihn gerathener ſeyn möchte, ſich zu entfernen, da fortan 
die Aufregung der Gäfte bis zu einer Höhe fteigt, deren Gul- 
minationspunft nicht voraus zu berechnen if. — Iſt die 
Braut eine Achte „Hlüggebraut”, eine Braut in Kranz und 
fliegenden Haaren, fo tritt fie gewiß ſtolz, wie eine Für- 
ftin, ayf, und dieſes glorreiche Familienereigniß wird noch ber 
Ruhm ihrer Nachkommen, vie fich deſſen wohl zu rühmen wiſſen, 
wie ftattlich fie mit Spiegeln und Flittergold in den Haaren 
einhergeftrehlt fei. — Lieber ald eine Hochzeit ift dem Paderbör- 
ner noch die Faſtnacht, an derem erften Tage (Sonntag, esto 
mihi) der Burfche daherfteigt, in der Hand, auf goldenem Apfel, 
einen befiederten Hahn aus Brobteig, den er feiner Liebften ver- 
ehrt, oder auch der Edelfrau, nämlich, wenn es ihm an Geld 
für die fommenden naſſen Tage fehlt. — Am Montag ift der 
Jubel im tolliten Gange, felbft Bettler, die nichts Anderes 
haben, hängen ihr geflidted Betttuch über den Kopf, und bin- 
den einen durchlöcherten Papierbogen vors Geſicht, umd dieſe 
machen, wie fte mit ihren, aus der weißen Umrändung bligen- 
den Augen und langen Nafenfchnäbeln die Mauern entlang 
taumeln, einen noch graufigeren Eindruck, wie die eigentlichen 
Masfenzüge, die in fchenflichen Verkleidungen mit Gehen! und 
Hurrab auf Adergäulen durch die Felder galloppiren, alle hun⸗ 
dert Schritte einen Sandreuter zurüdlaffend, der ihnen wüſt 
nachiohlt, oder als ein binfendes Ungethum ins Dorf zurüdächzt. 
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Sehr beliebt ift auch das Schügenfeft, zum Theil ver Ironie 
wegen, da an diefem Tage der „Wildſchütz“ vor Dem Auge der 
fein Gewerb ignorirenden Herrfchaft mit feinem fichern Blicke und 
feiner feften Hand paradiren darf, und oft der ſchlimmſte Schelm, 
dem die Förfter fchon wochenlang nachftellten, dem gnädigen 
Fräulein Strauß und Ehrenfchärpe als feiner Königin über- 
reicht, und mit ihr Die Geremonie des eriten Tanzes durch⸗ 
macht. — Ihm folgt am nächften Tage das Frauenfchießen, 
eine galante Sitte, die man bier am wenigften fuchen follte, 
und die fich anmuthig genug ausnimmt. Morgens in aller 
Frühe ziehen alle Ehefrauen der Gemeinde, unter ihnen manche 
blutjunge und bübfche, von dem Edelhofe aus, in ihren golde⸗ 
nen Häubchen und Stirnbinden, bebändert und beftraußt, Ies 
de mit dem Gewehr ihres Mannes über Die Schultern. — 
Boran die Frau des Schügenfönigd mit den Abzeichen ihrer 
Würde, den Säbel an der Seite, wie weiland Maria Therefia 
auf den Kremniger Dukaten; ihr zunächft die Fähnderichin mit 
der weißen Schübenfahne; — auf dem Hofe wird Halt ge 
macht, die Königin zieht den Säbel, fommandirt — rechts — 
links — furz alle militärifchen Evolutionen; dann wird bie 
Sahne gefchwenft, und das blanfe Regiment zieht mit einem 
feinen Hurrah dem Schießplabe zu, wo Jede — Manche mit 
der zierlichften Kofetterie — ihr Gewehr ein paarmal abfenert, 
und unter flingendem Spiele der Schenke zu marfchiren, wo 
ed heute feinen König gibt, fondern nur eine Königin und ih— 
ren Hof, die Alles anorbnen, und von denen fich die Män- 
ner heute Alles gefallen laſſen. — Einen gleich ftarfen Gegen: 
fab zu den derben Sitten des Landes gibt der Beginn des Ernd- 
tefefted. — Diefes wird mur auf Evelhöfen und großen Bach: 
tungen im altherföümmlichen Style gefeiert. — Der voranfchrei- 
tenden Mufif folgt der Erndtewagen mit dem lebten Fuder, auf 
deſſen Garben die Großmagd thront, über fich auf einer Stange 
den funfelnden Erndtefran, — dann folgen fämmtliche Dienft- 
leute, paarweiſe, mit gefalteten Händen, die Männer baar- 
haupt, fo ziehen fie langfam über das Feld dem Evelhofe zu, 
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das TeDeum nad) der fchönen, alten Melodie des Katholischen 
Ritus abfingend, ohne Begleitung, aber bei jedem dritten Verſe 
von den Blasinftrumenten abgelöst, was fich überaus feierlich 
macht, und gerade bei diefen Menfchen, und unter freiem Him— 
mel etwas wahrhaft Ergreifendes hat. — Im Hofe angelangt, 
fteigt die Großmagd ab, und trägt ihren Kranz mit einem ar: 
tigen Spruche zu jedem Mitglieve der Familie, vom Hausherrn 
an bis zum Fleinften Zünferchen auf dem Schaudelpferde, dann 
wird er über das Scheuerthor an die Stelle des vorigjährigen 
gehenft, und die Luftbarkeit beginnt. — Obwohl fich feiner 
ausgezeichneten Singorgane erfreuend, find die Paderbörner 
doch überaus gefangliebend; überall — in den Spinnftuben — 
auf dem Felde — hört man fie quinfeliren und pfeifen, — fie 
haben ihre eigenen Spinn-, ihre Acker-, Flachsbrech- und 
Raufliever, — das letzte ift ein ſchlimmes Spottlied, was fie, 
nach dem Takte des Raufend, jedem Vorübergehenvden aus dem 
Stegreif zufingen. — Sonderlich junge Herren, die fich, dem 
Verhältniffe nach, zu Freiern ihrer Fräulein qualifizieren, kön⸗ 
nen darauf rechnen, nicht ungenedt vorbei zu kommen, und fich 
von zwanzig bis dreißig Stimmen nachfrähen zu hören: „He! 
he! be! er ift ihr zu did, er hat fein Geſchick, — oder; „er 
ift ihr zu arm, daß Gott erbarm! Den Kuinkel den kuank, der 
Vogel der fang, das Jahr ift lang, oh! oh! oh! Laßt ihn 
gehn!” — Ueberhaupt rühmen fie fich gern, wo es ihnen Anlaß 
zum Streit verfpricht, ihrer Herrfchaft, als ob fie aus Gold 
wäre; ftehen auch in ernfteren Fällen, aus demfelben Grunde, 
bisweilen zu ihr gleich dem Beften, und es ift hier, wie bei 
der Barifer ‘Polizei, nichts Ungewöhnliches, die ſchlimmſten „Wild- 
ſchützen“ nach einigen Jahren als Forftgehilfen wieder zu finden, 
denen es alddann ein Herzensgaudium ift, fich mit ihren alten 
Kameraden zu raufen, und den befannten Liften neue entgegen 
zu feßen; und noch vor Kurzem packten ein Dutzend folcher 
Praktiker ihren Herzensfreund, den Dorffchulmeifter, der fie 
früher in der Taftif des „Holzſuchens“ unterrichtet hatte, wie er 
eben daran war, bie dritte oder vierte Auflage der Rekruten 
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einzuũben, etwa achtzig baarfüßige Schlingel nämlich, die, wie 
junge Wölfe, zuerft mit dem Blutausfaugen anfangen, mit 
ihren frummen Meſſern Funftfertig in dem jungen Schlag 
mwütheten, während der Pädagog, von einer breiten Bu— 
che herab, das Commando führte. — Wir haben bereits 
den Bolfsaberglauben erwähnt; dieſer Äußert fich, neben der 
Gefpenfterfurcht und dem Herenglauben, vorzugsweiſe in ſym— 
pathetifchen Mitteln und dem fogenannten Beiprechen, einem 
Akt, der Manches zu denfen gibt, und deffen wirklich feltfame 
Erfolge ſich durch bloßes Hinwegläugnen keineswegs befeiti- 
gen laſſen. Wir ſelbſt müffen geftehen, Zeugen unerwarteter 
Nefultate geivefen zu fern. — Auf die Felder, die der Beipre- 
cher mit feinem weißen Stäbchen umfchritten, und die Scholle 
eined verpfändeten Ackers darauf geworfen hat, wagt ſich in 
der That fein Sperling, fein Wurm, fällt fein Mehlthau, und 
es ift überrafchend, diefe Strecken mit ſchweren, nieverhangen- 
den ehren zwifchen weiten Flächen leeren Strohes zu fehen. 
Ferner, ein prächtiger Schimmel, arabifcher Race, und über: 
aus feurig, war, zu einem übermäßigen Sprunge gefpornt, ges 
ſtürzt, und hatte fich die Zunge dicht an der Wurzel durchge- 
biffen. — Da das Schlagen des wüthenden Thiered e8 in den 
erften Tagen unmöglich machte, der Wunde beigufommen, war 
der Brand hinzugetreten, und ein fehr gefchicter Arzt erflärte 
das fchöne Pferd für rettungslod verloren. — Jetzt ward zur 
„WBaffenfalbe” gefchritten, — feinem Arzneimittel, wie man 
wahrfcheinlich glauben wird, fondern einem geheimnißvollen, 
mir unbekannt gebliebenen Gebrauch, zu deffen Behuf dem meh- 
rere Stunden entfernten Beiprecher nur ein von dem Blut des 
Thieres befledted Tuch gefandt wurde. — Man fann ſich den- 
fen, welches Vertrauen ich in dieſes Mittel fehte! — Am näch— 
ften Tage wurde das Thier jedoch fo ruhig, daß ich dieſes als 
ein Zeichen feiner nahenden Auflöſung anfab, — am folgenden 
richtete es ſich auf, zerbiß und verfchludte, obwohl etwas müh- 
fam, einige Brodfcheiben ohne Rinde, — am dritten Morgen 
fahen wir, zu unferm Erſtaunen, daß es fich über das in der 
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Raufe befinpliche Futter hergemacht, und einen Theil deſſelben 
bereit verzehrt hatte, während nur ein behutfames Auswäh- 
(en der weicheren Halme, und ein leifed Zuden um Lippen und 
Nüftern die Empfindlichkeit ver, wie wir und durch den Au—⸗ 
genjchein überzeugen mußten, völlig gefchloffenen Wunpftelle 
andeuteten; und ſeitdem habe ich den fchönen Araber manches: 
mal, frifch und feurig, wie zuvor, mit feinem Reiter durchs 
Feld ftolziren fehen. — Dergleichen und Aehnliches fällt täg— 
(ich vor, und biebei it die Annäherung des Befprechers oder 
feines Mitteld an den zu befprechenvden Gegenftand immer fo 
gering (in manchen Fällen, wie dem eben genannten, fällt fie 
gänzlich fort), daß. eine Erklärung durch matürlich wirkende 
Eſſenzen hier feine Statt haben fann, fo wie die vielbefpro- 
diene Macht - der Phantafie bei Thieren, Kräutern und felbft 
Geftein wegfallen muß, und dem Erklärer wohl nur die Kraft 
des menfchlichen Glaubens, die magnetische Gewalt eines fer 
fien Willens über die Natur als letztes Auskunftsmittel bleiben 
dürfte. — Folgenden Borfall haben wir aus dem Munde ei- 
nes glaubwürdigen Augenzeugen: In dem Garten eines Evel- 
hofed hatte die grüne Kohlranpe dermaßen überhand gemom- 
men, daß der Beliter, obwohl Proteſtant, in feinem. Meber- 
druffe enplich zum Befprecher ſchickte. — Diefer fand fich als- 
bald ein, umfchritt die Gemüfefelver, feife vor ſich hinmurmelnd, 
wobei er mit feinem Stäbchen bier und dort einen Koblkopf 
berührte, Nun ftand unmittelbar am Garten ein Stallgebäube, 
an defien ſchadhaftem Dache einige Arbeiter flidten, die fich 
den Spaß machten, den Zauberer durch Spottreven, binabge- 
worfene Kalfftüdchen ꝛc. zu ftoren. — Nachdem dieſer fie wies 
derholt gebeten hatte, ihm micht zu irren, fagte er enblidy: 
„wenn ihre nicht Ruhe haltet, fo treibe ich euch die Raupen 
auf das Dach”, und als die Nedereien dennoch nicht aufhör⸗ 
ten, ging er an die nächte Hede, ſchnitt eine Menge finger- 
langer Stäbchen, jtellte fie horizontal an die Stallmauer und 
entfernte fih. — Alsbald verließen fämmtliche Raupen ihre 
Pflanzen, krochen in breiten, grünen Colonnen über die Sand- 
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wege, an den Stäbchen die Mauer aufwärts, und nach einer 
halben Stunde hatten die Arbeiter das Feld geräumt, und ftan- 
den im Hofe, mit Ungeziefer befäet, und nach dem Dache deu- 
tend, was wie mit einer grünen, winmelnden Dede überzogen 
war. — Wir geben das eben Erzählte übrigens Teineswegs als 
etwas Beſonderes, da die oben berührte Erklärung, durch auf 
den Geruch wirkende &fjengen, bier am erften Statt finden 
dürfte, fondern nur als ein Heines Genrebild aus dem Thun 
und Treiben eines phantafiereichen und eben befprochenen Vol: 
fes. — Che wir von diefem zur andern übergehen, erlauben 
wir und noch zum Schluße die Mittheilung einer vor etwa 
vierzig Jahren vorgefallenen Scene, die allerdings unter der 
jegigen Regierung nicht mehr Statt finden könnte, jedoch den 
Charakter des Volks zu anfchaufich darftellt, als daß wir fie 
am ungeeigneten Orte glauben follten. — Zu jener Zeit ſtand 
den Gutsbefigern die niedere Gerichtöbarfeit zu, und wurde 
mitunter ftreng gehandhabt, wobei fich, wie es zu gehen pflegt, 
der Untergebene mit der Härte des ‚Herrn, der Herr mit der 
Böswilligkeit des Untergebenen entfchuldigte, und im vieler 
Wechfelwirtung das Uebel fich fortwährend fteigerte. Nun 
follte der Vorſteher Meyer) eines Dorfes, allzu grober Betrü- 
gereien und Diebftähle halber, feines Amts entfegt werden. — 
Er Hatte ſich Manchen verpflichtet, Manchen bevrüdt, und die 
Gemeinde war in zwei bittere Parteien gefpalten. — Schon 
feit mehreren Tagen war eine tüdifche Stille im Dorfe be 
merft worden, und als am Gerichtötage der Gutsherr, aus 
Beranlaffung des Umvohlfeyns, feinen Gejchäftsführer bevoll⸗ 
mächtige, in Berein mit dem eigentlichen ZJuftitiar, die 
Sache abzumadjen, war den beiden Herten dieſe Abände- 
rung keineswegs angenehm, da ihnen wohl bewußt war, 
daß der Bauer feine Herrichaft zwar haft, jeden Stäbter aber, 
und namentlich „dad Schreibervolf“ aus tieffter Seele verach- 
tet. Ihre Beſorgniß warb nicht gemindert, als einige Stuns 
den vor der Sitzung ein Schwarm baarfüßiger Weiber in ben 
Schloßhof z0g, wahre Voiſſarden, mit fliegenden Haaren und 
Kindern auf dem Arm, fi) vor dem Hauptgebäude zufammen- 
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drängte, und wie ein Neſt junger Teufel zu ktahen anfing: 
„Wir revoltiren! wir protefliren! wir. wollen den Meyer be- 
halten! unfere Kerle find auf. dem Felde und mähen, und ha- 
ben und gefchieft, wir revoltiren * — Der Gutöherr trat ars 
Fenfter und rief hinaus: „Weiber! macht euch fort, der Amt⸗ 
mann (Juftitiar) ift noch nicht da, worauf der Schwarm ſich 
allmählig, unter Gefchrei und Fluchen, verlor. — Als nad} 
einigen Stunden die Sigung begonnen hatte, umd die bereits 
abgehaltenen Berhöre verlefen wurden, erhob fich unter den 
Fenſtern des Gerichtslokals ein dumpfes, vielftimmiges Gemur- 
mel, was immer zunahm, — dann drängten: fi) ein paar 
ftarffnochige Männer in die Stube, — wieder andere, in Kur: 
zem war fie zum Erftiden überfült. — Der Yuftitiar, an fol 
che Auftritte gewöhnt, befahl ihnen mit ernfter Stimme hin- 
auszugehen; — ſie gehorchten wirklicy, ftellten fich aber, mie 
er ganz wohl ſah, am der Thüre auf; zugleich bemerfte er, daß 
Einige, mit grimmigem Blicke auf die Gegenpartei, ihre Kit 
tel Lüfteten, und Kurze, ſchwere Kittel ſichtbar werben Tiefen, 
was von der andern Seite mit einer ähnlichen Pantomime er- 
widert wurde. — Dennoch las er das Urtheil mit ziemlicher 
Faſſung ab, umd fchritt dann, feinen Gefährten am Kleide zu» 
pfend, haftig der Thüre zu. — Dort aber drängten fich bie 
Außenftehenden hinein, und ließen ihre Knittel fpielen, und — 
daß wir es kurz machen — die heilige Juſtiz mußte froh fern, 
die Nähe eines Fenfters zu einem etwas unregelmäßigen Rüd- 
zuge benugen zu Fönnen. — Dem. Gutöheren war indeffen 
durch den fich allmählich) nach außen ziehenden Tumult die 
Rage der Dinge bereitd Flar geworden, und er hatte die Schü- 
pengilde aufbieten laſſen, lauter Angehörige der Betheiligten, 
die fih freuten, bei dieſer fchönen Gelegenheit auch ein- 
mal daruuf loswaſchen zu fünnen, — Sie waren eben auf 
marfchirt, ald vie Sturmglode erfchalltee — Einige Schit- 
ben rannten nun fpornftreichs in den Thurm, wo fie ein 
alted Weib fanden, das aus Leibeöfräften den Strang 309, 
fofort aber gepadt und auf Umwege in's Hundeloch ſpe— 
dirt wurde, Indeſſen ftand der Gutöherr am Zenfter, und 
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uüberwachte mit feinem Tubus die Wege, welche zu den berüch- 
tigtften. Dörfern führten, und nicht lange, fo fah er es von 
allen Bergen herunter wimmeln, wie die Bebuinenfchwärme, 
er konnte deutlich die Knitteln in.ihren Händen unterfcheiden, 
und an ihren Gebärden fehen, wie fie ſich einander riefen und 
zuwinkten. Schnell befonnen, warf er einen Blid auf die Wind- 
fahne des Schloßthurms, und nachdem er ſich überzeugt hatte, 
daß die Luft den Lärm nicht bis zu der Stelle führe, wo bie 
Kommenden etwa in einer Viertelftunde angelangt ſeyn Fonn- 
ten, wurden eilends einige zuverläffige Leute abgefertigt, die in 
Hemdärmeln, mit Senfe und Rechen, wie Arbeiter, die auf's 
Feld ziehen, ven verfchiedenen Trupps entgegen fchlendern und 
ihnen erzählen mußten, das Gelänte im Dorfe habe einem bren- 
nenden Schlote gegolten, der aber bereitd gelöfcht fe. — Die 
Liſt gelang, alle troliten jüch fluchend heim, während drinnen 
die Schüßengilde auch ihr Beſtes mit Fauſt und Kolben that, 
und fo der ganze Scandal mit einigen ernftlich Verwundeten 
und einem Dugend ind Loch Geftedien endigte, zwei Drittel 
der Gemeinde aber eine Woche lang wie mit Beftbeulen bebaf- 
tet ausfahen, umd eine beiondere Schwerfälligfeit in ihren Be 
wegungen zeigten. — Aehnliche Auftritte waren früher fo ge 
wöhnlich, wie Das tägliche Brod; noch heute, troß des lang- 
jährigen Zwanges, iſt der gemeine Mann innerlich nicht um 
ein Haar breit von feinen Gelüften und Anfichten abgewichen, 
er kann wohl niedergebalten werden, die Glutb wird aber unter 
der Ajche immer fortglimmen. — Erhöbter Woblitand würde Ei- 
niged mildern, wären nicht Leichtſinn und die Leidenfchaft, wel- 
be zuerſt eine dürftige Bevöllerung zu Wege bringen, deren 
geringes Eigentbum Schenfwirtben und Winfeladvolaten zur 
Beute wird. — Dennoch fann man fich ded Bedauerns mit 
einem Bolfe nicht entbalten, dad mit Kraft, Scharfiiun und 
Ausdauer begabt, und im Beige eines geiegneten Bodens, in 
jo vielen feiner Glieder Den traurigften Berbätmmiffen anbeim- 
gefallen iſt. — 





XXXI. 
Sobann Michael Denis. | 


(Ein deutjcher Jeſuit des achtzehnten Jahrhunderte.) 


(Fortſetzung.) 


Denis beſchreibt ausführlich ſeinen Eintritt in das Noviziat 
und die erſte Zeit feines Lebens im Orden. „Gin Novize, wel— 
cher damals, der Sitte gemäß, dem Thürhüter zugegeben wurde, 
öffnete uns die Thüre des Hauſes St. Anna. Es war Sigis— 
mund Graf von Hohenwart, jegiger Propſt von St. Pölten *), 
den feit diefer Zeit dauernde Yreundfchaft mit mir verband, wel— 
che nachher durch ein mehrjähriges Zufammenleben in dem Colle— 
gium Ihereflanum noch vermehrt wurde. Nachdem ich feine uns 
förmlichen Schuhe und den groben Saum des Gewandes, das ihn 
umgab, nicht ohne einige Befremdung betrachtet hatte, fo wurde 
ih von meinem Führer, Nebbach, dem Nector des Haufes und 
Aufjeher der Novizen, Ignaz Langetel, vorgeftellt. Diefer Mann, 
gleih bekannt durdy feine eremplarijche Brömmigfeit und durch 
feine Erfahrung, die Gemüther junger Leute zur Tugend zu bil 
ben, empfing mich wie ber zärtlichfte Water, beitärfte meine gu— 
ten DVBorfäge, und übergab mich dann dem Angelus — fo wurde 
irgend einer von den bewährteſten Novizen des zweiten Jahres ges 
nannt — der um die Neuangelommenen ſehn, über fie wachen, 


*) —2 Furfſibiſchof von Wien, geſtorben im hohen Alter, im 
Jahre 1820. 
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und ihnen zeigen mußte, was fie zu beobachten und zu thun bät- 
ten, bis fie allen übrigen Novizen beigejellt wurden. — Diefer 
führte mich in ein geräumiged Zimmer des obern Stodwerfö, wo 
fi) an dem gleichen Abend alle neu angefommenen Novizen ver: 
fammeln follten, Es waren ihrer neun und dreigig, die Blütbe 
der Jugend, viele von Adel, alle nicht von gemeinen Geiſtesgaben, 
Defterreicher, Ungarn, Groaten, Dalmatier, Steiermärfer, Kärntb- 
ner, Krainer, Briauler, und alle nicht bloß durch gleiches Alter, 
fondern durch die gleiche Lebensart, die fie ergreifen wollten, als 
Söhne einer Mutter, als künftige Brüder in Jeſu Chriſto mit 
einander verbunden. — Fünfe änderten ihren Entſchluß. Won den 
übrigen find, da ich dieſes fehreibe, noch eilf am Leben, die andern 
aber Alle in verfchiedenem Alter in’s Grab vorangegangen. Fröhlich 
mijchte ich mich unter diefe Gefährten, und fühlte mich bejonders 
von den Ungarn angezogen, deren Iateinifche Ausfprache mir fo 
wohl gefiel, daß ich unverzüglich befchloß, fie zu befolgen, da fie 
den wahren Ausdruck einzelner Buchftaben, befonderö der Doppel: 
lauter, weit genauer bezeichnete, aldö bie Ausfprache der Deutjchen. 
Nachdem wir drei Tage hindurch als Gäfte gut bewirthet, und 
von einer auserlefenen Anzahl zweijähriger Novizen befucht wor— 
den, damit fie uns durch ihren Umgang die verfchiedenen Gebräu— 
che, und wie wir uns im Noviziat zu betragen hätten, unver— 
merkt beibrächten: jo wurden und während ber folgenden drei 
Tage von dem Aufjeher der Novizen, nach auferlegtem Stillſchwei— 
gen, die ewigen Wahrheiten nach den Grundfägen bed heil. Ig— 
natius zu weiterm Nachdenken vorgetragen, wobei das Lejen geift- 
licher Schriften mit Betrachtungen abwechfelte, damit wir nad 
einer ſolchen Vorbereitung zu einem heiligern Leben, und nad) 
Reinigung unferd Gewiffens, durch ein aufrichtiged Bekenntniß 
der bisher verübten Vergehungen, wirklich in die Zahl der Novi» 
zen aufgenommen würden. Den ganzen flebenten Tag über börte 
der Aufjeher diefe Beichten an, während man unterdeffen den Uebris 
gen, die dieſes Gejchäft ſchon verrichtet Hatten, die Haare ab- 
ſchnitt. Nicht ohne einige Gemüthsbewegung gab ich dad meinige 
ber, auf welches ich immer ſehr viel Sorgfalt verwendet hatte. 
Aber diefes war gleichjfam der letzte Rückblick auf das Vergan— 
gene; denn von jegt an hingen meine Wünfche nur an der Zus 
kunft. Als wir daher an dem gleichen Abend in das gemeinjchaft 


Johann Michael Denis. 523 


lihe Schlafzimmer, welches man Dormitorium nannte, zurückkehr⸗ 
ten, jabe ich mit Freude auf eines jeden Bette das Ordenskleid 
liegen, welches wir bei Anbruch des Tages unter Empfindungen 
eined reinen Vergnügens anzogen. Darauf traten wir vor den 
Hochaltar, wohnten dem von unjerm Vorſteher gehaltenen Gottes— 
dienft bei, und empfingen dann aus feinen Händen die heilige 
Hoſtie. Don da führte er und endlich in die Gefellichaft der 
zweijährigen Novizen, deren ebenfalls neun und zwanzig waren, 
und die und mit wechjelfeitigen Umarımungen empfingen. Wir 
waren aljo zufammen acht und ſechszig an der Zahl, und rech— 
net man die Novizen beider Jahre von verjchiebenen Handwerken 
hinzu, die zur Beforgung des Hausweſens erwählt waren, und 
die man weltliche Gehülfen (Laienbrüder) nannte, fo beläuft fich 
die ganze Anzahl auf drei und neunzig. Alle Hatten eine große, 
gemeinfchaftlihe Wohnung, die an dad Zimmer des Aufſehers 
ftieß, damit man fich ohne Verzug an ihn wenden fönnte. Voran 
ftand ein Altar, auf beiden Seiten der Länge nad Pulte, an 
welchen die Novizen einander den Rüden zugefehrt faßen, und 
zwar fo, daß die vom erften und zweiten Jahr vermifcht waren. 
Jeder hatte die gleichen fchlechten hölzernen, aber fehr reinlichen 
Hausgeräthe; wenige und nur geiftliche Bücher, ascetiſchen In— 
halts, feinen Rofenfrang und was jonft beim Gebet dient, und 
Schreibmaterialien. Alle auswärtigen Verbindungen waren jo ganz 
abgejchnitten, daß ich den zu Aachen mit den Franzoſen abgejchlof- 
fenen Frieden nicht eher erfuhr, als durch eine öffentliche Auffor- 
derung des Predigerd an das Volk, Gott dafür zu danfen. Die 
Gintheilung des Tages war fehr geſchickt allem Ueberdruß vorzu- 
beugen. Nächft den Betrachtungen über göttliche Dinge und dem 
Herfagen frommer Gebete, wurde die Zeit damit zugebracht, den 
Aufjeher anzuhören, wenn er entweder von den Pflichten der Tu- 
gend fprach, vder die Regeln des Ordens erklärte; in geiftlichen 
Büchern zu lejen, diefe oder jene geringere Dienfte im Haufe, im 
Speifefaale, in der Küche zu verrichten; jich in irgend einer Eleis 
nen Sandarbeit zu üben; bie Sprachen, obwohl jegt nur oben» 
bin, zu flubiren, und endlich nach dem Eſſen, bei welchem ber 
Tiſch reichlich beſetzt war, fich durch verfchiedene Geſpräche mit 
einander zu unterhalten. Wenn etwas ein wenig hart jcheinen 
konnte, jo war es das Geſetz, felbft in den Wintermonaten an 
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Mann, drei Stunden täglich, vor dem Altar ftehend, und mit 
größter Anftrengung des Geifted vorlas, während wir in ftummer 
Bewunderung zuborchten; und die zweijährigen Novizen faben es 
als eine Wohlthat an, wenn einigen von ihnen der Zutritt auch 
nur acht Tage lang geftattet wurde, welches zu erlangen ſie mit- 
einander wetteiferten. Nachdem wir durch diefe heiligen Uebungen 
geftärkt worden, jo übernahm es ein anderer Lehrer, uns auf den 
Weg der Tugend meiter zu bringen. Adam Leutner, ein Mann 
vielleicht weniger ſtreng in feiner Frömmigkeit, aber von dem red⸗ 
Yichften Herzen, dem es einzig um Beförderung der Ehre Gottes 
zu thun war; er war feinen Zöglingen ftatt bed zärtlichften Va— 
ters, und fchärfte uns nichts nachbrüdlicher ein, ald alle unfere 
Handlungen der Allgegenwart Gottes gemäß einzurichten.“ 
„Nachdem wir feiner Führung anvertraut worden, mußten 
wir uns nach den Dfterferien einer neuen Probe unterziehen. 
Theils nämlih um und den Beifall der Gefellichaft zu unferm 
Borbaben zu erwerben, theils um bie Lebensweiſe in andern Häu— 
fern der Unfrigen Eennen zu lernen, wurden wir, je drei und brei, 
zu Fun mit einem Wanderbündel beladen, nach allen Seiten hin 
in die Gollegien der Unfrigen geſchickt; unterwegs mußten wir in 
Köftern, bei Geiftlichen oder in andern ehrbaren Käufern um 
Herberge anhalten, und um ein Almofen bitten, nicht mit Unge— 
flüm, oder in der Hoffnung und Abficht, folches wirflich zu er= 
halten, fondern nur, um uns in der Demuth zu üben. Diefe 
Wanderungen waren auf die Zeit eines Monats befchränft. Gine 
davon hieß die Marianifche, deren Ziel nicht irgend ein Collegium 
war, fondern die zwölf Derter in Miederöfterreich und Steyer— 
marf, welche der heil. Jungfrau geweiht, und durch den Zuſam— 
menfluß des Volkes berühmt find; zu biefen mußten bie Novizen 
von St. Anna im Namen ded ganzen Hauſes wallfahren. Zu 
meiner Freude traf mich dieſes Loos zugfeich mit Leop. Biwald 
und Ignat. Zahn; wir alle drei, ein Baher, ein Wiener und ein 
Sclavonier, waren in biefen Gegenden völlig fremd. Um an die 
befagten Derter zu fonmen, mußten wir oft auf mancherlei Art 
von der Straße abweichen, nichts defto weniger verirrten wir und 
felten. Wir wurden überall liebreich aufgenommen, man gab uns 
Öfterd Kutjchen von einer Station zur andern; doch fanden wir 
Niemand, der die Väter Branzisfaner an Zumeigung gegen und 
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übertraf, An einem einzigen Ort, wo wir um Almojen baten, 
gab ung ein Mann, ber nicht wußte, was eigentlich unfere Ab- 
ficht wäre, die höhniſche Antwort: die jo reichen Jejuiten müßten 
eher Geld bringen als fordern. Doch erinnere ich mich auch ei- 
ned gewiſſen Novizenmeifterd, der, als wir um Nachtberberge in 
feinem Klofter anbielten, und lächerlicher Weiſe jagte: auch meine 
Novizen würden gern berumjpazieren, aber vielleicht würde mir 
feiner von ihnen zurückkommen. Wir hingegen kehrten alle glüd- 
lih und mit Freude zurüd, ich mit meinen Begleitern war ber 
legte, weil unjere Reife die längite war, objchen wir nicht län- 
ger ald drei Tage in den Klöftern der beil. Jungfrau, und eben 
jo lange in Leoben bei den lUnfrigen audgerubt hatten. Der 
übrige Theil des Jahres wurde auf die oben bejchriebene Weiſe 
zugebracht.“ 

Im zweiten Jahre des Noviziates wurde Denis Angelus der 
Neueintretenden und ſpäter Manuductor aller Novizen, wozu noch 
das Geſchäft kam, in der Hauptkirche der Leopoldſtadt kleinen Kin⸗ 
dern den Katechismus zu erklären. „Aber um endlich auf das zu 
kommen, worauf es während dieſer zwei Jahre vorzüglich ankam, 
jo lieg ich nichts unverſucht, um mich ganz jo zu bilden, wie es die 
vortreffliche Ginrichtung des gewählten Ordens erforderte. Und 
wollte Gott, der Eifer, aus welchem ich es that, hätte ſich in 
den folgenden Zeiten um nichts vermindert! jener Eifer, Gott im⸗ 
mer vor den Augen des Geiles zu baben, vergängliche Dinge nad 
ibrem wahren Wertb zu ſchätzen, nicht für ſich, ſondern für die 
Woblfabrt Anderer zu Ichen, dem Nächten überbaupt durch Wort 
und Beiiviel zu nügen; daber den jündlichen Hang der Seele nad 
Weichlichkeit, Woblleben, Ueprizkeit, Zornmütbigkeit zu untertrü 
den, den ſtolzen Zinn zu zäbmen, auf bie Gröuldung jeder Art 
von Witenwärtigfeiten gefaßt zu ſeyn, feine eigene Meinung der 
Meinung Anderer zu unterwerfen, den Oben bereitwilligſten Ge— 
boriam zu leiten, Einſamkeit und Stillſchweigen zu lieben; mit 
größter Veicheidenbeit von jeinen eizenen Sachen zu denken und 
zu ſprechen, die ungeiihliffenen Sitten Anterer mit Geduld zu er⸗ 
tragen, Feinen Menjcben zu brweiden, feinen zu verläumbden, mit 
jo Wenigem als möglich zufrieden zu jern, und was andere der⸗ 
gleichen Lehrfüge der chriſtlichen Vhilofopbie find. Denn darauf 
waren vor Geott die Gedanken meined Herzens gerichtet, dazu 
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ftärkte ich mich durch Öftere Betrachtungen und, um diefe Betrach⸗ 
tungen recht fruchtbar zu machen, durch das Leſen geiftlicher Schrifs 
ten; denn nichts von profanem Inhalt kam über die Schwelle des 
Noviziatſaals.“ 

Selbſt in der Lectüre der ascetiſchen Schriften waren die Nos 
vizen im Anfang befchränft, doch gab es gegen Ende des zweiten 
Jahres kaum einen Schriftfteller diefed Baches von einigem Rufe, 
mit dem er fich nicht. befannt gemacht hätte. „Ia auch die Feder 
fparte ich nicht; denn ich fchrieb Aphorismen nieder, die ich in drei 
Theile abfonderte, von den vornehmiten Tugenden, von ben Tas 
geöwerfen und von verfchiedenen Gegenftänden, doch wurde ber 
dritte Theil nicht vollendet: diefes Büchlein band ich felbft ein, 
weil ich diefe Kunft, fo wie andere, während meines Noviziatd 
erlernen mußte.“ 

Neben diejen und andern Arbeiten unterließ er felbit das Ders 
ſemachen nicht ganz, und jchied nach vollendetem Noviziat mit ber 
Meberzeugung aus dem Haufe zu St. Ana, daß diefes ein dem 
Himmel wohlgefälliger Schauplag und eine wahre Uebumgöfchule 
der Tugenden ſei. An demfelben Tage, an welchem er vor- zwei 
Jahren das Ordenskleid angezogen hatte, legte er zugleich mit feis 
nen Gefährten heitern Muthes das Gelübde ab, und ging am fols 
genden Tage, nachdem er von allen feinen Freunden Abſchied ges 
nommen und feinem trewen Lehrer Dank gejagt hatte, fogleich zu 
Fuß auf feinen neuen Boften in das akademiſche Collegium. 

Es war bei den Iefuiten Sitte, Jünglinge, die aus dem No— 
viziat kamen, nicht fogleich unter die ältern Bewohner ihrer Häu— 
jer zu mifchen, Sie lebten unter dem Namen Juniores noch 
zwei Jahre Tang abgefondert, beinahe wie die Novizen, jedoch mit 
Studien befchäftigt. — Eigener Fleiß und ein tüchtiger Lehrer ber 
hebräifchen Sprache brachte unfern Denis während diefer Periode 
in Zeit von ſechs Monaten jo weit, daß er die hebräljche Bibel 
eben jo fertig wie die Iateinifche Tas, die Buchitaben leicht und 
ſchön fehrieb, ja fogar Einiges im diefer Sprache niederzufchreiben 
wagte. Später Iegte er ſich auf das Sprifche und Arabiſche; ein 
älterer Ordensbruder, der bereitd im vierten Jahre Theologie hörte, 
und ſich dem orientalifchen Sprachftubium vorzugsweiſe gewidmet 
hatte, balf ihm in freien Stunden nach, und aus Dankbarkeit 
feierte Denis deſſen Namenstag, welches auch der feinige war, 
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durch bebrätiche Bere. Im Arabifchen brachte er es dagegen, 
durch andere Gefchäfte und durch die Kürze der Zeit verhindert, 
nicht weiter ald bis zur Kenntniß der Buchitaben. 

Nachdem er die niedern Weiben empfangen, ward ibm ver 
Auftrag, ſich für das Schulfach vorzubereiten, dem er fih vom 
nächiten Jahre an widmen jollte. Jetzt las er pädagogiſche E chrif- 
ten, und nabm die lateinifchen Glaffifer wieder vor, denen er 
mwährend des Noviziats hatte entfagen müflen. Zugleich fuchte er 
fih in den verfchiedenen Versmaaßen Uebung zu verfchaffen. Auf 
jeden Abfchmitt der Tauretaniichen Litanei machte er Werfe in ver- 
fchiedenen Sylbenmaaßen, die ihm jedoch in reiferem Alter zu Flein- 
lich und verfünftelt vorfamen. Auch arbeitete er nach em Mu— 
fier der Tragödien Seneca's, um es von feinen Schülern auffüh— 
ren zu laflen, ein Schaufpiel aus, Gaſton betitelt, welches noch 
unter feinen gebrudten lateinifchen Gedichten vorbanden it. Un— 
ter folchen Beichäftigumgen überrafchte ibn im Auguſt ein Befebhl 
bes Provincials, der die Eiferfucht feiner ältern Gommilitonen er= 
regte. Gr jollte im nächſten Schuljabre zu Gräß in Steiermarf 
die Anfangsgründe ber Iateiniichen Sprache lehren. Dortbin bes 
gab er fich im Detober des Jahres 1750, nachdem er zuvor noch 
die zebntägigen Herbitferien ſehr angenehm auf der Gerrichaft 
Mauer zugebracht, und bie jährlichen Grereitien des beil. Igna— 
tius verrichtet batte. i 

Die Schilderung, die er von feinem Gintritte in die neue 
Laufbahn entwirft, gibt und wieder ein anicbauliches Pild von 
dem Leben innerbalb des Ordens. Gin wahrhaft demütbiges, find: 
liches Gemütb, wie Denis, fonnte ſich in dieſen Verbältniſſen 
nur alüdlich fühlen. 

„Als Unbekannter unter lauter Unbefannten trat ich in das 
Gollegium zu Gräg, welches bundert und adıt und fünfzig Be— 
wohner zäblte, und machte zuerft dem Rector einen Beſuch. Die- 
fer war Willibald Krieger, mein Landsmann, ber fich durch bie 
größte Klugbeit, durch ein ebrmürdiges Anfeben, durch feine ae 
leifteten Dienſte auszeichnete, und überbaupt jedem obrigfeitlichen 
Amte gewachien war; unter allen Jeſuiten fabe ich mie einen 
würbdigern Mann, als ibn. Von da ging ich zu dem Vorſteber 
der Schulen für die Humaniora, Joſerb Lendelmaner, einem febr 
frommen Mann, von gebilsetem Geift und einer nicht gemeinen 
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Gelehrſamkeit, dejfen Wohlwollen ich mir alfo auch ohne Mühe 
erwarb. Es gab zuweilen Lehrer ber untern Claſſen von aufbraus 
fender Gemüthsart, die fich beklagten, ala ob ihnen, ich weiß 
nicht was, von ihrem Anfehen entzogen würde, wenn der Vorfte- 
ber unvermuthet in die Schulftube trat, wenn er über die Angele- 
genheiten ber Knaben irgend Etwas entichied, wenn er Schüler 
tadelte, oder fich fonft auf eine andere Weife in die Schulfachen 
mifchte. Ich Hingegen glaubte allen Denen Dank jchuldig zu ſeyn, 
welche gewiffermaßen meine Laſt theilen wollten, und hatte mir 
fhon zum voraus vorgenommen, mein eigened Anſehen durch bas 
bed Vorſtehers zu unterftügen, ihm jede Art von Achtung zu bes 
weifen, mich ntit ihm über die nöthige Schulzucht zu beratben, 
und ihn felbft zu Schulbefuchen einzuladen. Daher legte er auch 
immer bei den Obern ein rühmliche® Zeugniß von mir ab, und 
fabe es ſehr ungerne, als ich ihm nach Verfluß von zwei Jahren 
entriffen wurde. Nachdem ich hierauf meine fünf zufünftigen Gols 
legen befucht hatte, fing ih an, auf den Anfang meiner Lehr- 
ftunden bedacht zu fen. Uber es fiel in biefe erften Tage noch 
ein anderes Geſchäft. Es war nämlich üblich, daß die Lehrer 
der untern Glafien vor dem Felt St. Nicolas, welchen man für 
den Schugpatron der Schiffleute hält, während der Veſper ein 
aus Pappendedel verfertigtes Schiffchen an die Thür eines jeden 
Ordensgeiſtlichen hingen, damit er es bort fände, wenn er von 
dem Gottesdienfte zurückkäme. Anſtatt des Segeld hatte jedes 
Schiffchen Berfe, die den einzelnen Berfonen und ihrem Amt ans 
gemeffen waren, und worin das Schiffchen ihrer Freigebigfeit em— 
pfohlen wurde. Jene nahmen, wenn fie, wie gejagt, aus ber 
Kirche Famen, das Sciffchen mit auf ihr Zimmer, burchlas 
fen dort die Verſe, und beluden ed dann, wenn fie wollten, mit 
irgend einem Gefchenf, es mochte nun in Geld, in irgend einer 
Kleinigkeit, oder in etwas zum Frühſtück beftehen, umd jo festen 
fie e8 mieder vor die Thür, damit diejenigen, welche ed amt 10s 
tigen Tage bingehängt hätten, es am frühen Morgen wennehmen 
fünnten. Alles fo Gefanmelte theilten die gedachten Gollegen 
brüderlich unter ſich. Jetzt mußte gerade der zulegt Angefommene 
feinen Kopf zu biefen Verschen leihen. Und ich erinnere mich, 
daß es mir dabei in verfchiedenen Sylbenmaßen nicht übel gelang, 
und daß ich, obwohl noch unbekannt, doch jo fehr den Beifall 
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mehrerer anſehnlicher Männer erhielt, daß mich der Rector ſelbſt, 
dem ich eine Alcäiſche Ode zugeeignet hatte, außer dem, was er 
für Ale gab, noch mit einem befondern Geſchenk beehrte. Unter 
andern Geſchenken maren auch einige römijche Claſſiker in jenen 
niedlichen holländischen Duodez- Ausgaben, die eim gewiſſer alter 
Geiftlicher in das Schiffeben gelegt hatte; ich betrachtete dieſe als 
Schag, und um fie ganz zu befommen, ließ ich meinen Gollegen 
gern den Kaffee und die ChofoladesTäfelhen. Aber genug von 
dem! Ich komme jetzt auf die Gefchäfte des Lebrerd. Es wurden 
mir zwei und neunzig Knaben von Stadt und Land übergeben, 
die vermittelft deö Unterrichts im den Wiffenfchaften der Verehrung 
Gottes, zur Tugend und zu den Pflichten des bürgerlichen Lebens 
geleitet werden follten. Fürwahr ein vielfaches und mühſames 
Geſchäft, das ich aber mit Anftrengung aller Kräfte meines Gei— 
ftes übernahm; denn was könnte wohl jenes feurige, noch fo 
nabe an bie Knabenjahre gränzende Jünglingsalter überdrüfig ma= 
chen, befonderd wenn es von den Rückſichten auf die Ewigkeit und 
von dem Gifer für die Ehre Gottes befeelt wird, zu denen mid 
ftetö zu befennen mein feiter Vorſaz war. Nie ging ich unvor« 
bereitet in die Schule, und lieh es nicht leicht barauf ankommen, 
aus dem Stegreif zu fprechen, fondern legte etwas Geſchriebenes 
zum Grunde, ich mochte entweder die Hauptlehren ded Glaubens 
verhandeln, oder zu einem des Ghriften würdigen Wandel ermah⸗ 
nen. Damit die noch imerfahrne Jugend zugleich mit den Ans 
fangsaründen der lateinifchen Sprache jo viel Sachkenntniſſe als 
möglich auffaifen könnte, fo bediente ich mich Mich. Perenfelders 
Apparatus Eruditionis, ich nahm die Schulpenja, die das Jahr 
hindurch Tateinifch ausgearbeitet werden mußten von der fidhtbaren 
Welt ber, und durchaing die Elemente, Metalle, Steine, Pflan- 
zen, Infeften, Ampbibien, bei denen ich, durch die Herbſtferien 
unterbrochen, ftille fand. Gin firenger Verehrer ber Gerechtig- 
feit, nahm ich nicht die mindefte Mücdficht auf Geburt, oder Ver: 
bindlichkeit, oder Gunft, wenn es zum Nachtheil eines Andern 
gereichte.. Deßwegen, wenn bei den öffentlichen Disputationen 
nach Gewohnheit diejenigen befannt gemacht wurden, welche fich 
rühmlich ausgezeichnet batten, hörte man oft zuerft die Namen 
ber elternlojen und armen Knaben nennen; ich weiß noch, daf 
dieſes Beſtreben nad) Unparteilichteit ſelbſt von einem vornebmen 
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Mann, deſſen Söhnlein nur unter denen vom zweiten Range ſaß, 
an mir gelobt wurde. Daß ich bei Beſtrafung von Nachläfigkeis 
ten in ber Schule und in dem Gebraud) des Stocks zuweilen das 
Maaß überfchritt, und nicht immer mit Ealtem Blute züchtigte, 
noch genug Nüdficht nahm, ob aus Langjamkeit des Kopfes, oder 
aus Saumpfeligkeit und Trägbeit gefehlt wurbe, ſchmerzt mich bei 
ber Nüderinnerung, und ich erftaune, daß ich einft jo geneigt zu 
dem war, was ich jeßt auf feine Weife mehr über mich erlangen 
fönnte. Am Ende des Frühlings führten die Schüler meinen 
Gafton, nicht ohne Beifall, öffentlich, auf. Ich Hatte am Ende 
einen muflkalifchen Chor beigefügt, in welchem vier fingende Kna⸗ 
ben in der Tracht des Adels, der Jugend, der Schönheit umd 
Unfchuld einen mit Trauergemand auf der Bahre Tiegenden Jüngs 
ling beflagten, und zwar, was damals ziemlich ungewöhnlich war, 
in der. Mutterfprache; denn da ich in diefem Jahre den Dichter 
Dpig befommen hatte, jo fand ich ed von Tag zu Tage unge 
xeimter, eim ganz artiges Iateinifches Gedicht fehreiben zu Eönnen, 
und in der vaterländifchen Sprache kaum ein Diftichon bervorzus 
bringen, ohne gegen die Regeln der Grammatik und ber Profodie 
zu verftoßen.“ 

Im nächſten Schuljahre wurde er ald Lehrer an die hritte 
Grammatifalklaffe verfegt, wo er neunundjiebzig Schüler zu uns 
terrichten hatte. Auch bier dachte er wieder an ein Iateinifches 
Scyaufpiel, welches von feinen Schülern aufgeführt werden könnte. 
Schon im Anfange deö Februar übergab er daſſelbe dem Vorſte— 
ber des Gymnaſiums, obſchon es erſt nach Oſtern aufgeführt 
werden ſollte, für welchen Fleiß ihn die Vorgeſetzten höchlich be— 
lobten. Ueberhaupt erinnert er ſich mit wahrem Vergnügen, daß 
er Zeit ſeines Lebens dem Vorſatze treu geblieben ſei, jede Arbeit, 
die ihm oblag, immer mehrere Tage oder Stunden, ehe er ſie 
brauchte, fertig und bereit zu haben. „Jenes Drama war Ale: 
xander jenſeits des Ianaid, und ift mit meinen lateinifchen Ge— 
dichten befannt gemacht worden. Um bei der tbeatralifchen Vor—⸗ 
ſtellung auc dem Auge ber Zufchauer Befchäftigung zu geben, 
mußte Alexander Neuangeworbene in ben Waffen üben laffen, und 
fo brachte ich ſowohl leicht als fchwer Bewaffnete auf die Bühne, 
welche die verfchiedenen Schlachtordnungen, die Phalanr, das 
Sturmdach und manches Andere, was zu ber alten Taktik ges 
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börte, unter dem Schall der Trompeten vorſtellten; wobei einige 
Dffigiere, die von umarfäbr zugegen waren, bie Behendigkeit der 
Knaben bewunderten. Dieje Einrichtung, wodurch Fünglinge ge 
wöhnt wurden, obne Furcht Öffentlich zu ſprechen, wodurch Spra- 
ce, Stellung, Geberde, das ganze Aeußere arbiltet, Die lateiniſche 
Sprache aeläufiger wurde, mit einem Worte, dieie Bilanzichule ber 
Mebner beſchuldigten Leute, Die dem Jeſuitenweſen feind und nad 
Neuerungen begierig waren, als ob bie der Schule beitimmiz 
Zeit, mit Auswendiglernen der Rolm und mit Vorbereitungen 
zur Aufführung verichwentet würde, und brachten es endlich da⸗ 
bin, dah ſoelche Schultramen zänzlich unteriagt wurden ; obwohl 
ich, und alle, denen dad Wobl der Juzend am Herzen lag, nur 
die Zeit der Ferien und bie Stunden nach der Schale anmandten, 
um die Echauipiele zu üben.“ 

Schen im Sommer erbielt er die Erinneruma, füch auf eine 
Lebritelle in der Rbetorik vorzufrreiten, und am Ende des Schul- 
jabre ward er gu dieſem Bebufe nach Mlanufert im KRärntben 
geſchickt. mo er in gewobnter Weile kleinere dramatiſche Stücke 
ausarbeitete, welche zum Theil mech gedruckt verbanden find. Auch 
zab er der Bürzerſchaft in dem Herbitierien ein &uüipiel im ber 
Mutterigrache zum Velten, worin er die Muidhemi des Plautud 
nachbabımte, weil ſich unter feinem Schülern mei einander völlig 
äbuliche Yimzlinze beranden, umb zeichen eim frachte er dabei 
scherzbufte mußfaliiche Chöre am. 

„lm für die Mutierirracdhe nicht minder zu mugen, ſchrieb 
ich, vieleicht zuerũ im dieſen Prorinzen, meine Schülern zu lie 
Muürr zu allerlei Arten ron Bricien unt Preden ren alien El 
&ramıapen, welde bei und acfrandı werten. ofihen ei mir I 
mıld nech san; an Rutere tobi. emen ich felgen konnte. AU 
Berkcher der Rarian:itvn PBratriävit. weite and den mie 
Glafien jeden Seommia) wiammrrtm. Nmibe ich mich, dur 
zu ıcwiien Zeiten wburee Grmabaungee der zarten Gemätkere 
Albſchen vor ivm Later um Yirbe ser Immer einzupränn ” 

Neben dieſen Gerhiften ſeines Sculamırd drader er vielt 
freie Stunden in einen Jimmer der Wihlierivf za werin, grien- 
dert reca den ükbtiden rreekunit Serien ümiem Het 
wurde er mit der Gerchechte der Retimemllrriärfeiern Ivfenzi. und 
fab zmerd die Werke Barturt 2 Trier Pertärr Serdankre er einen 


Johann Michael Denis. 533 


nicht zu verachtenden Vorrath von Kenntniffen, die dem künftigen 
Zuhörer der Theologie nüglich ſeyn konnten. 

„Uebrigens waren unter meinen Schülern fehr viele, die vor- 
treffliche Bortfchritte machten, die meiften zeigten fich lenkbar und 
gehorfam; einigen wenigen Heuchlern zog ich die Larve ab; bei 
einem, den ich vorzüglich hätte Lieben können, fand ich mich gänz« 
lich betrogen, und wurde deßwegen von einigen feiner Gönner gar 
zu großer Strenge bejchuldigt, im folgenden Jahre aber durch fein 
heimliches Entweichen von der Schule gerechtfertigt. Nachdem ich 
mich indejjen nach Gewohnheit durch ein zehntägiges Landleben auf 
dem Gute Eberndorf auf eine angenehme Art erholt hatte, ging 
ich im Monat Oetober nach Oberftenermarf, weil ich das Untere 
auf der Herreiſe geſehen hatte, nach Grüß zurüd, um bort auf 
Befehl der Obern meinen vierjährigen Eurfus der Theologie ans 
zufangen.“ 

Dort mußte er, neben feinen Studien, noch das erfte Jahr 
hindurch in dem fogenannten erzberzoglichen Stifte (einem Penflo- 
nat) die Aufficht über die Schüler übernehmen. Don diefem lä— 
fligen Amte ward er im nächiten Jahre frei, und febrte in das 
Gollegium zu feinen Mitfchülern zurüd. Sein bdortiges Leben 
fchildert er in folgender Weile: „Ich babe bereits aefagt, daß 
unjere jungen Leute, wenn fle von dem Lehramt der Glaffen für 
die fchönen Wiſſenſchaften in das Collegium zurückkamen, unter 
einer firengern Digciplin fanden. Je zwei und zwei hatten ein 
gemeinfchaftliches und zwar nicht heigbares Zimmer, welches von 
den Bewohnern felbft gefehrt werden mußte. Doch wurde im 
Winter der Tag in einem fehr großen neheigten Zimmer, das Mu- 
feum genannt, zugebracht, wo fie, durch Zellen von einander ges 
trennt, ohne Störung ihren Gefchäften obliegen konnten. Ueber 
bie Stunde des Aufftchens und Niederlegens hatte der Vicar des 
Rectors, welcher Minifter hieß, die Aufficht. Eben derſelbe be= 
fuchte nach Gutdünken die Zellen, oder im Sommer die Schlaf: 
zimmer, in Stunden, bie der Andacht oder dem Studium gewib- 
met waren, und beftinmte die Begleiter derer, welche ausgeben 
wollten. Die Studirenden mußten den Brüdern beim Mittag= und 
Nachteffen wechjelmeife aufwarten. Sie mußten alle Jahre acht 
Tage lang die ascetifchen Erercitien bes St. Ignatius verrichten, 
mußten halbjährlich, nach vorangegangener dreitägiger Einſamkeit, 
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ibre Ortvnändläite em Roter ei Guzzi ver em Alker exr⸗ 
neuem, un> mach zeehr derzicchhen Tinze, weile ziemlacb dem 
Anichein eines erüre Rerige: bare Ammelr, in allem den 
nur arms mühe, wei autzgeilsien maden, mad ira Eimme 
ſchreichela. was Mi'Tızınz zm> m Han ;a cum beunemes 
Echen bezumüizen teante Aber im ber licherzemgung, daS es tem 
Mıune nuglich jei, mean er =en Jugend au das Joch um, zu 
Lunch gegrmieitize: Berriel ergeriıt, uaterze gen wu uns alk 
em mit deko gröperer Fereiminisiet, mei wir, td von ad 
seem Erz, au Goı va Biiaikbaiıe zur der Iniubung 
brmprrinher Yiche gramm eazzier lee fomuıra lin> ei Babe ich 
Männer uzur ums in inisera Jedrea jenen Shul-Gurint als die 
alsditärm Iare ibtes Lebeas priem fürn UAmb dieſer Br 
tes Zuiammerichend fehle es mie am Anmbmühteeen. Dom 
mit wann Eniii, mie iii, mid Iemuub Di 
Um;ızzs turfız mar zıtı im einem andeririemm Rei vorzu:l- 
der Arie erwarten, die ih Idea der Kir des miculiden AI- 
rt milerm? Tie anımebseee Uxircheizumgen zu Haze, De 
muzwırm Epirie az! tem Sam. tie a den Omera⸗ me Derbi 
ieriea SENT z=& anueteun amade Peirtiuzun brad- 
zn io im dir Emm; ini Stedtreas eiae anmacheer Iteeechiiunz * 

Se aybrz Denis iamım Orten wer, iz memiı mur cr bünt 
ter munde Min! zii am te main Recdede Dei beelee 
sutem Iremtr bat wur. Te Shelskide Ihesiayie, ei 
Üe zu jemer Zeit zerichen murie, free ib frame Gastein 
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fer geforgt haben würde, wenn fie nach dem Beifpiele anderer 
Provinzen die Xehrer in den Stand gejegt hätte, fich in jedem 
Lehramte zu vervollfommnen, ftatt fie gleichjam von Gatheder zu 
Eatheder zu reifen. Ich winfchte Sachen zu hören, nicht Worte, 
und (demn wozu follte ich es mir verhelen?) ich fonnte mich über: 
baupt nicht mit jenen fpigfindigen, fcholaftiichen Fragen, und den 
Meinungen fo verfchiedener Syſteme ausjühnen, für die man oft, 
wie für Herb und Altar kämpfen, und um berentwillen man oft 
göttliche Dinge nur gar zu menfchlich, um nicht zu fagen uns 
menjchlich, behandeln ſieht; mochte es mir nun an der dazu erforder» 
lichen Gefchldklichkeit fehlen, oder mochte ich ſchon zu kühl zu fol- 
chen Zänterelen gewefen ſehn, oder mir endlich der Gedanke zu 
oft vorfehweben: es hieße feine Zeit nicht am beiten anwenden, 
fih mit Dingen zu befchäftigen, von denen man nie eine fichere 
Kenntniß erlangen kann, und von denen man fich für das übrige 
Leben wenig oder beinahe gar feinen Nugen verfprechen darf. 
Auch die Ehre, am Ende des Curſus Thefes Öffentlich zu verthei— 
digen, war nicht vermögend, mir andere Gefinnungen beizubrin- 
gen. Defiwegen wendete ich meinen Fleiß auf andere Beſchäfti— 
gungen; doch fo, daß meine Lehrer Feine Urfache hatten, ſich über 
mich zu beflagen. Der Bibliothefar hatte einen von ben Zuhö— 
tern ber Theologie zum Gehülfen, aus befien Zimmer ber Ein- 
gang in die Bibliothek felbft offen ftand. Nachdem ich mir bie 
Breundfchaft deſſelben erworben hatte, genoß ich, fo oft es anbere 
Geichäfte erlaubten, den freien Zutritt, und ich erinnere mich mit 
Vergnügen, wie forgfältig ich diefe Gelegenheit benüßte, mich mit 
den wichtigften theologifchen Werken bekannt zu machen und ſie zu 
durchblättern. Hier lernte ich zuerft die verfchiedenen Ausgaben ber 
Volhglotten, die vornehmften Ausleger derfelben, bie Werke der Kir- 
henväter, vorzüglich die von der Gongregation zu St. Maur bers 
angegebenen, die Sammlung der Goncilien, die Bullarien ber 
Päpfte, Bellarmins Streitfchriften, den Petavius, Sirmond, bie 
Kirchengefchichtfchreiber, die Acta Sanctorum kennen und gebraus 
hen, indem ich das Studium berfelben auch auf bie folgenden 
zwei Jahre ausdehnte, wie ich fogleich erzählen werde.“ 

Im dritten Jahre feines tbeologifchen Studiums mußte er 
Sonntags, nach der Gewohnheit feines Ordens, arme, elternlofe 
Kinder im Katechismus unterrichten. „Weil wir im Herbſt die 


größeren Weiben der Kirde empfangen jollten, jo mußten wir 
jegt uniere Privatſtudien, wie ich oben geſagt babe, auf die Mo- 
ral⸗Tbeologie, oder, nah dem Ausdruck der Schule, auf die Ga- 
juißtif, die ſich auf den Beichtitubl bezieht, verwenden, und vor 
beeidigten Richtern von unierer erworbenen Kenntniũ Rechenſchaft 
ablegen. Doch binderten mich dieje Beichäftigungen nicht, meinen 
Dorjag in Rudficht auf die Bibliotbek durchzuſezen, indem ich je- 
den Augenblick benutzte. Ic las nicht bloß, ſondern machte mir 
auch Excerptenbũcher, in welchen ich Einleirungen zur kritiſchen 
Schriftforſchung, Urtbeile über ächte und unterſchobene Werke ver⸗ 
ſchi edenet Biter, ibre Meinungen über dieſe oder jeme Lehrjäge, 
Sehe und Tugenden, die wichtigſten Beweisgründe der verſchiede⸗ 
nen Artikel der ortbodoren Lehre, die Kenntnis der mancherlei 
Sıreitigfeiten, enmweder mit Sectitern, oder unter Eatholiichen Leh⸗ 
rern ſelbſt, die Ausſprüche vwerichiedener Asceten und Öemileten, 
Auszüge aus den Schriften berühmter Theologen beider Barteien 
zuiammentrug. Eben dabinein brachte ich auch Tabellen, die ich 
wir über die ganze Kirchengeſchichte ennwerfen hatte, ein chrone⸗ 
logiiched Verzeichniß der Sonoden und verichiedenen Namensregi- 
Her von denen, welde über Religiensſachen im emigegengejegten 
Simn geſchrieben baben. Tie Erfahrung der felgenden Jahre bat 
mich belebrt. daß dieſe Merbede gar nicht zu werachten war: denn 
ſolche Kenninifte find von öiterem und mannizialigem, jene ſchola⸗ 
ſtiſchen Grpotbeien aber fait von zar feinem Nupem.* 

„Im Herbſtmonat, nahm ih mit meinen Mitibülen Die 
zur Erlangung der boͤbern firtlibm Weiben erforderliche Prü- 
fung beñanden batie, erbielten wir wäbrene der Herbſtferien ſelbn 
son Graf Leopold Firmian, damaligem Biſchef von Seckau, auf 
unierm Gute Herbersderfr die Weibe Der Subdiacenen, das Dia⸗ 
conat aber auf jeinem in der Nibe zelegenen Ele; unmeir Lib⸗ 
nig. Die Prießenrrüse verſcheb er bis gu ſeiner und umierer Zu⸗ 
rüdfunft. Rachdem wir zu Erig auch dieſe empfangen barten, 
feierten wir an wridietemen Orten und Tagen die erſte Meike. 
Midy traf die Reibe am erſten Senntage des Detebers unter dm 
lebbafteſten Gefübl frommer Freude, Die feierlichen Verrichtungen 
vor dem Hochaltar zu übernehmen, mac eingeführtet Sitte batte 
ich babei zu meinem Affiiteniem Greg. Sainiz, dumaligen Brofeiler 
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der Phyhſik, einem Mann, der mir bis in's Grab fehr ergeben 
blieb.“ 

Bald nach feiner Priefterweihe ward er auf die Stürme auf- 
merkjam, die feinen Orden in mehreren europäifchen Ländern, und 
bald auch in Defterreich trafen. Merkwürdig ift die vorurtbeils- 
freie Art, wie er fich über diefe Verhältniffe äußert: „Schon feit 
mehreren Jahren z09 fich über unfern Orden ein heftiges Gewit— 
ter zufammen, die Zahl der gegen ihn Mebelgefinnten nahm zu. 
Eine in Frankreich aufgeftandene Schaar von Sophiften und die 
Anhänger ber janfeniftifchen Partei wendeten Alles an, um die 
Iefuiten den Fürſten zuerft verdächtig zu machen. Mit welchem 
Erfolg, ift bekannt; denn ich fchreibe nicht die Sliade unferer Un— 
fälle. Die Wiffenfchaften und die Methode des Studirens muften 
in Wien ben erften Borwand geben, und anzugreifen, und viel- 
leicht waren einige unferer Senioren, welche damals 
am Steuerruder faffen, dabei nicht ganz ohne Schuld, 
weil fie gar zu bartnädig an uralten Hebungen hin— 
gen, und immer Ausflücte fuchten, wenn ihnen au 
von gelehrten Männern, unter welchen Gerh. Dan 
Smwieten, 2eibarzt der Kaiferin, der vorzüglichite war, 
die erforderliche Verbeiferung des Zuftandes der Wif- 
ſenſchaften, und die Nothwendigfeit, jie andern be— 
rühmten Akademienfgemäß einzurichten, noch jo deut— 
lich zu verftehen gegeben wurde Und unftreitig gab 
es im Laufe der Zeit Dinge, welche eine Umfchaffung 
und Vervollfommnung bedurften. Deßwegen wurden 
fie durch Befehle zu dem gezwungen, wozu fie nicht 
freiwillig die Hand bieten wollten, und der Muth ihrer 
Gegner nahm immer zu, die, wie dort bei dem Dichter, dem 
Pferdeſchwanz ein Haar nach dem andern auszogen. Und doch ift 
ed zu verwundern, mit welcher Bereitwilligfeit, mit welchem Gifer 
unfere jüngern Leute jede Verbefferung in den Schulen ergriffen, 
wie fogar nach wenigen Jahren fich unter ihnen Köpfe zeigten, 
die in der Phyſik, in der Mathematif, in der ganzen Naturkunde, 
in der fchönen vaterländifchen Literatur Auswärtigen nichts nach— 
gaben, und die dfterreichiiche Provinz würde bald durch die vor- 
trefflichften Männer in Flor gekommen ſeyn, wenn nicht der fa— 
tale Schlag die edeln Hoffnungen im Keim erftidt hätte.“ 

XVI. 36 
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Im Juli des Jahres 1757 wurde er mit einem ältern Prie- 
jter feines Ordens nach Geyrach in Unterftehermarf geichidt, wo 
fein Begleiter öfonomijche Gejchäfte zu verrichten hatte. „Nie 
kann ich ohne eine dankbare Empfindung daran zurüddenfen, wie 
wobltbätig mir der Umgang biejed würdigen Greife8 war, mit 
dem ich beinahe einen ganzen Monat völlig allein zubrirgen 
fonnte. Das ehemalige geräumige Klofter, welches wir bemobn- 
ten, lag zwijchen Bergen verftedt, in einem engen, von einem 
Bache gewäflerten Thal. Keine Häufer waren in der Nähe. Au— 
Ber der Familie des Verwalters und des Schaffnerd jab man ſel—⸗ 
ten Iemand. Mein Führer war einen grofen Theil des Tages 
über beichäftigt, mit dem Verwalter Rechnungen zu durchgeben, 
und jich mit ihm zu beratben, während ich unterdeſſen die lichli- 
che Ginöde beiab, auf die Berge Hletterte, die Wälder durchitrich, 
die Beicbäftigungen und Triebe der Ibiere heimlich beobachtete, 
durch die Tone meiner Flöte das Echo bervorrief, in dem Bach, 
der bejonders reich an Krebien war, fichte, mich badete D 
hätte ich damals fchon den Linne gefannt! Ob bie Nompben 
des Orts, oder die Muſen, melde mich beimlich von Gräg bie- 
ber begleiteten, mich bier zum Singen begeifterten, weis ich nicht. 
Aber gewiß if, daß der Entichluf, die vornehmften Greignifte des 
damaligen Kriegs in einem deutichen Gedicht zu befingen, bier in 
dieier Muse erzeugt, und nicht nur erzeugt wurde, jenbern auch 
in jo weit zur Reife gedich, dab ich ſchon mehrere Geiänge mit 
mir nach Grätz zurückbrachte, welde, in der Folae foriaeirgt, zu 
einem kleinen Buch angewachſen ſind Sie batten den Beifall der 
Freunde, denen ich fie zeigte, ich denke mebr wegen Neubeit der 
Sache, bean noch Niemand batte ei und etwas Aebnlüches ver⸗ 
jucht, als wegen einiges Verdienſtes, denn fie waren weit umter 
Gellert, den ib mir zum Muiter genommen batte, viele Gedan⸗ 
fen acmein, viele Scherze froitig und die Sprache nicht rein ge⸗ 
nu. To find fie, wie ib am feinem Der melden werte, im 
Drud ericbienen.“ 

Nah Grig zurückzekedrt mupten Ale, welche mit ibm zu. 
gleich Die Iteelogie abioleirt baren, nad Indenburg in Über 
feermart reiien, und dert cine zeitlang im völlig Möfrlicder Gin» 
famteit leben, aus der Re dumm or. zamı am Geberfam gewöhnt, 
zum Öffentlidhen Beben im dam verjchiedenen Yemirem dei Dedens 
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hervorgehen jollten. „Ich verließ alfo auf immer das Liebe Gräg, 
dad ich ſechs Jahre hindurch ohne je eine Ahndung der Obern 
erfahren, ohne je mit Willen einen meiner Eollegen beleidigt zu 
haben, bewohnt hatte, und reijete mit meinen Gefährten in das 
Gebirge.“ 

„Die Geſellſchaft Hatte einen doppelten Endzweck dabei, daß 
fie die Ihrigen am Schluße der Theologie anf ein Jahr hieher 
ſchickte: zuerft, daß fie ganz im fich felbft zurückkehren, und jich 
wieder in die Zeit ihres erften Noviziats verfegen möchten; bef« 
wegen wurden fie, außer den geiftlichen Uebungen, wie damals, 
mit den niedrigen Dienften des Hauſes befchäftigt; fie mußten die 
Zimmer kehren, den Speifenden theild vorleſen, theild aufwarten, 
die Schüfleln und Küchengeräthe wafchen; und ich ſah einft bei 
diefen unfern DVerrichtungen einen von den Hausknechten, einen 
redlichen Mann, Thränen vergießen, daß Männer von einem fol« 
chen Alter, und, wie er jagte, Priefter, gelehrte und geſchickte 
Berkündiger des göttlichen Wortes, fich zu folchen niedrigen Ge= 
ichäften herabliefen. Der andere Zwed war, daß fie ſich vorläu— 
fig in den Gefchäften übten, welche der Zweck des Ordens erfor- 
derte: die Unmifjenden in den Lehren des Glaubens zu unterrich- 
ten, zu predigen, Beichte zu hören, die Geheimniſſe der Kirche zu 
admintjtriren, den Kranfen in ibren legten Stunden beizuftehen, zu 
welchem allen uns, in ber ganzen Nachbarfchaft rings umber, ein 
weites Feld offen ftund, indem die Seelforger der Gemeinden uns 
fere Hülfe entweder von felbjt begehrten, oder wenigftens gerne 
annahbmen, und nie fann ich ohne Betrübniß daran denfen, daß 
jene unterrichtöbegierigen Zandleute, unter denen noch die Ginfalt 
des goldenen Zeitalterd herrichte, jegt aller dieſer Befoͤrderungs⸗ 
mittel ihres Heils beraubt leben. Dieſes war unfere dritte und 
legte Prüfungszeit. Die Schuljahre wurden für die zweite gehal— 
ten, denn auch noch während berjelben ftand es bei der Geſell— 
ſchaft, Ieden aus ihrer Mitte zu entfernen, und fo Eonnte er 
auch, wenn er wollte, feine Gntlafjung nehmen. Leber diejeni— 
gen, welche diefe Prüfung ausftehen follten, war unter dem Nas 
men Director irgend ein, unſers Ordens und der Kunſt die Ge— 
müther zu lenken fehr Eundiger Ascete gejegt, und einen folchen 
fanden wir an Job. Bapt. Bus.“ 

„Um nun endlich auf mich felbjt zu kommen, fo hatte ich 
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auf einen fehon zu Gräg erhaltenen Wink mich auf eine Prebiat 
gefaßt gemacht, die ich am Feſte aller Seelen balten follte, und 
auch wirklich in der Stadt Wölg nicht ohne Rührung der zabl- 
reichen VBerfammlung vortrug. Nach meiner Zurüdfunft fing ich 
nit meinen Gollegen die großen ascetifchen Grercitien unſers beil. 
Stifterd an, welche einen ganzen Monat wegnabmen; die The— 
mata zu unfern Betrachtungen wurden und von dem Director ans 
gegeben. Den ganzen Monat hindurch durften wir und nie, ala 
an dem lebten Tag jeder Woche, durch gegenfeitige Gefpräche un— 
terbalten ; die übrige Zeit widmeten wir in der Stille allein Gott 
und geiftlichen Veichäftigungen, wobei wir des Nachts, im jener 
bergigen Gegend, von dem rauben Winter nicht wenig zu leiden 
hatten. Am Feſte des heil. Franz Xaver traten wir unter gegen— 
feitigen Glückwünſchen aus unferer Ginfamfeit hervor, und wurs 
den mit einer Eöftlichen Mahlzeit bewirtbet. Dann aber fingen 
unfere Pfarrgefchäfte, außer der Beſorgung unſerer eigenen Kir— 
che, zu welcher die Menge der Landleute vor Tag durch Schnee 
und Gis berbeiftrömte, an, fich weit berum zu erftredfen. Dir 
war aufgetragen, in der drei WViertelitunden entfernten Kirche der 
heiligen Jungfrau zu Bud, jeden Sonntag Nachmittag den erften 
Neligionsunterricht zu ertheilen. Ich mußte durch zwei andere 
Dörfer neben, und noch ſchwebt mir der fromme Gifer der Be— 
wohner derjelben vor Augen, die ohne Unterjchied des Gefchlech- 
te8 oder Alters vor den Thüren auf mich warteten, bis ich vor— 
überfime, um den übrigen Theil des Weges bindurch meiner Ger 
fpräche zu genießen, welches fie mit deito größerer Unbefangenbeit 
thaten, je mehr ich mir Mühe gab, mich dabei nach ihrer Spra- 
che auszubrüden. Durch diefe Aufmerkfamfeit brachte ich es im 
Kurzem dahin, daß ich das Zutrauen der Beichtenden in bobem 
Grade gewann, und fie mich wie einen Gingebornen betrachteten. 
Im Sommer famen öfters ganze Schaaren von Wallfabrern zu 
der befagten heil. Jungfrau, denen es höchſt erwünjcht war, durch 
irgend eine gelegenbeitliche Ermahnungsrede erbaut zu werden. 
Deßwegen war ich nicht jelten auch in der Frühſtunde zugegen, 
und erinnere mich, daß ich einmal nach bereits vollendeter Rede 
die Kanzel aufs neue beſtieg, um den dringenden Bitten eines 
fpäter angefommenen Haufens Genüge zu leiten. Es waren in 
dem Dorfe zwei Familien von etwas wohlhabendern Landleuten 
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ala die übrigen, unter denen, fo oft entweber Schnee oder fonft 
ſchlechte Witterung einfiel, ein Wettftreit entftand, auf weflen 
Schlitten, oder in weſſen Kutfche ich nach Hauſe geführt werden 
follte. Zuweilen befuchte ich ihre und andere Höfe und Hütten, 
führte gelegentlich geiftliche Gefpräche mit ihnen, und wenn fie 
mit einer unverftellten Serzlichkeit und der gutmüthigſten Miene 
von der Melt aufitellten, was ſich nur immer in ihren Vorraths— 
fammtern fand, fo weigerte ich mich nicht, davon zu koſten, denn 
dadurch machte ich ihnen die nrößte Freude. Bor dem Palmſonn— 
tag wurde ich mit Joh. Nep. Tſchupick, der nachher als kaiſerli— 
cher Sofprediger berühmt wurde, nach Neumark an den Gränzen 
von Kärnthen geichieft, um während diefer heiligen Zeit den be— 
nachbarten Bezirk durch fromme Reden zu erbauen, und denen, 
die ihr Gewiſſen mach der Ordnung des Dfterfeftes erleichtern wolls 
ten, unjer Obr zu leihen. Gin ſehr fruchtbares und ermuntern- 
des, aber auch jehr mühevolles Geſchäft. Täglich Hielt einer von 
und des Morgens früh, der andere in der Veſper eine öffentliche 
Ermabnung an das Wolf, Ich erklärte die ſieben Worte des fter- 
benden Grlöferd am Kreuz in eben fo viel geiftlichen Neben. Auch 
am Diterfeite predigte ich.” — — — „Nach vollendeter Difter- 
feier führten ung die Bewohner, zum Beweis ihrer Dankbarkeit, 
auf ihre Koften, zuerft mach Freifach, dann in das berühmte Klo— 
fter St. Lamprecht, und an beiden Orten wurden wir mit ber 
freundlichiten Gerälligfeit aufgenommen. Zu Haufe erklärte uns 
der Director an gewiſſen Tagen entweder auserlefene Kapitel aus 
der Sammlung der Ordensregeln, oder er löste Fragen auf, die 
fich auf Gewiſſensfälle bezogen, oder übte und in dem, was er- 
forderlich war, alle geiftlichen Geichäfte und Geremonien gehörig 
und mit Anftand zu verrichten. Die übrige Zeit widmeten wir 
dem Gebet, dem Leſen, der Vorbereitung auf unſere öffentlichen 
Gefchäfte, und angenehmen Spaziergängen im diejer, an mannig— 
faltigen Abwechjelungen reichen und durch eine gejunde Luft, die 
den beiten Appetit erregte, fich empfehlenden Gegend, welche ich 
oft allein mit der Doble, deren ich in meinen Lefefrüchten erwähnt 
habe, beſuchte; mehrentheild aber ſpazierten wir alle zuſammen, 
wobei wir mehr ald einmal durch plötzlich ausbrechende Ungewit— 
ter, die fich hinter den hohen Bergen und unbemerkt näberten, 
nach Hauſe gejagt wurden.“ 


Seren Ende des Sommers wurde er son dem Brorinzial 
für das felrmde Jabr ala Lehrer der Rbeterik nach Berfburz Bes 
itiumt Mir ikranın mabmen die fremmen Yanbleute ven ibm 
Abıkie. Gr trennte fi ven feinen Ritkrüdern. neben denen er 
fünf Iabre lang in demielben Gellertum gelebt bare, ebne ba 
fie je im Leben wietr alle zuizmmen ıefemmen wären, umb reidtr 
allein nab Wien Hier melde er ſich beim Brerimial, der ibe 
gütig aumakm, un? itm berabl, eim wenig in Wien zu bleiben. 
„Nach drei Taaen berief er mib wider zu ib, un bir mich Die 
Reiie nah Brekburı forriegn. „„ald ch ich dert tie Abeterik 
fefrem müfte ** Der Eriela aab mir uber en Sim Ber Bert 
Aufſchluß Denn kaum waren die drei jogenıznten Eaſttage veraßer, 
und ta ich icon ein’ze meine Schüler fi mir zemelder battem, 
fo famen unzermurder Briefe von Win, weite den Befetl für mich 
enthielten. Kart des Schulcatbeders die Kanzel zu beſteigen, umb 
an Feittıren um fſechs Ubr Moraens eine Arubrretise zu balten 
Se auf die Probe tell zu werden, msızüte für das Mitalied ei⸗ 
ner Gieiellichaft, bei ver bereitwilliger Geberiam immer eins ber 
eriten Grierdemine ausmachte, nice umerwünfbt ſeva Daber 
richtete ich forleich meinen zanıen Ales und alle meine Gcehanfen 
auf dieſen neuen Beruf.” Dieſer umfahte die Serlierze in über 
weiteten Hustebnung. „Gier zab es Kranke zu ride, Me mit 
den kril. Sacramenten m zerieben, ibnm in ber lezten Semi 
beiruũñeben, sumweilen in Gegenwart von Leuten, die ſich wide zur 
katbeliſ ven Melirion bekaunten. aber doeh, wie ich mich erinnere, 
antikht: zubörten. Mehr als einmal glaubte ic ſchon angeſteckt 
zu fern, aber ber oSberfie Beberticher unſcter Tage batte es an⸗ 
ders ordnet. Ginmal wurd üb mir der beil Werrebrung siem- 
fich weit bin m einen Sterbenden berufen, un) fand rar feinen 
Etrrbeneen, aber eine zanıe Familie ren Sunger mt Glen auf 
das Aruterte gebracht. Die bei meiner Ankunit auf Die Knie fiel, 
um ein Nimeien bat, und auf meine Klar, Ni man mich auf 
eine unanftindire Art getäuicht babe, ammweerute, He babe kein 
anderes Mittel awwer, Rh in ibrem Unalück zu belien. Zuwei⸗ 
len fonnte ich, durch fremme Areinbirfet emtertäst. ielden Ar. 
men bülfreiche Hand bieten: deſendere zeichnete Ab Me Menichen⸗ 
freundlichteit einizer adelichen Marrenen aus. bie für aules ſera⸗ 
ten, was entweder zum Schmuf der Firimen Kirde, oder sur Un⸗ 
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terhaltung der Armen in dem meiner Beſorgung anvertrauten La— 
zareth gehörte. Oft hatte ich über dad Gelegenheit, Streitigfei- 
ten beizulegen, Fehlbaren Verzeihung auszuwirken, unanftändigen 
Umgang zu unterbrechen, die in Gefahr ftchende Sittfamfeit un- 
ſchuldiger Mädchen zu befchügen, welches alles ich mir jegt gern 
ind Gedächtniß zurüdrufe, und damals mit aller Sorgfalt zu thun 
beflifien war. Um meine Predigten nüslich zu machen, gab ich 
mir nicht wenig Mühe, ſowohl den Inhalt ald den Sthl meinen 
Zuhörern, welche meiftend aus ber niedrigen Claſſe beftanden, an— 
zupaſſen; nur in einigen, wo ich die Ehre hatte, auf auswär- 
tige Kanzeln berufen zu werben, nahm ich eimen etwas böhern 
Schwung.“ 

Allein da Stimme und Beruf ihn nicht zum Prediger eigne— 
ten, verſetzten ſeine Obern ihn für das folgende Jahr als Lehrer 
an das Thereſianum nach Wien, wohin er im October 1759, 
dreißig Jahre alt, zurückkehrte, und wo, wie der Erfolg zeigte, 
alle ſeine Wanderungen ihr Ende erreichen ſollten. 

(Fortſetzung folgt.) 


XXX. 
Literatur 


Der Gefchichten von der Wiederberftellung und dem Berfalle 
des heil. römifchen Reiches erftcd und zweites Buch. König 
Rudolf und feine Zeit. Erfte Abtheilung. Die allgemeinen 
Zuftinde des römischen Reiche. Bon 3. E. Kopp. 

Oder: 

Geſchichte der eidgenöſſiſchen Bünde. Mit Urkunden. Von J. 
E. Kopp. Erſter Band. König Rudolf und feine Zeit ıc. 
"Leipzig. Weidmann’fche Buchhandlung 1845. 


Den Inhalt eines Bandes von 926 Seiten, weldyer nur die allgemei: 
nen Zuftände einer achtzchnjährigen Regierung befpricht, ſelbſt in möglich: 
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fter Gedraͤngtheit mitzutheilen, würde auch den Raum überfleigen, über ben 
eigentliche Fiteraturzeitungen zu gebieten vermögen, gefchweige denn dieſer 
Blätter, welche ſich die Beſprechung literarifcher Werke nur zur gelegent: 
lichen Aufgabe ftellen. Hr. Kopp gehört befanntlidy zu den umfichtigiten und 
befonnenften deutjchen Forſchern, und ſchon feine Urkunden zur Gejchichte 
der eidgenöſſiſchen Bünde haben Far bewiefen, wie ernft es ihm um eine 
urfundliche Neftauration ver Gefchichte zu thun iſt. Die vage Allgemeinheit, 
welche befonders vom Norden Deutſchlands ber der Gefchichte ihre Objec— 
tivität zu rauben drohte, bat an ihm einen gewaltigen Gegner befommen, 
der jie nicht fowehl mit Doctrinen und Anfichten, als in ber Art befämpft, 
daß er die fchwierige Aufgabe zu löſen fucht, aus der Gefchichte Alles zu 
verbannen, was nicht urfundlich erwiefen ift, und feinen Schritt vorwärts 
zu machen, der fich nicht ſtreng beweifen lüßt. Mag es feyn, daß dadurch 
die Geſchichte an jchillerndem Gffecte verliert, fie gewinnt an Wahrheit 
und Treue, uud wir können endlich hoffen, es werde mit ihr dahin kom— 
men, wohin es längit bitte Fommen follen, daß über Gefchichte nur derje— 
nige das Wort führt, umd ein Urtheil Fällt, der auch ein ſolches hat, das 
heißt die Geſchichte ſtudirt, und nicht wer fie willführlich conftruirt Hat. 
Das vorliegende Werf erfüllt ftrenge alle Anferberungen an den Gefchicht: 
forfcher und Gefchichtfchreiber, und beruht eben fo feit auf eigenen Fer: 
fchungen, als auf dem herrlichen Grunde, den Böhmer ducdh feine treffs 
lichen Regeften und Fontes gelegt hat. est erft tritt K. Rudolf als 
wahre, biltorifche Perfönlichfeit auf. Wir faflen ihn von allen Seiten; 
über jede Handlung muß er Rede ftehen. Die Urkunden zeugen über ibn; 
es ift micht eine Seite, welche er unfern Blicken entziehen könnte, in die 
nicht das prüfende Auge des Leſers zu dringen vermöchte, Ueberall ift es 
aber ein leuchtender Grundfaß, der aus allen feinen Handlungen 
jpricht, derſelbe, der die Fürſten befeelte, die ihn erwählten, und der feine 
eigene Verwaltung leitete: Bintracht mit der Kirche und Wieder: 
beritellung des geſetzlichen Zuftandes im Reihe (S. 24). 
Auf dieſe unerfchütterliche Bafis bin entfaltet der Verfaſſer ein fchönes, 
wahres und großartiges Bild feines Helden, das fich unwiderſtehlich des 
Lefers bemächtiat. „In derfelben unerfchütterlichen Geſinnung, mit welcher 
Rudolf die Gegenden am Mittelrheine, die Lande Schwaben, Bayern und 
Franken in nie aetrübter Ruhe erhielt, oder gegen Wiederausbruch ernitlis 
cher Störungen ſchützte, die bewegten Zuftände Thüringens und der übri: 
gen fächftfchen Lande dem Geſetze des Landfrievens unterwarf, das König: 
reich Böhmen vornehmlich durch die enge Berbindung feines Beberrfchers 
mit dem Reichscberhaupte im Innern Fräftigte und nach Außen, und zu 
größerer Sicherung der öfterreichifcyen Bande, eingedenf des Nothrufs eines 
früheren Könige ven Ungarn, beim Tode Ladislavs, dieſes Königreich iu 
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ben Umfang des Kaifertfums zu ziehen fuchte, hielt König Rudolf auch 
über dem Rheinftrome, wie gegen Frevler am der Hoheit des römifchen 
Reiches überhaupt, jo mamentlich auf Franfreich, zu Hut und Abwehr, 
Blick und Waffen umverwandt gerichtel. Von den Niederungen Hollante, 
durch Lothringens Herzogthümer, reichte walten und wachend bes Könige 
Hand durch Hochburgund, deſſen mit andern Uebelgefinnten zum Wider: 
ftande verfhworener Graf von Bifanz zur Anerkennung der NReichsgewalt 
gezwungen warb, ohne daß König Philipp ihm Hülfe zu bringen getrante; 
und wie Rudolf, gegen Verſuche zu Gntfrembung vom Reiche, ober zu 
Schwächung der Glieder befielben, auf Bürger der niebern Lande die fü: 
nigliche Ungnade legte, eben fo entfchloffen und nachdruckſam vereinigte 
er, wider bie Aufrührer und Ungehorfamen des Reiches Arelat, Fürften 
und Herren zu engem Bündniſſe in den obern Landen.“ Allein nicht 
bloß auf Rudolf von Habsburg erſtreckt fich der Plan des vorliegenden Werkes. 
Eine Reihe bereits ausgearbeiteter Bände foll in Baͤlde dem eriten folgen. 
Ein zweiter wirb die befonderen Verhältniffe der obern Lande in der Periode 
bes erften (1273 bis 1291) befprechen; ein vritter die Zeiten ber Kö: 
nige Adolf und Albrecht (1292 bis 1308); ein vierter Heinrich den Luxem— 
burger, und ven Streit Ludwig des Bayern und Friedrichs von Defterreich 
bis zur Schlacht von Ampfing (1308 bis 1322); endlich ein fünfter den 
Römerzug Ludwigs und die Lage des Reiches unter ihm bis zum Prieden 
Defterreichs mit Lucern und den drei Waldſtätten (1322 bis 1336). Somit 
haben wir es alfo mit einer der danfenswertheiten Bereicherungen ber deut: 
fchen Geſchichte zu thun, und laden deßhalb alle Freunde alter, glorreicher 
Zeiten ein, aus diefem gründlichen Werke gleichwie aus einem Schacht voll 
herrlichen Metalles vie alterthümliche Hoheit der deutſchen Nation, ben 
Grund ihrer Größe wie ihres Berfalles, ihrer Zwifligfeiten und ihrer @i- 
nigung an der Hand des trefflichen Führers kennen zu lernen. 


XXXIV. 
Die Sectenfreibeit und dad Preufifche Landredt. 


Band XVI, Seite 368 diejer Blätter, wo von den Be 
ſchwerden ver rheinifchen Katholiten gegen das Minifterium 
Eichhorn und feine Organe die Rede ift, wird unter Anderm 
die Behauptung aufgeftellt, der Minifter habe in confeffioneller 
Befangenheit dem Unweſen der Sectirer gegenüber, bei feinem er 
ften Beginne, eine folche Stellung eingenommen, ald ob gar 
feine Geſetze eriftirten, und dieß zwar in demjelben Augenblid, 
wo er den Regungen des Fatholifchen Lebens gegenüber fer 
neswegs fich als theilnahmslofen Zufchauer verhielt. Man 
fonnte zu jener Zeit von den Vertretern diefer paffiven Hab 
tung zu Gunſten der Diffiventen bei jeder Gelegenheit die Wort 
hören: Preußen ift ein proteftantifcher Staat, er ift auf Ge— 
wiſſensfreiheit und freie Religionsübumg gegründet; wir fon 
ten, wenn wir auch wollten, die Bildung neuer Secten nicht 
hindern; die Geſetze verbieten es und; religiöfe Freiheit if ja 
die Baſis unferes Staatölebend. So Äuferte man fich, wäh 
rend man ed dennoch mit vielen Grundfägen religiöfer Frei⸗ 
heit, für welche man eine ſo große Pietät an den Tag legte, 
ganz verträglich fand, den Katholiken die Conceſſionirung eines 
Journals zu verweigern; die reiſenden Sectirer dagegen konn— 
ten, wie wandernde Schaufpieler, von Stadt zu Stadt zieben, 
und, Gaftrollen gebend, von den Dächern herab den Abfall vom 
alten Glauben predigen; fie mußte man gewähren laffen, das 
Landrecht unterfagte ja dem Minifterium eine Intervention. — 
Wäre es aber in derfelben Zeit einem Jefuiten eingefallen, eint 
ähnliche Rundreife zu halten, und nach der Weife Ronged vom 
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erften beiten Balkon herunter an die verfammelte Vollsmaſſe in 
aufregender Weife feine Schmähmworte mit dem Motto: „Wits 
tenberg wird und muß fallen“, zu richten; ich glaube, 
der unterfte Polizeibeamte der preußifchen Monarchie würde 
Mittel gefunden haben, unbefchadet der religiöfen Freiheit und 
der Beftimmungen des Landrechtes, den unberufenen Prediger 
von dem Balkon herunterfteigen zu machen, und ihn für ben 
durch feine Schmähreden entftandenen Tumult im Gefängniß 
oder auf einer Feftung zur NRechenfchaft zu ziehen. 

Einen noch fehlagerndern Beweis aber, wie die Ausübung 
diefer Polizeigewalt mit den Beitimmungen eben dieſes Land- 
recht8 fertig wurde, ald man eine andere Auslegung den Re- 
gierungszweden in ähnlichen Dingen für genehmer hielt, gibt 
das Verfahren vor zehn Jahren gegen die Altlutheraner, die, 
gleich) den Katholifen, ihrer vom Staat gleichfall8 anerfannten 
Confeſſion treu bleiben, und der auf ihre Koften von der Re— 
gierung begünſtigten Union nicht beitreten wollten. Die Augs— 
burger Roftzeitung hat die damals erlaffenen Verfügungen wie: 
der in das kurze Gedächtniß der Zeitgenoffen zurücgerufen ; wir 
theilen daher den Artifel als ein hiſtoriſches Actenſtück zur voll- 
ftändigen Beurtheilung der gegenwärtigen und damaligen Stel- 
(ung der Regierung mit. Er lautet: 

„In der preußifchen Minifterialverfügeng vom 17. Mai d. 3., unters 
zeichnet „„Eichhorn, v. Arnim““, betreffend die Nongeaner, heißt es: „„Nach 
den Grundfüßen über Glaubens: und Gewiffensfreiheit, welche — noch che 
fie durch die Vorfchriften des allgemeinen Landrechts Th. 2 Tit. 11 $. 2 
und folg. förmlich als Geſetz fanctionirt worden — unter Preußens Herrs 
fchern längſt praftifche Geltung erlangt hatten, fann nicht die Mede davon 
fern, die fatholifchen Diffiventen in ihren Beitrebungen zu hemmen, umb 
an der Ausübung ihres Gottesdienftes zu hindern.““ Ges ift wohl von ei: 
nigem Intereffe, biermit die folgenden beiden Cabinetsordres zu verglei— 
chen, welche diefelben VBorfchriften des allgemeinen Landrechts erläu: 
tern, auf welche die Minifterialverfügung ſich bezieht, und feiner Zeit ges 
gen die lutheriſchen Prediger und Gemeindeglieder, die doch von 
nichts abgefallen waren, die man aber, als fie die Union nicht annchmen 
wollten, nicht Diffidenten, fondern Sectirer nannte, mit folder Strenge 
zur Anwendung gebracht wurden, daß man bie erfleren, wenn fie geiflliche 
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Handlungen vollzogen, ins Gefängniß fperrte, und ven leßtern, wenn fh 
mehrere Kamilien zum gemeinfchaftlichen Leſen einer Predigt vereinigten, 
ihre Habe anf dem Wege der Auspfündung hinwegnahm. Die erwähate 
Ordres lauten: „„Allerhöchſte Declaration über die Aumenpbarkfeit der Sf 
76 bis 79 Tit. 10. Thl. 2. des allgemeinen Landrechts auf die Ammafun 
geiftlicher Amtsbandlungen. Zur Grletigung ver erbebenen Zweifel üb 
die Anwendbarkeit der $$. 76 und 79 Tit. 10. Thl. 2. des allgemeine 
Landrechts auf die Anmaßung neiftlicher Amtshandlungen beitimme ich be 
mit, daß die $. 79 1. c. angedrohte Geldbuße bis zu fünfzig Thaler, eder 
Gefingnißitrafe bis zw ſechs Wochen eintreten fell, wenn Berfonen, weld 
die Ortination zu einem geiftlichen Amte nicht erhalten haben, ſich geikli 
che Amtsbandlungen anmaßen, insbeiondere das heilige Abenpmabl austbei: 
len, die Genfirmatien, eine Trauung oder Taufbandlung vornehmen, mi 
alleiniger Ausnahme des Falles einer Notbtaufe nach der gefeglichen Be 
fimmung. Scllie über die NRotbtaufe an einem Orte weder durch Obi: 
vanz, noch durch die Provincial-Kirchenerdnung etwas aufgeftellt ſeyn, ſe 
bat das Previncial: Gonfitterium mit Genehmigung des Miniſteriums der 
geiſtlichen Angelegenheiten das Erferderliche anzuordnen, und durch Nie 
Amteblätter befannt zu machen. Ich beauftrage Sie, vorſtehende Beſtim 
mungen durch die Geſetzſammlung zur öffentlichen Kenntnig zu bring 
Berlin ven 9. März 1834. Friedrich Wilhelm. An ven Staatsminife 
Freiberen v. Altenſtein.“ — „„Die außererdentliben Zujammenfünfte ja 
Religionsübungen betreffend. Zur Beſeitigung der Zweifel, melde au 
den $$. 7 und 10 Tit. 11. Thl. 2. Des allgemeinen Landrechts über dit 
Gränze erlaubter, auferfirchliher Zufammenfünfte zu Religionsäbunge 
und die Ahndung ibrer Uebertretung bergeleitet werben find, erkläre I6 
daß zu dem häuslichen Gottesvienfte nur den Mitgliedern der Familie De 
Hansvaters und der bei ibm wohnenden, jeiner Hauszucht unterworfen 
Berjonen der Zutritt geitattet, jede tiefe Gränge überfchreitende Zuſam 
menfunft zu außerfirchlichen Religiensübangen aber, welche ohne cbrigfeit 
liche, bei dem Cenſiſtorio der Provinz nadızuiuchende Genehmigung erfelsl 
verboten it, und von ten Regierungen in Gemäßbeit der ihnen durch der 
$. 11 der Dienftinfiruction vom 23. Octeber 1817 beigelegten Befugnij 

we fe es mach vergängiger Beratbung mit dem Gonftiterio der Prorini 

für erforderlich balten, jewebl die Strafe ver Theilnahme an jelden Bu 

eriaubten Zujammenfünften, als auch der Ucbertretung der bei Gribeilung 

der Erlaubniß von dem Gonfilterium der Provinz vergeichriebenen Berin 

gungen fehgeicgt und befannt gemacht werten follen. Tiefe Meine x: 

fimmung if durch die Amsablätter zur öffentlichen Kenntnis zu bringi2. 

Berlin, den 9. März 1834. Friedrich Wilhelm. An den Stantsminiftr 

Fthrn. v. Altenſtein.““ 


XXXV. 


Die kirchenrechtlichen Streitfragen der Gegen: 
wart in Sranfreidy. 


Echluß.) 


Das Buch der Allignols erregte, wie ſchon erwähnt, nach der Natur 
ſeines Inhaltes ungemeines Intereſſe. Solche Theilnahme an einer Lebens— 
frage des Klerus, durch ein Erzeugniß der Literatur hervorgerufen, erſchien 
höheren Ortes bedenklich, und ohne Zögern wurde zu ernſten Maßnahmen 
gefchritten. Augenblicklich wurden die Brüder Allignols von ihren Succur— 
falen durch ihren Ordinarius abberufen und fuspendirt; nicht blos in ber 
Diöcefe Biviers, auch in den meiſten übrigen Bisthümern warnten bie 
Bifchöfe und Generalvifare in Erlaſſen und Anreden bei geifllichen Exer— 
eitien vor dem in Rede ſtehenden Buche; und Genfuren firengfter Art wur: 
den auf deſſen Leftüre und Verbreitung geſetzt. Ob dieſe Mittel, wenn 
auch rechtlich begründet, doch die geeigneten waren, bie einmal aufgeregte 
Meinung zum Belten zu wenden, läßt ſich ſehr bezweifeln. Da bie ge- 
fanımte Frage weder einem Doama, nod einer allgemeinen Inftitution der 
Kirche augefehrt war; fondern nur eine PBarticwlarität, die ihrem Urfprung 
und Wefen nach mehr politifcher als Firchlicher Natur zu ſeyn fehlen, in 
Angriff nahm, fo Tag feineswegs ein unmittelbarer Grund zur Ausübung 
des Strafrechtes vor. Was aber jene als einen Streit des ältern, 
guten Rechtes gegen ein neues Unrecht betrachtet hatten, beur: 
theilte das Gpiscopat als ein revolutionäres Erheben des untern 
Klerus gegen feine von Gott geſetzte Autorität; und hielt fich 
darum für verpflichtet, mit dem zu Gebote ſtehenden Mitteln ber geiftlichen 
Gewalt hemmend einzufchreiten. Solches Verfahren drückte aber ber Sache 
ein ganz eigenthümliches, bedeutſames Gepräge vor den Augen des großen 
Publikums auf. Es war nicht mehr die canoniſtiſche Frage nach der Recht⸗ 
mäßigfeit der gegenwärtigen Disciplin, welche vor der Deffentlichkeit den 
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Streit harafterifirte; fondern der Kampf des Liberalismus mit dem Abſe— 
Iutismus. Die Deffervants erfchienen als bie Unterdrückten und Gemiß— 
bandelten, als die Heloten, die einzigen Bürger Frankreichs, welche recht: 
los vor ihren Behörden ftünden; die Bifchöfe hingegen als Tyrannen, welche 
durh ein Syſtem von Berläumbung und Gfpionage mit unumfchränfter 
Gewalt über den Klerus berrjchten. Mit Enthuftasmus traten daher bie 
radicalen Zeitungen der Hauptitadt, wie ter Provinzen, zur Partei der 
Schwäceren; predigten Haß gegen bie Prülaten, und fuchten den glim- 
menden Brand zur lodernden Flamme au jchüren; — und fo war ber kirch— 
lich-theologiſche Standpunft beider Seits verloren, und die unfelige Gefahr 
eines Bartei-Bruches nahe gelegt. Wir wollen die Handlungeweife ver 
Pralaten nicht richten, aber fie mußte dazu beitragen, ter Sache jenet 
forial gehäßige Gepräge zu verleihen; wenn 3. B. in der einzigen Diöce ſe 
F. wegen Teilnahme am Inamovibilitäts-Streite über vierzig Priefter 
ihrer Pfründe entjeßt, dem Mangel und der Hülflofigfeit preisgegeben 
wurden! 

Der jüngere Allignol, Pfarrer von Le Teil, reiste indeß am 12. Of: 
tober 1840, mit Erlaubniß feines Ordinarius, nah Rom, um das be 
treffende Buch dem lirtheile des heiligen Stubles vorzulegen. Während 
feiner Abwefenheit wurde der ältere Bruder durch ein Handfchreiben feines 
Difchofes in die Succurfale zurüdgernfen.*) Nom enthielt fi damals, 
wie bis heute, nach fünf vollen Jahren, jeder doftrinellen Entjcheivung, die 
auc nicht gegeben werben Fonnte, weil es feiner bevarf. Doftrinell 
ift die gegemwärtige Disciplin unmöglich zu rechtfertigen; aber es konnte 
auch fein beftimmties Mandat erlaffen werben, fo lange die Frage von bie 
fer Seite angeregt war; fo lange fie dieſe politifch: fociale Färbung an fi 
trug. Man muß den Strom, der feine Bahn braufend überfluthet bat, 
rubig verlaufen laflen, bis er eingefriedigt der Regelung zugänglich wirb. 
Mac der Rückkehr von Nom veröffentlichten die Brüder im Ami de Ja 
Religion (21. März 1841) eine Erklärung: im der fie ſich über die Reim 
heit ihrer Abſicht, ibre vollfommene Unterwürfigkeit unter die Uribeile der 
Kirche ausſprachen, und bereits einige Punkte, die fie in ihrem Werfe irrig 


*) Ms der in Rom anmefente Allignol ben Heiligen Vater perfünlid ven tie 
ſem ſchnellen Wechſel der Procehur in Kenntniß fegte, fell dieſer ummillig 
ausgerufen haben: Ineredibile! Ineredibile! if «8 möglich, einen Priefter 
feiner Pfründe zu berauben, ehne Urtheil, ohne Grund, ohne amzugchen, 
warum®* Dieſets incredibile des PRapſtet wurde in ben Jeurnalen vielfach 
ausgebeutet; obſchen gewiñ if, daß bie Aeußerung bed heiligen Vaters in 
dieſer Form vellfommen unmwahr berichtet wurde. ©, zur. das Schreiben 
Lambrudhinis, 
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dargeftellt, widerriefen. Gleichwohl fcheinen die Brüder auf bie Art ihrer 
Aufnahme in Rom und die erlangte Dispenfe, auch umter bem obſchweben⸗ 
den, bifchöflichen Interbifte in einer Privatcapelle die heil. Meſſe celebri- 
ven zu bürfen, zu viele Beventung auch für die Sache, welde fie ver: 
fochten , gelegt zu haben; denm es traf diefelben ein erneutes Interbift 
ihres Ordinarius. Viele Biſchöfe thaten in felber Weife mit deren Freun: 
den und Vertheidigern, und bemübten fi, die wahre Stimmung des heis 
ligen Stuhles in diefer Angelegenheit zu erforfchen. Durch eine Gollectiv: 
Eingabe mehrerer Prälaten fah fich envlich im Jahre 1844 der Karbinal- 
Staatsfefretär Lambruochini genöthigt, in Betreff des Berhaltens bes 
heil. Vaters gegen den jüngern Allignol bie Auskunft zu geben: „was 
diefer Priefter über beftimmte Aeußerungen des Papites gefagt, fei in bie: 
fer Form vollfommen falſch berichtet; die eriheilte Dispenfe aber fei eine 
Gnade, welche Rom genügend bisponirten Bittftellern öfter zugeftehe, ohne 
den Grund der ergangenen Genfur damit zu beurtheilen.“*) Es wurbe 
in: und außerhalb Franfreihs von Gutdenkenden jchmerzlich empfunden, 
daß der oberfte Hirte in der Art veranlaßt worben war, feine Worte und 
Sefinnungen einer Indiscretion gegenüber zu veriſieiren. Judeß leuchtet 
ein, wie auch dieß Document Lambruschin’s für Gutheißung oder Ber- 
neinen der Sache felbft nicht das minbefte Gewicht hat. Auf literariſchem 
Wege dem Angriffe zu begegnen, verfuchte zuerit Abbe Richaudeau, 
Seminar: Direftor in Blois.**) Wir können uns nicht auf ein Fritifches 
Referat über dieß allerdings durch Geift und Gelchrfamfeit ſehr achtungs- 
würdige Buch einlaffen; nur über das Princip feiner Beweisführung müf- 
fen wir, um bes Allgemeinen willen, eine Bemerkung uns erlauben. 
Abbe Rihaudeau gebt von dem Grundſatze aus: es müſſe im ber 
Kirche zwifchen Gonftitution und Disciplin unterſchieden werben. Gr: 
fiere fei göttlichen Urfprunges und unveränberlich; lettere, als Mittel zum 
Zweck, ändere fih nah Zeit und Drt. Nicht die Conſtitution der 
Kirche, nur die Disciplin fei in Fraukreich feit 1801 geändert worben ; 
mithin falle der Hauptgrund jener Reclamation nach Unveraͤnderlichkeit der 
firhlihen Zuftände von felbit hinweg. Darf fih der Theologe und tie 
Kirche mit diefen Difiinctionen nun zufrieden geben? Wir glauben, durch⸗ 
aus nicht. Hütten die Allignols eine Mopification der Disciplin angegrif: 
fen, welche durch die leitenden, vechtmäßigen Organe der Kirche felbft her- 





*) Der Privatbrief Lambrushini’s, allerdings als Grflärung im Namen bes 
Heil. Vaters, fleht im Univers. 1944. 24. December, N. 874. 

**) De l'ancienne et de la nouvelle discipline de l’Eglise en France ou l'on 
repond aux assertions du livre d. M. M. Allignol. Avignon. 1842, 
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vorgerufen worben wäre, wie beifpielshalber die rheiniſchen Erzbifchöfe im 
XVII. Jahrhunderte gegen die Einführung der Nuntien und beren Jurie— 
diftion, die vom heil. Stuhle ausging, als Neuerung und Eingriffe im 
alte Rechte zu Felde zogen; dann befchlöffen die Säge des Herrn Rich au— 
deau einen giltigen Sinn. Kann aber Herr Nihaudeau auch folgente 
Thefe zugeben, die fo ganz Far im ber feinigen involvirt liegt: „bie 
Gonftitution ber Kirche ift göttlich und umveränderlich, die Disciplin 
aber veränderlih, und unbedingt veränderlich durch jeden, dem bie Gumit 
des Schidfales Macht und Waffen dazu in die Hand gibt?“ Wir tragen 
Bedenken, ob das Herr Ribaudeam gemeint haben fünnte; denn das if 
in der That das Princip, welches regelmäßig im Munde derer gefunden 
wird, welche Reformen in der Kirche durch ſectiſche Verwegenheit ober die 
eiferne Hand der Politik herbeiführen wollen. Die arianifchen Könige des 
fünften Jahrhunderts, die theologifchen Imperatoren von Byzanz, Hein- 
rih VIII., Peter der Große, der aufgeflärte Joſeph IL, die ganze Reibe 
bepurpurter und unbepurpurter Kirchenfeinde aller Zeit, bis auf die heutigen 
Schneidemühler herab, werden nicht einen Augenblid anftehen, den Grund- 
fat des Nbbe Rihaudean im diefem Sinme zu unterfchreiben. Und, 
weiter zu fragen, wer zieht denn im einzelnen Falle die fihere Grenzlinie 
zwifchen dem, was ber Gonftitution der Kirche und dem, was der Disci⸗ 
plin angehört? Das Schwert der Gäfaren wirflidy nicht, und eben jo wer 
nig die Schreibfeder des einzelnen Gelehrten; nur die Kirche, die ale 
lebendiger Leib auch das Flare Bewußtſeyn der Bedingungen ihres Lebens 
in fich trägt, vermag darüber mit Unfehlbarfeit zu entjcheiden. Cypriau's 
Briefe würden Herrn Rihaudeau manden Winf zur Läuterung feiner 
Prineipien geliehen haben. Indeß wären alle diefe immer gefährlichen Vor: 
derfäße, die umfaffenden Arbeiten und Beweife vielfach entbehrlich geweſen, 
wenn deren Refultat Fein anderes ſeyn fonnte, als auszuſprechen: bie 
Kirche Franfreichs fei eben im Zuftande trauriger Nothwen— 
digfeit, von dem ſie fih den Augenblid nicht losmaden 
fönne (une necessite, qui ne depend pas d’elle). Das Erſtere fann 
und wird Herrn Richaudeau Niemand beftreiten; das Letztere, warum 
nicht abgebolfen werden Fönne, bat er im ganzen Buche nicht mit einer 
Sylbe beantwortet; und gerade dieſe Frage ift es, werauf jetzt und in Zu: 
funft Alles anfommen wird. Wir werben fie am Schluſſe unſers Referas 
tes beleuchten.*) 


*) Das Bert des Kern A. Richaudeau Hat 1845 bie zweite Auflage ericht, 
Uns ficht fie nicht zu Gebete. 
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An Richaudeau ſchloß ſich im einer kürzer gefaßten Schrift M. 
Boyer, Director des berühmten Golleniums ven S. Sulpice in Paris, 
an. Die Haupttendenz dieſer Brochüre, die etwas zu ftarf im Tone der 
Denuntiatien foricht, beswedt: die Ungelegenbeit der ganzen Streitfrage in 
diefem Augenblide darzuthun. Die Inamovibilität der Pfarrer fei eine 
heilfame, ſehr winfchenswertbe Inititution; aber ihre Miederheritellung 
müſſe verfchoben werben, bis Frankreich für eine folhe Neform reif ge 
worben.*) Der deutſche Leſer wird fein Befremden faum bergen fonnen, 
wenn er bemerft, baf Fremd und Feind ftets in Einem Refultate ſich ber 
aegnen; um fo mehr überrafcht, als er nach deutſchen Blättern nur Nevo- 
Intion und Presbyterianismus hinter der Oppofition erbliden gelernt hat. 
Ein unwillführliches Berwundern aber ruft es hervor, die Wiederherſtellung 
eines Rechtsverhaͤltniſſes, das der aefammten fatholiichen Kirche eigenthuüm⸗ 
lich, in Frankreich erſt feit ein paar Jahrzehnten agewaltfam verdrängt 
wurde, ald „Reform“ bezeichnet zu bören, zu welcder das fFirchliche 
Rranfreich erſt „reif werden müſſe. Wir Deutiche hatten alle Urſache, 
die Kirche Frankreichs um ihre Mammbaftigfeit, Tugend und Reinheit zu 
beneiven; jest erfahren wir, daß derſelbe Klerus, dem jener Ruhm ger 
bührt, im Zuftande der Kindheit zu unreif fei, um eine Inſtitutien zu 
ertragen, welche eben die Kirche geſchaffen hat, um alle Berbältnifie in 
ihrer Stärfe und Unverfehrtbeit ſicher und reiflich zw befeftigen. Und wann 
wird für diefe „Reform" Aranfreih „reif werben?! Gtwa dann, wenn 
ein gallicanifcher Gar das Machtfchwert der Tyrannei wieder ergreift, das 
dem im Dome der Invaliden fcblafenden Gewalthaber unter den Schligen 
des Glerichtes Gottes entianf? 

BDeweisführungen oben bezeichneter Art mußten begreiflih mehr ver: 
legen als belehren und überzeugen; zumal da nebenher die Genfuren über 
die Anhänger der Inamovibilität füch alljeitig häuften. Ginen mutbigen 
Bertheiviger gewannen die Defiervantis an dem greifen General: Bicar 
Dienlin von Nancy. Mie vielleicht it über eine fo velicate Rechtofrage 
mit mehr Winde, Klarheit und mufterhafterem Style aefchrieben werden, 
als in Dieulin's Feiner Broſchüre. Gine einzige Stelle aus dem Vor— 
worte verbreitet zureichendes Licht über den wahren Gehalt des ganzen 
Streites. „Feind, fagt Diewlin, durch meine Uebergengung wie durch 
meinen Glauben, dem Preebyterianismus, befien Einbruch in bie Kirche 


*) L’inamovibilit# des pasteurs a bon &tre une Institution utile et deei- 
derable en theorie, elle doit dire ajournde d d’autres temps d erur on 
notre France eceldsiastique sera müre pour eetie reforme. (M. Boyer coup 
d'oeil sur le livre de M. M. Allignol, Paris, 1844. p. 65.) 

XVI. 37 


Fa 
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ich für das namenlofefte Unheil halten würde; und aus tieffter Seele dem 
Gpiscepate ergeben, beiten göttliche Nechte jedem Priefter theuer und bei- 
lig ſeyn müſſen, wünſchte ich nie als Fürfprecher einer civil rechtlichen 
Unabſetzbarkeit des Pfarrclerus zu erſcheinen: als ob cd mir vortheilhafter 
dünkte, viefen der väterlichen Obhut der Bifchöfe zu entziehen; denen motb- 
wendig die erhabenite und fräftigfte Auctorität über alle Glieder des Kle— 
rus eigen ſeyn muß. Aber den Deffervants größere Bürgfchaft zur Eicher: 
beit und Freiheit zu geben, chne das bifchöflihe Anjchen, von welchem fie 
ftets abhängig ſeyn fellen, anzutaſten; dieß iſt das ſchwierige Problem, 
deſſen Löfung ich im diefem Werkchen verfucht habe.*) Hierauf faßt Die u— 
lin feine Unterfuchungen in folgende Punkte zufammen: Der gegenwärtige 
Stand der Dinge fei eine Neuerung, bie an fih irregular und anticanc- 
nifch, der Kirche durch eine incompetente Gewalt aufgedrungen worden; 
dem Klerus gewähre die Amovibilität durchaus Feine verfönliche Garantie, 
da fie ihn der Diseretion eines Ginzigen, ohne alles eigene materielle wie 
formelle Recht laſſe; daraus flöſſe Mißachtung der Geiftlichfeit, allgemeine 
Gntmuthigung und Abnahme der Zuneigung zwifchen den Seelforgern und 
den Barochianern ; ebenſo trenne dieß Syſtem bie Gintracht zwiſchen dem 
Bifchofe und dem Priefter, öffne jeder Verläumdung, jedem Verdachte die 
Dforte. Darum fei es falfh, als erleichtere die willführliche Amovibilität 
die Regierung der Kircye, im Gegentheile gereiche diefelbe der Kirche zum 
Berberben, während fie den Feinden des Chriſtenthums nütze; die Erfahrung 
felbit aber babe dieß Syſtem längft als ein unbeilvolles gerichtet. 

Dieulin’s Darftellung der Berhältniffe, mit der Ruhe des erfab- 
rungsreifen Mannes abgefaßt, machte um fo tieferen Eindruck, je weniger 
auf ihm der Vorwurf parteilicher Befangenheit fallen fonnte. Allein da das 
Gpiscopat eine wirkliche Löjung der Streitfrage fich nicht aneignen fonnte 
oder wollte, fo übrigte ihm freilich auch hier Fein anderes Mittel, als auf 
dem einmal betretenen Wege fortzufabren; nämlich durch Machtiprucdh die 
ganze Angelegenbeit niederzubalten. Mithin ward auch Dieulin’s Bud, 
welches allerdings anonym erfchienen war, unverfchent in die Kategorie 
der Allignol's geftellt, umd deſſen Lektüre verpönt. 

Die Breffe des Tages, felbit die politifche, befchäftigte ſich indeß eif: 
rigft, den Zwiſt zwifchen Klerus und Episcopat zu nähren. Es vermehrte 
das Interefie auf ganz ungemeine Art, als im Momente der höchſten Span: 
nung, der Kampf um die Unterrichtsfreiheit fich eröffnete, und bie 
Bifchöfe felbit, dem Staate gegenüber zur Wehre wie zum Angriffe auf 


*) De l'inamovibilit# des Cures selon le veritable esprit de I’Exlise par un 
ancien Vicaire - General. Paris 1941 (preface). 
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literariſchem und yparlamentarifchem Wege gerüftet erfchienen. Das Mos 
nopol der Univerfität beruht befanntlih auf dem nämlichen Syiteme der 
innern Bolitit, welches aud die organifchen Artikel in’s Dafeyn gerufen 
hatte. Gine und biefelbe Idee, eim und derſelbe Zweck wohnt der napo- 
leoniſchen Organifation der Kirche und der des gelehrten Unterrichtes inne. 
Nach diefer Idee follten alle hifterifhen Standesrechte, alle einzelnen Ins 
ftitute verſchwinden, und fomit die gefammte abminiftrative und intellectuale 
Macht im Staate in die Hand weniger Beamten vereinigt werben; welche 
felbit wieder vom Willen des Staates, näher von der Willführ des Chefs 
desſelben, ſich unbebingt abhängig geitellt wien mußten. 

Bermöge folcher Goncentration hört im legten Grunde das Ginzelne 
auf, irgendwie Selbftzwed zu feyn; das Ganze wie das Beſondere dient 
nur mehr dem einzigen Gebieter zum Werkzeug des Ruhmes und der Des: 
potie.*) Im welcher Art der Kampf für die Freiheit des Unterrichkes zum 
offenen Ausbruche Fam, ift, nach den äußeren Thatfachen wenigftens, durch 
die Organe der Deffentlichfeit fattfam berichtet; nicht fo allgemein befannt 
aber ift das Verhalten des Klerus felbit im Mitte diefer umfaſſenden Ber 
wegungen. Im Beginne des Streites nämlich war es den Geiftlichen aufs 
Nachdrüdlichfte von Seiten der Ordinarien unterfagt worden, durch Peti- 
tionen, Journalartikel oder anderweitige Polemik, fi in den Kampf zu 
mifhen; einige Monate fpäter aber erging durch Girculare die entgegen- 
geſetzte Weifung, jeder einzelne Seelforger und Priefter möge fih auf eine 
der Würde und dem Berufe entfprechende Meife für die Bertheidigung ber 
religiöfen Freiheit im Ginflange mit dem Gpiscopate möglichft interefliren. 
Ein ſolcher Wechfel des Verfahrens von Seite ber Hierarchie blieb der 
feharffichtigen Oppofitionspreffe nicht verborgen. Wenn von da an bie Präs 
Iaten für ihre gute Sache ſich auf die ungetheilte Harmonie beriefen, welche 
in Gefinnung und Wirken für die obſchwebende Frage durch alle Rang: 
ordnungen des Klerus herrfche, fo wurde ihnen mit Ironie geantwortet: 
„Eine Berufung der Art fei eben fo unflatthaft, als kindiſch. Wie Fönne 
ein Priefter anderer Meinung zu ſeyn ſich erfühnen, als fein Biſchof, von 
deſſen Willtühr eben feine ganze Griftenz abhänge ? Zuvor möchten bie 
Bifchöfe dem Klerus die frühere, fihere und unabhängige Stellung gewaͤh⸗ 
ren, und dann erft dürften fie fich der Anhänglichfeit desfelben mit Recht 
rühmen. Wie die- Sache jebt ftehe, fei es befier, gar nicht von einer fol- 
chen zu reden. Denn gerade dieſe Schmiegfamfeit des Klerus fei das Ber- 
dammungsurtheil einer NRegierungsferm, die allerdings die Biſchöfe nicht 


*) Napoleon’s eigene Ideen hierüber, vorgetragen bei Thibaudeau, memoire sur 
le consulat. chap. 10—13. Vergl. hiſt. pol. BL. &b. XV. 7. ©. 455. 
37? 
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eingeführt; welche fie aber gar twohlgefällig zu aeniefen verftünben.*)- 
Wie bier das Journal des Debats im Namen der Minifter, fo griff Die 
Gazette de France, von einem entgegengefehten PBarteiitanppunfte aus, bie 
höhere Hierarchie mit der nämlichen Bitterfeit an. Ein wunderliches Schau⸗ 
ſpiel, bemerkte das legitimiſtiſche Journal, böte in diefem Augenblide das 
franzöfifche Episcepat dem unbefangenen Beobachter dar. Mit aller An: 
firengung der Intelligenz, mit den impofanteften Declamationen erbüben 
fid) wie ein Mann die fämmtlichen Prälaten der Kirche, um ein mapeleon- 
ifches Imftitut anzugreifen und zu vernichten, weil deſſen Prinzip die Arei- 
heit des Ginzelnen befchränfe, und zur bespotifchen Goncentraticn der Ge: 
walten führe. Das Univerfitäts: Monopol, behaupteten fie, müfle aufgege— 
ben werben, weil die Gharte von 1830 eine ganz andere Geſtaltung der 
Berhältniffe zroifchen Kirche und Staat, eine vollftändige Autonomie ber 
Kirche anf ihrem Gebiete gewährleiftet habe. Ms ob num nicht auch Pie 
organifchen Artifel, welche den gefammten Klerus völlig recht- und wehr: 
los in die Gewalt der vom Staate ernannten Bifchöfe näben, ganz einzia 
und allein ein Inftitut der „Despotie“ Napoleon’s wären? Belannt fei 
doch, daß Napoleon durch beide Organifationen das Nämliche intendirt 
und zum Theil erreicht habe. Warum greife nun das Episcopat das Eine 
Inſtitut an, die Verfaſſung ber Univerfität, und nicht auch das andere, an 
Princip und Zweck diefem völlig gleiche, die organifchen Artifel? Warum 
verfahre man im Gegentheile je hart gegen die Deffervanis, welche vom 
nämlichen Brincipe, wie die Bifchöfe, ausgehend, gleich diefen auf vie 
Gharte von 1830 fich beriefen, und ihre alten Mechte zurück verlangten ? 
Offenbar, weil man bier die unbedingte Gewalt, welche aleichwohl Buo— 

naparte begründete, die Autocratie der Biſchöfe viel zu angenehm und zu 

füß finde, um nicht darüber zu vergeffen, daß fie in Firchlichen Dingen vom 

nämlichen Datum und aus demfelben Geifte fich herfchreibe, wie das ver- 

haßte und unbequeme Monopol der Univerfität. Sarcasmen der Art tru: 
gen zu viel pofitive Wahrheit im fih, um geradezu vwerächtlid zu erfchei: 

nen. Mus dem Beifpiele Mia. Sibours, des würdigen Bifchofes von 
Digne, und felbit aus Andeutungen in den Baftoralichreiben des Bifchofes 
von Ghartres, läßt ſich mit Klarheit ſchließen, daß der weitere Erfolg des 
Unterrichtſtreites diefe legten Gonfequenzen, das Aufgeben der organifchen 
Artifel gegen die Charte von 1830, ficher ja nothwendig herbeiführen werde. 

Chi. pol. Bl. B. XV. 7. ©. 461.) 


*) Cette adhesion est la condemnation d'un rögime que Vous (les erdques) 
n’avez pas etabli sans doute, mais dont Vous jouissex doucement, (Jour, 
des Deb. 25. Mai 1844.) 
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Unter ven Katholifen Franfreiche war in der fogenannten kirchlich— 
abfolutiftifehen Bartei diefe Ueberzeugung lange gereift und wirffam 
geworben. Nach Art. 5. der Charte des Julius 1830 wurde, wie wir im 
erften Abfchnitte unferer Darftellung gezeigt haben, die römifch : Fatholifche 
Kirche ale Staats kirche nicht ferner anerfannt; hingegen ihr und allen 
andern Gulten und Religionen gleiche Freiheit und Unabhängigfeit gewährs 
feiftet, über welche der Siaat nur ein ebenfo gleichmäßiges Schub » Recht 
auf fi nimmt *) Auf dem Prineipe folcher Freiheit und Gleichheit aller 
Religionen vor dem Staate, welches, jo unnatürlich es vor dem Geifte des 
Chriſtenthumes auch erfiheinen muß, doch der atheiftifchen Politif des neun: 
zehnten Jahrhunderts das einzige naturgemäße ift, waren feit 1830 auch 
Belgiens kirchliche Zuftände begründet worden und zur herrlichen Blüthe 
herangediehen. Dem ehrwürdigen Grzbifchofe von Meceln, Fürſten von 
Mean, gebührt der unvergängliche Ruhm, durch die energifche Zufcheift 
an den belgifchen Gongreß vom 12. Dezember 1830 der Kirche feines Va— 
terlandes eine vollfommen unabhängige VBerfafjung, die freie, canoniſche 
Mahl der Bifchöfe, die Selbftitändigfeit der Domcapitel, den ungehinberten 
Verkehr mit dem apoftolifhen Stuhle und die Freiheit des Unterrichtes, 
erworben zu haben**). Belgiens firhliche Verfaſſung erſchien der fireng 
katholiſchen Bartei als das Urbild, weldhem die vom Staate emancipirte 
franzöfifche zugeftaltet werden follte; und in der That — wie durfte am 
der Rechtmäßigkeit diefer Forderung gezweifelt werden, wenn bie princi- 





*) Chacun professe sa religion avec une &gale libert# et obtient pour son 
eulte la m&me protection, (Art. 5. Charte 1830.) 


**) Es fei erlaubt, eine auch in weiterer Beziehung wichtige Stelle aus biefem 
Dorumente anzuführen: „en Vous exposant Messieurs! les besoins et les 
droits des Catholiques, je n’entend demander pour eux aucun privilege: 
une parfaite ibertd avec tous ses consequences: tel ent V’unique objet de 
feurs voeux, Mais la eondition essentielle et vitale, sans laquelle la 
libert# du eulte catholique ne serait qwiillusoire, e'est qu'il soit parfaite- 
ment libre ei independent dans son rögime et partieulierement dans la 
nomination et installation (de ses ministres, ainsi que dans sa correspon- 
dence avec le Saint Siege. Rien n'est plus juste, car il est absurde de 
dire q’une soci6te queleonque est libre, si elle ne peut se rögir a son gre, 
ni choisir et &tablir ceux qui doivent la diriger; et quel plus dure &scla- 
vage peut on imposer aA un culte que de le contraindre A n’avoir pour 
chefs que des personnes arrfables a ceux, qui peurent möme dire ses plus 
eruels ennimis? C'est evidemment fournir A ceux-ci un moyen sär de 
laffaiblir et de le detruire, en &cartant les capacites, on en privant les 
fideles des pasteurs pendant un long öspace de temps, comme l'experience 
ne l'a que trop prouve.‘* 
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piellen Nechtsnormen zwifchen Kirche und Staat in beiden Ländern bie 
gleichen waren; ja die September Revolution 1830 in den Niederlanden 
gerade die Julius:Charte der franzöfifchen Nation ſich angeeignet hatte. 
Marquis de Regnon in Nantes ftellte fih an die Spike der 
Katholiken; weldye folgerichtig die verfaffungsmäßige Freiheit der Kirche 
anftrebten, und begründete zur Errichtung biefes Zieles das nicht unwich—⸗ 
tige Journal „La liberte comme en Belgique.“ Das Manifeit diefer 
Zeitfchrift drängt fich in den nachfolgenden Saͤtzen zuſammen: ber chrift- 
fatholifche Staat Franfreich, welcher die Eonventionen und Goncorbate mit 
Rom gefchleffen hat, hat in Folge der Julins:Revolution aufgehört zu eris 
fliren. Durch diefes Verſchwinden des einen pactirenden Theiles ift bie 
Verpflichtung des Vertrages auch für den zweiten, für die Kirche erlojchen. 
An die Stelle aller früheren Gonpacte ift die Gharte getreten, der einzige, 
feierlich befchwerne Vertrag der Franzoſen mit der neuen, durch das ſou—⸗ 
veräne Volk erhobnen Dynaſtie. Die Katholifen haben daher nicht ferner 
an das Goncordat, fondern nur an die Charte ſich zu halten, und gerade 
vermöge biefer müſſen fie die Herausgabe der von der neuen Dynaftie ufur: 
pirten Rechte: Freiheit der Wahlen der Bifchöfe, unabhängige canonifche 
Drganifation der Kicche, die Abſchaffung des Gultminifteriums, die unmit- 
telbare Berwaltung des Kirchengutes, Wreibeit des Unterrichtes, kurz bie 
volle Autonomie der Kirche in ihrem Gebiete, gleich Belgiens Katholiken, 
nunmehr ftandhaft begehren. Nach den Septembertagen hatten bie Bifchöfe 
des jungen Königreiches Belgiens den heiligen Stuhl in Kenntniß gejekt, 
daß das Goncordat von 1802 durch die neue Gonftituten gebrochen, und 
die Freiheit der Verfaſſung der Kirche zurüdgegeben fei, fo daß diefe voll: 
fommen vom Staate getrennt beftche; und Nom unterbandelte feiner Seite 
in der That unmittelbar mit den belgifchen Bifchöfen, und feßte die Ferm 
für Beſetzung erledigter Bisthümer ohne Rüdficht auf das de facto annnl: 
lirte Goncorbat fell. So war dort der Moment glüdlich ergriffen und be 
nügt worden, während man Frankreichs Prälaten den Borwurf machen 
durfte, von der politifchen Bewegung überflügelt, im Jahre 1830 weit hin: 
ter ihrer Aufgabe, die Kette der organifchen Artikel im gümftigen Augen: 
blicke durch Annahme der Charte zu brechen, zurücgeblieben zu fern. 
Marquis de Rennen hatte dieſes Thema in einer anziebenden Schrift, 
U’Appel a l’episcopat, mit Scharffinn und Gelehrfamfeit abachandelt; 
(1843) begreiflicher Weife aber vermochte, da der glüdliche Moment vor: 
über, fein Bemühen die Grenze der theoretifchen Ueberzeugung nicht zu 
überfchreiten*). Es nügt für unferen nichiten Jweck wenig, den politifchen 


*) Les evöques, fügt ber Marquis umter andern, n'ont pas pris ia Charte au 
serieux, pas meme la disposition qui proclamait la libert# absolue de 
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Werth diefer Richtung Regnon's näher zu beſprechen; das Mitgetheilte ge- 
nügt und zw zeigen, wie nothwendig bie unzufrichnen Deffervants gerade 
in ihe eine vorzügliche Bundesgenofiin erhalten mußten. Beide forderten 
ja von dem Staate die Herandgabe nicht des einen oder des andern Mech: 
tes, fondern aller zumal; beide verfeßten das Episcopat in Anflageftand, 
weil es Inftitutionen mit Hilfe des Staates aufrecht erhielte, welche nicht 
blos dem camonifchen Rechte widerfprächen, fondern felbft die verfaſſungs⸗ 
mäßige Freiheit des Prieſters, als franzöfifhen Bürgers beein- 
trächtigten. 


Es läßt fich nicht verfennen, daß die Sache der Deffervants, hiedurch 
fo tief in eine politifch-reactionäre Richtung hineingezogen, für den geſamm— 
ten Klerus in höchſt gefährliche Chancen hätte umfchlagen können. Aller: 
dings dulden freie Verfaſſungen wie die franzöftfche, und noch mehr bie 
englifche, eine in andern Staaten faum zu begreifende, ungehemmte Bewes 
gung der Geiſter; fie geftatten jedem Bürger feine Ueberzeugung frei aus: 
zufprechen, und ertragen bis auf einen aewiffen Grab mit ficherer Ruhe 
felbt die Goterien der PBarteiung; die Kirche jedoch als folche hat von 
jeher mit aller Strenge die ihr fpeciell Angehörigen von dem verwirrenden 
Treiben der Politik zurückgehalten, das fo fchnell und fo durchareifend das 
Gemuͤth dem Wefen des geiftlichen Berufes entfremdetz und ebenſo blickt 
der Staat feiner Seits auf die Theilnahme des Klerus an öffentlichen 
Angelegenheiten mit doppeltem Ernſte, und nicht felten auch mit voppeltem 
Verdachte. Auf ſolche Veranlaffung hin war das infchreiten ver Bifchöfe 
mit gebieterifcher Nothwenvigkeit herausgeforbdert; und Genfuren und Inter— 
dicte, welche vom Anfange herein vielleicht nicht ungegründet als Maß: 
nahme zuberber Strenge erfchienen, gewannen jet eine vollfommen recht: 
mäßige Bewährung. Hiezu trat noch die verfehrte MWeife, welche die Def: 
fervants von mın an zu ihrer Vertheidigung wählten. Durch die Ginmen: 
gung der Politif in ihre anfänglich canoniftifchen Fragen, hatte der Firchliche 
Ton und Geift fih verloren; in der von jest am begonnenen publiciftifchen 


la religion catholique renfermee dans le prineipe de la libert& des cultes. 
Ils n’ont pas &ssay6 de seconer la vieille chaine qui les liait au pouvoir 
preeedent, pour voir si elle ne tombait pas d'elle méême, lorsque lanneau 
qui Yunissait au pouvoir tomb#, £tait Iui-möme brise. Ils sont restes 
immobiles,, stupefaits par la vaine peur de l’anarchie; et ils sont lais- 
ses le noureau pouvoir ramasser le bout tumb& de leur chaine, pour le 
renouer ä son propre char, et les attacher eux mömes aux chances de 
son despotisme. (Appel a l’episc. p. 103.) @s find Worte voll Ernſt und 
Wahrheit; aber ed gehörten ſchmerzliche Erfahrungen dazu, um fie ganz zu 
mürbigen, 
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Berhandlung in Tagblättern entſchwand auch bie letzte Bürbung ber 
wifienfchaftlichen Ferm. Die Tagespreſſe it chen wegen ber Bagheit, im 
der fie fich bewegen muß, um allgemeiner verſtändlich zu fenn, und in Folge 
der Gile, mit welcher fie Tag für Tag und Morgen um Morgen auf den 
Lebens:-Marft in ſteter Wiederkehr Gedanken und Thatfachen hineinſchleu— 
dert, ein bevenflicher Boden für vie Verhandlung Firchlicher Dinge; umb 
geftehen wir es uns, dem normalen Berhältniffe nad) ein dem Dienfie der 
heiligften und böchfien Angelegenheiten nicht gang würdiges Organ. Ganz 
unglücdlich aber muß das Ergebniß ſich geftalten, wenn ein Kampf, der die 
Herzensmitte der Hierarchie bewegt, mit ſolchen profanen Mitteln auf off: 
nem Marfte ausgeftritien werben fell. Unabgeſchreckt duch diefe Betrach— 
tungen gründeten die Defjervants für ihre Sache ein eigenes Journal, 
welches bis zur jüngften Zeit unter ver Leitung eines pfendenymen Dieu: 
donne in Remiremont, Departement der Vogeſen, erfchien*). Hätten 
die Männer, deren priefterliche Ghrenbaftigfeit und wohlmeinende Abſicht 
wir durch unfer eben ausgefprechenes Urtheil nicht antaften wollten, an der 
Stelle des zu kleinlich beſondern Zwedes ihre Kräfte dahin verwendet, um 
in Franfreich eine Zeitjchrift für Firchenrechtliche Studien überhaupt zu 
begründen, etwa in der Weife, wie in neuefter Zeit die Benedictiner : Gon: 
gregation von Solesme den Auxiliaire Catholique zu gleihem Zwede 
wenigitens theilweife beftimmt hat; fo würden fie zwar das Ziel ihres 
Strebens etwas weiter hinausgerückt, aber in der That deſto befler es 
gefichert haben; Statt der Acchtung, weldye ſie getroffen, hätten fie fich die 
Aufmerffamfeit der katholiſchen, gelehrien Welt, und jene Schonung er: 
worben, welche der Wiffenfchaft audy von den Gegnern ihrer Ueberzeugung 
gebührt. 

Die ung vorliegenden Blätter dreier Jahrgänge des Nerueil enthalten 
faft aueſchließlich ſehr eintönig durchgeführte Abhandlungen über das uns 
befannte Thema der Inamovibilität. Nur felten unterbricht dieſe Monetenie 
ein polemifcher Artikel; meiftens mehr mit beigendem Wise als triftiger 
Gelehrſamkeit gegen die Saint:Sulpieianer, deren Organ, der Ami de la 
Religion, und ähnlich biſchöflich geſinnte Gegner gerichtet. Der Ge: 
fammt » Gintrud aller berartigen Tractate aibt feineswegs, wir bedauern 
es fagen zu müffen, ein günftiges Zengniß für den gefunden Stand bes fir 
chenrechtlichen Wiſſens in der Mehrheit des franzöfifchen Klerus, aus Urfachen, 


*) Recneil de pieces et de documents sur l’inamovibilit# des desservants 
sous d’autres points de discipline et de droit cannnique et sur les #in- 
des elericales par une soeikte ecelesiastigue et des jurisennsultes., — 
Remiremont (Dubois.) 1842. Bis 1844 brei Bände jeder zu 24 Bogen, 
Die fpireren Theile führen auch ben Titel: Libre du Clerge. 


u 
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welche wir noch eigens aufzuhellen uns vorgefebt haben, umb deren widh- 
tigfter Theil keineswegs dem fecondären Klerus zur Laſt fällt. 

An Beveutfamfeit wurde einige Jahre nachher das Recueil von Re: 
miremont durch ein neues Journal überboten, als deflen Chef der Ehren: 
bomberr von Sens, Abbe Glavel de Saint-Gentez auftrat. Unter 
dem Titel: „Le Bien Social*‘*) follte diefe Zeitfchrift zunaͤchſt die große 
franzöfifche Klerus: Brage der Imamovibilitit und firchlichen Juſtiz abhan⸗ 
dein; nebenbei aber auch die Rechtsgelehrfamfeit im Allgemeinen, die zuge: 
börigen Greigniffe des Tages, die Bibliographie, die Firchliche Kunft, ſelbſt 
ben Aderbau und die Decomomie, berüdfichtigen. Alle Vorwürfe, welche 
dem Recuell gemacht werben fonnten, gelten vem Bien Social in ungleich: 
erhöhtem Maßftabe, und werben durch ihm allein eigenthümliche verboppelt. 
Seine Anſprüche auf Einfluß und Wirkung find übermüthig umd bombaftifch, 
felbft die Sprache der Würde des Prieſters nicht felten unangemefien **). 
Zu diefen Gebrechen kommt noch eine Anekvoten - Keimerei, aus einzelnen 
vielleicht übelberichteten Thatfachen zufammengefügt, welche in ber Regel 
ein fehr bitterer Gommentar begleitet. Die jüngfte Verurtheilung des ge: 
nannten Jonrnales in Folge eines Hirtenbriefes des Exrzbifchofes von Paris, 
hat die Deffentlichfeit im weiteren Kreife unterrichtet, bis zu welchen fin: 
lofen und verwegenen Behauptungen den Redacteur en chef und jeine 
zahlreichen Mitarbeiter, ver Mangel eines gründlichen Studiums des cano⸗ 
nifchen Rechtes, das Uebermaß des Parteis@ifers und die fliegende Gile ber 
Tagespreffe verleitet haben, Es lohnt ſich nicht der Mühe, die im Unirers 
(Juni 1845) und nad) vemfelben in mehreren deutfchen Zeitungen befannt 
gemachten ein und zwanzig Süße bier critifch zu referiven, welche ber 
Erzbischof von Paris einer officiellen Verdammung gewürdigt bat. Die 
im mämlichen SHirtenbriefe befprochenen und beantworteten Klagepunlte 
(questions) jind in dem biftorifch- canenifchen Theile biefer Unterfuchung 
nit zu berücjichtigen ; wir lönnen aber im Vornehinein verfichern, daß bie 
Tragweite der die einzelnen Sätze betreffenden Genfur nicht mächtig nenug 
it, um bie Herzenomitte, das eigentliche Wefen ver Klernsfrage felbit, 
dadurch zu verwunden. 

Die unmittelbaren Urheber der Gentroverfe, die beiden Allignol's, 


*) Zuerft ausgegeben 6. Jänner 1844. 

*) Ginige Säge reihen hin zur Beurtheilung des ganzen Gharakterd : „Le Bien 
Social marche a la töte du mouvement intelleetuel de nätre äge vers la 
conquäte des Aternels prineipes de justice, d’ordre et delibertd. .. Le Bien 
Social porte sur son drapeau deax magnifiques devisen: Bonheur du 
peuple par Vorganisation du travail et dmancipation dw clerge sCconidaire (!!) 
(Bien Social. 1844. N. 10.) 
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hatten unterdeß trotz ber ihnen wiberfahmen, harten Behantlung, der erſten 
Bericherung: mit ganzer, ungetheilter Seele der Mutierfirdhe des Erdkrei⸗ 
ſes, der Kirche Rom's zugeiban zu ſeyn, und ihrem Urtheile ſich rück 
halteles zu unterwerfen, fich vollfemmen treu bewährt. Die lüfterne Gierde 
der frangöfifchen und genfer Calviniſten nach dem Ausbruche eines Schiema, 
blieb immer beffnungelos bingehalten; und bie unverſtändige Bezeichnung 
„presbyterianifche Secte” wird hiedurch aufs Tröftlichite widerlegt. Durch 
den Widerruf einiger falfchen Thefen, welchen die Allignel's erwähnter Maf- 
fen im März 1845 zu den Füſſen ihres Bifchofes niederlegten, gewannen 
fie fi im Gegentheile die lobende Anerkennung des heiligen Stubles, ver 
ihr Berhalten in dieſer Sache als ein mufterhaftes bezeichnete *). 

Wie tief beſchaͤmt dieß wiürdige Benehmen der Allignol’s den reform. 
füchtigen Geiſt mancher deutſchen Priefter, deren erite Inſtanz der ratie- 
naliftifche Pöbel, deren leßte der Polizei-Staat ift! 

Abbe Glavel de Saint Geniez folgte dem Beiſpiele der Mllignel's; 
feine Unterwerfung unter das Urtheil feines Erzbifchofes ih fo aufrichtig 
und beftimmt, als es nur newünfcht werben konnte; wenn aber Abbe 
Glavel demungeachtet ſich vorbehält, im einem umfaflenden Werfe bie 
jesige Disciplin einer ceritifchen Unterfuchung zu unterwerfen, und dieß ibm 
ungehindert zugeftanden wird; fo gibt dieß auf's Menue einen ftarfen Be- 
weis, wie wenig die Sache der Deffervants mit presbyterianifchen Grund⸗ 
fügen zufammenhänge oder nothwendig zu folchen führen müſſe. U. Ela: 
vel befist einen in Rranfreich und Paris nicht unberühmten Namen; er 
ift neben feinem geiftliden Stande und Wirken auch Arzt, Naturforfcher 
und Hiftorifer. Wir wünfchen herzlid, es möge dieſe vielgetheilte Gelehr⸗ 
famfeit den wirbigen Abbe nicht hindern, eine der fchwierigiten, canonifchen 
Fragen mit jener Sachkenntniß, Ruhe und geiftigen Tiefe zu behandeln, 
welche das Mefentliche vom Unweſentlichen trennend, es fortan unmöglich 
machen dürfte, mm einiger irriger Behauptungen willen, das Ganze im 
ſchiefen Lichte erblicden und verwerflich erfeheinen zu laffen. — 

Ungeachtet dringender Beranlaffung hatte während des fünffährigen 


*) Schreiben bes heiligen Baters an die Allignol's d. d. 21. Mai 1845.: Ex 
illis (se. litteris A.) novimus dileeti filii, omnimodam, uti par est, ob- 
edientiam episcopo vestro palam publiceque professos, humili et ingenuo 
anime errores rejecisse ,'qui in vestrum de statu elericor. opws irrepserant alt- 
que ita clare aperteque declarasse nihil vobis potins esse quam in catho- 
licae ecelesiae doctrina zloriari atque episcopalem autoritatem omnino 
vereri. Noa quidem de hac vestra agendi ratione catholiris presbyteris 
plane digna summopere in Domino ganlemus etc. (Nus ber Gazette Je 
France.) 
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Streites der heilige Stuhl feine das Innere der Controverſe felbft berüh: 
rende Entfcheidung gegeben, infofern und fo lange es nur die theoretifch- 
wiffenfchaftliche Verhandlung galt. Seine weifen Gründe hiezu, bebürfen 
nad dem Oben dargelegten Feiner weitern Anseinanderfeßung. Ganz anders 
aber mußte es fich geftalten, fobald die Streitfrage vor einem befinitiven Aus⸗ 
trage durch ein competentes Forum , felbitentfcheidend und thätig, in's 
practifche 2chen einzugreifen Miene machte. Cine erfte Erfcheinung ber 
Art bot ſich in Belgien bar, wo treß ber fihon erwähnten Religions⸗Frei⸗ 
beit von Seite res Staates, die Bifchöfe dennoch auf dem Amovibilitäts: 
Syſteme des napoleonifchen Regimes vielfach beharren. Ginige Deffervants 
hatten gegen bie arbiträre Verſetzung durch ihren Bifchof ſich geradezu 
aufgelehnt, und behauptet: das illegale Verhaͤltniß der bifchöflichen Gurie 
zum fecunbären Klerus berechtige, im biefen Fällen den fonft ſchuldigen ca: 
nonifchen Gehorſam aufzufünden. Der betreffende Diöceſan-Biſchof Mia. 
Gornelins von Lüttich fah fich durch dieſe Renitenz veranlafßt, dem heiligen 
Stuhle nach der unter ſolchen Bebingungen folennen Form bes theologiſchen 
Zweifels, die Entfcheitung zu .deferiren: „ob unter Berüdfihtigung 
der gegenwärtigen Zeitumftände, in Gegenden, in welchen, wie 
in Belgien, eine zureichende Umwandlung der Civil⸗Geſetze unmöglich war, 
die nach dem Goncorbate von 1801 eingeführte Disciplin, gemäß welcher 
die Bifchöfe den Vorſtehern von Succhrjalsftirchen, die Jurisbiction für bie 
Seelforge auch anf Ruf und Widerruf übertragen, gelte, und bis zu einer 
andern Anorbnung von Seite des apoftelifchen Stuhles, im Gewiſſen vers 
binde; und ob jene, wenn fie zurücdgernfen und anderswohin gefendet wür⸗ 
ben, zum Gehorſame verpflichtet jeien“*). Die Antwort erfolgte durch den 
Präfeften der Gongregation des Concils von Trient, Gardinal Politori 
unter dem eriten Mai 1845: „es folle in dem Regime der Suceurfalfirchen 
feine Beränverung ftatt finden, bis es vom heil. Stuhle anders verorbuet 
werben“ (ut in regimine ecclesiarum succursalium, de quibus agi- 
tur, nulla immutatio fiat, donec aliter a Sancta Apostolica Sede 
statutum fuerit.) **), 


*) An attentis praesentium rerum circumstantiis, in regionibus, in quibus, 
ut in Belgio, sufliciens legum civilium fieri non potuit immutatio, valeat 
et in congcientia obliget usque al aliam S. Sedis dispositionem, disci- 
plina inducta post concordatum anni 1801, ex qua episcopi rectoribus 
ecclesiarum, quas vocant succursales, jarisdietionem, pro cura animarım 
ennferre solent ad nutum revocabilem et illi, si rerorentur vel alio mit- 
tantur, teneantur obedire. 

**) Die Acten im Auxiliaire catholique von Soletme 1845. N. II. p. 62, fin de 
la controverse sur l’inamovibäilit# ote 
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Das dem Bifchofe von Lüttich ſpeciell zugelommene Breve wurde durch 
ben Garbinal: Staatsfecretir Lambruschini zugleich dem Bifchofe von Bis 
viers infinuirt, als officieller Ansprucd ber Gefinnung und Intention des 
heil. Baters über die fo lange obfchwebenve Frage. 

Es erhebt fih nun vor Allem die Frage, ob durch die vorliegende Ent: 
fheidung ver Kirche, ven thatfächlichen Beitand der Disciplin zu einer neuen 
Anorbnung auf ſich beruhen zu laffen und die betreffenden Glieder bes 
Klerus im canonifchen Gehorſam zu erhalten, auch alle und jede weitere 
Verhandlung auf dem Wege der Schule und der Wiſſenſchaft abgefchnitten 
und ein abfolutes Stillfchweigen über den betreffenden Punkt anubefohlen 
fei. Wir müſſen geitehen, daß wir bievon feine Sylbe aus ben Acten 
herauszulefen vermochten und auch feine Analogie aus der Kirchen- umb 
Dogmengefchichte unferer Erinnerung gegenwärtig fei, gemäß welcher ohne 
eine weitere Beſtimmung fchen dur ein einfaches Gedulden einer That: 
fache bis auf ferneren Beſcheid, deren öffentliche, wiſſenſchaftliche Prüfung 
verpönt worden ſei. Moſignore von Viviers aber tft davon fo feft über: 
zeugt, daß er jebe fernere Discuffion über die actuelle Diseiplin als revo: 
Iutionäre Berirrung im Vorhinein verurtbeilt und dem Imterbicte überlies 
fert*). Verhehlen wir unfere fohmerzliche Leberzeugung nicht; nur ein 
unbefonnenes, leidenfchaftliches Handeln auf Seite des feconvären Klerus 
fonnte ein folches Verkennen der eigentlichen Berhältnifie der Praris zur 
Miffenfchaft, wie es in dem amgernfenen Senbbriefe ums entgegen tritt, 
verfchuldet Haben. MWürbe der ehrmürbige Bifchof von Biviers nicht fo 
mächtig von der Gewalt zufälliger, äußerer Umftände bejtimmt gewefen 
ſeyn, er würbe es felbit gefühlt haben, daß feine Folgerungen zu unbe: 
aränzt, wenn nicht geradezu beifpiellos feien. Nur die Gefchichte der Gon- 
troverfe über den Minifter des Ehe-Sacramentes, in welcher das franzöſiſche 
Episcopat in ähnlicher Weiſe die von der Kirche der Wiffenfchaft anbeimge: 
gebene Frage gleichfalls ſchiedrichterlich und dogmatiſch bindend zu beberr: 
ſchen ftrebte, dürfte ein Analogen zur Gegenwart bieten. Dort rägte Be 
nediet XIV. ernftli das Uebermaaß der Strenge; bier fteht wenigitens 
die allgemeine Stimme der firchlihen Erfahrung zu deren Ungunften. 

Es ift eins der berrlichiten Zeugniſſe für die göttliche Inftitution der 
Kirche, daß in ihre Nothwendigkeit und Rreihelt fich Im vollendeter Harme: 
nie bewegen und fich gegenfeitig die Kriterien der inneren Weſenheit und 
Mahrheit dargeben. Weder das Dogma noch die biftorifch-rechtlichen Grund: 
lagen ver Kirche, weder ihr Gult noch ihre Disciplin haben den Berfuch 
wahrer, wiflenfchaftlicher Erkenntuiß zu fcheuen; ja es dringt dem chrift: 
lichen Geift vielmehr mit unwiderſtehlicher Macht, wie er im Naturgebiete 


*) Girenlar Mfgr's, von Vivierd im Univers Nro. 960. (15 Juni 1845.) 
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den einzelnen Grfcheinungen bie ewigen Geſetze, die Idee, ablaufcht, fo 
auch in allen Hervorbringungen und Geitalten auf dem Boden des Chri— 
ftentbums, näher der Kirche, die göttlichen, unveränderlichen Principien zu 
erfennen, denen jene nach Wefen und Form entfproffen find. Und was 
unter diefen Erzeugniſſen der chriftlichen Gefchichte eben mit dem Wechfel 
der Zeiten auch der accidentellen Ummvandlung unterliegt, findet für feinen 
Mertb und feine Bedeutung eben am den ftabilen, durch den Geift ber 
Kirche univerfal gewordenen Smititutionen feine fihere Prüfung. Stets 
war es darum die Aufgabe der Wiſſenſchaft und der Schule, das einmal 
und allgemein Gegebene zum Bewußtfeyn zu erheben, wie das MWerbende 
und Einzelne in feinem Verhältniffe zum Ganzen zu beurtheilen. So ar: 
beitet die MWiffenfchaft gerade auch jenen Momenten vor, in welchen irgend 
ein Punkt durch die Sanftion ver Kirche feine definitive Löſung erlangen 
foll. ine berartige definitive Entſcheidung iſt in dem fpeciellen Falle erft 
in Ausficht geftellt; mithin fteht die proviforifch geduldete, actuelle Discplin 
der Behandlung durch die Firchliche Wiffenfchaft ungehindert überlaffen. In 
der That, Fein Katholik dürfte fich eines Zuftandes der Dinge freuen, der 
feine öffentliche Beſprechung mehr ertruͤge, und fchlimm, ſehr fchlimm würde 
es um jene Diöcefe oder Provinz beftellt feyn, deren Prieſter und Gelehrte 
den Unterſchied zwifchen den Pflichten des practifchen Lebens und den For: 
derungen und Vorrechten der Wifienfchaft und Schule nicht zu begreifen 
vermöchten. Fir die Praris der franzöfifchen Kirche ift durch die Antwort 
bes heil. Stuhle an Biſchof van Bommel der Streit gefchlichtet. Das Auge 
des oberften Hirten der Kirche wird ftets prüfend bei dieſen erceptionellen 
Zuftänden verweilen, um die Nothwendigfeit und den Zeitpımft eimer bleis 
benden Beitimmung zu ermeſſen. Diefelbe Aufgabe der Unterfuchung aber 
kömmt auch auf ihrem Gebiete der theoretifchen Wiffenfchaft des Firchlichen 
Nechtes zu und auf fie hin wollen wir in einem legten Artifel in gebräng: 
ter, vergleichender Darftellung anf bifterifch = canoniftifchen Mege den Ver: 
fuch wagen, darzuihun, ob und wieferne eine Rüdführung der 
Ausnahme zur Regel, der Befonderheit zur Allgemeinheit 
für die Kirche Frankreichs erwünſchlich fei und möglider 
Weiſe erwartet werben bürfte. 


XXXVI. 
Rheinländiſches. 


Die Eölnifche Zeitung und der Vorſänger der Berliner Lichtfreunde. 


Der frühere Redacteur des Blatted ift bereits abgetreten, 
und die Uebernahme von Seiten ded neuen bis zu Ende Dcto- 
ber hinausgefchoben. Wir hoffen indeffen, Herr Dumont 
werde fich die Sache vorher noch einmal wohl überlegen, ehe 
er feinen Landsleuten dieß Aergerniß gibt, und fein Blatt dem 
Ruin entgegenführt. Noch ift es Zeit. Fährt er aber fort auf 
die MWeife, wie bisher, den Bock zum Gärtner zu machen, fo 
wird er ohnfehlbar zulegt mit feinem Journal zwifchen zwei 
Stühle, dad heißt auf den Sand zu figen fommen. Die Ka— 
tholifen ihrerfeitS werden über kurz oder lang Mittel finden, 
auch ohne Herm Dumont und fein Blatt ihre Sache zu ver: 
treten, und dann werden fie an feine Charafterlofigfeit feine 
guten Worte mehr verfchiwenden. Dover fönnte man fein Ber: 
fahren mit einem andern Namen bezeichnen, wenn er, der das 
Domblatt gratis feiner Zeitung beigibt, das Hauptblatt in die 
Hände eined Steuermannes legte, deſſen Tendenzen ald Bor- 
fängers der Richtfreunde dahin gerichtet find, nicht nur den Aus 
fern Dom von Stein, fondern auch den geiftigen Dom des 
Chriſtenthums fammt dem Kreuze niederzureißen. Würde dieß 
Scandal, was wir, wie gefagt, nur fchwer glauben fünnen, 
wirflich fich erfüllen, würde dann Herr Dumont, auf Koften 
ſeines Gewiſſens und feiner Fatholifchen Ueberzeugung, etwas 
anderes gethan haben, ald dem Teufel einen Dom und dem 
lieben Herrgott ein Kapellchen zu bauen. 

Das Blatt hat unterdefien bereits bedeutend an Abonnen- 


Rheinländifches. 567 


ten verloren; nun will man und in dem Bureau der Redaction 
glauben laffen, der Verluft rühre vorzüglich von Proteftanten 
her, denen es zu Fatholifch fei, weil ed unter Andern den Hir- 
tenbrief des Fürftbifchofd Diepenbrod aufgenommen. Wir wollen 
dieß glauben, obſchon ed und etwas ſchwer wird; allein, was 
würde daraus folgen? haben taufend proteftantifche Abonnenten 
das Blatt abgeichafft, weil es ihren Anfichten, die fich doch fo 
häufig mit der höchiten Indifferenz vertragen, nicht zufagte, 
mit um fo größerem Recht werben fich zwei tauſend Katholi- 
fen von ihm losfagen, wenn ed in die Hände eined Berliner 
Lichtfreundes übergeht. Wir können in der That nicht glaus 
ben, daß das Fatholifche Cöln dieſe Schmach dulden werde, 
Wie fi die Katholifen, und inöbefondere die Geiftlichfeit, von 
dem erzbifchöflichen Coadjutor angefangen, über fein Blatt be- 
reitd fchon ausfprechen, und wie fie fich von ihm zurüdzichen, 
das wird Herrn Dumont gewiß beffer befaunt feyn, als ung; 
fündigen fie ihm demnach ihr Abonnement auf, fo wird er 
ſchon im Voraus wiffen, warum es gefchieht.. Daß dieß aber 
bereit3 nicht zum erftenmal gefchah, ift gleichfalls eine offen- 
fundige Thatfache. 

Die neue Wahl war nad) den gemachten Erfahrungen 
eine allzu grobe, geradezu herausfordernde Beleidigung aller 
theinifchen Katholifen, und legte ihnen, fo lange fie fich nicht 
felbft aufgegeben haben, die Pflicht auf, gegen einen folchen 
Infult mit aller Entjchievenheit zu proteftiren, und fich von 
jever Gemeinfchaft loszuſagen. 

Hätte Herr Dumont noch fein Blatt unter der Leitung 
von landesfundigen Rheinländern in einer gewifien Schwebe 
gehalten, wie die Augsburger Allgemeine, oder hätte er den 
Katholifen darin eine Vertretung gegönnt, auf ftaatsrechtlicher 
Baſis, wie in der oberdeutfchen Zeitung von Giehne, man hätte 
ed fich gefallen laffen können; obfchon die Provinz, als eine 
überwiegend Fatholifche, gewiß in den Augen aller Billigen ges 
gründeten Anfpruch darauf hat, daß ſich ihr Hauptblatt vors 
züglich ihren Intereſſen widme, um fie gegen die maßlofen 
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Angriffe der zahllofen, rein proteftantifchen und radifalen Blät- 
ter zu vertreten. Allein, für dieß rheinische Drgan einen Re- 
dacteur in der Verfammlung der Berliner Lichtfreunde zu ſu— 
chen, umd dazu den Abfinger des Briefes von dem lichtfreumd- 
lichen ‘Bfarrer en engagiren, dieß war mehr, als man der 
charafterlofeften Echafögeduld zumuthen darf. 

Ueber lang oder furz wird das Minifterium gegenüber der 
Freiheit, die ed den Difjidenten gewährt, nicht mehr auf der 
ungerechten DBerweigerung der Gonceffion von Fatholifchen Zei- 
tungen beftehen fünnen; dann wird Göln ein katholiſches Blatt 
erhalten, nachdem es jchon längjt in dem Rheiniſchen Beob— 
achter ein proteftantifches befigt. Bis dahin mögen die Katho- 
lifen Gölnd ficy immerhin mit der Rhein» und Meofelzeitung 
behelfen. Die große Zunahme ihrer Abonnenten, gegemüber der 
gleichen Abnahme der Eölniichen, ift der beite Beweis, wie tief 
das Bedürfniß gefühlt wird, und wie verfehrt auch von diefer 
peeuniären Seite betrachtet der Speculationsgeiſt Hm. Dus 
monts feine Berechnungen anftelle. Erhält die Rhein- und Mo- 
jelzeitung aber durch eine regfamere und vieljeitigere Theilnah— 
me tüchtiger Mitarbeiter mehr Unterftügung, kann fie fo, durch 
die Zumahme ihrer Leſer aus ihrem bisher ſehr befchränften 
Kreife heraustretend *), ihren Umfang erweitern: dann wird fie 
wenigftend theilweije die Lücke ausfüllen, welche eigentlich die 
Gölntsche Zeitung einnehmen follte, und in der That die Ver- 
treterin ihrer Provinz ſeyn. Der Borromäusverein hat fih als 
erfte Aufgabe geſetzt, die Belebung und Kräftiaung des katho— 
liichen Sinns; möge er aud) das Seine zur Befriedigung der 
* beſprochenen Bedürfniſſe thun; ſagen ſich ſeine Nitgliever 
hrerfeitö von aller Deilnahme an einem Blatte los, an deſ⸗ 
fen Spitze ein Bekämpfer ihres Glaubens ſteht, fo werden, wir 
zweifeln nicht, dem Cigenthümer bald die Augen über feinen 
Vortheil aufgehen, und er einfehen, daß er den Verluſt feiner 
Abonnenten nicht der Aufnahme ded Breslauer Hirtenbriefed 
zuzufchreiben hat; mag alddann Herr Brüggemann mit dem 
ganzen Ghor feiner Lichtfreunde und Gommuniften die Epiftel 
ded neuen radikalen Gvangeliums zur Schmady des Gölner 
Domes in der Nheinftadt, wie in der Refivenz an der Spree, 
abfingen: Niemand wird-auf fie hören, die Hallen des Domes 
aber werben ſich höher und höher zur Ehre des Kreuzes wöl- 
ben. Dieß geben wir der Klugheit und dem Gewiſſen des 
Herrn Dumont noch einmal zu bevenfen, ehe die Würfel 
gefallen. Künftig ein Mehreres. 


*) Wenn wir nicht iveren, jo war bie heran ihre Nedaction von dem 
Gigenthämer fo Imapp gehalten, daß fie nicht einmal die Augobur— 
ger Poftzeitung bezog. —* 





XXXVII. 


Die Generalverſammlung des Guſtav-Adolf-Vereins in 
Stuttgart und ihre Nefultate. Zugleich ein Wort über 
Die proteftantifche Kirchenverfaflungs: Frage. ' 


Wenn die über die Hauptftadt der Fatholifchen Chriften- 
beit umlaufende Sage wahr ift, daß man nicht zehn Schritte 
auf ihrem Pflafter machen fünne, ohne einem Geiftlichen zu be- 
gegnen, fo mußte ein Römer, — ich meine nicht den liberalen 
Abgeordneten Dr. Fr. Römer, fondern einen wirflichen Römer, 
einen eingefleifchten und leibhaften „Uftramontanen“, — fo mußte 
ein Römer, der — ohne vorher erworbene Kenntniß proteftanti- 
fcher, und infonderheit deuticher Verhäftniffe und Zuftände — 
in den erften Tagen Septemberd nach Stuttgart Fam, dieſe 
Stadt, zufolge eined naheliegenden Analogiefchlußes, nothwen— 
dig für die Lebensmitte des deutfchen Proteftantismus halten. 
Denn da wimmelte e8 in Bier- und Weinhäufern, in Reftaus 
rationen und Hötels, in Gafinos und Mufeen, in Kirchen und 
Theater, auf Straßen und in öffentlichen Anlagen von Vica— 
ren und Pfarramtöverweiern, von Paſtoren und Decanen, von 
Special- und Generalfuperintendenten, von Unter» und Öber- 
confiftorialräthen, von Doctoren und Brofefforen der proteftan- 
tifchen Theologie, wie Stuttgart ſich nie von folchen Gäften 
hatte wimmeln fehben. Da konnte man feine drei Schritte in 
einer Straße vorwärts thun, ohne einem alten oder jungen 
Herren in ditto alt» oder neumodiſchem ſchwarzen Brad, Fur 
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zen oder langen fchwarzen Beinfleivern, weißer oder fchwarzer 
Halsbinde, breit » oder fchmalfrämpigem, hohem oder niederem 
Hut, mit oder ohne Brille zu begegnen, irgend einem Manne 
mit einem Wort, und noch öfter einem Trupp von Männern, 
denen man ihr proteftantifch = geiftliches Bewußtfenn ſchon auf 
zehen Schritte Entfernung anfah. Aus allen Gegenden der 
proteftantifchen Welt und aus allen Zonen des proteftantijchen 
Bewußtſeyns waren die geiftlichen Herren wie zu einer großen 
Wallfahrt zufammengeftrömt, um in der Stuttgarter Stiftskir— 
he durch geiftliche, im Drangeriegebäude aber durch leibliche 
Speife fich zu ftärfen und zu erbauen. Der Norden und der 
Süden, der Oſten und der Welten und alle dazwifchen liegende 
Reiche der Windrofe hatten ihr Gontingent geliefert; der Ra: 
tionalismus und der Supernaturalismus, der Speculativismus 
und der Pietismus und alle die unzähligen Bermittlungsftand- 
punfte zwifchen inne hatten ihre Vertreter gefendet, um zu zei 
gen, daß der Proteftantismus, wenn auch äußerlich alles Zufam- 
menhalts ermangelnd und innerlich in bunderterlei Glaubens— 
anfichten gefpalten, vennoch Eines Geifted und Einned fei. 
Beſonders hatte das proteftantische Würtemberg ſelbſt jein geift- 
liches Berfonal aus dem Unter » und Oberland, von der Alb 
und vom Schwarzwald, aus den alten wie neuen Landesthei- 
len in Maffe aufgeboten, um der Welt den augenjcheinlichen 
Beweis zu liefern, daß bei aller himmelweiten Verfchievenbeit 
zwiſchen den theologifchen Standpunften eines Storr und Strauß, 
eined Steudel und Baur, eined Schnurrer und Ewald der theo— 
logische Nachwuchs ans ihren Schulen doch in einem und dem- 
felben proteftantifchen Bewußtfeyn fich zufammenfinden; ein Zu- 
fammenfinden, welches, wenn auch in wifienjchaftlicher Hin- 
ficht rein negativ, doch vom frühern Zufammenleben und Zu- 
ſammenkneipen im Tübinger Stift her beim Bierhumpen an 
folchen Tagen ſich ſehr pofitiv zu äußern pflegt. Hunderte 
von proteftantifchen Gemeinden waren die erfte Woche dieſes 
Monats über obne geiftliche Hirten ganz fich felbft und der 
Dbhut der weltlichen Obrigfeit überlajien. ber haben fie 
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nicht felbft den meiften Gewinn davon, wenn der Prediger am 
Sonntag mit neugeftärftem Eifer und frifch gehobenem Glau- 
bensmuth von einem folchen Fefte proteftantifcher Glaubensei- 
nigfeit in ihre Mitte zurückkehrt? Doch, auf was will denn 
am Schluffe dieſes Feſtes proteftantifcher Glaubenseinigfeit, 
dieſer jüngften Generalverfammlung des vielgepriefenen Guſtav⸗ 
Adolf⸗Vereins das proteftantiiche Bewußtſeyn ftolz feyn? Etwa 
auf Die große Anzahl der Herbeigeftrömten? Aber die Zahl ift 
ein fehr zweideutiger Thermometer des Geifted, und jedenfalls 
ift der Umstand, daß faft nur Theologen und PBrädicanten, 
und beinahe gar feine Laien Theil nahmen, für die Sache des 
Proteftantismus, welcher feinem Urfprung und Princip nach 
wefentlich demofratiich ift, ein fehlimmes Omen, Over auf die 
definitiven Refultate der Berfammlung? Aber — die Verſamm⸗ 
fungen der fchweizerifchen Tagfagung abgerechnet, hat kaum je 
eine andere fo viel Lärmen um Nichts gemacht und fo dürftige 
Früchte getragen, wie diefe. Man höre, was die DVerfamm- 
fung beichloß, und viefe Befchlüffe wurden öffentlich in ber 
Stiftskirche verfündet: „Hanover erhält, für Oftfriesland, noch 
eine jechöte Stimme zur Hauptverfammlung. Die Göttinger 
Beichlüffe bezüglich der Statutenveränderung, fomit auch ber 
Anfchluß der preußifchen Vereine, find vefinitiv genehmigt. 
Hinfichtlich des brüderlichen Verkehrs mit den auswärtigen 
Bereinen bleibt e8 bei dem bisherigen Verfahren des Gentral- 
vorftandse. Die auf Statuten» Aenderungen gehenden Anträge 
des Pfarrers Willich und Anderer find mit 77 gegen 12 Stim- 
men von der Tagesordnung bis jegt ausgefchloffen. Mehrere 
in Anregung gebrachte Beſtimmungen über die Art der Unter 
ftügung find ald Befchluß abgelehnt; die Vereine werben in- 
defien aufgefordert, ihre Unterftügungen nicht zu zeriplittern, 
fondern möglichft zu conzentriren. Die Tagesordnung der 
Hauptverfammlungen wird vier Wochen vorher an die Haupt- 
vereine mitgetheilt. Ein Antrag auf die Aenderung des $. 15 
der Statuten in Betreff der Drganifation des Gentralvorftans 
des wird abgelehnt. Zehen ald Synode zufammengetretene bel⸗ 
38 « 
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giſche Gemeinden werben ald Hauptverein angenommen. Als 
Ort für die Hauptverfammlung im nächften Jahre wurde durch 
Zuruf Berlin beftimmt.” — „Alfo lauter rein formelle Bunte!“ 
fo ruft ein entſchieden yproteftantifches, liberales Blatt unferer 
Nähe aus. „Ueberall hängen geblieben an den magern Sta- 
tuten; was von Schwierigfeit war, wie die deutjch-fatholifche 
Frage, ohne Urtheilsfällung mit jener diplomatijchen Wendung 
umgangen, daß man zwar nichts thun Fünne, jevoch dem Ein- 
jenen verftattet feyn folle, Etwas zu thun — wie wenn das 
irgend ein Verein in der Welt hindern könnte? — nirgends 
envlich eingedrungen in den Geift des Vereins, der doch allein 
vernünftiger Werfe feinen Grundgedanfen bilden fann, den Geift 
nämlich, welchen neu einzuhauchen der proteftantifchen Kirche 
Noth thut, wenn fie feft beftehen foll im alten Glanze innerer 
Wahrheit.” Den Grund diefer Beveutungslofigfeit der Ber 
fchlüffe der Berfammlung findet dafjelbe Blatt in dem offi- 
ziellen Charakter verfelben, darin nämlich, daß die Feſt— 
gäfte großentheild Träger geiftlicher Würden und Aemter ge 
wefen ſeien, vor welchen ſich nicht nur die wenigen Laien, 
fondern felbft die Mitglieder der niedern Geijtlichfeit 
feheu und fchüchtern in obligates Stillfchweigen zurüdgezogen 
haben. Die Theilnahme des Laien, fagt daſſelbe, fei ed vor 
allen Dingen, welche im rechten Maße vorhanden feyn müſſe, 
wo zu Hebung des Firchlichen Lebens irgend Etwas gejchehen 
folle. Sein einfaches Wort wiege mehr als die ſchwerſte Reve 
eined Solchen, der in den Würden der Kirche ftehe. Sobald 
aber eine Berfammlung in der mißlichen Lage ſich befinde, durch 
dad Zufammentreffen der Umftände Etwas von einem officiel- 
len Charakter zu erhalten, fo werde nicht bloß der Laie, fon 
dern auch die Mitglieder der niedern Geiftlichfeit, von denen 
hauptfächlic das Weſen der Kirche getragen werde, fcheu und 
fchüchtern ſich zurüdziehen. „Die Begeifterung verftummt; das 
Talent und der gute Wille fchweigt; Anfehen und Würde aber 
fommt zu Wort. Denn man glaube ja nicht, daß jener Zwie— 
fpalt zwijchen hoher und niederer Geiftlichfeit () nur eben in 
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der Fatholifchen Kirche fich befinde. Diefelbe Ariftofratie, 
nur in anderer, vielleicht noch verlegenderer Form, hat auch in 
die proteftantifche Kirche ihren Weg gefunden. Auf der niede- 
ren Geiftlichfeit allein aber und ihrem Bunde mit den Laien 
ruht die Hoffnung der Kirche. Wo die Würdeträger fich voran 
ftellen, da geht die Wirfung verloren. Denn nur das baut 
fi) auf die Dauer auf, was fich von unten herauf erbaut.” 
(S. ven Beobachter, ein Volksblatt aus Würtemberg Nr. 252, 
vom 5. Sept. d. %.) Sehen wir einmal näher zu, was an 
diefem Urtheil Wahres oder Falfches, Erfchöpfendes oder Man— 
gelhaftes ift. 

Jenen Grund, auf welchen in dem Syſteme ver als 
ten Kirche die Berhältniffe zwifchen Glerus und Volk ge: 
baut waren, hatte Luther gleich im Anfang feines refor- 
matorifchen Unternehmens völlig zerftört. Die neue Firchli- 
che Gefellichaft, die fich zu feinen Lehren befannte, konnte 
nach feinen Grundfägen in dem Clerus feinen eigenen Stand 
erfennen, welchem Gott felbft die geiftliche Leitung der Ge- 
fellfchaft übertragen, und vie gefeßgebende und vollziehenve 
Gewalt darin als ausfchließliches Amts - und Standesrecht 
überlaffen hätte. Dieß lag ſchon in der Behauptung, die er 
in feinen früheften Volfsfchriften fo oft wiederholte und mit fo 
fichtbarem Wohlgefallen ausführte, daß alle wahren Ehri- 
ften ohne Ausnahme Priefter oder zu dem geiftlichen Prie— 
fterthum berufen fein. Dieß gab er auch in feiner im Jahre 
1523 herausgegebenen Schrift: De instituendis ministris ecele- 
siae etc. dadurch zu erfennen, daß er nachzumweifen fucht, man 
hätte die Geiftlichen niemals Priefter nennen follen, fondern 
der Name Kirchendiener vdrüde allein dasjenige aus, was 
fie eigentlich feien und feyn follten. Im die Praxis aber wurde 
diefer Grundfag von Luther felbft dadurch eingeführt, daß er 
den weiteren Grundſatz dazu aufftellte, Chriftus habe die Sorge 
für die Erhaltung des Firchlichen Lehr - und Predigtamtes nicht 
den Bifchöfen allein, jener der ganzen Kirche, d. h. ver 
Sefammtheit der G alſo nicht den Bijchöfen 
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allein, fondern der ganzen Kirche, der Geſammtheit es über: 
laſſen, die Verfonen zu ermwählen und zu ernennen, von denen 
zu jeder Zeit dad Previgtamt mit den von Chriſtus felbft da- 
ran gebundenen Rechten (dad Amt der Schlüffel und der Ad— 
miniftration der Sacramente) verwaltet werben fol. So er 
hielten gleich von Anfang an die einzelnen Gemeinden das 
Recht, ihre Prediger felbft zu wählen, und obgleich dieſes Recht 
nach Luther's Behauptung zugleich die Plicht in fich ſchloß, 
e8 auszuüben *), fo erfennt man doch inmitten des Knäuels 
von MWivderfprüchen, worin fich Luther dabei verwidelte, das 
feinen verworrenen Borftellungen zu Grunde liegende rein de 
mofratifche Princip. Ja, dieſes demofratifche Princip des 
Gemeindewahlrechts wurde gleich anfangs an manchen Drten, 
wie in neuerer Zeit wieder im Halbfanton Bafelland, jo weit 
ausgedehnt, daß die Prediger, wie überhaupt damals faft alle 
bürgerlichen Beamten, nur auf eine gewiffe Zeit gleichfam ge: 


*) „Auf daß nicht eine fcheußliche Unordnung entitehe unter dem Volf 
Gottes, und aus der Kirche, in welcher doch alle Dinge ehrlich une 
orbentlich zugehen follten, werde ein Babylon“, Worte Luther's 
©. 1858 in der Hallifchen Ausgabe feiner Werfe T. X. Luther 
meinte, wie der proteftantifche Kirchengefchichtfchreiber Plank jaat, 
„daß zwar jeder Prediger den Beruf zu feinem Amt von der Kits 
che, aber die zu feinem Amt gehörigen Rechte von Gott felbit, 
wenn ſchon auch im gewiffer Hinficht durch Nebertragung ver Kirche 
(der Geſammtheit ver Gläubigen) befommen habe”, daß die Ge 
meinden das Recht haben, ihre Prediger felbit zu erwählen, daß fie 
aber nicht das Necht haben, fie nicht zu wählen, fendern daß fie 
durch den Willen Ghreifti felbft zu der Ernennung ſolcher Perſonen 
verbunden feien, welche die ihnen (den Gemeinden) felbit over ib: 
ter Geſammtheit (der Kirche) von Ghrifte übertragenem Rechte (ves 
Sclüffelamts und der Adminiſtration der Sacramente) in ihrem 
(der Gemeinden) Namen ausüben. Plank felbit aeftebt, „dem Ge: 
zwungenen des Zufammenhangs zwifchen den Veritellungen Lutber's 
jehe man es an, daß er nicht viel Zeit hatte verwenden 
fünnen, sie zu ordnen!“ ©. die Gefchichte der Entſtehung, ver 
Veränderungen und der Bildung des proteftantifchen Lehrbegriffs. 
Leipz. 1796. Bd. IV. Ray. I. ©. 40 ff. 
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miethet, oder durch einen fürmlichen Kontrakt nur auf eine be- 
ftimmte Anzahl von Jahren angenommen wurden, nach deren 
Berfluß der Kontraft entweder erneuert, oder von beiden Theis 
len als aufgehoben angefehen wurde. Und zwar waren es 
nicht bloß einzelne Kleinere Randgemeinden, die auf diefe Demos 
fratiiche Vorfichtömaßregel verfielen, fondern auch in größern 
Drten, wo die Prediger von der Obrigfeit angeftellt wurden, wie 
z. B. in Nürnberg und im ganzen Nürnbergifchen Gebiet, nahm 
man fie durch folche Kontrafte nur auf gewiſſe Termine an. 
Wäre e8 nöthig, noch weiter darzutbun, daß der Prote— 
ſtantismus nach feinem Princip und Urfprung wefentlich des 
mofratifch ift, fo würden wir ferner auf die Thatfache hinwei- 
fen, daß der Beitritt zu demfelben im Anfang an vielen Dr; 
ten vom Volke jelbit im Widerfpruch gegen feine geiftliche wie 
weltliche Obrigfeit volljogen oder verjucht wurde, beſonders 
aber auf den unverfennbaren engen Zufammenhagg, worin ſon— 
ftige rein demofratifche Beftrebungen jener Zeit mit Luther's 
reformatorifchen Tendenzen und Unternehmungen ftanden. Es 
ift bier vorzüglich der Bauernfrieg von 1525 zu nennen, 
über deſſen engen Gaufalzufammenhang und nahe Principien- 
verrvandtichaft mit den vorbergegangenen Reformationsbewe— 
gungen, und indbefondere mit der Iutheriichen Predigt von 
chriftlicher Freiheit, Katholifen und aufrichtige Proteftanten 
vollfommen einig find *). Allerdings mißbilligten Melanchthon 
[in feiner durch die Anfrage des Churfürften von der Pfalz 
veranlaßten Schrift wider die Artifel der Bauerfchaft, Wittenb. 
1525 **)] und Luther felbft Cin jeiner Ermahnung zum Frie— 
den auf die 12 Artifel der Bauerfchaft in Schwaben, ed. 


*) Vergl. u. 9. Plank a. aD. Bo. II, 5tes Bud, ©. 176 
u. f. mit den Hifter.:polit. Blättern Br. VI, ©. 449, 461. Br. IX, 
S. 107 fi. und Haller's Reftauration Bd. IV, ©. 359. Anm. 14, 
gleichwie die Gefchichtswerfe von Nanfe, U. Menzel u. ſ. f. 


+) Sie iſt auch Luthers Werfen, ed. Hall. T. XVL p. 32 ein: 
gerückt. 
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Hall. T. XVI, p. 58) den Aufftand der Bauern gleich im An—⸗ 
fang, und noch mehr fuchte fich Luther nachher, als der Aus— 
gang der Sache fich bereits vorherſehen lieh, durch feine Flug— 
fchrift „wider die räuberifche und mörberifche Bauern” (ed. 
Hall. T. XVI, p. 21) von aller Mitfchuld an der Empörung 
rein zu waſchen *): allein, wenn wir es auch gern glauben 
wollen, daß dieſer Aufftand ganz gegen Luther's Abſicht er- 
folgte, fo ift doch nicht zu läugnen, daß er theilweife die Wirz 
fung feiner reformatorifchen Thätigfeit war. Und zwar war 
ed nicht nur die Form der legteren, wie Planf meint, näm— 
lich „ver heftige Ton, der in allen Schriften Luther's herrfchte, 
die gewinnende Bolfsberedtfamfeit, die ihm eigen war“ u. f. f., 
was die Gemüther des Volkes bis zum Weberfprudeln in Be— 
wegung fegen mußte, fondern auch der Inhalt feiner gegen alle 
fo weltliche wie geiftliche Autorität feindfeligen Vorträge und 
Schriften, und vor allen Dingen feine Predigt von der von 
Andern noch mehr ald von ihm felbft mißverftandenen chriftli- 
en Freiheit, mußte ſchon damals, wie fpäter noch mehr als 
einmal, zu politiichen Freiheits- und Gleichheitsichwärmereien 
reizen. Alle jene Aufrührer drangen zuerft darauf, daß ihnen 
das Wort Gottes lauter verfündigt werben follte, ja fie fingen 
felbft zu predigen an, wie der befannte Bauer von Wöhrdt 
und ein Anderer mit Namen Karſthans, welcher, als er im 
Würtembergifchen deßhalb eingezogen wurde, erklärte, daß er 


*) Gr erläßt darin eine formliche Aufforderung zum Kreuzzug wider vie 
Empörer, und bricht unter Anderm in folaende Declamation aus: 
„Lieben Herrn! löfet hier, rettet bier, helfet hier, fteche, fchlaae, 
würge hier, wer ba fann. Bleibt du darüber tobt, wehl dir, felis 
geren Tod kannſt du nicht überkommen.“ Cine ſolche Sprache 
mochte freilich zu feiner Nechtrertinung acelanet ſeyn, jedenfalls aber 
war fie mach dem, was er früher zu ben Bauern aefaat, und was 
er durch feine eigenen Prediaten zur Verführung des armen Fand: 
volfs beigetragen, nicht nur zu heftig, ſondern in ver That febr 
ungerecht. Auch Blanf, obgleih er Luthern zu entichuldigen fucht 
(loe. cit. ©. 187), läugnet viefes im der Hauptſache nicht. 


Proteftantifche Kirchenverfaffung. 577 


eher das Leben als das Predigen aufgeben wolle. Blank felbft 
gefteht, daß fehon der bloße Name der chriftlichen Freiheit, den 
Luther unter das Wolf brachte, hinreichend war, der Flamme 
diefe Richtung zu geben. „Und was mußte nun”, ſetzt ders 
felbe hinzu, „erft die Art, wie er felbft die Großen behandelte, 
die harten Wahrheiten, die er nicht nur den Geiftlichen, fon- 
dern auch den weltlichen Fürften vor den Ohren des Volfes 
fo laut fagte, die Anfündigungen der Gerichte, die er ihnen 
ald Tyrannen und Berfolgern des Evangelii mit der zuverficht- 
lichen Kühnheit eines Propheten drohte, was mußten dieſe bei 
Menfchen wirfen, in deren Köpfen neue Wahrheit und in des 
ren Seelen alter Tyrannenhaß gährte?” *) Der Hauptfchlüffel 
aber zum VBerftänpniffe jened Zuͤſammenhangs zwiſchen ver 
kirchlichen Revolution und der politifchen nicht nur der dama⸗ 
ligen, fondern auch fpäterer Zeiten, liegt in folgenden Worten 
Friedrich Hurter'd: Das erfolgreiche Zerbrechen einer Au- 
torität weckt in der entfeffelten Menge Kedheit, folches auch 
bei jeder andern zu verfuchen, und nichts. bewirft fehnellere Zu= 
ftimmung der Mafie, ald was mit der Hoffnung folcher Ent— 
ledigung zugleich für den Wahn bequemer Auflöfung aller Ver: 
pflichtungen zu gewinnen weiß **). So haben fchon vie fee: 
rischen Secten des dreizehnten Jahrhunderts, nachdem fie erft 
im Widerſtreben gegen das Anfehen der Kirche fich gefeftigt, 
dafjelbe überhaupt auf alles in der Gefellfchaft Hervorragende 
ausgedehnt. So haben fchon fie ihren Haß auf den Adel und 
die VBornehmen geworfen, und einen Zuſtand der Gleichheit 
vorgegeben, der urfprünglich unter den Menfchen geherrfcht ha- 


*) Aus diefen Gründen fagte auch Erasmus Yuther'n ins Geſicht, daß 
er den Aufſtand veranlaßt babe. Habemus, fagt er, fructum 
tui spiritus: res usque ad cruentam stragem progressa 
est, et metuimus atrociora, ni Deus propitiatus averte- 
rit. — Non agnoseis hosce seditiosos, opinor, sed illi te 
agnoscunt etc. cf. Erasm, Hyperasp. B. 4. 


++) Geſchichte Papſt Innocenz IH. und feine Zeitgenoſſen Br. II, ©. 258, 
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be, und dem zmfelge frim Unterſchied beitchen bürfe, eine Gleich- 
beit, welche Dürant, ter Zimmermmn, ganz im Geiñe der 
ſchwãbiſchen und fränftichen Bauermtemefraten von 1525 und 
ver Weltbeglüder seit 1739 am Hideriten durch Blümderung der 
Reichen (verftebt ſich zu seinem Beiten) berzuſtellen ich be⸗ 
mühte. 

Soviel iſt alio jedenfall umläugbar, dasſ die Reforma- 
tion ihrem Uriprung und Vrincip nach rein demo fratiicher 
Ratur it. Wenn num, wie Niemand läugnen wird, eine Kir- 
he in Wirflichkeit nur befteht, im fotern fie eine Verfaſſung 
hat, eine Berfaftung aber überhaupt nur dann naturgemäß ift, 
wenn fie vem Princiv und Gharafter der Geiellichaft, für mwel- 
che fie ift, entipricht, fo folgt dataus, daß die Forderung der⸗ 
jenigen PBroteftanten, welche ihrer firdhlichen Geiellichaft eine 
demofratiiche Berfafftung geben, oder, um und ver Worte des 
vorhin genannten Blattes zu bedienen, viele ihre Kirchenver: 
faffung „von unten herauf aufbauen” wollen, in der Natur 
der Sache vollfommen begründet it. Während die katholiſche 
Kirche ihrem Princip und Gharafter nach meientlich monarchi- 
ſcher, aber keineswegs abfoluter Verfaſſung ift, kann die pro- 
teftantifche Kirchengeiellichaft ihrem Princip und Charakter nach 
nur eine demofratiiche Verfaffung haben. Während die Fatho- 
lifche Kirche mit ihrer Verfaſſung auf dem Grunde politifcher 
Autorität, alfo gleichſam von oben herab fich erbaut hat, kann 
die proteftantifche Kirchengefellfchaft fich ihrem uriprünglichen 
Prineip nach nur auf dem Grunde ded Gefammtwillens Al- 
fer, auf dem Princip atomiftifcher Gleichheit, alfo von unten 
herauf erbauen. Dort ift eine göttliche Uebertragung der kirch— 
lichen Gewalt an eine Zahl Auserwählter (Glerus), welche zu— 
folge rein göttlicher Sendung die Kirche pflanzen und bauen, 
bier eine demofratifche Delegation der firchlichen Gewalt, eine 
Uebertragung derfelben durch das fouveräne Volk der Gläubi- 
gen an eine gewiſſe Anzahl von Beamten oder Kirchenvdie- 
nern, um aus deffen rein menfchlichem Auftrag am Rortbau 
der Kirche zu arbeiten; dort alfo ift ed Gott allein, von me 









Proteftantifche Kirchenverfaflung. 579 


chem der Clerus feine Sendung und Vollmacht hat, hier — 
fireng genommen — nur das gläubige Volf (die Laien). Die 
fatholifche Kirchenverfaffung ftügt fich auf die natürliche Un— 
terordnung ded Schülerd unter den Lehrer, des Sendboten uns 
ter den Sender, des Lehrjungen unter den Meifter, des Dies 
nerd unter den Herrn, des Gartend unter den Gärtner, ber 
Baufteine unter den Baumeifter u.f. f., die proteftantifche aber 
muß principiengemäß diefe natürliche Ordnung umfehren, und 
die zweite Reihe über die erfte ſetzen. Wenn Ehriftus fagt: 
„Der Jünger ift nicht über feinem Meifter, noch der Knecht 
über feinem Herm“ (Matth. 10, 24), und: „Ihr habt mid) 
nicht ermwählet, fondern ich habe euch ermwählet und gefeget, 
daß Ihr hingehet und Frucht bringet und eure Frucht bleibe” 
Goh. 15, 16); und wiederum: „Wie du mich in die Welt ges 
fandt haft, fo fende ich auch fie in vie Welt“ (Job. 17, 18), 
fo mußten die Reformatoren, fo müffen die Proteftanten ums 
gekehrt jagen, die Apoftel jeien von den Apoftelichülern, Chri⸗ 
ftus felbft aber von den Apoſteln erwählet und gefeget, berus 
fen und gefendet worben! „Indeſſen waren auch die Reformas 
toren vor den Gläubigen vorhanden, die ihre Reformation 
annahmen. Bon ihnen hatten fie weder Auftrag noch Boll- 
macht erhalten; die Gefchichte der Reformation felbft widerlegt 
ihr aufgeftellted Princip“ *). Gfleichviel, dem Principe des 
Proteftantismus ift feine andere Verfaſſung angemefjen, als 
diejenige, welche gegen die natürliche Ordnung einen direkten 
Gegenfas bildet, — die demofratifche, und in fofern, aber 
auch nur in fofern haben alle diejenigen Proteftanten Recht, 
welche ihre Kirchliche Gejellichaftöverfaffung, wenn je bisher 
von einer folchen gefprochen werben fonnte, auf der demofra= 
tifchen Baſis durchgängiger Gleichheit reformirt wiffen wollen. 

Solcher NReformvorfchläge ift denn auch proteftantifcher 
Seits in neuerer Zeit eine Unzahl gemacht worden, denn 
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das Bewußtſeyn, daß ihrer fogenannten Kirche, wenn fie nicht 
vollends ganz einftürzen fol, eine rabifale Reparatur Noth 
thue, wird unter den proteftantifchen Glaubensgenofien von 
Tag zu Tag lebendiger. Wir erinnern nur an die hieher ein- 
jchlägigen Schriften von Puchta, Stahl, Richter, Wolf, Klee 
uf. f., und wollen aus der Maſſe von Selbftgeftänpnifien ver 
Proteftanten über die Mängel ihrer Eirchlichen Berfaffung nur 
folgende Worte aus einer jüngft erfchienenen Brofchüre eitiren: 
„Die Berfaffung der (proteftantifchen) Kirche ift, weil das de- 
mofratifche Princip des Proteftantismus weder klar begriffen 
und feftgehalten worden, noch unter ven obwaltenden Umftän- 
den fich vollftändig hat durchführen können, zufolge des aufge- 
fommenen .leidigen Grundſatzes cujus regio ejus religio eine 
vom Staate bevrüdte, verftümmelte, methodifch niedergehaltene 
oder in falfcher Richtung begünftigte, jevenfalld prefäre und 
vielartige. Das Territorial- und Conſiſtorial⸗Syſtem ift das 
vorherrichende geworden, und hat das Kirchenregiment ganz in 
die Hände der Staatsregierung gebracht“ *). „Mit der Verfaf- 
fung der proteftantifchen Kirche ſieht es, wie befannt, betrübt 
genug aus, und die Fatholifche tft ihr in diefem Punkte weit 
überlegen. Sie eriftirt nur fo zu fagen von der Gnade des 
Staatd und der Regierungsbehörben, zieht in praxi der fatho- 
lichen Kirche gegenüber faft immer und überall den Kürzern, 
hat in fich feinen genugfam feften organifchen Verband, und 
vermag fich nicht einmal mit ihren eigenen Secten auf einen 
beftimmten Fuß zu fegen, der unzählig vielen im Einzelnen und 
Dertlichen drückenden Lebelftände, vie eine fpecielle Erwägung 
und Abhülfe erheifchen, gar nicht einmal zu gedenfen. Was 
ihr am meiften Noth thut, wäre demnach eine Verfaſſung, 
mittelft deren fie zur organifchen Gliederung, Einheit, Selbit- 
ftändigfeit und Macht zu gelangen vermöchte. Das wird all- 


*) Was bedarf die proteftantifche Kirche? Gin Eynodal-Separat:Botum 
von Carſtädt, evang. Pfarrer zu Schönbrunn bei Görlitz. 4. Aufl. 
Leipz. 1845. ©. 10. 


Proteftantifche Kirchenverfaffung. 581 


gemein empfunden und gewünfcht. Aber von welcher Art foll 
dieſe Berfaffung feyn, und wie ift fie in's Leben zu rufen %* *) 
Hierauf die Antwort: „Ihrem Princip und Charakter nad) 
darf ihre Verfaffung feine andere, als eine republifanifche ſeyn, 
und jeder Verſuch, mittelft Herftellung ver bifchöflichen Würde 
und Macht, und eined abgeftuften, in den Feſſeln ftrenger 
Subordination gehaltenen Clerus, etwa nach Weife der bi- 
fchöflichen Kirche Alt Englands, in fie eine hohe und niedere 
Ariftofratie einzuführen, und diefe in dem Landesfürften als 
dem oberften Bijchofe fowohl circa als in sacra zu concentri« 
ren, widerftreitet dem ganz entſchieden“ **). Denfelben Kla- 
gen und ähnlichen Vorfchlägen, wie hier, wie in dem oben 
eitirten Zeitungsblatt, begegnen wir in hundert proteftantifchen 
Schriften, in hundert Zeitungen und Journalen. Mehr und 
mehr gehen den Proteftanten über die defperate Lage, worin 
fie fich in Eirchlicher Hinficht befinden, die Augen auf; mehr 
und mehr fallen ihnen die Schuppen von den Augen, welche 
fie fo lange gehindert hatten, ihre eigene Noth zu gewahren; 
mehr und mehr fehen fie Spener’8 Ausspruch wahr, daß das 
politifche Episcopalrecht, welches als eine von den Reformato- 
ten felbft erbetene Wohlthat der Kirche zum Beften dienen follte, 
das Werkzeug ihrer Knechtung und der Hemmfchuh ihrer ge- 

funden Entwidelung geworden fei. Die Eonfiftorialverfaffung, 
nachdem. fie faft dreihundert Jahre Zeit zu ruhiger Entwidlung 
gehabt hat, erfennt man nun als eine folche, die das Firchli- 
che Leben der Gemeinden, ftatt zu fürdern, nur hemmt. In 
der That findet der proteftantifche Seeljorger in der ganzen 
firchlichen Berfaffung durchaus keinerlei geiftliche Unterftüsung ; 
das Beſte, was in diefer Art gefchieht, ift immer nur das 
Werk der Berfönlichkeit, gefchieht alfo nicht mit der Unterſtützung 
der Kirchengefellfchaft, nicht in Folge der Firchlichen Verfaſſung, 


*) Ebend. ©. 16. 
**) Seite 17. 
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vielmehr eher, theilweiſe wenigftens, in einer Art Widerfpruch 
gegen biefelbe. Der religiöfe Sinn, da er im firchlichen Kreife 
feine Befriedigung mehr findet, flüchtet fich vielfach in befon- 
dere engere Kreife, und nur in diefen Heinen Secten findet fich 
noch eine jelbftjtändige rege Theilnahme am chriftlichen Leben, 
wogegen in den Firchlichen Gemeinden bei weitem bie große 
Mehrzahl mit ihrem Ehriftentbume rein leivend und empfan- 
gend fich verhält. Uber unter dieſen frommen Gefellichaften, 
Miflionsvereinen, auf freiwilligen Beiträgen gegründeter Wohl- 
thätigfeitsanftalten, Traftatgefellichaften u. f. f., wo das chrift- 
liche Leben mit einer gewifjen Unabhängigkeit felbftftändig für 
fih und im Grunde außerkirchlich auftritt, verfteden fich in 
den meiften Gegenden feparatiftifche Neigungen. Auf der an- 
dern Seite haben manche Firchliche Behörden und zum Theil 
auch das Volk ſelbſt noch in der jüngften Zeit mit großer Lei- 
denfchaftlichfeit gegen alles unter dem Namen „Pietismus“ 
Begriffene fich ausgelafien, keineswegs aus wahrem Eifer für 
die Firchliche Einheit, fondern vielmehr, nachdem ihnen ſelbſt 
jeder Begriff felbftjtändig und lebendig Firchlichen Lebens ab» 
handen gefommen, aus wahrem Wiverwillen gegen dieſes. Im 
Ganzen ift fchon auf dem unterften oder vielmehr innerften Ge 
biete des Firchlichen Lebens Kirchliches und Weltliches ſehr ver- 
mengt, weiter hinauf im Kirchenregimente, namentlich bei dem 
Gonfiftorium, ift das Ueberwiegen des weltlichen Einfluſſes 
jchon ſehr fühlbar; noch höher hinauf, im Minifterium des 
Innern oder ded Cultus, fchlägt aber das Weltliche in allen 
Beziehungen fo fehr vor, daß von oben herab angejehen die 
proteftantifche fogenannte Kirche eigentlich nur ald eine Staate- 
anftalt erfcheint. Won Einer proteftantiichen Kirche kann ja 
ohnedieß Feine Rede jeyn, fondern nur von Landeöfirchen, der 
ten jede zwar für fich eine Duafiverfaffung bat, denen aber 
jeve gemeinfame Grundlage abgeht. So ift die proteftanti- 
fche Gemeinfchaft ein zerriffenes und zerflüftetes, in den tief 
ften Orundfeften von dem weltlichen Geifte untergrabenes, 
in die fchroffften Wivderfprüche getheilted, wanfendes Gebäude, 
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eine Jronie auf jenen Felfen, auf welchem Chrifti Kirche ge- 
gründet ſeyn follte. So bietet das proteftantifche Kirchenweſen 
einen Anbli dar, bei welchem der des wohlgefügten, harmo- 
nifchen Baues feiner Kirche gewohnte Katholif von einer Art 
Schwindel ergriffen wird, Aber, wie ſchon gefagt, nicht bloß 
der Katholif wird davon ergriffen, fondern auch ver heller fe- 
hende, von beſſerem Geiſte bejeelte Proteſtant. Thränenden 
Auges ſteht er — eine Kaſſandra inmitten des untergehenden 
Ilions, und ſieht ſich verzweiflungsvoll um nach Rettung und 
Hülfe. Aber woher ſoll dieſe Hülfe genommen werden? Vom 
Staate? Er ja wird im Gegentheile als die Hauptquelle des 
Uebels bezeichnet. Aus der Kirche? Aber wie kann die Zer— 
fallende fich felbft aufbauen, wie die Todtfranfe fich felber hei- 
In? Mer foll ihr den archimedifchen Punkt anmweifen, aus 
welchem fie fich felbft wieder zu heben vermöchte? Herrfcht ja 
über die Natur des proteftantifch-Firchlichen Organismus felbft 
fo wenig Klarheit und Uebereinftimmung, daß über jedes Haupt- 
moment unter den Gelehrten ein wahres bellum omnium con- 
ira omnes bejteht. Wo ift der Künftler, der aus dem wüften 
und wirren Chaos edler und unedler Elemente im jeßigen pro- 
teſtantiſchen Kirchenwefen das reine Gold einer wahrhaft firch- 
lichen Lebensorbnung herauszufchmelzen verfteht ? 

Nachdem alle frühern Vorſchläge und Berfuche einer Ord- 
nung des deutich » proteftantischen Kirchenwefens fich unbewußt 
entweder zum Katholicismus hingeneigt hatten, wie diejenigen, 
welche dem fogenannten Episcopalfyftem, oder zur Unfirchlich- 
keit, wie Diejenigen, welche dem Territorial- oder Collegialſy— 
ftem angehörten, fteltt man nun im Gegenfag zu dieſen Abwer 
gen überall den Grundſatz an die Spige, ed müſſe das confequent 
demofratifche Princip, dieſes urfprüngliche und eigentliche Princip 
ded Proteftantismus wieder aufgenommen, und auf feiner 
Grundlage eine voltsthümliche Repräfentativ » Verfaffung ges 
fchaffen werden. Wir Proteftanten, fo hört man jegt von al- 
fen Seiten fagen, die wir feinen andern oberften Hirten erfen- 
nen, ald den unfichtbaren Chriftus, wir wollen auch von feis 
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ner legislativen noch erecutiven Gewalt etwas wifien, als ei- 
ner folchen, die aus dem Schooße der Gemeinde hervorgeht. 
Dem bisher von der Staatöregierung geübten Kirchenregimenie 
find wir nur aus Noth und in Hoffnung unterthan gewefen. 
Bon unten herauf muß von nun an die Verfaſſung unferer 
Kirche. erbaut werden. Als leitend umd maßgebend muß ber 
Grundfag gelten, daß die Kirchenangelegenheit der Gemeinde 
von dieſer autonomifch zu ordnen fei. Zu diefem Behufe werde 
in jeder Kofalgemeinde, nach Analogie des Gemeinderaths oder 
der Stadtverorpnneten- Verfammlung durch Urwahl eine perio- 
diſch zu ernennende Kirchenrepräfentation gebildet, und bei ihr 
fei das Recht, in allen Firchlichen Angelegenheiten Beſchlüſſe 
zu faffen, die Prediger der Gemeinde zu wählen, und durch ein 
befonderd aus ihrer Mitte ernanntes Kirchencollegium oder 
Presbyterium, in welchem dem Geiftlichen, wenn er der Mann 
dazu iſt, ein wejentlicher Antheil an den Gefchäften nicht ent- 
gehen kann, die Kirchenverwaltung, das Kirchenregiment und 
die Kirchenpolizei zu führen. Damit aber die Lofalfirchen fich 
zu einer ‘Provinzialficche und die Provinzialfirche fich zu einer 
allgemeinen Landeskirche zufammenfchließe, mögen, nad) Ana- 
fogie der Kammern in conftitutionellen Staaten, in regel- 
mäßigen Perioden, nach gewiffem Verhältniß, aus Geift- 
lichen und Laien zufammengefegte Provinzial» und allgemei- 
ne Landesfynoden organifirt, und die Mitglieder derfelben von 
den aus den Kofalfirchen » Repräfentationen hervorgegangenen 
Wahlmännern erwählt werden. Die Synode bilde die ges 
feßgebende Behörde der Provinzials und refpective Landeskirche. 
An ihren Verhandlungen nehme etwa der Staat durch Com— 
mifjarien Antheil und gebe ihren Befchlüffen feine Sanction; 
das bisherige Gonfiftorium aber höre auf, lediglich Staatsbe— 
hörde zu ſeyn, und werde zur erecutiven Behörde der Syno— 
de. — Diefed ift im Allgemeinen der Umriß der Berfaffung, 
welche die dem vemofratifchen Principe des Proteftantismus 
entfprechendfte fern foll; von ihr erwarten nın gar ®iele für 
die proteftantifche Kirche in ihrer verzweifelten Lage Rettung 
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und Hülfe; „hätte die Kirche nur erft eine aus ihr felbft her- 
vorgegangene Vertretung, fo könnte und würde fie, meint man, 
ſich ſchon jelbft helfen, und thäte fie dieß dennoch nicht, fo 
wäre fie auch nicht werth, daß ihr geholfen würde“ *). 

Allein fo Großes man von einer foldyen demofratifchen 
Repräfentativ-Verfaffung für die Zufunft des Proteftantismus 
erwartet, umd fo ercentrifch die Hoffnungen find, welche Man- 
che auf deren Einführung bauen, fo fünnen doch felbft diejeni⸗ 
gen, welche durch Wort und That am eifrigften darauf hin- 
arbeiten, es fich nicht vwerhehlen, daß ihre Ausfichten nicht viel 
befier find, als eine Verweifung ad calendas graecas. &o 
muß 3. B. Stahl **) am Ende dahin geftellt feyn laſſen, ob 
ed je zu einer folchen Umwandlung der proteftantifchen Kir- 
chenverfafiung kommen werde, wie er fie den wahren Princi- 
pien entfprechend hält. Eben fo erfennt Wolf ***) geradezu 
an, daß fih aus allen neueren Vorfchlägen zur Hebung des 
firchlichen Lebens irgend eine gegründete Hoffnung naher Bef: 
ferung nicht fchöpfen laſſe, ja Klee +) verhehlt fich nicht, daß 
feine Erörterung über die Bafis der Kirche für jegt noch wie 
ein Gerede im Traum erfcheinen werde. Garftädt +4) end- 
ih hält wenigftens in Beziehung auf den abfolut monarchi- 
fehen Staat die Beforgniß für gegründet, „daß vderfelbe der 
proteftantifchen Kirche kaum eine freie Entwidlung ihrer Vers 
faflung von ihrem Princip aus vergönnen werde“, und beforgt 
zudem noch, „daß einer folchen fogar ein bedeutender Theil des 
geiftlichen Standes fich verfagen, wo nicht widerftreben möch- 
te.” Wenn fo die Proteftanten felbft das von der Umlenfung 


*) Worte Garflädts in der fchen angeführten Broſchüre ©. 19. 
**) Die Kirchenverfaffung nach Lehre und Recht der Proteftanten, Gr: 
langen 1840. 
”**) Die Zukunft der proteftantifchen Kirche in Deutfchland, Stutt: 
gart 1840. 
7) Das Recht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Chrifti, 2 Bände, 
Magdeb. 1839 u. 41. 
Tr) in der angeführten Schrift ©. 19. 
xvi. 39 
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zum demofratifchen Prineip ihrer Kirche erwartete Heil nur in 
weiter Kerne fehen, und wie die neunzigjährige Sara bei der 
Verheißung, daß fie in ihren fpäten Jahren noch mit einem 
Sprößlinge folle gefegnet werben, etwas ungläubig den Kopf 
fchüttelte, fo mögen fie um fo weniger e8 und Katholifen ver- 
denfen, wenn wir mit einem ungläubigen Lächeln zu bezwei— 
feln und erlauben, ob das hohe Alter noch gewähren werde, 
was die Jugend verfagte. 

Allerdings ift — und wir haben dieß, weil ed von Man- 
chen beftritten wird, abfichtlich näher nachzuweifen gefucht, — 
allerdings ift der politische Charakter des Proteftantismus fei- 
nem Prineip und Urjprung nach wejentlich demofratifch, und 
daher auch nur eine demofratifche Verfaſſung ihm wahrhaft 
angemeffen. Wenn aber fchon in den erften Anfängen deſſel— 
ben jeine Gründer fich genöthigt faben, von dem demofratifchen 
Princip abzuweichen, ihre fogenannte neue Kirche ftatt unter 
die Aegide ded freien Gemeindebewußtfeynd, unter den Schuß 
der weltlichen Gewalt zu ftellen, und ftatt einer freien Reprä— 
fentativ» Berfaffung eine unfreie Eonftftorial- Berfaffung in’s 
Leben zu rufen; jo glauben wir fehr bezweifeln zu müflen, daß 
die Motive, welche fie dazu trieben, für die Gegenwart nicht 
mehr vorhanden feien, wir find vielmehr der Anficht, daß eine 
confequente praftiiche Durchführung des proteftantifchen Prin- 
cips, oder, was daſſelbe ift, eine Kirche in der Form der rei- 
nen Demofratrie auch jest noch, wie damald, eine Unmöglich— 
feit ift, daß eine folche confequente Durchführung geradezu eine 
Auflöfung des Proteftantismus ald eines Firchlichen Ganzen 
fenn würde, und daß alfo, fo lange ed einen Proteftantismus 
geben wird, eine ihm wahrhaft angemeffene, wahrhaft gedeih— 
liche Verfafjung eine Unmöglichkeit ſeyn wird. 

(Schluß folgt.) 


XXXVIII. 


Weſtphäliſche Schilderungen aus einer 
weſtphäliſchen Feder. 


Mm. 


Die Gränze. — Miünfterländifches Stillleben. — Patriarchaliſches We: 
fen. — Brautwerbung und Hochzeitsgebräuche. — Frömmigkeit und harm— 
loſer Aberglaube. — Die Vorgefichte. — Duldender Muth und Herzensgüte. 


Selten mögen wenige Meilen einen fo rafchen Uebergang 
hervorbringen, als jene, welche die Gränsftriche Paderborn 
und feines frommen Nachbarlandes, des Bisthums Miünfter, 
bilden. — Noch vor einer Stunde, hinter dem nächften Hü- 
gel, haben kleine, ſchwarzbraune Schlingel, die, im halben Na— 
turzuftande, ihre paar mageren Ziegen weniger hüteten, als 
bei ihnen Diebs wegen Wache ftanden, auf deine Frage nach 
dem Wege, Dich zuerft durch verftelltes Mißverftehen und Wi— 
geleien gehöhnt, und Dir dann unfehlbar einen Pfad angege- 
ben, wo Du wie eine Unfe im Sumpfe, oder ein Abrahams- 
Widder in den Dornen geftekt haft, — d. h. wenn Du nicht 
mit Geld Elimperteft, denn in dieſem Falle haben nicht einer, 
fondern fämmtliche Buben ihre Ziegen, um fte defto ficherer 
wieder zu finden, ins Kornfeld getrieben, und mindeftend ein 
Dugend Zäune zerbrochen und Pfähle ausgeriffen, um Dir den 
nächften Weg zu bahnen, und Du haft Dich, übel und böfe, 
zu einer vierfachen Abfindung entfchließen müffen, — und jebt 
ftehft Du, wie ein Amerikaner, der fo eben den Pigwams der 
Nokeſen entfchlüpft ift, und die erften Einfrievigungen einer 
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Herrnhuterfolonie betritt, vor ein paar runden Blachöföpfen, 
in mindeftens vier Kamifolern, Zipfelmügen, Wollftrümpfen und 
den lanvdesüblichen Holzſchuhen, die ihre Kuh äÄngftlih am 
Stride halten, und vor Schreden aufichreien, wenn fie nach 
einer Aehre fchnappt. — Ihre Züge, deren Milchhaut vie 
Sonne faum hat etwas anhaben fünnen, tragen jo offen den 
Ausdruck der gutmüthigften Einfalt, daß Du Dich zu einer 
nochmaligen Nachfrage entfchließeft. „Herr!“ fagt der Knabe, 
und reicht Dir eine Kußhand, „das Drt weiß ich nicht;“ — 
Du wendeft Dich an feinen Nachbarn, der gar nicht antwor- 
tet, fondern Dich nur anblinzt, ald dächte er, Du wollteft 
ihn schlagen. — „Herr!“ nimmt der Erftere wieder das Wort, 
„der weiß ed auch nicht“; verbrieglich trab Du fort, aber die 
Knaben haben zufammengeflüftert, und der große Redner fommt 
Dir nachgeflappert. „Meint der Herr vielleicht — ? (bier nennt 
er den Namen ded Orts im Volksdialekt) — auf Deine Bejahung 
ftampft er herzhaft vor Dir ber, immer nach feinen Kameraden 
umfchauend, die ihm mit ihren Augen den Rüden deden, bis 
zum nächiten Kreuzweg, dann haftig mit der Hand eine Rich— 
tung bezeichnend, fpringt er fort, fo fchnell es fich in Holz 
fchuhen galoppiren läßt, und Du ſteckſt deinen Dreier wieder 
ein, oder wirfft ihn in den Sand, wo die feinen Haidläufer, 
die Dich aus der Ferne beobachten, ihn fchon nicht werden 
umfommen laffen. — In diefem Zuge haft Du den Charakter 
des Landvolfd in Nuce, — Gutmüthigfeit, Furchtſamkeit, tie- 
fes NRechtögefühl, und eine ftille Ordnung und Wirthlichkeit, 
die, troß feiner geringen Anlage zu Speculalionen und glüdli- 
chen Gedanken, ihm doc) einen Wohlftand zu Wege gebracht 
hat, der felbft den feines gewerbtreibenden Nachbars, des Saus- 
erländerd, weit übertrifft. — Der Münfterlänver heirathet fel- 
ten, ohne ein fichered Ausfommen in der Hand zu haben, und 
verläßt fich, wenn ibm dieſes nicht befchieden ift, lieber auf 
die Milde feiner Verwandten, oder feines Brodherrn, der eis 
nen alten Diener nicht verftoßen wird; und wirklich gibt es 
feine, einigermaßen bemittelte Wirthfchaft, ohne ein paar fol- 
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cher Segenbringer, die ihre müden Knochen auf dem beften 
N lage, am Herde, auswärmen. — Die illegitime Bevölkerung 
ift gar nicht in Anfchlag zu bringen, obwohl jetzt cher, als 
wie vor dreißig Jahren, wo wir in einer ‘Pfarre von fünftaus 
fend Seelen ein einziges uneheliched Kind antrafen, einen Burs 
fchen von 25 Jahren, den, zur Zeit der Demarcationd- 
linie, ein fremder Feldwebel einem armen Dienftmäpchen als 
trauriged Andenfen hinterlaſſen hatte. — Bettler gibt es unter 
dem Landvolfe nicht, weder dem Namen, noch der That nach, 
fondern nur in jeder Gemeinde einige „arme Männer, arme 
Frauen“, denen in bemittelten Häufern nach der Reihe die Koft 
gereicht wird, wo dann die nachläßigfte Mutter ihr Kind fira- 
fen würde, wenn ed an dem „armen Manne“ vorüberging, 
ohne ihn zu grüßen. — So ift Raum, Nahrung und Frieden 
für Alle da, und die Regierung möchte gern zu einer ftärfern 
Bevölkerung anregen, die aber gewiß traurige Folgen haben 
würde, bei einem Bolfe, was wohl ein Eigenthum verftändig 
zu bewirtbichaften weiß, dem es aber zum Erwerbe mit leerer 
Hand gänzlich an Gefchid und Energie fehlt, und das Sprich: 
wort: „Noth lehrt beten“ (refp. arbeiten), würde fich fchwerlich 
hinlänglich hier bewähren, wo fchon die laue, feuchte Luft den 
Menichen träumerifch macht, und feine Schüchternheit zum 
Theil körperlich ift, fo daß man ihn nur anzuſehen braucht, 
um das langfame Rollen feines Blutes gleichſam mitzufühlen. 

Der Münfterlänvder ift groß, fleifchig, felten von ftarfer 
Musfelfrait; — feine Züge find weich, oft äußert lieblich, und 
immer durch einen Austrud von Güte gewinnend, aber nicht 
feicht intereffant, da fie immer etwas Weibliches haben, und 
felbft ein alter Mann oft frauenhafter ausfiebt, als eine Bar 
derbörnerin in den mittleren Jahren, — die helle Haarfarbe 
ift durchaus worherrfchend; man trifft alte Flachsloͤpfe, die vor 
Blondheit nicht haben ergrauen fünnen. — Diejed und alles 
dazu Gehörige — die Hautfarbe — biendend weiß und roftg, 
und den Eonnenftrablen bis in's überreife Alter widerſtehend. 
Die lichtblauen Augen, ohne fräftigen Ausdruck — das feine 
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Geũcht mi fa laͤcheruch Aeinem Runde, bieru ein eft Fehr 
anmutki2ed un? immer morimwellendes Käücein, und tchnelled 
Grräihen Helien mie Schönheit beider Geichicchter anf ſebr ım- 
leide Waze. — es aıı naãmlich daft feine Mamm. ven man 
ala ĩelchen wirflih ſchen nennen fonnte, wäbrend unter zwan⸗ 
ig Märchen wenignens fünrin als bübkb aufallen, und 
awar in dem emwas faten, aber doch lieblichen Geichmade der 
engliſchen Kuvierſtiche — Die weibliche Landestracht it mehr 
woblbãbig, als woblñebend, recht viele Tuchröde mit dicken Falten, 
recht ſchwere Goldbauben und Silberkreuze an ſchwarzern Sam⸗ 
meibande, und bei den Eberranen Stirnbinden von möglicht 
breiter Srige, bereichnen bier den Grad des Echiüandes; da 
jelten Jemand in den Laden acht, obne Pie nötbigen blauken 
Thaler in ver Hand, und noch ſeltner durch Vutziucht vas 
richtige Verbaͤltniß zwiſchen ver Mleirung und dem ungeichnit- 
tenen Seinen und antern häuslichen Schätzen geitört wirt. — 
Der Hausſtand in den, zumeiſt vereinzelt liegenden Bauernbören 
ift groß, und im jedem Betracht reich ich, aber durchaus kün- 
riſch. — Tas lange Gebäude ron Ziegeliteinen, mit tief nie 
derragendem Dache, und von ver Tenne durchichnitten. an ver 
zu beiden Seiten eine lange Reihe Hornoieb, oitfrieticher Race, 
mir ihren Ketten fir, — vie große Rüde, bel und ſauber, 
mit gewaltigem Kamine, unter dem ſich das gamıe Handper: 
fonale bergen fann; — das viele, zur Schau geitelire blanke 
Geſchitt, und die abfichtlich an ven Wänvden ver Fremdenſtube 
aufgethürmten Flachsevorratbe erinnern ebenfalls an Holland, 
dem fich überhaupt victe Provinz, was Wohlitanr um? Lebens 
weite betrifft, bereutend nähert, obwohl Abgeſchloſſenbeit umd 
gänslich auf ven Innern Berfehr beichränftes Wirken ibre Be— 
völferung von all den Aıtlichen Cinflühen, denen bandelnde Na- 
tionen nidyt entgehen Fonnen, fo frei gehalten haben, wie faum 
einen andern Landſtrich. Ob ftarfe Reibungen mit der Außen: 
welt dem Münfterländer ven Mutb und vie Berriebiamfeir des 
Bataverd, — ein patriarchaliiches Leben dieſem die Sitten- 
einfalt und Milde des Münfterländers geben Fünnten, müſſen 
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wir dahingeftellt feyn laffen, bezweifeln e8 aber, — jest min- 
veftens find fie fich in den Zügen, die man als die nationell- 
ften Beider anzuführen pflegt, faft feinplich entgegengefegt, und 
verachten fi) auch gegenfeitig, wie ed Nachbarn zukömmt. 
Wir haben fchon früher von dem überaus friedlichen Eindrucke 
eines münfterifchen Gehöfted geiprochen. — In den Som: 
mermonaten, wo dad Vieh im Felde ift, vernimmft Du feinen 
Laut außer dem Bellen des fich an feiner Kette abzappelnden 
Hofhundes, und wenn Du Dicht an der offenen Hausthüre 
berfchreiteft, das leife Zirpen der in den Mauerneffeln aus⸗ und 
einfchlüpfenden Küchlein, und den gemefjfenen Pendelſchwung 
der Uhr, mit defien Gewichten ein paar junge Käbchen ſpie— 
len; — die im Garten jätenden Frauen figen fo ſtill gefauert, 
daß Du fie nicht ahmdeft, wenn ein zufälliger Blick über den 
Hager fie Dir nicht verräth, und die fchönen, fchwermüthigen 
Bolfsballaden, an denen diefe Gegend überreich ift, hörft Du 
etwa nur auf einer nächtlichen Wanderung durch das Schnur: 
ren der Spinnräder, wenn die blöden Mädchen fich vor jedem 
Ohre gefichert glauben. — Auch auf dem Felde fannft Du im 
Gefühl der tiefften Einſamkeit gelaffen fortträumen, bis ein zus 
fälliges NRäufpern, oder das Schnauben eines Pferdes Dir ver- 
räth, daß der Schatten, in den Du fo eben trittft, von einem 
halbbeladenen Grndtewagen geworfen wird, und Du mitten 
durch zwanzig Arbeiter gefchritten bift, die fich weiter nicht 
wundern, daß der „nachdenfende Herr“ ihr Hutabnehmen nicht 
beobachtet hat, da er, nach ihrer Meinung, „andbächtig ift“, 
dv. h. den Rofenfranz aus dem Gedächtniſſe herfagt. — Diefe 
Ruhe und Einförmigfeit, die aus dem Innern hervorgehen, 
verbreiten fich auch über alle Lebensverhältniffe. — Die Tod» 
ten werden mäßig betrauert, aber nie vergeſſen, und alten Leu— 
ten treten noch Thränen in die Augen, wenn fie von ihren 
verftorbenen Eltern reden. — An den Ehefchlüffen hat frühere 
Neigung nur felten Theil, Verwandte und achtbare Freunde 
empfehlen ihre Lieblinge einander, und das Fürwort des Ge- 
achtetften gibt in der Regel den Ausfchlag, — fo Fümmt es, 
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Glied, und bis zum Aermſten hinab, geachtet wird. — Nächft 
diefem dürfen vor Allem die fogenannten Nachbarn nicht über: 
gangen werden, drei oder vier Familien nämlich, die vielleicht 
eine halbe Meile entfernt wohnen, aber in uralten Gemeinde: 
regiftern, aus den Zeiten einer noch viel fparfameren Bevölfe- 
rung, ald „Nachbarn“ verzeichnet ftehen, und gleich Prinzen 
vom Geblüte vor den näheren Seitenverbindungen, fo auch 
ihre Rechte und Verpflichtungen vor den, vielleicht erft feit ein 
paar hundert Jahren Räherwohnenden wahren. — Am Tage 
vor der Hochzeit findet der „Sabenabend“ ftatt, — eine freund- 
liche Sitte, um den jungen Anfängern über die fehwerfte Zeit 
weg zu helfen. — Abends, wenn es bereitd ftarf dämmert, 
tritt eine Magd ‚nach der andern in's Haus, ſetzt mit den Wor⸗ 
ten: „Gruß von unferer Frau“, einen mit weißem Tuche ver: 
dedten Korb auf den Tifch, und entfernt fich fofort; biefer 
enthält die Gabe: Eier, Butter, Geflügel, Schinfen — je nach 
den Kräften eines Jeden — und die Gefchenfe fallen oft, wenn 
das Brautpaar unbemittelt ift, fo reichlich aus, daß dieſes um 
den nächiten Wintervorrath nicht forgen darf. — Eine liebens- 
würdige, dad Volk bezeichnende Höflichkeit des Herzens verbie- 
tet die Meberbringung der Gabe durch ein Yamilienmitglied ; 
wer feine Magd hat, fchidt ein fremdes Kind. — Am Hochs 
jeitmorgen, etwa um acht, befteigt die Braut den mit einer 
weißen, golvflunfernden Fahne gefchmüdten Wagen, ver ihre 
Austattung enthält; — fie figt allein zwiſchen ihren Schägen, 
im beften Staate aber ohne befonderes Abzeichen, und weint 
auf's jämmerlichfte; auch die auf dem folgenden Wagen grup- 
pirten Brautjungfern und Nachbarinnen beobachten eine ernfte, 
verfchämte Haltung, während die, auf dicken Adergäulen ne: 
ben her trolfenden Burfche durch Hutfchwenfen und bier und 
dort ein fchwerfälliges Juchhei ihre Luftigfeit auszudrücken fu: 
hen, und zuweilen eine alte, blindgeladene Blinte knallen 
laffen. — Erſt vor der Pfarrfirche findet fich ver Bräu- 
tigam mit feinem Gefolge ein, befteigt aber nach der Trauung 
nicht den Wagen der Braut, fondern trabt als einziger Fuß—⸗ 
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gänger neben ber, bis zut Thüre ſeines Hauſes, wo die junge 
Frau von ver Schwiegermutter empfangen, und mit einem 
„Gott ſegne deinen Aus- und Eingang“ feierlich über bie 
Schwelle geleitet wird. — Lebt die Mutter nicht mehr, fo ver- 
tritt der Pfarrer ihre Stelle, oder, wenn er zufällig gegemmwär- 
tig if, der Gutsberrt, was für eine ſebr glüdliche Vorbedeu⸗ 
tung gehalten wird, vie den Neuvermäblten und ihren Rach- 
fommen den ungeitörten Genuß des Hofes fichert, nach Dem 
Eprude: „Wen die Herricbaft einleitet, den leitet fie nicht 
wieder heraus“. — Während vieler Geremonie fchlüpft ver 
Bräutigam in feine Kammer, und erfcheint aldbald im Kami- 
jol, Zipfelmüge und Küchenfchüre. Im diefem Aufzuge muß 
er an feinem Ghrentage den Gäften aufwarten, nimmt auch 
feinen Theil am Hochzeitmahle, fondern ftebt, mit dem Teller 
unterm Arme, binter der Braut, die ibrerieitö feinen Finger 
rührt, und fich wie eine Prinzeſſin bevienen läßt. — Nach Ti- 
fche beginnen auf der Tenne die alt hergebrachten Tänze: „der 
balbe Mond“, „ver Schuftertang“, „binten im Garten“ — manche 
mit den anmutbigften Berichlingungen. — Das Dreiheiter be 
fteht au® einer oder zwei Geigen und einer invaliden Baßgeige, 
die der Schweinebirt, oder Pferdeknecht aus dem Stegreif 
ftreiht. — Iſt das Publikum ſehr muſikliebend, fo fommen 
noch wohl ein Paar Topfvedel hinzu, und eine Kornſchwinge, 
die abwechielnd von den Gärten mit einem Spane aus Leibes- 
fräften wider den Etrich gefragt wird. — Nimmt man bie 
das Gebrüll und Kettengeflirr des Viebes, das erichrodfen an 
feinen Ständen ftampft, fo wird man zugeben, daß die mer: 
jchütterliche Gravität der Tänzer mindeſtens nicht dem Mangel 
an aufregendem Geräufcbe zuzuſchreiben it. — Hier und dort 
läßt wohl ein Burſche ein Juchbei los, was aber jo einjam 
flingt, wie ein Eulenfchrei in einer Sturmnacht. — Bier wird 
mäßig getrumfen, Branntwein noch mäßiger, aber ficdenver 
Kaffee „zur Abkühlung“ in ganzen Strömen, und mindeitens 
fieben blanfe Zinnfeffel find in fteter Bewegung. — Zwiſchen 
den Tängen verfchwindet die Braut von Zeit zu Zeit, und febrt 
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allemal in einem andern Anzuge zurüd, fo viel ihr derer zu 
Gebote ftehen, vom Trauftaate an, bis zum gewöhnlichen Sonn: 
tagspuge, im dem fie fich noch ftattlich genug ausnimmt, in 
der damaftenen. Kappe mit breiter Goldtreſſe, dem fchweren 
Seidenhalstuche, und einem fo impofanten Körperumfange, als 
ihn mindeftend vier Tuchröde über einander hervorbringen kön— 
nen. — Sobald die Hängenhr in der Küche Mitternacht ges 
fchlagen hat, fieht man die Frauen fich von ihren Bänfen er- 
heben und miteinander flüftern; gleichzeitig drängt fich das 
junge Volk zufammen, nimmt die Braut in feine Mitte, und 
beginnt einen Außerft fünftlichen Schnedentanz, deſſen Zweck ift, 
in rafchem Durcheinanderwimmeln immer eine sierfache Mauer 
um die Braut zu erhalten, denn jest gilt® den Kampf zwoifchen 
Ehe und Jungfraufchaft. — So wie die Frauen anrüden, 
wird ver Tanz lebhafter, die Werfchlingungen bunter, bie 
Frauen fuchen von allen Seiten in den Kreis zu dringen, die 
Junggefellen durch vorgefchobene Paare ſie wegzudrängen; die 
Parteien erhigen fich, immer rafcher wirbelt die Muftf, immer 
enger zieht fich die Spirallinie, Arme und Kniee werden zu 
Hülfe genommen, die Burfche glühen wie Defen, die ehrwür- 
digen Matronen triefen von Schweiß, und man hat Beifpiele, 
daß die Sonne über dem unentfchiedenen Kampfe aufgegangen 
it; endlich hat eine Veteranin, die fchon einige und zwanzig 
Bräute in den Eheitand gezerrt hat, ihre Beute gepadt; plöß- 
lich verftummt die Muſik, der Kreis ftäubt auseinander, und 
Alles ftrömt den Siegerinnen und der weinenden Braut nach, 
die jest zum lebten Male umgefleivet und mit Anlegung ver 
fraulichen Stirnbinde fombolifch von ihrem Mädchenthum ge: 
fchieden wird, — ein Ehrendienft, was den (fogenannten) Nach— 
barinnen zufteht, dem fich aber jede anmwefende Ehefrau, die 
Gattin des Gutsherrn nicht ausgenommen, durch irgend eine 
feine  Dienftleiftung, Darreichung einer Nadel oder eines Ban 
des, anfchließt. — Dann erfcheint die Braut noch einmal in 
reinlicher Hausfleidvung und Hemdärmeln, gleichfam eine bes 
zwungene und fortan zum Dienen willige Brynhilvis, greift aber 
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dennoch nach ihres Mannes bereitliegendem Hute, und fegt ihn 
auf; die Frauen thun desgleichen, und zwar jede den Hut ih— 
red eigenen Mannes, den er ihr felbft ehrerbietig reicht, und 
eine ftattliche Frauenmennett befchließt die Feier und gibt zu- 
gleich die Vorbedeutung eines ehrenhaften, fleißigen, friedlichen 
Eheftandes, in dem die Frau aber nie vergißt, daß fie am 
Hochzeittage ihred Mannes Hut getragen. Noch bleibt ven 
Gäften, bevor fte fich zerftreuen, eine feltfame Aufgabe, — der 
Bräutigam ift nämlich während der Menuette unfichtbar ge— 
worden, — er hat fich verftedt, offenbar aus Furcht vor der 
behuteten Braut, und das ganze Haus wird umgefehrt, ibn 
zu fuchen; mag fchaut in und unter die Betten, rafchelt im 
Stroh und Heu umher, durchftöbert fogar den Garten, bis 
endlich Jemand in einem Winkel voll alten Gerümpels ben 
Duaft feiner Zipfelmüge oder ein Endchen der Küchenjchürze 
entdeckt, wo er dann fofort gefaßt, und mit gleicher Gewalt 
und viel weniger Anftand als feine fchöne Hälfte der Braut: 
fammer zugefchleppt wird. — Bei Begräbniffen fällt wenig 
Ungewöhnliches vor, außer daß der Tod eined Hausvaterd 
feinen Bienen angefagt werden muß, wenn nicht binnen Jah: 
reöfrift alle Stöde abzehren und verfiechen follen, weßhalb, ſo— 
bald ver Berfcheivende den legten Odemzug gethan, fofort der 
Sefaßtefte unter den Anweſenden an den Stand geht, an je: 
den Korb pocht und vernehmlich fpricht: „einen Gruß von ber 
Frau, der Herr ift todt“, worauf die Bienen fich chriftlich in 
ihr Leid finden, und ihren Gefchäften nach wie vor obliegen. 
Die Leichenwadht, die in Stille und Gebet abgehalten wird, 
ift eine Pflicht jener entfernten Nachbarn, fo wie das Leichen: 
mahl ihr Recht, und fie forgen mit dafür, daß der Todte ein 
feines Hemd erhält, recht viele ſchwarze Schleifen, und einen 
recht flimmernden Kranz und Strauß von Spiegeln, Raufch- 
gold und Fünftlichen Blumen, da er unfehlbar am jüngften 
Tage in demfelben Aufzuge erjcheinen wird, wo fie dann Lob 
und Tadel mit den Hinterlafienen zu theilen haben. — Der 
Münfterlänvder ift überhaupt fehr abergläubifch, fein Aberglaube 
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aber fo harmlos, wie er felber. Bon Zauberfünften weiß er 
nichts, von Heren und böfen Geiftern wenig, obwohl er fich 
fehr vor dem Teufel fürchtet, jedoch meint, daß dieſer wenig 
Beranlafjung finde, im Münfterlande umzugehen. — Die häu— 
figen Gefpenfter in Moor, Haide und Wald find arme See— 
len aus dem Fegfeuer, deren täglich in vielen taufend Rofen- 
fränzen gedacht wird, und ohne Zweifel mit Nusen, da man zu 
bemerfen glaubt, daß die „Sonntagsfpinnerin“ ihre blutigen Arme 
immer feltener aus dem Gebüfche ftredt, der „diebiſche Torfgrä- 
ber“ nicht halb fo Häglich mehr im Moore ächzt und vollends 
der „kopfloſe Geiger” feinen Sig auf dem Waldftege gänzlich ver- 
lafien zu haben fcheint. — Von den ebenfalls häufigen Haus- 
geiftern in Schlöffern und großen Bauernhöfen denft man etz 
was unflar, aber auch nicht fchlimm, und glaubt, daß mit 
ihrem völligen Berfchwinden die Familie des Beſitzers ausfter- 
ben oder verarmen werde. — Diefe befiten weder die häusli- 
chen Gefchielichkeiten, noch die Tüde anderer Kobolve, fondern 
find einfamer, träumerifcher Natur, fchreiten, wenn ed däm- 
mert, wie in tiefen Gedanken, langfam und fchweigend, an 
irgend einer verfpäteten Milchmagd oder einem Kinde vorüber, 
und find ohne Zweifel ächte Münfterländer, da man fein Bei- 
fpiel hat, daß ſie Jemanden befchädigt oder abfichtlich erſchreckt 
hätten. Man unterfcheivet fie in „Zimphüte” und „Langhüte“. 
Die Erfteren Kleine, runzliche Männchen, in altmodifcher Tracht, 
mit eidgrauem Barte und dreiedigen Hütchen; die Andern über: 
natürlich lang und hager, mit langem Schlapphut, aber beide 
gleich wohlwollend, nur daß der Timphut beftimmten Segen 
bringt, der Langhut dagegen nur Unglüf zu verhüten fucht. 
Zumeilen halten fie nur in den Umgebungen, den Alleen des 
Schlofies, dem Wald» und Wiefengrunde des Hofes, ihre phi— 
fofophifchen Spaziergänge; gewöhnlich haben fie jedoch außer- 
dem einen Speicher oder eine wüfte Bodenfammer inne, wo 
man fie zuweilen Nachtd auf> und abgehen, oder einen fnar- 
renden Hafpel langſam umdrehen hört. — Bei Beuerbrünften hat 
man den Hausgeift fchon ernfthaft aus den Flammen fchreiten 


598 Weſtphaͤliſche Schilverungen aus einer weſtphaͤliſchen Feder. 


und einen Feldweg einfchlagen fehen, um nie wieder zu fehren, 
und ed waren dann Hundert gegen Eind zu wetten, Daß die 
Familie bei dem Neubau in einige Berlegenheit und Schulven 
gerathen werde, 

Größere Aufmerkſamkeit ald Ddiefed verdient dad fogenannte 
„Borgeficht”, ein bis zum Schauen oder mindeftens deutli— 
chem Hören gefteigertes Ahndungsvermögen, ganz dem Second- 
fight der Hochichotten ähnlich, und hier fo gewöhnlich, Das, 
obwohl die Gabe als eine höchft unglüdliche eher gebeim ge 
halten wird, man doch überall auf notorifch damit Bebaftete 
trifft, und im Grunde faft fein Gingeborner fich gänzlich da— 
von freifprechen dürfte. — Der Borfchauer (Borguder) im bö- 
heren Grade ift auch äußerlich Fenntlich an feinem halbblonden 
Haare, dem geifterhaften Blige der waflerblauen Augen, und 
einer blaffen oder überzarten Gefichtsfarbe; übrigens ift er mei- 
ftend gejund, und im gewöhnlichen Leben häufig bejchränft und 
ohne eine Spur von Leberfpannung. — Seine Gabe über: 
kommt ihn zu jeder Tageszeit, am häufigften jedoch in Mond- 
nächten, wo er plöglidy erwacht, und von fieberifcher Unrube 
ind Freie oder ans Fenſter getrieben wird; diefer Drang ift fo 
ftarf, daß ihm kaum Jemand widerfteht, obwohl Jever weis, 
daß das Uebel durch Nachgeben bis zum Unerträglichen, zum 
völligen Entbehren der Nachtruhe gefteigert wird, wogegen fort: 
gefegter Widerftand es allmählig abnehmen, und endlich ganz 
lich verſchwinden läßt. — Der Vorſchauer fieht Leichenzüge — 
lange Heereöfolonnen und Kämpfe, — er fteht deutlich ven 
Pulverrauch und die Bervegungen der Fechtenden, befchreibt 
genau ihre fremden Uniformen und Waffen, hört fogar Worte in 
fremder Sprache, die er verftümmelt wiedergibt, und die viel- 
leicht erft lange nach feinem Tode auf demfelben Flecke wirklich 
geiprochen werden. — Auch unbedeutende Begebenheiten muß ver 
Vorſchauer unter gleicher Beängftigung fehen: 3. B. einen Ernd⸗ 
tewagen, der nach vielleicht zwanzig Jahren auf diefem Hofe 
umfallen wird; er bejchreibt genau die Geftalt und Kleidung ver 
jegt noch ungebornen Dienftboten, die ihn aufzurichten ſuchen; 
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die Abzeichen des Fohlens oder Kalbes, das erſchreckt zur Seite 
jpringt, und in eine, jet noch nicht vorhandene Lehmgrube 
fällt ꝛc. — Napoleon grolite noch in der Kriegsfchufe zu Brienne 
mit feinem beengten Geſchicke, ald das Volk fchon von „filber- 
nen Reitern” fprach, mit „filbernen Kugeln auf den Köpfen, 
von denen ein langer, ſchwarzer Pferdefchweif* flattere, fo wie 
von wunderlich aufgepugtem Gefindel, was auf „Pferden wie 
Katzen“ (ein üblicher Ausdruck für Feine, knollige Roffe) über 
Heden und Zäune fliegen, in der Hand eine lange Stange, 
mit eifernem Stachel daran. — Ein längft verftorbener Guts- 
befiger hat viele diefer Gefichte verzeichnet, und es ift höchft 
anziehend, fie mit manchem fpäteren entfprechenden Begebnifie 
zu vergleichen. — Der minder Begabte und nicht bis zum 
Schauen Gefteigerte „hört“ — er hört den dumpfen Hammer: 
ſchlag auf dem Sargdedel und das Rollen des Leichenwageng, 
hört den Waffenlärm, das Wirbeln der Trommeln, das Trap: 
peln der Roſſe, und den gleichfürmigen Tritt der marfchirenden 
Golonnen. — Er hört das Gejchrei der Verunglüdten, und an 
Thür oder Fenfterladen das Anpochen Desjenigen, der ihn oder 
feinen Nachfolger zur Hülfe auffordern wird. — Der Nicht: 
begabte fteht neben dem Vorſchauer und ahndet Nichts, wäh- 
rend die Pferde im Stalle ängftlich fchnauben und fchlagen, 
und der Hund, jämmerlich heulend, mit eingeklemmtem Schweife 
feinem Herrn zwifchen die Beine kriecht. — Die Gabe fol fich 
jedoch übertragen, wenn ein Nebenftehender dem Vorgucker über 
die linfe Schulter fieht, wo er zwar für diefes Mal nichts be- 
merkt, fortan aber für den Andern die nächtliche Schau halten 
muß. — Wir fagen dieſes faft ungern, da dieſer Zufag einem 
unfäugbaren und höchft merkwürdigen Phänomen pen Stempel 
des Lächerlichen aufdrückt. — Wir haben den are 
früher furchtfam genannt, dennoch erträgt er den - 
ten Verkehr mit der überfinntichen Welt mit vieler Ruhe, wie 
überall feine Furchtfamfeit fich micht auf paffive Zufände et: 
ich ungefeglichen Handlungen 
firedt. — Gänzlich abgeneigt, ſich ——— 
anzufchließen, Fommt ihm doch an Muth, ja 9 
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des Duldens für das, was ihm recht ſcheint, Keiner gleich, 
und ein geiſtreicher Mann verglich dieſes Volk einmal mit den 
Hindus, die, als man ihnen ihre religiöſen und bürgerlichen 
Rechte ſchmälern wollte, ſich zu vielen Tauſenden verfammel- 
ten, und auf den Grund gehodt, mit verhüllten Häuptern, 
ftandhaft den Hungertod erwarteten. — Diefer Vergleich hat 
fich mitunter als fehr treffend erwiefen. 

Unter der franzöfiichen Regierung, wo Eltern und, nachdem 
diefe ausgeplündert waren, auch Gefchwifter mit ihren Habfe- 
ligfeiten für diejenigen einftehen mußten, die fich der Militär 
pflicht entzogen hatten, haben fic zuweilen alle Zweige eines 
Stammes, ohne Rüdficht auf ihre unmündigen Kinder, zuerft 
bis zum legten Heller erequiren, und dann bis auf's Hemde 
auspfänden laflen, ohne daß es Einem eingefallen wäre, dem 
Verftekten nur mit einem Worte den Wunfch zu äußern, daß 
er aus feinem Bretterverfchlage oder Heufchober bervorfriechen 
möge, und fo verhaßt, ja entjeglich Jedem damals der Kriegs: 
dienft war, dem manche fogar durch freiwillige Verftümmelung, 
3. B. Abhaden eines Fingers, zu entgehen fuchten, fo häufig 
trat doch der Fall ein, daß ein Bruder fich für den Andern 
ftellte, wenn er dachte, dieſer werde den Strapatzen erliegen, 
er aber möge noch mit dem Leben davon fommen. — Kurz, 
der Münfterländer befigt den Muth der Liebe, und einer, ums 
ter dem Schein des Phlegmas verftecten, fchwärmerifchen Re- 
ligiöfität, fo wie er überhaupt durch Gigenfchaften des Herzens 
erfegt, was ihm an Geiftesfchärfe abgeht, und der Fremde ver: 
(äßt mit Theilnahme ein Bol, was ihn zwar vielleicht mitunter 
langweilte, deften häusliche Tugenden ihm aber immer Achtung 
einflößt, und zuweilen ihn tief gerührt haben. — Müffen wir 
noch hinzufügen, daß alles bisher Gefagte nur das Landvolf 
angeht? — ich glaube „nein“, Städter find ſich ja überall 
gleich, Kleinftänter wie Großſtädter. — Over daß alle viefe 
Zuftände am Verlöfchen find, und nach vierzig Jahren viel: 
leicht wenig mehr davon anzutreffen ſeyn möchte? — Auch lei- 
der „nein“, e8 geht ja überall fo! 


XXXIX. 
Zeitläufte. 


Die Vertreibung des Caplan Roos aus Frankfurt. 


Wahrend ſich die communiſtiſch-radikale Bewegung, wel⸗ 
che in der deutſchthümelnden Freikirche zu Tage getreten iſt, in 
vielen deutſchen Ländern unter dem Schutze der Polizei und 
der bewaffneten Macht mit völliger Freiheit entfalten und ru— 
hig feſtſetzen, Ronge aber, wie es am 14. September und 4, 
October gefchehen, in den Sig der deutfchen Bundesverſamm⸗ 
lung, umgeben von einer zahllofen Pöbelmenge, triumphirend 
einziehen und Reden an das Volk halten durfte, wurde in ders 
jelben Stadt ein Ereigniß befprochen, welches allen Katholi- 
fen, neben den ernfteften Beforgniffen für ihre individuelle Ge- 
wifiensfreiheit, die Frage nahe legt: wie weit unfere deutfchen 
firchlichen Zuftände noch von ähnlichen Verhältniffen im ar: 
gau oder in Rußland entfernt find. — Die Heiligfeit des fa- 
tholifchen Beichtfiegeld und fomit die Möglichkeit ver fernern 
öffentlichen Ausübung unſers Eultus ift durch eine amtliche 
Handlung der Regierung der Stadt Frankfurt in Frage geftellt, 
und die Fatholifche Welt fieht mit banger Beforgniß der Löjung 
einer Verwidelung entgegen, welche das innerfte Heiligthum 
ihres religiöfen Lebens bedroht. Wir folgen bei der Darftel- 
fung dieſer Angelegenheit einer Kleinen, mit feltener Klugheit 
und mufterhafter Mäßigung gefchriebenen Schrift, welche wir, 
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als die urkundliche Schilderung dieſes Handels, unfern Leſern 
dringend zur Beherzigung empfehlen, und auf die wir hiemit 
ein für alle Mal wegen der dort abgedrudten Aftenftüde ver- 
weifen wollen *). 


Am 22. November 1844 reichte der Iutherifche Bürger 
und MWagnermeifter, Georg Lummerzheim, bei dem Polizeiamte 
der Stadt Frankfurt gegen den Fatholifchen Caplan R. Roos 
an der Liebfrauenfirche eine Klage ein, „wegen Störung feines 
Sheglüdd und häuslichen Friedens durch Verweigerung der 
Abfolution feiner Fatholifchen Frau in der Beichte, weil Die: 
felbe ihr Kind habe ewangelifch taufen laſſen, und es in der 
(utherifchen Kirche erziehen laffen wolle.” — Der „Thatbeftand“ 
diefer Eingabe befagt: daß die Frau vor ungefähr vier Wo— 
chen zerftört und weinend aus der Fatholifchen Kirche nach 
Haufe gekommen fei. — Nach vieler Mühe fei e8 ihm, dem 
Kläger, gelungen, fie zu dem Geftändniffe zu bringen, daß der 
Caplan Roos fie in der Beichte gefragt habe: ob ihr Kind 
Fatholifch getauft fei? Sie habe dieß der Wahrheit gemäß ver- 
neint und hinzugefügt: es folle in der Confeſſion ihres Man- 
ned erjogen werden. Hierauf fei der Caplan in großer Hef- 
tigfeit aufgefahren, habe ihr die Losfprechung verweigert, je 
doch, auf ihr Weinen und Bitten, fie in feine Wohnung be- 
fchieden, wo er weiter mit ihr reden wolle. Am andern Tage 
habe er dort die Frau „mit vielem Gifer auf die vermeinten 
Folgen ihrer Sünden aufmerkſam“ gemacht, ihr die Schreden 
ded Todes und ihre Gewiſſensangſt auf ihrem Kranfenlager 
mit lebhaften Farben gemalt, und ihr fodann als den einzigen 
Weg, dieſes Alles zu vermeiden, angegeben, „wenn fie ihren 
Mann durch jedes ihr zu Gebot ftehende Mittel dahin zu brin- 
gen fuche, ihr Kind Fatholtfch werden zu laffen.” Er habe 
mit Beftimmtheit hinzugefegt: fein fatholifcher Geiftlicher werde 


*) Die polizeiliche Ausweifung des Gaplans Roes aus dem Gebiete 
der freien Stadt Aranffurt, beleuchtet vom Stantpunfte des öffent: 
lichen Rechts, Mainz (bei Kirchheim, Schott u. Thielmann) 1845. 
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fie unter den jetzt beftehenden Berhäftniffen abfoloiren. — „Seit 
diefer Zeit”, fegt der Bürger von Frankfurt hinzu, „lebt meine 
Frau in beftändiger Angft. Der Friede meiner früher fo glüd- 
lichen Ehe ift durch das Benehmen des Herrn Caplan Roos 
völlig zerftört, obgleich wir ja nur nach dem vom verftorbenen 
Großherzog von Frankfurt felbft vorgefchriebenen Gefege: „„daß 
die Kinder der Confeſſion des Vaters folgen follen“”, gehan— 
delt haben; und ich wende mich deßhalb in meiner Bedrängniß 
an hochlöbliches Polizeiamt um geneigte Abhülfe.“ 

Wir verlangen von einer proteftantifchen Behörde nicht, 
daß fie fich bei der Beurtheilung dieſes Falles auf den Stand- 
punft des Fatholifchen Kirchenrechts ftelle. — Einfacher gefun- 
der Menfchenverftand genügte vollfommen, den Kläger ein für 
alle Mal zur Ruhe zu verweifen. Die katholifche Beichte, fo 
fonnte und mußte er befchievden werben, ift eine Einrichtung, 
von welcher die Staatdgewalt von Frankfurt als folche in fei- 
ner Weife weder Kenntniß nimmt noch nehmen kann. Wer 
beichten will, mag ed thun, die Stadt Frankfurt fann und 
darf ihn davon weder zurüdhalten, noch dazu nöthigen; wer 
nicht beichtet, wird deßhalb von ftädtifcher Obrigfeit eben fo 
wenig irgend wie fcheel angefehen. — Der einzige Zwed ver 
Beicht ift die, auf Fatholifchen Religionsbegriffen fußende, re- 
figiöfe Beruhigung des Beichtenden, mithin ein innerer Zuftand 
des Gemüths und Herzens, der außerhalb des Bereichs aller 
und jeder weltlichen Obrigkeit liegt: daher fann, wenn der Pö⸗ 
nitent diefen Zwed in einem einzelnen alle nicht erreicht, we- 
der das Polizetamt, noch fonft eine Macht auf Erden den Frie- 
den feined Gewiffens wieder herftellen. Dazu bat feine weltli- 
he Macht die Mittel. — Die Staatsbehörve kann eine Abio- 
fution weder ertheilen, noch verweigern. — Sie fann eben fo 
wenig beurtheilen, ob die Abfolution gültig ertheilt, ob fie mit 
Recht verweigert worden. Wenn fich die Ehefrau Lummerz- 
heim gegenwärtig in der Zartheit ihres Gewiſſens beunruhigt 
fühlt, weil ihr die Abfolution verweigert wurde, fo war es 
umgefehrt wenigftend ein venfbarer Fall, daß diefe Innern Be- 
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ängftigungen fo gar noch wachfen mußten, wenn etwa das 
Polizeiamt, weil c8 dazu weder das Recht, noch die Macht 
hatte, den Gaplan zu einer ungültigen, mithin verbrecheri- 
fchen und gottesräuberifchen Losſprechung zu nöthigen Miene 
machte. Mit einem Worte: Beſchwichtigung der Gewifiens- 
ferupel eines Frankfurter Bürgers, Permiſſioniſten oder jonjt 
der Stadt angehörigen Einwohners fonnte und kann felbjt mit 
dem beiten Willen unmöglich zum Reſſort der dortigen oder ir— 
gend einer Staatsgewalt gerechnet werden, ſei es nun, Daß 
diefe Beängftigungen fich auf die Verweigerung, oder auf eine 
ungültige, weil unnüger und freventlicher Weife ertheilte Abſo— 
Iution «beziehen. Daß eine Gewiſſensunruhe der Umgebung des 
damit Geplagten im hohen Grade läſtig werden kann, leidet 
nicht den mindeften Zweifel. Die Stadtobrigfeit bat dagegen 
aber eben fo wenig ein Mittel, wie gegen den ganz analogen 
Fall der körperlichen Krankheit, oder gegen irgend eine andere, 
auf wahren oder eingebildeten Gründen beruhende, melancholi- 
jche Unluſt. — Wen folches Unglüd in feiner eigenen Perſon 
oder in feinen Angehörigen trifft, muß fich eben dabei berubi- 
gen, oder helfen, jo gut er Fann. — Im gegenwärtigen Falle 
aber war es der Ehefrau Lummerzheim nach Sranffurter Staats— 
rechte unverwehrt, fich noch einer Reihe anderer Ausfunftsmit- 
tel zu bedienen, deren Gebrauch, ohne Dazwifchenfunft ver 
freien Stadt Frankfurt, allein von ihrem Willen abbing. Sie 
fonnte fich beliebig einen andern Beichtvater wählen. Hatte 
fie in Branffurt und Umgegend alle vorhandenen Gewifiensrä- 
the confultirt, und zweifelte fie immer noch, ob deren überein- 
ftimmende Entjcheidung dem Geifte und Buchftaben der kathor 
liſchen Sagungen entipreche, fo konnte fte ihren Fall dem Bir 
jchofe der Diöcefe vortragen. — Schöpfte fie endlich aus beir 
fen Entſcheidung die Ueberzeugung, daß der Ausfpruch des Ca— 
plan Roos doch wohl der Vorfchrift der Kirche angemeſſen 
gewejen jeyn müſſe, jo war ed an ihr, fich demjelben zu uns 
terwerfen, wenn fie anders auf Die Losiprechung von ihren 
Sünden einen Werth legte, wozu fie, wir wiederholen es, durch 
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das Frankfurter Stadtrecht in feiner Weile gehalten war. Fand 
fie umgefehrt, daß der Empfang des Fatholifchen Sacraments 
der Buße ihren Neigungen oder Bedürfniſſen nicht mehr ent: 
ſprach, fo Fonnte fie unbehindert durch die weltlichen Geſetze 
fich irgend einem andern dort recipirten Eirchlichen Befenntniffe 
anfchließen. Ja, wenn Feines derjelben ihr aufagte, fo wäre im 
äußerten Nothfalle vielleicht, nach Analogie der Toleranz, wel: 
che die Väter dortiger Stadt der revolutionären und gemein 
gefährlichen Ronge’fchen Secte angedeihen laffen, Hoffnung und 
Ausficht vorhanden geweien, daß man auch vielbefagter Ehe- 
frau des MWagnerd Lummerzbeim die Stiftung einer ihrem Pri— 
vatgefchmade völlig entiprechenden, neuen Religion, mit etwai- 
ger Staatöbeichte und obligater Abfolution von Seiten des 
Polizeiamts nicht verübelt, ſondern ftillichweigend oder aus— 
drüdlich geftattet und nachgelafien hätte. Was aber vernünf- 
tigerweife und ohne Beleidigung für die dortige Regierung nie 
erwartet werden fonnte, war ver Verfuch der ſtädtiſchen Be— 
hörden: zum Behufe der Berubigung des Gewiſſens der Frau 
Lummerzheim nicht nur dem Caplan Roos, fondern dem Ge— 
wiſſen aller Sranffurter Katholifen Gewalt anzuthun. 


Allein das rechtlicher und vernünftiger Weiſe Unmögliche 
geichah wirklich. Tas Polizeiamt vernahm die Frau *) des 
Bejchwerveführenden, und legte dann den Fall dem Eenate zur 
weiteren Verfügung vor. Diefer aber nöthigte die katholische 
Kirchen» und Schulcommiſſion, trog ihrer anfänglichen Wei- 
gerung, den Caplan Roos vorzuladen, um feine Erklärung 
über die gegen ihn gerichtete Denunciation in Empfang zu 
nehmen, 


*) Zur Gharafteriitif des religiöſen Stanppunftes dieſer Perfen kann 
es dienen, daß fie dem Gaplan auf feine augebliche Frage: ub 
fie denn noch mie aebeichtet habe, daß fie ihr Kind lutherifch erzie: 
ben laffe? geantwertet haben will: „wir hätten den nämlichen Gott, 
und jie glaubte feine Eünve zu begehen, wenn fie ihr Kind fromm 
und religiös erzöge.“ 
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Natürlich konnte ſich auf eine folche Bernehmung Fein fa- 
tholifcher Priefter einlaffen, ohne feine heiligften Prlichten zu 
verrathen, und die ftrengften Strafen der Kirche auf fich zu 
laden. Caplan Roos erflärte daher auch, wie er mußte: er 
fönne ſich auf die gegen ihn erhobene Beſchwerde nicht ver- 
theidigen, theild weil er den Beichtftuhl verwaltet habe, ver 
unmöglich unter der Gontrolle einer weltlichen Gerichtöbarkeit 
ftehen fönne, theild weil er als Katholischer Priefter das Beicht- 
fiegel unter feiner Bedingung verlegen dürfe, eine Vertheidi- 
gung feines Verfahrens aber ohne den Bruch diefer Amtöver-- 
fchwiegenheit nicht möglich fei. — Diefe für jeden Unbefange- 
nen ungemein einleuchtende Argumentation überzeugte in der 
That auch die Kirchen und Schulcommiffton zu Frankfurt. Sie 
erklärte fich wieverholentlich dem Senate gegenüber für incom- 
petent, und bemerfte amtlih: „daß es unter den obwaltenden 
Umftänden am angemefienften feyn dürfte, die Sadye an das 
bifchöfliche, hochwürdige Domcapitel zu Limburg gelangen zu 
laſſen.“ 


Sehr richtig ſagt die oben erwähnte kleine Schrift hierzu 
Folgendes: 


„Hier erfuhr der hohe Senat aus der Erklärung des Angeklagten, das 
es einem Fatholifchen Priefter durch die Geſetze feiner Kirche abfolut ver: 
boten fei, über das, was bei Verwaltung des Bußfacraments gefcheben, 
fi im irgend einer Weiſe zu äußern. War dem Senate diefes eigen: 
thümliche und wefentliche Moment des Fatbolifchen Beicytinftituts fremd, fo 
waren ihm drei Wege offen, fich darüber Gewißheit zu verfchafften. Der 
erfte und zumächit gelegene wäre der gewefen, die Fathelifche Kirchen: und 
Schulcommiffien um Aufflirung über diefen Punft anzugehen.“ 

„Den zweiten hatte die Kirchen: und Schulcommiffien dahin ange: 
deutet, daß es am angemeffenften ſeyn dürfte, fich mit dem hochwürdigen, 
bifchöflichen Orbinariate zu Limburg in Communication zu ſetzen.“ 

„Ein dritter Weg wäre die Nufforberung des Angeflagten zu Vor: 
lage oder näherer Bezeichnung des vorliegenden Kirchenverbots geweſen.“ 

„Zu unferm nicht geringen Grftaunen ſehen wir inbeffen ven hohen 
Senat der freien Stadt Frankfurt nicht etwa nur die Frage: ob ein katho— 
lifcher Priefter zur Aeußerung über Vorgänge im Beichtſtuhl anzuhalten 
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fei, ganz unbeachtet Iaffen; fondern überhaupt von dem, zu wohlbedäch—⸗ 
tigem Zufehen auffordernden Momente, daß es bei Beurtheilung der Klage 
des Lummerzheim fih um einen Beichtfall handle, durch deſſen Entichei- 
dung ſich alsbald ſtatt des angeflagten Individuums die Kirche felbft bes 
rührt erfennen müfle, gänzlich Abfehen nehmend, ohne irgend eine Art vor: 
läufiger Unterfuchung, oder wie immer eingeleiteter Gonftatirung bes That: 
beitandes der Klage fofert die Siftirung aller priefterlichen Functionen bes 
Angeklagten im Gebiete der freien Stabt deeretiven, und bie einfache Mit 
theifung diefes Beichluffes an die geiftliche Behörde lurzweg mit der Ans 
forberung begleiten, für zeitige Sendung eines andern Baplans zu forgen.“ 

Auf diefem Punkte angelangt, müffen wir unfererfeitd eine 
Frage erörtern, welche die fouveraine Regierung der Stadt 
Frankfurt auch nur aufzuwerfen, gefchweige denn zu beantivor- 
ten feltfamermeife für völlig überflüfftg erachtet hat, obwohl je- 
der denfende Menfch ohne Schwierigkeit einfehen wird, daß 
von eben diefer Frage die rechtliche Möglichkeit jedes weitern 
obrigfeitlichen Einfchreitend abhängt, — Gefegt, es handelte 
fich in dem eben erwähnten Falle auch nicht um ein Beicht- 
geheimniß; gejeßt, Herr Roos wäre nicht, wie ed war, ale 
Caplan und Fatholifcher Priefter kraft feines Amtes der Eog- 
nition der weltlichen Behörden in Allem, was die Ausipen- 
dung ded Bußſacraments betrifft, entzogen geweſen, jondern 
füme bier nur als einfacher Privatmann in Betracht; geſetzt 
endlich: er gäbe die in der oberwähnten Klagefchrift ihm zur 
Laft gelegten Thatfachen rein und einfach zu, — wäre er dann 
ald einer, durch die Strafgefege Frankfurts worgefehenen und 
verpönten Handlung ſchuldig zu betrachten geweſen? 

Die zur Zeit dort geltenden weltlichen Beftimmungen des 
Fürften Primas über die Erziehung der Kinder aus gemifchten 
Ehen lauten nach dem Geſetze vom 3. Sept. 1811 wie folgt: 

$. 4. „Ueber die Meligionsbeftimmung der Kinder aus gemifchten 
Ehen finden Verträge und wechfelfeitige Uebereinfünfte zwiſchen ven Braut: 
leuten und Gheleuten ſiatt.“ 

8. 5. „Diefe Verträge und Uebereinkünfte müſſen auf die nämliche 
Art, wie die Eheverträge, nämlich entweder vor einem Notar oder Zeugen, 
eder vor dem die Functionen des Notars verrichtenden Juftizbeamten ge: 
fchloffen werben ac.“ 
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Natürlich lonnte ſich auf eine ſolche Bernehmung fein fa- 
tholifcher Priefter einlaften, ohne ſeine beiligiten Pflichten zu 
verrathen, und die ſtrengſten Strafen der Kirche auf füch zu 
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famfeit verargen oder verbieten zu wollen, die in der Natur 
und dem Begriff feiner gefeglich garantirten amtlichen Stel: 
lung liegt. 

Beweiſen zu wollen, daß der Caplan Roos, auch wenn 
man fich lediglich auf den Standpunkt der Frankfurter Behör- 
den ftellt, demnach durchaus feiner Handlung beichuldigt wor⸗ 
den fei, die ihn in Eonflict mit den bürgerlichen Gefegen ges 
bracht hätte, — hieße fich bemühen, die Evidenz noch eviden⸗ 
ter zu machen. Fragt man aber weiter, was denn in aller 
Welt diefer ganze Handel wolle und bezwede, der fo viel Spal- 
tung und Aufregung verurfacht, den Haß der verfchiedenen Be⸗ 
fenntniffe auf die bevrohlichfte Weiſe gefteigert, und eine Brand» 
fadel der Zwietracht entzündet bat, die früher oder fpäter nicht 
zum Heile der freien Stadt Frankfurt leuchten wird, — fo ift 
die Antwort fehr einfach. — Wir haben weder die Abficht noch 
die Berweidmittel, noch halten wir es der Mühe werth, Jndi- 
viduen anjchuldigen zu wollen. — Der Geift aber, welcher die 
Vertreibung des Caplan Roos dictirt hat, haft umd fürchtet 
die Beichte, und möchte um jeden Preis ein Mittel des Heils 
vernichten, in deſſen Beſitz die fatholifche Kirche allein fich ers 
halten bat. — Er haft das Belenntniß der Sünden, weil er 
die Erlöfung haft, und er fürchtet die Beichte, weil die Sehn—⸗ 
fucht nach ihr eine fo große Gewalt über dad Herz jedes reb- 
lichen, nicht ganz verhärteten Menfchen, auch des Proteftan- 
ten, übt, und täglich mehr alle befiern Naturen der Kirche zu— 
wendet. — Darum die vom Zaune gebrochenen, thörichten 
Angriffe auf das Beichtgeheimnig. — Wie würden fie jubeln, 
wenn fie dieſes und mit ihm die Beichte, durch welche Mittel 
ed auch fei, fprengen und abthun könnten; wie würden fie 
triumphiren, wenn es ihnen gelänge, die Losfprechung von den 
Sünden wirflich zu einer leeren Korm auszuhöhlen, die etiwa 
auf einen, von der Polizei eingebolten Erlanbnißichein ertheitt 
oder verweigert würde! — Glücklicherweiſe ift Der, welcher 
dieſes Sacrament zu ftiften fein Leben am Kreuz dahingeges 
ben hat, ftärfer ald der Geift, welcher nicht erft feit geftern 
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ſolche Anfchläge fchmiedet, und die Pforten der Hölle können, 
fo lautet die Verheißung, die Kirche, die Er gegründet, nicht 
überwältigen. 

Dem mit offener Berhöhnung der einfachften Grundfäge 
der Logik gepaarten Angriffe auf das Eare Recht der Kirche 
gegenüber kaltes Blut und Mäßigung zu behalten, ift eins der 
größten Vervienfte eined Kirchenfürften in unferer Zeit. Diefe 
Eigenfchaft ift eine der fchönften im Kranze der Tugenden, wels 
che ven hochwürbigiten Biſchof von Limburg zieren. 

Dem bijchöflichen Commiſſarius zu Frankfurt war felbft vie Mit- 
theilung der diefen Ball betreffenden Acten verweigert worden, wo⸗ 
durch, wie es vielleicht gar beabfichtigt ward, jede vermittelnde oder 
begütigende Intervention ded Biſchofes in jenem Stadium des 
Streitd unmöglich gemacht wurde. Weit entfernt, diefem Ver— 
fahren eine Entrüftung entgegenzufeßen, die, wie gerecht fie 
auch geweſen wäre, zuverläßig nur neuen willfommenen Stoff 
zur Beichönigung einer ungerechten Befehdung der Kirche ge 
boten hätte, — fchreibt das Ordinariat zu Limburg am 14. 
Febr. 1845 der Kirchen» und Schulcommiffion in einer Weife, 
die das fichtliche Beftreben verräth, einen Principienftreit zu 
vermeiden. — „Seit Errichtung des Bisthums Limburg“, heißt 
ed in diefem Erlaffe, „haben die beiden Staatsregierungen die 
Beſetzung der Gaplaneien ald ein dem Bifchofe ausjchließtich 
zuftehended Recht anzuerkennen gerubt, und Hochdenfelben nie 
mals behindert, nach feinem Ermeſſen die Gapläne zur Unter 
ftügung der ‘Pfarrer in ihrer Amtsführung zu jenden und auch 
wieder abzurufen. Wir hegen daher auch im vorliegenden Falle 
zu der Gerechtigfeitsliebe hohen Senated das feftefte Vertrauen, 
daß dem hochwürdigften Herrn Bifchof nicht zugemuthet wer: 
den wolle, ohne Kenntniß des Sachverhalts den Kaplan Roo6 
von Frankfurt abzurufen, und erlauben und deswegen, das von 
dem bijchöflichen Herrn Commiſſarius geftellte Erfuchen zu wie: 
derholen. Wir fchmeicheln uns, daß dieß Erfuchen um fo wer 
niger beanftandet werden möge, da die Klage von einem Pris 
vatmanne erhoben wird, und Wir unterftellen dürfen, daß das 
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bifchöfliche Domceapitel die zur Unterftügung berfelben compe⸗ 
tente Behörde ſeyn möge, und Wir uns in dieſem Falle des 
Schuged hohen Senates unftreitig zu erfreuen haben werben.“ 


Inmittelft hatte der Director der Liebfrauenfirche zu Frank: 
furt, bei welcher Caplan Roos feine Anftellung als Hülfsprier 
fter hat, vorgeftellt, daß ihm deſſen Hülfe im Beichtftuhle bei 
eintretender öfterlicher Zeit unentbehrlich fei, worauf der Senat 
die Genehmigung zur priefterlichen Amtsführung des Caplans 
bis zum 7. April zu prolongiren befchloß. 

Wenn aber das Staatswohl von Franffurt wirflich bie 
Entfernung des Betheiligten forderte, wenn der Senat wirklich 
an einen Mißbrauch feiner Amtsführung im Beichtftuhle glaubte, 
wie fonnte er dann noch dort, und gerade vorzugsweiſe zur 
öfterlichen Zeit, in eben derjenigen Thätigfeit belaſſen werben, 
welcher ihn gerade der Beichluß des Senats entheben wollte? 
Jeder Vernünftige wird dieſe Frage aufwerfen, wir find aber 
außer Stande, fie zu beantworten. 

Der eben erwähnte Zwifchenfall ändert übrigens den Gang 
der Hauptfache feineswegs, wohl aber verfegte ihm ein Schrei- 
ben der Frankfurter Kirchen» und Schulcommiffton an das Dr- 
dinariat zu Limburg vom 8. März 1845 auf ein andered Ge- 
biet. Diefed theilt nun, nachdem, wie es fcheint, der neue 
Leiften gefunden war, auf welchen der ärgerliche Handel ges 
ſchlagen werben follte, die vom Drdinariate gewünfchten Acten 
„zur Nachricht“ mit, erklärt aber zugleich aus Auftrag des 
Senats, „daß in dem $. 13 ded wegen Errichtung des Bis— 
thums Limburg im Jahre 1818 zwifchen Frankfurt und Naffau 
geichloffenen, und im Jahre 1820 ratificirten Vertrags dem 
Senat vorbehalten fei, einem Kaplan die Genehmigung 
zu verweigern, und der Senat im gegenwärtigen Falle Ger 
brauch von diefem Vorbehalt mache.“ 

„Das bifhöfliche Orbinariat”, faat unfer Gewährsmann, „zog den von 
hohem Senate allegirten Vertrag, welcher bei der im December 1827 vell: 


zogenen Errichtung des Bisthums Limburg dorthin war mitgetheilt worben, 
zu Rath, und fiehe! berfelbe enthielt weder in dem bezeichneten $. 13, 
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noch fonft wo, auch nur die leifefte Andeutung, geſchweige einen ausbrüd: 
lichen Vorbehalt des Rechts, einem Gaplan die Genehmigung zu ver 
weigern.“ 

„Der eitirte $. 13 eben jenes Vertrags lautete nämlich wörtlich wie 
folgt: „Von den Gaplänen der ganzen Diöcefe kann der Bifchof mac Be— 
lieben diejenigen wählen, welde er als Gapläne zu Frankfurt anzuiftellen 
für gut findet; das Domcapitel macht dem Senate die Anzeige von ber 
geichehenen Anftellung. Wird ein angeftellter Caplan bienftunfähig, fo über: 
nimmt die freie Stadt Frankfurt, ob diefelbe gleich fonft nicht verpflichtet 
it, einen Tifchtitel zu geben, auferorbentlicher Weife die ftandesmäßige 
Suftentation deſſelben, fo lange ſolcher in diefem Zuftande verbleibt.”“ 


Bewundern wir wiederum die Mäßigung und Geduld des 
Bifchofs von Limburg, ver, ftatt das Verfahren der Frank 
furter Behörde mit einem naheliegenden aber mißfälligen Na- 
men zu nennen, fich in feinem Schreiben vom 18. Min 
1845, nachdem er längft fchon erfannt haben mußte, mit 
welchen Gegnern er zu thun habe, noch zu dem Beweiſe 
berbeiläßt, daß der $. 13 den von der Kirchen- und Schul⸗ 
Commiſſion erwähnten Vorbehalt wirklich nicht enthalte. Zu 
diefer Auseinanderjegung fügte das bifchöfliche Ordinariat fol 
gende Bemerkung, die den Geift der Milde und Verſoöhnlich— 
feit bezeichnen mag, den die Kirche felbft in der härteften 
aller Geduldproben, dem Kampfe mit dem despotifchen Radi- 
kalismus diefer Zeit, zu wahren fich bemüht. 

„Angenommen jevech, daß hoher Senat in dem $. 13 des ermähnten 
Staatsvertrages Eich die Genehmigung bei Anftellung der Gapläne vorbe 
halten babe; fo läßt fich, was wir zweitens zu erwidern ung verpflichtet 
halten, ein ſolcher Vorbehalt unmöglich dahin erfireden, daß die eim 
mal ertheilte Öenchmigung jeder Zeit nach Belieben zurüch 
genommen werden könne.“ 


„Hochlöblicher Commiſſion kann nicht der große Unterſchied emtgeben. 
der in Bezug auf Ehre und Emolumente zwiſchen einer Vehinderung det 
Anftellung und der Dienftentfernung eines Angeftellten obſchwebt. Eine 
ſolche Erſtreckung des Vorbehaltes dürfte daher in dem Paragranbe nicht 
fehlen, wie fie doch darin nicht enthalten if. Wir fönnen daher unſere 
feſte Ueberzeugung nicht aufgeben, daß, wenn ſich Anſtaͤnde gegen einen 
einmal angeſtellten Gaplan ergeben, die Entfernung deſſelben von ſei⸗ 
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ner Stelle nur in Folge des Entjcheides der competenten Behörde zu ges 
fchehen habe. Dieſe Gompetenz müfjen wir bei Klagen wegen Dienfthand- 
lungen der uns untergebenen Geiftlihen im Allgemeinen, und insbefondere 
in dem Falle, der in den uns gefälligft mitgetheilten Acten enthalten 
ift, einzig für ung in Anfpruch nehmen, und zählen mit Zuverficht auf den 
Schub hohen Senates, da das Domcapitel eine von Hochdemſelben aner: 
kannte, ja durch Hochdeſſen Mitwirkung beftehende Behörde ift.“ 


„Wir verfennen die Abficht des hoben Senates nit, eis 
nen odiöfen Streit mit einmal zu beendigen. Wir bedauern da- 
ber um fo mehr, daß zu diefem Zwede der Kläger Rummerzheim, ober 
die eigentlich als Klägerin zu betrachtende Ehefrau deſſelben nicht an das 
bifhöflide Gommiffariat oder Domcapitel verwiefen wurde. 
Ja, wir müffen auch jest noch den Antrag ftellen, daß der 
Klägerin diefe Weifung gegeben werde.” 


Augenfcheinlich war hier wiederum dem Senate ein Aus- 
weg gezeigt, wie der von ihm einmal begangene Fehler wieder 
gut gemacht, ein, in feinen Folgen umüberjehbarer, muthwil- 
lig und ohne alle Noth heraufbefchworner Prineipienftreit ge: 
ichlichtet werden fonnte. — Allein, wahrfcheinlich ift e8, daß 
man gerade die gütliche Befeitigung des Zwiſtes nicht wollte. 
Die vielbefagte Kirchen » und Schulcommifftion (eine aus Ka- 
tholifen bejtehende Behörde, welche, nachdem fte einmal von 
ihrer urfprünglichen, richtigen Anficht und Erklärung abgegan- 
gen war, daß fie fchlechthin im diefem Falle incompetent fet, 
die unwürdige Rolle einer Poftitation zwifchen dem Senat und 
dem Biſchof fortipielen mußte), diefe Commiſſion erklärte nun— 
mehr auf Befehl und Auftrag des Senats, daß der 1820 ra- 
tifteirte Vertrag zwiſchen Naffau und Frankfurt in einer ans 
dern, dem $. 13 vor der Ratification ertheilten Redaction den 
fraglichen Vorbehalt dennoch enthalte, und daß fomit ver 
Grundfag feitftebe, daß ein Caplan nur mit Genehmigung des 
Senats in Frankfurt functioniren dürfe. 

Wir unfererfeitd halten diefen ganzen Streit für einen, 
das Wefen der Sache felbft nicht ändernden Incidenzpunkt. — 
Denn wenn auch ein geheimer, oder wenigftend nicht zur loya— 
len Deffentlichfeit gelangter Vorbehalt folcher Art fich wirklich 
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in dem Bertrage zwifchen Frankfurt und dem, Herzoge von 
Naffan fände, fo wäre dadurch weder die rechtliche Stellung 
des Bifchofs von Limburg, noch die feiner Capläne in Frank— 
furt, gegenüber dem Senate der freien Stadt, geändert. Die 
Gapläne wären dadurch mit nichten in Beziehung auf ihre 
Amtswirffamfeit im Beichtituhle der Jurispiction des Senats 
unterworfen, und Ertheilung einer Genehmigung bei der An— 
ftellung könnte unmöglich fo viel heißen, als ſchrankenloſe Be- 
fugniß des Senats zur willführlichen Austreibung nach ertheil- 
ter Genehmigung und gefchehener Anftellung. 


Allein die Eriftenz des vorgefpiegelten Borbehaltd bedarf 
felbft noch einer hiſtoriſchen Beleuchtung. Die bifchöfliche Be— 
hörde nämlich mußte unter diefen Umftänden auf den Gedan— 
fen fommen, „daß ihr der fragliche Staatövertrag von Den 
hohen Paciscenten im Jahre 1827 nicht in getreuer Vollſtän— 
digfeit mitgetheilt, daß ihr namentlich in der Faſſung des $. 13 
etwas vorenthalten worden fei, was heute als enticheidende 
Waffe gegen fie gefehrt werden follte.“ In diefer peinlichen 
Lage wandte fie ſich an die herzoglich nafjauifche Kegierung, 
und empfing von diefer den Aufichluß: „daß auch in der, in 
ihren Acten befindlichen Abjchrift vom 8. Detober 1818 ſich 
die Beftimmung nicht vorfinde, wonach dem Senate der freien 
Stadt Frankfurt vorbehalten feyn folle, einem Eaplane die 
Genehmigung zu verweigern.“ Erft auf weitere Erkun— 
digung beim herzoglichen Staatdminifterium erfolgte der Ber 
fcheid: daß in der bei den KRegierungsarten ſich befindenden 
Abſchrift des Vertrages zwifchen Naffau und Frankfurt meh—⸗ 
rere Modificationen, reſp. Zufäge nicht enthalten feien, welche 
bei der am 16. October 1820 ertheilten Ratification auf Ans 
ftehen ded Senats der freien Stadt Frankfurt aufgenommen 
wurden. Insbeſondere müfje der $. 13 (abweichend von ber 
oben mitgetheilten Redaction) folgendermaßen lauten: 

„Bon den Gaplänen der ganzen Diöcefe fann der Bifchef nach Belie: 
ben diejenigen wählen, welche er als Gapläne zu Frankfurt anzuitellen für 
gut findet, und deren es nach der daſigen Firchlichen Ginrichtung bedarf; 
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wobei derfelbe von felbft Bebacht nehmen wird, nur foldhe Individuen zu 
wählen, welche die erforderlichen Gigenfchaften dazu haben: das Domcas 
pitel macht dem Senate die Anzeige von der gefchehenen Anftellung. 
Hierzu fei dann noch beigefügt: 


„„welche derjelbe, in fofern nicht befondere Anftände 
vorliegen, genehmigen wird.“ 


Diefer merkwürdige Sachverhalt gibt zu einer doppelten 
Reihe von Erwägungen Veranlafjung. — Die eine ftellt ver 
Berfafler der eben erwähnten Brofchüre an. „Seltfam! höchft 
ſeltſam! der am 8. October 1818 abgefchlofiene Vertrag wird 
unter mehreren Mopdificationen, reſpect. Zuſätzen am 16. 
Detober 1820 ratificirt. Im December 1827 wird diefer alfo 
ratifieitte Bertrag von den hohen Paciscenten als integriren- 
der Theil der Fundationsurfunde des Bisthums Limburg der 
bichöflichen Behörde mitgetheilt: und es werden jene Zufäße 
ihr nicht mitgetheilt! — Und im Jahre 1845 wird das 
bei dem $. 13 nicht Mitgetheilte hervorgeholt, um ihr als 
entjcheidende Waffe entgegen gehalten zu werden! — Suche 
Das, wer es vermag, zu begreifen. Der hochwürbigfte Herr 
Biſchof und fein Ordinariat fahen ſich um eine Erfahrung be- 
reichert, für welche wir den bezeichnenden Ausdrud zu finden ) 
in Verlegenheit feyn würben.“ 

Allein dieſe Verlegenheit wächst, wenn wir, ganz abge: 
fehen von dem Geftchtspunfte, den der Verfaſſer ver erwähn- 
ten Brofchüre hier hervorhebt, die Worte des $. 13, wie fie 
mit Einfchluß der erwähnten Modification und des Zufages 
am Schluße lauten, ald Norm für unfer Urtheil über das Ber: 
fahren des Senates von Frankfurt annehmen. — Alfo: weil 
fich der Senat anheifchig gemacht hat, die Anftellung (vieß 
Wort ift wohl zu bemerfen!) der vom Bifchofe beliebig aus- 
zumählenden Gapläne zu genehmigen, wenn feine befondern 
Anftände vorliegen, d. b., wenn wir nicht irren, dem Ange: 
ftellten auch abjeiten des Staats feine Anftellung zu verbür- 
gen, und die Uebernahme dieſer Bürgfchaft nicht zu verwei- 
gern, fobald feine befondern Anftände vorliegen, — fo wird 
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daraus Die Recht + und Schutzloſigkeit diefer Capline nach 
vollzogener Anftellung und gefchehener Staatdgenehmigung, zu⸗ 
fammt der Befugniß, fie wie heimathlofe Vagabunden ohne 
Unterfuchung und Urtheil willführlich auszutreiben, gefolgert! — 
Der Hohn, welcher in dieſer eigenthümlichen Logik liegt, iſt 
für die weltliche Lage der Fatholifchen Kirche in Deutichland 
vielleicht bezeichnender, ald die berebtefte Schilderung es feyn 
fönnte! 

Uebrigend wurde durch diefe, den Achten Tert eines Ber: 
trages von 1818 betreffenden, archivalijchen Nebenftudien ver 
Gang des Erpulfionsgefchäftes, wenn gleich verzögert, fo doch 
feineswegs unterbrochen. Nachdem die, dem Caplan Roos 
gefegte Frift mit dem 7. April abgelaufen war, war dem Dr: 
dinariate unter dem 18. April von der Kirchen » und Schul: 
Commiſſion eröffnet worden: „daß der Senat die fefte Emvar: 
tung hege, daß die Abberufung des Caplan Roos aldbald er: 
folgen werde, indem er fich, wenn folche binnen vierzehn Ta- 
gen noch nicht gefchehen fei, zur Ergreifung von Zwangsmaß— 
regeln genöthigt fehen würde.“ 

Der Bifchof erklärte hierauf immer in der gehaltenften, 
mildeften Form; daß er ohne feine früher ausgefprochene An: 
ſicht über den Fond der Sache aufgeben zu können gerade da— 
mit befchäftigt fei, den Achten Wortlaut ded Vertrages von 
1818 bei den herzoglich naffauifchen Staatsbehörven zu er 
heben. Er fährt hierauf fort: 

„Es dürfte der hochlöblichen Gommiffton nicht ſchwer fallen, hiernach 
den hohen Senat zu überzeugen, daß die von uns felbit fehr bebauerte 
Verzögerung Unferer Grwiverung auf die Uns durch die beiden rubricirten 
Schreiben gemachten Gröffnungen keineswegs Uns zur Laft falle. Wir 
ftellen dabei dem Grmefien hochlöblicher Commiſſion anheim, ob biefelbe 
die Aufmerffamfeit des hohen Senats darauf lenfen wolle, daß durch bie 
Ausführung des Uns unterm 16. d. Mis. mitgetheilten Beſchluſſes Hoch— 
deffelben die Gemüther der Katholifen im der freien Stadt unfehlbar mit 
größter Betrübniß und nicht geringer Beforgniß werben erfüllt werben. 


Mir dürften alsdann um fo mehr das feile Vertrauen zu dem hohen Se: 
nate hegen, daß Hochderjelbe wicht zu ganz außerorbentlichen und gewiß 
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hoͤchſt beflagenswertben Maßregeln ſchreiten werde, bevor e8 uns auch nur 
möglich gewefen, vie Vorflellungen an Hochbenfelben gelangen zu laflen, 
zu welchen wir Uns in Folge der beiden Schreiben der hodhlöblichen Gem: 
miffion vom 5. und 18. d. Mis. gemäß der Wichtigkeit des Gegenftandes 
dringend aufgeforbert ſehen.“ 


Die Antwort, welche der Senat hierauf am 13. Mai 
1845 (wie immer durch die Kirchen» und Schulcommiffton) 
ertheilen läßt, charafterifirt fich vergeftalt hinreichend ſelbſt 
durch ihre theilweis ironifche Form, daß wir ohne weitere 
Bemerkung fie unfern Lefern nur zur Erwägung empfehlen 
wollen. 


„Wenn gleich der Senat hätte erwarten dürfen, daß das hochwürdige 
Domeapitel — gleichwie daffelbe in dem Schreiben vom 25. April 1845 
under großen Betrübnig umd nicht geringer Beſorgniß““ gedacht habe, 
welche bei Ausführung der gegen Caplan Roos in Ausficht genommenen 
Maafregeln die Gemüther der Katholifen in hiefiger Stadt unfehlbar er- 
füllen dürfte, — fo auch derjenigen Betrübnif und nicht mindern Bejorg: 
niß Rechnung tragen würde, welche bei dem zur Anzeige gebrachten Be— 
nehmen des Gaylan Roos die Semüther der gefammten Bevölkerung bie: 
figer Stadt bereits erfüllt habe; wenn gleich ver Senat hiernach hätte ers 
warten bürfen, daß das hochwürdige Domcapitel die auf Erhaltung des bes 
drohten kirchlichen Friedens in hiefiger Stabt gerichteten Abfichten des Se: 
nats, unter Beifeitfegung aller weiteren, wenn nöthig, fpäter zu löfenden 
Fragen, durch Grjegung des Gaplans Roos zu fördern, von felbit ſich 
veranlaßt und gebrungen fühlen würde: fo fei der Senat doch weit davon 
entfernt, dem hochwürbigen Domcapitel die Gelegenheit zu denjenigen wei: 
teren Borftellungen entziehen zu wollen, zu welchen daſſelbe fi) gebrungen 
fühle, und werbe daher der Ausführung der gegen Caplan Roos beichlof: 
jenen Maafregeln nad drei Wochen zwar um fo bereitwilliger Auftand ges 
ben, fonady der Amtsführung des Caplan Roos für diefe Zeitbauer die 
Genehmigung nicht entziehen, als der Senat zur Grfüllung jener Prlicht 
nur ungern und nur nothgedrungen fchreiten würde, und zur Zeit die Hoff: 
nung nicht aufgeben wolle, daß hochwürdiges Domcapitel im Ginflange 
mit den Wünfchen des Senats auch feinerfeits die Erhaltung des Friedens 
unter den chriftlichen Bewohnern hiefiger Stadt erfireben, und dafür Bor; 
fehrungen treffen werbe, daß biefer Friede fernerhin nicht in ähnlicher oder 
glei; beflagenswerther Weife geitört werde.“ 


Nachdem der Biſchof endlich die oben fchon befprochenen 
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hat, erläßt er am 27. Mai ein ausführliches, in die Materie 
der Sache eingehended Schreiben. Hier wird zunächft in Be- 
ziehung auf das Recht, welches der Ernat aus jenem Ver— 
trage ableiten will, wiederhofentlich bemerkt: daß der Vertrag 
al® res inter alios gesta den bifchöflichen Rechten nicht prä- 
judieiren fünne, und daß „der Vorbehalt der Genehmigung ci: 
ner beabfichtigten Anftellung keineswegs die Auslegung erleive, 
daß die einmal ertheilte Genehmigung beliebig wieder zurüdge 
nommen werben fünne.” 


„Menn wir”, führt das meifterhaft abgefafte Schreiben der biſchem— 
chen Behörde fort, „dadurch, daß die Abberufung des Herrn (Saplane 
Roos uns auf den Grund des $. 13 des mit Naffau abgefchlefienen 
Staatsverfrags angefonnen worden ift, in die unabweisbare Nothwendigkeit 
verfegt wurden, auf allgemeine Fragen einzugeben, deren Grörterung un: 
verfennbar zu unangenehmen Differenzen zu führen geeignet it, fo müflen 
wir dieß um fo mehr bedauern, als wir und niemals weigern werden, ei: 
nen, dem hohen Senate durch feine Schuld mißfällig gewordenen Gaplan 
von Frankfurt abzurufen, fo bald diefe Schuld erwiefen wird, in fofern fie 
feine geittlichen Dienfiverrichhungen betrifft, und als ſolche von der bifchöi: 
lichen Behörde erfannt worden ift.“ 

„Der Abbernfung des Herrn Gaplans Roos wegen der gegen ibn 
von tem Bürger Joh. Geora Lummerzheim bei dem Boligeiamte er: 
hobenen Befchwerde, wegen Störung feines Eheglüdes und häuslichen Frie 
dens durch Verweigerung der Abfolution feiner Fran in der Beicht »c. ſieht 
aber nicht nur der wefentliche Umftand entgegen, daß ber Kläger mit fei: 
ner Klage die bifchöfliche Behörde, als die in dieſer Sache einzig compes 
tente, umgangen, und hoher Senat auf Hechdemfelben von dem Polizei: 
amte gemachte Vorlage verfelben, ohne daß der Sachverhalt vorher ermit⸗ 
telt werden wäre, die Zurüdnahme ver dem Herrn Roos ertheilten Ge 
nehmigung feiner Anftellung befchlofien hat, und darauf diefen Beſchluß 
mit der Forderung, einen andern Caplan nad Rranffurt zu fenden, ums 
bat zur Kenntniß bringen laflen, fondern auch die Natur der vorliegenden 
Beſchwerde ſelbſt. Diefe nämlich macht eine Sicherfiellung der Thatfache: 
ob die vorgebrachte Klage begründet it, auch der geiftlichen Behörde um: 
möglich; weil der Beflagte wegen des von ihm als einem Eatbolifchen Prie⸗ 
fter ſtreng zu bewahrenven Beichtfiegels recder von uns vernommen werben 
fann, noch aud freiwillig etwas zu feiner Vertheidigung anführen darf. 
Dazu koͤmmt übrigens bier noch in Betracht, das nach den ung gefälligit 
mitgetheilten Aeten die Ausfagen des Lummerzheim mit denen feiner 
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Frau mehrfach im Widerſpruch ſtehen, und ſonach, da die ſehr einfachen 
und aus der Natur der Sache fließenden Grundſätze, mach welchen ein fa- 
tbelifcher Ehetheil in Betreff feiner Verpflichtung zur fatholifchen Kinderer: 
ziehbung zu behandeln ift, bei dem Herrn Gaplan Roos als genügend vor: 
ansgejegt werden müſſen, und jein Gharafter eben fo fehr dafür bürgt, 
daß er nicht willentlich einen Bonitenten durch unerlaubte Mittel zur Gr: 
füllung feiner depfallfigen Piliht anhalte, eher ein Grund für die Annahme 
vorliegt, daß etwaige Neuerungen beffelben von den genannten Gheleuten 
aus Irrthum oder Leidenfchaftlichfeit entitellt referirt wurden, als daß er 
in der befchuldigten Weife verfahren fei, und daß, wenn bie Pönitentin 
fih gravirt glaubte, es ihr überlaſſen blieb, fich einen andern Beichtvater 
zu wählen. Würde nun dem ungeachtet Gaplan Roos in Folge diefer 
gegen ihn erhobenen Befchwerbe von Frankfurt entfernt, fo würde die den 
Katholiken daſelbſt garantirte Freiheit im der Ausübung des Gultus auf 
die empfindlichite und nachtheiligſte Weife verlegt, weil ſodann jeder fatho: 
lifche Seiftliche in der freien Stadt Franffurt, wie umfichtsvoll und gewiſ— 
ſenhaft er auch das heil. Bußſacrament verwalten möchte, beforgen müßte, 
feine Stelle zu verlieren, fo oft er pflichtfchuldig Jemanden die Abfolution 
verweigerte; indem hierzu nichts weiter erfordert würde, als daß ein fol: 
cher, der nicht abfolvirt wurde, aus Unverftand oder Böswilligfeit bei der 
weltlichen Behörde darüber Klage führte. Melch weitere nachtheilige Fol: 
gen diefes aber wieder für einen, aus einer ſolchen Beranlaflung von Rranf: 
furt entfernten Geiftlihen auch in dem Naffauifchen, dem Staate und dem 
Fatholifchen Volfe gegenüber haben fünnte, fällt zu fehr in die Augen, als 
daß wir es nicht für hinreichend erachten follten, nur im Allgemeinen 
daran erinnert zu haben.“ 

„Es erübrigt uns noch ein Punkt zur Befprechung. — In dem gefäls 
ligen Schreiben der hochlöblichen Commiſſion vom 13. d. M. werben wir 
auf die Betrübnig und Beforgniß verwiefen, in welche die gefammte Be: 
völferung der freien Stadt durch das Benehmen des Herrn Roos verſetzt 
worden fei. Wenn ein von dem Herrn Gommiffarius Dr. Bohn uns vor 
Kurzem zur Beſcheidung vorgelegtes Geſuch des Vorftandes der Fathelifchen 
Kirhyengemeinde um Mittheilung der Verhandlungen in Betreff des Herrn 
Roos ald Zeichen der Beforgniß angefehen werden will, fo unterliegt es 
nicht dem geringiten Zweifel, daß dieſe Beſorgniß Feineswegs durd das 
angebliche Benehmen des Herrn Roos gegen die Lummerzheim her- 
vorgerufen worden ift. — Ob die proteftantifchen Gemeinden einen Grund 
zur Betrübniß und Beforgniß haben fönnen — darüber wird nach dem bes 
reits Angeführten wohl eben fo wenig eine Meinungsverſchiedenheit obwal- 
ten können, als darüber, daß, wenn dem ungeaditet eine ſolche bei den; 
felben vorhanden ift, die Behörden den Herrn Roos ihr nicht zum Opfer 


41 *® 


4:3 —E 
ar. mia = ma’ Wu ar muriches mr 
3 Zıde mieene+ Scierber Per zur m 
eu mıf u hr ee er En 
ze ler mil, wetten Sem: # 
ıi& res nter als poste ver biihäichen 
Apicere Eimme, zub def Dr Bu 
zer erden Ertefumg Einräinegb Bir 
ne 
zer werte Eiume* 

‚Som wi, nt ui mie 
Srr Yıehirıe ut, „mind, ui ie ir 


Rrıs zus uf 2m Grub De 5 Ir ıritätifcher 
Sırımrermaps ompehumer werden ii ie bi a 
j 7 . Seinen Rum 

serien: mwurez. a allısmeime Änanıe ei 
. !'gfeiteliche ab Be 


sertzuasae je Amezeiugg Düferozgen z 
zz 25 mm io mehr Äetemrıe, all mir ı verehren armehut ub.* 


ne 
von tem Bürzer Job. Geera Ur 
















bebenen Beiänwerte, wegen Stör‘ x 

bens bad Berweigerung Seite die Mbicht sn 
aber nidt nur ber‘ wefeniiägEEe das madte Recht des Stärken 
ner Mage bie bifhöflihe DE zer einfachen Regeln einer ver: 
temte, umgangen, wm OT  tererfeits einer ruhigen Crerte 
amte gemachte Berlage fühlte. Be möglid, fe 
—— gaben, jellte das Ordinariat ans 
nchmigung feiner berausgetrieben werten 
mit der Worberimg, «ii am 16. Juni auf dem üblichen 
hat zur Kemminig Bi = Zurüdjentung mipfälliger Gar 
Beſchwerde felbft. | 


ob bie vorg 
moglich; weil % 
fier fireng zu b 
fann, noch a 


—— 





Zeitläufte. 621 


in foferm nicht befondere Umftände vorliegen. „Was die Ausübung des 
bem Senate zuftehenden Rechtes der Zurückſendung der Gapläne anbelan: 
ge“, jagt weiter das erwähnte Schreiben, „fo folge von felbit, daß ber 
Senat, und nur der Senat zu prüfen babe, ob er in einem gegebenen 
Falle von jenem Rechte Gebrauch machen wolle oder nicht, die Gründe 
feines Beichluffes aber weiterer Prüfung abjeiten des hochwürdigen Dom: 
capitels nicht unterzogen werben fünnten. Das hochwürdige Domcapitel 
werbe hiernach von felbit ermeflen, daß ber Senat mur aus andern 
Rückſichten Actenftüde, den Caplan Roos betreffend, dem hochwürdi—⸗ 
gen Domcapitel mitzutbeilen verftattet habe.“ 


„Der Senat fei unter biefen Umftänden nicht in dem Falle, über bie 
Motive feines, gegen Caplan Roos aefaßten Befchluffes in irgend eine 
Verhandlung einzutreten, müſſe vielmehr jegt wiederholt den Wunfch, aber 
auch die feite Grwartung ausſprechen, daß das hochwürdige Domcapitel 
die Abberufung des Gaplan Roos länaftens bis zum 1. Juli d. I. bewir: 
fen werde.“ 


Aus dieſen Gründen aber werbe dem Gaplan Roos vom 1. Juli db. 
3. ab, ein fernerer Aufenthalt in Frankfurt nicht aeftattet werben. 


Wir fünnen in Beziehung auf diefe Argumentation lediglich den tref- 
fenden Bemerfungen beipflichten, mit welchen der fcharflinnige Berfaffer 
der oft erwähnten Broſchüre diefe Grflärung der Staatsbehörde begleitet. 
„Soll der Sag: der Senat hat ein unveräußerlihes Recht, die einem 
Guratgeiftlichen ertbeilte Genehmigung zu Aufenthalt und Function im Ges 
biete der freien Stadt zurückzunehmen, nicht in den andern, in feinem in: 
neriten Kern revolutionären und darım von hohem Senate gewiß nicht ges 
wollten ausarten: der Senat ift fih der Gewalt bewußt, einen Geiſtli— 
chen hinausweifen zu können; fo wirb im jebem einzelnen Kalle ein Per: 
hältnis eingetreten fenn müflen, welches den Ausdrudf jenes Bewußtſeyns 
rechtfertigt; d. b. der Senat wird zu dem Bewußtſeyn des principiellen 
auch das des faftifchen Rechts der Aurücziehung feiner Staatsgenehmi- 
gung, mit andern Morten, er wirb das Bewußtſeyn haben müflen, daß 
der Geiſtliche entweder in feiner politifchen, oder im feiner cler.falifchen 
Dualität den ferneren Anſpruch auf jene hohe Staatsgenehmigung vers 
fcherzt babe * 

„Im erfteren Ralle erfordert es jchen der Anftand ale Beweis ges 
genfeitiger Achtung der aeiftlihen und weltlichen Gewalt, daß der geiſtli— 
chen Behörde vererit die Motive der nöthig ericheinenden Rückſendung mit: 
getheilt werben, auf daß fie bie nöthig gewordene Mbberufung erfenne, und 
das Grlöfchen einer Miffion aueſpreche, die mur von Ihr zurückgenommen, 
weil mur von ihr gegeben werben fan. — Im andern Ralle wir es 
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feiner verftänbigen Regierung in den Sinn fommen, über kirchliche, geiſt— 
liche Vergeben fih eine Gompetenz beizulegen. — Kür Bälle gemifchter 
Art bat man allerwärts gemifchte Gommiffionen. — In irgend einem 
Kalle der weltlichen Gewalt ein Recht vinbiciren wollen, nach Belieben 
einfeitig bie ſofortige Siftirung aller priefterlichen Rumctionen eines Geift- 
lichen in ihrem Bereiche zu decretiren, hieße mit Einem Worte alle mit 
der geiftlichen Gewalt abgefchlofienen Verträge, Goncordate u. f. w. ohne 
Meiteres über den Haufen werfen; bieße den dadurch geordneten Beſtand 
der Kirche im Staate aufheben. — Bon ber Hinausweifung des 
jüngften Gaplans bis zu der des Bifhofs wäre nur Gin 
Schritt.“ . 


In ganz ähnlicher Weife könnte dann überhaupt jede 
Staatögewalt aus dem Rechte: einer zum Bifchof gewählten 
persona minus grala die Staatögenehmigung zu verweigern, 
die Befugniß folgern: jeden confecrirten, beftätigten und aner- 
fannten Bifchof in dem Augenblide, wo er ihr (etwa durch 
Erfüllung feiner Pflicht) mißfällig wird, von feinem Sige zu 
werfen und aus dem Lande zu- jagen. Ob aber in einem 
Staate, wo folche Praxis herrichend wäre, noch von einer 
firchlichen Freiheit ver Befenner des fatholifchen Glaubens die 
Rede ſeyn könne; die Beantwortung diefer Frage überlaffen wir 
dem Gewiſſen und Rechtögefühle, fo wie dem gefunden Ber: 
ftande jedes Ehrenmannes. 


58 macht einen wahrhaft mwohlthuenden Gindrud, daß der 
Bischof von Limburg ver Rohheit der bisher charakfterifirten Pro— 
cedur gegenüber bis an's Ende (dieſes erften Actes!) feine wür: 
dige Haltung bewahrte, die wir, da der entſprechende Begriff 
in Deutichland täglich mehr aus dem eben verichtwindet lei— 
der! am paffenditen mit einem fremden Worte als gentleman- 
like bezeichnen müſſen. 

Sein Ultimatum ift vom 23. Juni d. 3. Datirt, und lau— 
tet wie folgt: 

„Wenn der hehe Senat in dem ums mitgetbeillen großen Rathébe— 
ſchluſſe vom 10. d. Mte. die für den 1. Juli decretirte Ausweifung des 


Herren Caplans Roc aus dem Beringe der freien Stabt Franffurt auf 
das einzige Argument baſirt, daß der Senat ein unveräußerliches Necht be: 
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fie, einen beftellten Gaplan jederzeit zurückſenden zu Fönnen, die Gründe 
der Zurücfendung aber in jedem vorfommenden Falle von dem Senate zu 
prüfen, und einer Prüfung von Seiten der geiftlichen Oberbehörde durch» 
aus nicht zu unterziehen feien, jo Fann es und nur auf's fchmerzlichite 
berühren, die Grörterung von der fo gern angebahnt gefehenen Berftändi: 
gung über den einzelnen, beſtimmt vorliegenden, durch die unbefugte Klage 
des Lummerzheim, wegen Verweigerung der Abfelution feiner Fran im 
Beichtftuhle veranlaßten Fall anf das nadte Gebiet der Principienfragen 
verpflanzt zu ſehen.“ 

„Huf diefes Gebiet hingedrängt, erübrigt Uns weiter nichts, als im 
Hinblide auf die unveränferlichen Nechte der Kirche, zu deren Wahrung 
Wir durch unfere Stellung, Gewiffen und Ehre verpflichtet find, vor den 
Augen Gottes und der Welt zu appelliren an die feierlichen Verträge, 
welche den Bekennern der fatholifchen Kirche in Deutfchland allerwege voll: 
fommen freie Ausübung ihrer Religion garantirt haben.” 


„Daß die Verwaltung des Bußfacraments, und namentlich die ftrenafte 
Heiligbaltung des Beichtgeheimniffes eines der wefentlichiten und umantaft- 
bariten Momente der freien Religionsausübung bildet, dieß wird faum ber 
Erwähnung beduͤrfen.“ 


„Von der herzoglih Naſſauiſchen Regierung haben wir bie bis zur 
Stunde fiets eingehaltene Praris zu rühmen, daß jede Verfekung eines 
Guratgeiftlichen nur unter Communication mit der geifllichen Oberbehoörde 
über die Gründe der gewünfchten Maafregel angeordnet worden ift.“ 


„Der für ven 1. Iuli befchloffenen polizeilichen Auswelfung des Herrn 
Caplans Roos zu begegnen, ift ung fein Mittel gegeben.“ 


In der That hätte der Fräftigfte Ausdruck der Entrü— 
ftung in dieſer Page der Dinge weniger gefruchtet, als uner— 
fchütterliche Ruhe und Kaltblütigfeit. Die firchenfeinpliche Ge- 
walt hat inzwifchen wirklich am 1. Juli den Gaplan Roos 
im Namen des confefttonellen Ariedend gewaltfam aus der 
Stadt geichafft, jenen radikalen Sectenhäuptern aber, die Deutich- 
fand an den Rand der Anarchie gedrängt haben, wenige Wo— 
chen fpäter unter dem Jubel der Loge den triumphirenden Eins 
zug geitattet. 

Nachdem das Attentat volgogen war, hat die gejammte 


Guratgeiftlichkeit der Stadt Frankfurt ihre rechtliche Verwah— 
rung gegen die Gewaltthat in einem Schreiben an die Kir- 
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chen⸗ und Schulcommiffion niedergelegt. „Die unterzeichneten 
Geiſtlichen“, heißt es bier, „fünnen nicht umhin, in einem fols 
chen Verfahren, bei welchem von Anbeginn an alle und jede 
Goneurrenz der competenten geiftlichen Behörde ausgefchlofien, 
und von den wiederholten Neclamationen verfelben ganz und 
gar Abfehen genommen worden iſt, eine ſchwere Beeinträchti- 
gung ihrer Amtsbefugniffe überhaupt, eine Behinderung der 
Ausübung der Religion, einen Eingriff in die perfünliche Ge— 
wiffensfreiheit und ein Preisgeben einer ihrer wichtigiten, feel: 
jorglichen Bunetionen an jede Verbächtigung und Berunglim- 
pfung von Seiten irregeleiteter oder böswilliger Menfchen, mit 
tiefftem Schmerze zu beflagen, und halten fich daher, im In— 
tereffe ihrer Kirche und ihrer Stellung verpflichtet, gegen das- 
felbe, ald gegen ein in der Perfon des Caplans Roos fie 
Alle gleichmäßig berührendes, ihre heiligften Rechte und die 
dem ganzen BPriefterftande zugeficherte Achtung und Auszeich- 
nung verlegendes, hiermit ausdrüdliche feierlichfte Verwahrung 
und Proteftation einzulegen.” 


Wir haben aus der oben gelieferten actenmäßigen Dars 
ftellung gefehen, daß die ftäptifche Behörde dem bifchöflichen 
Ordinariat die Angabe der Gründe ihres Verfahrens verwei- 
gert, und fich lediglich auf ein vworgebliches Sonverainitätsrecht 
berufen hatte, über deſſen Anwendung fie Niemanden Rede zu 
ftehen habe. — Bier Wochen darauf ift diejes Syſtem fchon 
aufgegeben, und es wird der Proteftation der Geiftlichfeit ge 
genüber eine Rechtfertigung verfucht, deren Werth wir dem 
Urtheile unferer Leſer anheimftellen. Sie lautet wie folgt: 

„(Auszug Protofolls des großen Raths der freien Stadt Frankfurt. 
Rranffurt a, M. den 29. Juli 1845. Auf Bericht der Fatholifchen Kirchen: 


und Echuleommiffien de prs. den 19. d. M. Verwahrung des hiefigen Gu: 
rafclerus in der Angelegenheit des Gaplans Nous betr.“ 

„Ss bat die Fatholifche Kirchen : und Schulcommiffion der durch Be— 
rufung und Genehmigung des Senates dabier im Amte ftehenden Fatheli- 
ſchen Geiftlichfeit auf deren Gingabe vom 15. Juli 1845 das Nachfolgende 
au eröffnen“: 
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„Es ift der Guratgeifilichfeit nidyt unbefannt, welche Verordnung der 
gewefene Erzbifchof von Regensburg und Großherzog von Franffurt in 
Hinficht der Religionsbeitimmung der Kinder aus gemifchten Ehen unter 
dem 5. September 1811 erlaffen hat, und das diefe Verorbnung nach den 
allgemeinen Geſetzen vom 8. Juli 1817, 23. December 1817 und 20. Des 
cember 1819 noch jegt dahier mit Gefegesfraft beftcht und zu befolgen ift.“ 

(Gerade nad) diefem, keineswegs abfolut gebietenden, fon- 
dern bloß fubfidiarifch disponirenden Geſetze war aber der Ca— 
plan Roos, wie oben gezeigt wurde, vollkommen befugt, bie 
Ehefrau Lummerzbeim darauf aufmerffam zu machen, daß auch 
fie noch die Erziehung ihrer Kinder in der Fatholifchen Relis 
gion ftipuliren könne, und nach den Geſetzen der Kirche Alles 
anwenden müffe, um einen folchen Vertrag zu Stande zu 
bringen.) 

„Es {ft der Guratgeiftlichfeit nicht weniger aus der Senats: Berfündis 
gung vom 16. October 1827 bekannt, daß den päpftlichen Bullen, die Bil: 
bung der Dberrheinifchen Kirchenprovinz betreffend, nur unter der andae- 
brüten Borausfeßung die Genehmigung ertheilt werben ift, dab aus den⸗ 
jelben in feiner Weife etwas abgeleitet oder begründet werden fann, was 
den Hoheitsrechten diefer freien Stadt ſchaden oder ihnen Gintrag thun 
fönnte, ober den Geſetzen und Verordnungen berfelben, ober den Rechten 
der evangelifchen Religion und Kirche entgegen wäre.“ 

„Gin biefiger Bürger, evangelifch: Iutherifcher Confeſſion, deſſen She: 
frau der Fatholifchen Gonfeffion angehört, fand num aber ten Frieden ſei— 
nes Hanfes, das Glück feiner Ehe aus Anlaß der Neligionsbeftimmung 
feiner Kinder, welche nad den erwähnten Geſetzen der Religion des Ba: 
ters folgen, durch Ginwirfungen eines Geiſtlichen aus der Kirche feiner 
Frau geitört, und erhob deshalb Klage bei derjenigen obrigfeitlichen Bes 
börde, welche Störungen des Hausfriebens zu unterfuchen und beitrafen be: 
rufen ift.“ 

(E8 war fonach die Pflicht der Behörde, die ftupide Un- 
wiffenheit ded Klägers über die wahre Lage der Sache aufzu= 
klären, und ihm vor allen Dingen begreiflich zu machen, daß 
es fich hier eben nicht um eine folche Etörung feines Haus— 
friedens handle, welcher die Polizei abzuhelfen oder zu begeg— 
nen befugt oder im Stande fei. Die Frau hatte ohne Zweifel 
das Recht, ihre Kinder, im Einverftändniffe mit ihrem Manne, 
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proteftantifch erziehen zu laſſen, und wenn der Caplan Roos 
in die Wohnung ded Lummerzheim eingedrungen wäre, um bie 
Eltern durch factifche Gewalt an der Ausübung dieſes Rechtes 
zu hindern, oder wenn er etwa bie Kinder zu entführen ge- 
trachtet hätte, — fo wäre die Befchwerde beim Polizeiamt 
vollfommen an ihrem Drte, und legtered zu allen Maaßregeln 
berechtigt gewefen, welche die Natur des Falles erheifchte. 
Allein, wenn die Lummerzheim zu diefer proteftantifchen Kin- 
dererziehung die Gutheigung, Billigung und Abfolution des 
Gaplan Roos verlangte, fo war diefer wieder in feinem 
vollen Rechte, wenn er fie nach feinem freien Gutbefinden er- 
theilte oder verweigerte. — Entſtand daraus eine Niedergefchla- 
genheit der Frau, und aus dieſer Störung des „ehelichen 
Glücks“, jo war dieß eine eben fo gewöhnliche, als nothwen- 


dige und unvermeidliche Folge der gemifchten Ehe. Von einem 


fatholifchen Priefter. verlangen, daß er diefen Uebelftand durch 
eine facrilegifche Losſprechung befeitigen, die Pönitentin über 
einen, nach fatholifchen Begriffen fünphaften und verderblichen 
Seelenzuftand beruhigen folle, ift der Gipfel der Abfurbität. — 
Nach derfelben Theorie fünnte denn auch jeder Proteftant, der 
eine gefchiedene Fatholifche Ehefrau geheirathet hat, verlangen, 
daß fie unweigerlich zu den Sacramenten* gelaffen werde, da- 
mit ihre Heiterfeit nicht getrübt, und das „Glück“ feiner Ehe 
nicht durch eine Regung des Fatholifchen Gewiffens in Gefahr 
gebracht werde! Aber welches Zerrbild würde die Kirche wer: 
den, wenn fie folchen Anfprüchen anmaßlicher Eubjectivität 
nachgeben, und fich diefen gemäß umformen fünnte oder wollte!) 

„Das Bolizeiamt, zunichit unverfennbar, um einer durch den befannt 
gewordenen Fall hervorgerufenen, vielfach fich fundgebenden Aufregung in 
biefiger Stadt zu begegnen, nahm zwar die Klage auf, vernahm auch nah 
dem Wunfche beider Eheleute die Frau des Klägers, bielt jedoch zu einem 
weitern Ginfchreiten fich nicht befugt, und ſchloß vielmehr feine Thätigkeit 
damit, daß es die gepflogenen Verhandlungen bei der höchſten Staatsbe 
hörde zur Vorlage brachte.“ 

„Bon bier gelangten diefelben an die Fatholifche Kirchen» umb 
Gommiffion, am den Angeflagten von der Auflage im Kenutniß zu 





* 
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und beffen Erklärung aufzunehmen. Diefe GErflärung wurde verweigert, 
weil der zur Anflage gebrachte Vorfall bei der Beichte ftattgefunden haben 
folle,. die Verwaltung des Beichtituhles aber in das rein Firdjlich = religtöfe 
Gebiet gehöre, und deshalb der Gontrolle weltliher Gerichtsbarkeit nicht 
unterſtellt ſeyn fönne, weil ferner die Verpflichtungen aus dem Beichtfiegel 
jeve Vertheidigung unmöglich machten.“ 

„Es kann füglich dahin geftellt bleiben, welches rechtliche Gewicht bie 
jen, mindeftens höchſt zweifelhaften Ablehnungsgründen beiqulegen if, 
doch darf hierbei nicht unerwähnt bleiben, daß das Domcapitel die Ber: 
nehmung bes Angeichuldigten, und fomit die Grmittelung des Falls unter 
den cbwaltenden Umſtänden für überall unmöglich erflärt hat.“ 

„Eben fo fann füglich dahin geitellt bleiben, ob nicht Mittel für den 
Angeflagten vorhanden waren, Gehorfam gegen die beftehenden Geſetze 
darzulegen, feinen SKomagialpflichten ohne Verlegung des Beichtfiegels, 
felbft nach der ftrengiten Auslegung deſſelben, Genüge und Gehorfam zu 
leiſten.“ 


(Als welches in dem Falle einen ganz vernünftigen Sinn 
hatte, wenn der Indifferentismus zu den Homagialpflichten des 
Caplan Roos gehörte!) 

„Wenn aber ein Geiftlicher in feiner Amtsführung Veranlaflung zu 
merfliher Beunruhigung und Aufregung der Gemüther geworben ift, jo 
würde die Staatsregierung, zumal nad vereiteltem Verſuche beruhigenber 
Aufflärung, ihre Plichten zur Nufrechthaltung der Sache und des Frie— 
dens unter ihren Angehörigen verlegen, bringe fie nicht auf Entfernung 
jenes Geiftlihen von dem Orte feiner bisherigen Wirffamfeit.“ 

(Mit welcher väterlichen Sorgfalt in Rranffurt für die 
Deruhigung der Gemüther, und für die Befeitigung der 
Aufregung geforgt wird, welche gerade durch die Brocedur 
gegen den Caplan Roos auf ihren Gipfel gefteigert ift, bezeugt 
jede Nummer ded Franffurter Journals. — Eben diefelbe pro- 
phylactiſche Methode wird dort mit rührender Unpartbeilichkeit 
auch gegen die Ronge'ſche Secte zur Anwendung gebracht, 
welche befanntlich nichts ald die Beruhigung Deutfchlands be- 
sweet.) 

„Ben der Kirche aber unter dem Schutze des Staates, bie nur bem 


Rrieden wollen kann, muß in einem ſolchen Kalle erwartet werden, daß fie, 
fo weit es am ihr liegt, den wehlmeinenden Abfichten der Staatsverwals 
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tung entgegenfommen und, indem fie den fraglichen Geiftlihen zu ander: 
weiter, mehr fegensreicher Wirffamfeit verwendet, auch ihrerfeits zur Be 
wahrung und Grhaltung des Friedens und bamit zur Förderung ihres ei- 
genen höchſten Zweckes beitragen werde.“ 


(Die Entfernung eines Seelforgerd von feinem Boften, 
weil er fich geweigert, das Beichtgeheimniß zu verrathen, wäre 
natürlich das geeignetfte Mittel zur Erreichung deffelben.) 

„Die Kirche hat in dem vorliegenden Falle diefen Erwartungen nicht 
entiprochen; es bleibt daher der höchiten Staatsbehörde, wollte fie ihre 
Pflicht erfüllen, nichts Anderes übrig, als in Anwendung des ihr zuite- 
benden, von ihr auch bis dahin nur im Falle pringender Nothwendigfeit 
angewenbeten, mie beftrittenen Nechtes, dem Angefchulvigten die Genehmi: 
gung zur Amtsführung in Kranffurt und veffen Gebiete definitiv zu entzie⸗ 
ben, und dem Renitirenden den ferneren Aufenthalt dahier zu unterfagen.“ 


„Die Fatholifche Geiftlichfeit in biefiger Stabt wird bieraus erfennen, 
von welchem Gefichtspunfte aus allein der vorliegende Fall zu betrachten 
it, daß ſonach in dem gegen Caplan Roos eingehaltenen Verfahren eine 
Beeinträchtigung der anerkannten Rechte der Fatholifchen Kirdye oder ber 
Beiftlichen derfelben weder enthalten it, noch in irgend einer Weife beab: 
ſichtigt ſeyn konnte, und wie der Senat die vertrauensvolle Erwartung 
biermit ausfpricht, daß die Fatholifche Geiftlichfeit auch ihrerfeits Friede 
und @intracht unter den verfchievenen chriftlichen Bewohnern hieſiger Stadt 
nach beften Kräften zu fördern fich angelegen ſeyn laſſen werde, fo ertheilt 
er berfelben zu gleicher Zeit gerne die Verficherung, daß er jede zur Gr: 
füllung ihres Berufes erforberliche geſetzliche Unterftügung ihr zu gewäh— 
ren, und fie in dem Genuſſe ver ihrer Amtswürbe gebührenden Achtung zu 
ſchützen, nie ermangeln werbe.“ 


(Kraft welches heilfamen Strebens heute jeder Fatholifche 
Priefter, der als folcher auf der Straße erfannt wird, ſtraflos 
von dem Frankfurter Pöbel infultirt, und mit dem Rufe: Fall 
um! Fall ab! verfolgt wird.) 

„Die Fatholifhe Kirchen: und Schulcommifiten iſt ermächtigt, von 


gegenwärtiger Gröffnung auch dem Fatholifchen kirchlichen Gemeindevorſtand 
Kenntniß zu geben. Zur Beglaubigung (unterz.) Dr. Müller,“ 


Geftügt auf die Erfahrung der Gefchichte find wir des 
unvorgreiflihen Dafürhaltens, daß bisher noch Jeder, und 
zwar gerade durch das, womit er gefündigt, geftraft wurde. 
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Wir glauben ſchwerlich, daß die Vorſehung zu Gunſten der 
Stadt Frankfurt eine Ausnahme von der Handhabung ihres 
großen, weltgeſchichtlichen Geſetzes machen werde. Darum er- 
warten wir, zumal da kein Staat, auch nicht die Stadt Frank— 
furt, ein ewiges Leben zu erwarten, ſondern die Folgen ſeiner 
Thaten in dieſer Zeitlichkeit zu tragen hat, ruhig den weitern 
Verlauf, über den wir feiner Zeit unſern Leſern Bericht erſtat— 
ten werden. Einftweilen fol, ficherer Kunde zufolge, die katho— 
lifche Gemeinde in Frankfurt, deren Recht man mit Füßen ge 
treten, eine Klage an den deutjchen Bundestag vorbereiten. 


XL. 
Miedbadner Mtiferabilien. 


+ Mainz, 13. Det.. In unferer Nachbarfchaft, in Wiesba— 
den, war in dieſen Tagen große Aufregung durch die Anfunft 
Ronge's und Dowiat's, „Reformatoren aus Breslau‘, wie fie 
im Frankfurter Fremdenblatt aufgeführt worden. Der Regierungs- 
präfident Möller und der proteftantifche Landesbiſchof Heidenreich 
hatten für die Predigten derfelben bie proteftantifche Kirche anges 
boten. Dem Herrn Minifter von Dungern war dieß denn doch 
zu bedenklich, und fein Verbot binderte, daß jene Kirche die Stätte 
bed Sfandald wurde, wo „dad Gedächtnigmahl, das von nun an 
fein Geheimniß iſt“, gefeiert wurde. Es war, wie auch fonft, in 
den Gafthof zu den vier Jahreözeiten, wo die Predigten gehalten 
wurden. Das Hauptfeft aber, nicht dad Gedächtnißmahl, fondern 
dad Diner, das den beiden Neformatoren gegeben wurde, war im 
Gafthof „zur Roſe.“ Hierbei wollen wir einen Augenblid ver- 
weilen. Als das Mahl eine Weile gedauert hatte, brachte Do— 
wiat, der bekanntlich in politifchen Strebungen der Kedite unter 
den neuen Helden it, die Nede auf Preßfreibeit u. dgl. Der 
Müller Mai von Wiesbaden, der Chef und das erleuchtete Haupt 
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der neuen Gemeinde in der Nafjauifchen Hauptſtadt — der obne 
Zweifel dem Herrn Regierungspräfidenten Möller ſpeciell verant= 
wortlich ift — fand die Sache bedenklich, erhob ſich, und erflärte 
das Feitmahl für aufgehoben. Gin junger Advofat aber wollte 
fich diefe Erklärung nicht gefallen Iaffen, nabm das Wort, und 
fagte dem genannten Müllermeifter, er fei bier Gaft wie jeder an— 
dere, wie er fih nur einfallen laſſen könne, die Tafel für aufge- 
hoben zu erflären. Es Fam zu einiger Verwirrung. Gin Theil 
blieb, der andere ging. Unter denen, die gingen, war auch der 
Stadtamtmann von Wiesbaden, Hr. Schweifart, der, obwohl ka— 
tbolifch und bis jegt noch nicht erflärter Nongianer, doch für gut 
befunden hatte, nebit Frau Gemahlin an einem dem Herrn Re— 
gierungspräfidenten fo mwoblgefälligen Diner Theil zu nehmen; wie 
es ja auch der Vetter des Regierungspräfidenten, der Herr von 
Langsdorf getban hatte, der einer der lauteften bei den Sectirer— 
Diners ift. — Aus den Zeitungen werden Sie gefeben haben, daß 
Ronge mit einem Pokal und Domwiat mit einer Taſchenuhr von 
der frommen Gemeinde in Wiesbaden befchenft worden iſt. Als 
man Dowiat die Uhr überreichte, dankte er und fügte dann binzu, 
er wolle den Herren nun jagen, wie die MWeltgefchichte die Stun» 
den gefchlagen habe: es habe eins gefchlagen im Jahre 1517, als 
Luther u. f. w.; es habe zwei gefchlagen im Jahre 1789, als 
die Juli- Sonne u. f. w., aber drei habe es damals noch nicht 
Schlagen können u. f. w. u. f. w. Gie feben, Dowiat rüdt mu— 
thiger mit der Sprache heraus, ald Ronge, der in Stuttgart ei- 
nem Theil feiner Zuhörer mißfallen, weil er auch vom Gehorfam 
gegen die Fürſten zu jprechen für gut fand, — Geftern Nachmit- 
tag Fam Ronge mit dem Dampffchiff hieber nach Mainz. inige 
Tage vorher war er infognito bier gemwejen, hatte mit einem bier 
wohnenden guten Freund das Terrain fondirt, daſſelbe aber nicht 
binlänglich ficher gefunden, ftieg deshalb nicht vom Dampfichiff 
an's Land. Während der BViertelftunde, die das Dampfichiff bier 
anbielt, ward es ſchnell bekannt, daß der große Neformator nabe 
ſei; baufenweife frömte man nach dem Rhein; und ald nun das 
Dampfſchiff abfuhr, ward Ronge von allen Seiten mit aellendem 
und anhaltendem Pfeifen begrüßt, zum deutlichen Zeichen, welche 
Sympathien ſich für ihn hier finden. So ſchiffte er dann rhein- 
aufwärts, ohne Hoffnung, bier eine Gemeinde gründen zu können. 


en 


XLI. 


Correspondenz aus Dem Norden. 


Aus Dresden fchreibt man uns: Anverthalb Jahre habe ich im Gen: 
trum des Ultramontanism, in München, gelebt, aber noch nie fo viel vom 
ihm gehört noch gewußt, als in acht Tagen in Leipzig und Dresden. Welch 
ein fürdhterlicher Kerl ift der Iefuit, in der Linfen den Kelch, in der Rechten 
den Dolch, Europa fchmachtet unter feinen Füßen — das Alles ift deut: 
lich zu haben für zwei Grofchen! Wie der Jeſuitism jetzt „Hochwafler“ 
in Breslau hat; wie er überall fein verruchtes Haupt wieder zu erheben 
wagt; wie er in Deutichland alle Gräuel wiederholen will, die ſchon Hes⸗ 
perien von ihm erbuldet — wie der verehrte Mann Ronge feinen Tris 
umphzug durch Deutfchland hält, das Alles ift jpottbillig zu erfahren aus 
der „Säch ſiſchen Dorfzeitung“, „der Ameife*, „dem Gorres 
pondenten“; jedes fächfifche Höckerweib und jeder Raminfeger fann aus 
ihnen des politifhen und religiöfen Bewußtſeyns feiner Zeit theilhaftig 
werden, und flärlich erſehen, welch ein einfültiges und fluchwürbiges Ge⸗ 
fchlecht wir Katholiken find, halb aus Betrügern, und halb aus Betroge: 
nen beftehend. Hierin liegt der Schlüflel der bier herrfchenden, fanatifchen 
Stimmung. Grempeln gab Leipzig. 


Aus Schlefien wird uns gefchrieben: Welch eine Stimmung in 
Preußen fel, mögen Sie daraus erfehen, daß bie proteftantifche Gemeinde, 
3. B. in dem Städtchen Patfchfau, Kreis Neiffe, mit nur wenigen Mus: 
nahmen, zu ven Lichtfreunden gehört, und doch find dieß noch bie ruhiniten 
Theile von Schlefien, hart an der öfterreichifchen Graͤnze. — Ueberhaupt 
ift der Nongefcandal, in fo weit er die Katholifen betrifft, ein gemachter. 
Wo nur ein Kunfe fich verfindet, wird er von gewifien geheimen Geſell⸗ 
ſchaften angeblafen, und Stroh und Holz dazu getragen, um we möglich 
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eine Rlamme herauszubringen. Wir leben überhaupt in dem Zuſtande ei- 
ner religiöfen Fehde. Das Landredyt ift für uns Katholifen nicht mehr zum 
Schutze da. — Jeder kann ungeftraft unfere Rechte verlegen. — Wie de: 
firuetiv die fchledyte Preffe wirfe, davon haben Sie gar feinen Begriff. 
Haß und Grbitterung mehren fih auf eine unglaubliche Weife. Seit ei- 
nem Jahre fonnte man wie an einem Thermometer wahrnehmen, das die 
Auctorität der Staatsgewalt von Tag zu Tag finfe; die Verwaltung 
fhwanft, jo daß Alles feefranf wird. Das radifale Glement zeigt ſich 
bier, wie in der Schweiz, immer fühner, und die Guten, welche an Gott 
bangen, und mit dem König, als einem von Gott Georbneten es wohl 
meinen, verlieren mehr und mehr das Vertrauen in eine glüdliche Löſung 
diefer ſchrecklichen Wirrniffe, weil fie Feine Gntfcdiedenbeit gegen das revo— 
lutionäre Glement feben. Sogar bis in die untere Schichte des Bolfes ift 
die Meinung gebrungen, daß wir verhängnißvollen Tagen entgegen geben. 
Nur ein entfchievener, confequent wirfender Wille fönnte vielleicht noch 
Alles in der normalen Bahn erhalten, weil die Zahl der Guten noch 
überwiegend ift. 


Aus Berlin wird gefchrieben: Das bodenloſe Treiben der Neukatho— 
lifen berührt unfere fatholifche Gemeinde faum. Ginige Irregeleitete find 
an der Schwelle aus eigener Bewegung zurücdgefehrt, und bie anderen, 
noch feine funfzig, find Leute ohne Farbe, die lediglich dem Gefchmad der 
Zeit ſich anſchließen. Auch fie können fich noch eines Beſſeren befinnen. 
Uebrigens fcheinen die Lichtfreunde auf dem Wege zu ſeyn, die junge deut: 
ſche Kirche mit Stumpf und Stiel zu verfchlingen. Denn unter den 
Proteft - Leuten erfcheinen auch wieder die Deutfchfatholiten. Jeden Eonn- 
abend wird bier bei St. Hedwig gegen die einbrechende Dämmerung eime 
firchliche Andacht — Abendſegen — gehalten, die außerorventlih befucht 
wird und ein Dorn im Auge der Feinde ik. Auch die beiden neu entitan- 
denen Monatichriften, Petrus und Paulus, zur Wahrung der fatholifchen 
Interefien, haben einen ziemlich glüdlichen Fortgang. Ueberhaupt aber 
bat das Ffatholifche Leben hier feit dem Auftreten der Sectirer jehr am 
Entichiedenheit gewonnen. 


XLI. 
x iteratur. 


Adolph Freiherr von Knigge. Bon Karl Gödede, Han- 
nover 1844. 


Knigge (geb. 1752, geft. 1796) zu Hannover) ift einer 
von jenen Charafteren, in welchen fich eben wegen ihrer Flach» 
heit und ihres Mangels an .tieferer Gigenthümlichfeit und wirk— 
licher Originalität die ganze Mifere ihrer Zeit und Umgebung 
recht bequem und handgreiflich abipiegeln kann. Sein Leben 
ift für und Spätergeborne beſonders wegen der Beziehung ins 
terefjant, im welche er zu dem Illuminatenweſen des vorigen 
Jahrhunderts trat, und hierüber gibt die vorliegende Schrift 
recht intereffante Aufichlüffe, die jedenfalls einen nicht uninter- 
eflanten Beitrag zur Sittengefchichte der Aufflärungsperiode 
liefern. 

Knigge hörte frühe fchon im elterlichen Haufe mit Enthus 
ftasmus von Freimaurerei und geheimen Wifjenjchaften reden, 
und hing fich ald Knabe, in Gefellichaft mit einigen andern 
Knaben, ein filberned Kreuz an ein Bändchen in's Knopfloch, 
entwarf auch mit ihnen einen halben Bogen Geſetze, die, wie 
er fpöttifch bemerkte, wenigftens unfchuldiger und nicht unmwirf- 
ſamer waren, ald die Gelege mancher größern Verbindungen. 
Bald nach vollendeten Univerfitätsitudien beginnen feine Begies 
bungen zu den Geheimbünden feiner Zeit. „Wie die Deuticdyen 
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zu allen Zeiten, fo weit die Gefchichte reicht, eine ganz beſon— 
dere Neigung zu Vereinen und geſchloſſenen Gefellfchaften ge- 
zeigt haben, die nach den verjchiedenen Zeiträumen größerer 
oder geringerer Volksfreiheit öffentlich oder geheim waren, fo 
drängt fich befonderd feit der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
derts das ganze Volföleben nach geheimen Verbindungen bin, 
die in zahlreicher Menge fich fchlofien und eben fo bald wieder 
auflösten. Die Freimaurerei war eigentlich die Mutter aller 
übrigen Gefellfchaften, die dann freilich oft genug wie entar- 
tete Kinder gegen die Mutter auftraten. Sobald Knigge das 
erforderliche Alter erreicht hatte, ließ er fih im Jahre 1772 
bei der Freimaurerloge der ftrieten Obfervanz in Caſſel aufneh- 
men. Seine früheren Ordensverbindungen hatten ihn nur noc 
füfterner nach der Freimaureret gemacht, einem Orden, von dem 
er meinte, daß er große und wichtige Dinge verfchließen müſſe, 
weil er ſich fo lange erhalten, und eine fo große Menge der 
beften und verftindigften Menfchen (12) beichäftigt habe. An 
der Epige der Loge zu Gaffel ftand damals ein edler Mann 
(Waitz von Eſchen), der auf Zucht, Ordnung, Unterwirfig- 
feit und Sittlichfeit der Brüder hielt, und die vorgeichriebenen 
Abgaben pünktlich einzahlen ließ. Knigges Vorwig, Jugend, 
Mangel an Subordinationsgeift, manche Unvorfichtigfeit in ſei— 
nem Betragen, feine eingefchränften häuslichen Umftände, und 
endlich jeine damalige politifche Lage hielten feine Beförderung 
im Orden auf. Er blieb immer Lehrling. Das fränfte feine 
Gitelfeit, die ihn eine Rolle zu Spielen drängte. Den Mangel 
an loyal erworbenen Kenntniffen zu erjegen, legte er fich auf 
das Forfchen. „„Der verratbene Areimaurer““ und dergleichen 
Bücher gaben ihm Stoff dazu, und ein Verräther, der in dem 
Spiteme der ftricten Obfervanz, was man fo nennt, durchge— 
führt, das heißt Tempelberr war, erzählte ihm bei einer Flaſche 
Wein die Einrichtung aller Grade diefes Syſtems, und vergaß 
auch nicht, große Vorftellungen von den verborgenen Obern 
und Glerifern bei jeinem begierigen Zubörer zu erweden. Stoß 
auf dieſen neuen Schatz von Kenntnifien verjuchte Knigge die 
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felben geltend zu machen und fein Portrüden im Orden da= 
durch umſonſt zu ertrogen. Allein man nahm zu feinem Ver— 
druß gar feine Rüdficht darauf, gab ihm anheim, das Erfund- 
ichaftete für wahr oder unwahr zu halten, es auf feine Gefahr 
auszuplaudern oder zu werfchweigen, feine Beförderung auf dem 
gewöhnlichen Wege zu fuchen, oder auf einem andern zu hin 
dern. Beleidigt durch dieſe Gleichmüthigkeit befuchte er fortan 
die Poge nur felten.” 

Grit als er fpäter im Jahre 1777 am Hofe des Erbprin- 
zen Wilhelm von Heilen zu Hanau eine Stellung fand, wurde 
er durch das Verfprechen: ihm fchmell durch die Grade des Sy- 
ftems zu führen, und ihn die Neceptiondgelver nach feiner Be— 
quemlichfeit bezahlen zu laffen, zu größerm Gifer bewogen. 
„Dadurch brachte er ed dahin, daß man ihn bald in den ſo— 
genannten hohen Orden, von dem er bereits Die Kenntniſſe be- 
faß, unter den Namen a cygno aufnahm. Um nichts halb zu 
thun, fing er mın an, die fo gepriefenen höheren Wiſſenſchaf— 
ten zu treiben.“ „Seiner religiöfen Verfafiung nach ſchwebte 
er zwifchen Glauben und Unglauben, war weder mit den Kir- 
chenſyſtemen zufrieden, noch fand er Beruhigung in der bloßen 
Vernunftreligion, voll Zweifel über die Wahrheit einiger Of⸗ 
fenbarungsſätze und voll Sehnſucht nach beſſerer, übernatürli- 
cher Erleuchtung. Er traute dem Orden, neben der Spielerei 
mit nichtigen Dingen, die Befchäftigung mit höheren Gegen: 
ftänden zu. Ihm fielen alte Manuferipte in die Hand, er 
hatte Gelegenheit, fehr feltene obere Grade anderer Freimaurer- 
zweige fennen zu lernen, alled deutete auf geheime höhere Wiſ⸗ 
ſenſchaften hin. Er kam in Bekanntſchaft mit Schröder in 
Marburg, der auch den fälteften Mann für Theofophie, Mar 
gie umd Alchymie in Bervegung zu fegen wußte, umd Knigge 
war fein Falter Mann, fondern ein feuriger, phantaftifcher, 
brauſender Züngling von fünfundzwanzig Jahren! Er reiste 
begierig auf Abentheuer aus. Wo in einem Haufe der Ber 
diente, oder die Magd, oder beide mit einander von einem bö- 
fen Geifte geplagt wurden, wo ein fchlauer Mönch im Rufe 
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ftand, die Seelen der Verftorbenen citiren und Schatten aus 
den Gräbern hervorrufen zu fünnen, wo ein alter Mann abge: 
fondert lebte von der Welt und leichtgläubige Thoren zu feinen 
Schmelztiegeln lodte, da blieb der hochwürdige Bruder a cygno 
nicht fern.“ „Dabei trug ibm der Ruf, daß er fich mit mv 
ftifch-Fabbaliftifchen Dingen befaße, allerlei unangenehme Beſu— 
che ein. Er hatte ein Oartenhaus vor dem Bodenheimer Thore 
gemiethet. Auf demfelben ftand ein Thürmchen, was die Auf 
merkjamfeit der Fremden erregte und die Gläubigen in der ge 
heimen Meinung von feinen geheimen Studien befeftigte. Ta 
ging Fein wandernder Schaujpieler, fein vagirender Geiſterſe— 
ber vornehmen und geringen Standes, fein reifender Geheim: 
nißjäger, fein bettelnder Goldmacher feinem ländlichen Aufent- 
halte vorbei, und wenn er auch manche interefiante Bekannt: 
fchaft machte, fo waren die meiften doch nur läftig, indem fie 
ihn um Zeit und Geld brachten. Praktiſch trieb er die Aldıy- 
mie nicht ftarf, „„ein halbes Dugend filberner Kaffeelöffel“, 
fagt er, „„iſt alles, was ich, jo viel ich mich erinnere, daran 
gewendet habe.“* Er lernte bald den Jargon der Myſtiker aus 
wendig. Halb glaubte, halb zweifelte er, halb wurde er belo— 
gen und verführt, halb täufchte und verführte er Andere, in 
dem er feine Schwächen in diejen Kenntniſſen nicht verratben, 
und die Meifter der Kunft nicht verfcheuchen mochte, durch de— 
ren Hülfe er die Ideen vollends zu berichtigen und zu ordnen 
hoffte, die bi8 dahin nur als ein Chaos in feinem nebelvollen 
Kopfe jchwebten. Und dieſe Eriftenz gefiel ibm; er hatte feine 
andere; alle übrigen Plane in der Welt waren ihm mißluns 
gen, und doch glaubte er eiwas Beſſeres ſeyn gu müffen, als 
ein gewöhnlicher Menſch. Enthufiaftifch für Alles, was My 
fterien hieß, war ihm das Unverftändlichite faft immer dad 
Ehrwürdigite. Zum Nofenfreuzger war er niemals aufgenom: 
men, denn er bielt die deutſchen Roſenkreuzer für unächt und 
unwiſſend, aber diefe alte Verbrüderung war ihm feit Schroͤ⸗ 
der' s vertraulichen Eröffnungen äußerſt werth geworben. Na⸗ 
türlich war auch die Idee eines Prieſterthums einer ſeiner Lieb 
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Iingöbegriffe geiworden, und wer ihm damals auf eine Art, 
welche diefen Begriffen gefchmeichelt, den Antrag gemacht hätte, 
Jeſuit zu werden, würde gar nicht viel Wiverftreben bei ihm 
gefunden haben, wie denn wirklich auch Chandfchriftlichen Mit- 
theilungen zufolge) um dieſe Zeit unter den Freimaurern das 
Gerücht einer Religionsänderung Knigges auftauchte,. Die bei: 
gebrachten Gründe für die Wahrfcheinlichkeit deſſelben, daß er 
einmal zwifchen zwei Fatholifchen Geiftlichen nad) dem Haufe 
eines anderen fatholifchen Geiftlichen gegangen fei, find indeß 
zu unficher, um eine weitere Unterfuchung dieſes Punktes nö— 
thig au machen.“ 

„In diefe Periode fällt fein Verfuch, eine „„neue allgemeine 
Rolfsreligion“” zu ftiften, den er bald mit dem ‘Plane, Refor— 
mator ded Freimaurerordend zu werden, vertaufchte. Bei die 
fer Gelegenheit machte er 1780 in der Loge zu Frankfurt die 
Befanntfchaft des Marquis von Gonftanza, den die bayerifchen 
Illuminaten unter dem Ordensnamen Diomeded auf Werbung 
in das nördliche Deutfchland ausgefchidt hatten, Knigge und 
noch drei Maurer wurden in Franffurt gewonnen. Allein die 
mitgeteilten Papiere der Minervalllaſſe kamen ihnen fehr dürf— 
tig und mager vor. Eine Art von Schulanftalt, Operatio- 
nen zur Ausbildung junger Leute, Empfehlung von Büchern, 
die in proteftantifchen Ländern unter den niedrigften Claſſen 
fehr verbreitet waren — alles, wie es für zurücdgebliebene, ka— 
thotifche Länder gut und nöthig feyn mochte; die nörblichen 
Gegenden waren für folche Dinge ſchon zu weit vorgejchritten, 
Doc wußten die Neugeworbenen dieß mit erdenklichen Grüns 
den zu entjchuldigen. Indeß wurden fie von den guten Leuten 
in München, die in ihrem Schreiben micht gerade die glänz 
zendſte Rolle fpielten, fehr fchulmeifterlich behandelt. Sic ver- 
langten, che fie für die Sache wirkten, tiefer eingeweiht zu 
werden. Taube Ohren! Die drei Freunde traten daher zurüd; 
Knigge aber trieb das Wefen noch eine zeitlang, bis er im 
November 1780 einen Brief von Weishaupt, genannt Spar: 
tacus, befam, in welchem es hieß, die Oberen hätten ihm be— 
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fohlen, fortan mit Knigge zu correfpondiren, er ſolle gar nicht 
mehr nach München fchreiben, und den Inhalt von Sparta: 
cus Briefen vor Jedermann geheim halten.“ 


„Diefe Briefe athimeten nun freilich einen andern Geiſt, als jene ans 
Münden. Alles, was Weishaupt fagte, und die Art feiner Darftellung, 
feste Knigge in Eifer für die Sache des Ordens. Er entwarf, ohne mehr 
Papiere mitzutheilen, ein Bild im Allgemeinen. Gs fei eine Berbindung, 
hieß es, welche durch die feinften und ficherften Mittel den Zweck erlange, 
der Tugend und Weisheit in der Welt über Dummheit und Bosheit den 
Sieg zu verfchaffen, die wichtigften Entdeckungen in allen Fächern der Wif: 
fenfchaften herbeizuführen, die Mitglieder zu edlen, großen Menſchen zu 
bilden, und diefen dann den gewiſſen Preis ihrer Vervolllonuimnung auch 
in diefer Welt fchon zu fichern, fie gegen Verfolgung, Schickſale und Un: 
terprücdung zu fchüßen, und dem Despotismus aller Art die Hände zu bin: 
den. — Auch wußte Weishaupt die Vortrefflichkeit der Mittel, zu dieſem 
were zu gelangen, fehr ins Licht zu ſetzen. Er verfprach einen neuen 
Himmel, eine neue Erde, ein Spitem, bas Welt und Menſchen umfihaffe, 
ein Bündniß der Edelſten, eine heilige Legion nmüberwindlicher Streiter 
für Weisheit und Tugend. Auch wußte er die Befrierigung hervorzuheben, 
welche die Speculation des Denfers in jener. Verbindung zu erwarten ha: 
be, bat aber nicht mehr um praftifche Thätigfeit, als um philoſophiſches 
Korfchen, und fügte hinzu, Knigge folle ſich an feine Perſon halten, wenn 
er nicht alles wahr mache, was er ihm verfpreche, und worauf er ihm 
feine Ehre verpfaͤnde.“ 


„Weishaupt forderte, che er Grade mittheilen fönne, die über bie 
Minervalclaffe hinausgingen, folle Knigge erit Pilanzichulen anlegen und 
mehr Mitglieder anwerben. Dieß that leßterer mit allem Gifer. Gr lud 
die Beten unter den Männern aller Syſteme ein, an der Verbindung mit 
den Illuminaten Theil zu nehmen, und hatte im kurzer Zeit eine aroße 
Anzahl edler, vornehmer, gelehrter und wichtiger Männer zu Minervalen 
angeworben. Weishaupt billigte, voll Entzüden über den auten Fortgang 
der Sache, die Wahlen. Allen wurbe der Geift mitgetheilt, der von Weis: 
haupt ausging. Auf fein Chrenwort geſtützt, verpfändete Knigge das ſei— 
nige für die Große und Güte der Sache; jdrieb jener mit Wärme von 
dem Orden, fo ſchrieb diefer mit heifem Enthuſiasmus, verhieh Weishaupt 
Glück und Wonne, fo verfprah Kniage, feinem Temperamente gemäß, 
Paradiefesieligfeit. Zwar fab er bald, daß er zu lebbaft eingenommen 
fei, und fing an, in feinen Verfprechungen vorfichtiger zu werden, allein 
die Neuanfgenommenen malten das Bild mit eignen Karben weiter aus. 
Jeder glaubte im Orden zu finden, was er begehrte, und meinte am Ende, 
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was er fich felbit verjprach, jei ihm von Knigge verfprochen, und müſſe 
ibm von dieſem gejchafft werben. Jeder warb feine beiten Freunde an. 
Die Sache griff unbefchreiblich ſchnell um fi. Die Brüderſchaft reichte 
von Kopenhagen bis nach Neapel. Knigge fonnte den Strom nidyt mehr 
aufhalten und die Heinen Details nicht mehr überjehen. Es wurden viele 
aufgenommen, bie gar feine Subjecte für ſolche Verbindung waren. Bald 
hatte er es mit mehreren hundert Menfchen zu thun, die alle durch ihn 
befriediat und belehrt ſeyn, durch ihn alles erlangen wollten, was ihr Herz 
nur wünfchte. Gr mußte alle feine phyſiſchen, öfonomifchen und intellec- 
tuellen Kräfte Tag und Nacht aufbieten, um nicht moralifch zu falliren. 
Jeder wollte haben, Niemand neben; Miemand fonnte fih in feine aͤngſt⸗ 
liche, über allen Ausdruck mühfelige Lage ſetzen. Wollte ein Forſtmann 
wiften, welche Holzarten in diefem oder jenem Boden am beiten gedeihen 
fönnten, fo wandte er fih an ven Orden; wollte ein Chemiker wiflen, welche 
Art Phosphor zu machen die befte wäre, fo mußte der Orden ihm Auskunft 
geben. Viele wollten zu Ehrenftellen und Bedienungen beförbert ſeyn, an: 
dere verlangten Geldvorſchüſſe oder Pränumerationen auf Bücher, vie fie 
fchreiben und durch den Orden auspofaunen wollten: andere beträchtliche 
Darlehen, um ihre Güter ſchuldenfrei zu machen, andere begehrten, daß 
von Seiten des Ordens Heirathen oder Vergleiche für fie negotiirt, Pro: 
ceſſe gefchlichtet werben jollten. Suchte Knigge unter diefer brüdenden Lait 
bei den vermeinten Oberen Hülfe, fo hieß es von Ingolitadt, jede Provinz 
müffe für ihre Leute ſelbſt forgen. Alles fiel einzig und allein auf Knigge, 
ber, ba er felbit Feine höhere Grade hatte, auch feine Mittelobern zur Gr: 
leihterung feiner Bürde anfegen fonute, bemm er vermochte nicht, fie zu 
infirniren. Und die Leute wurden leicht muthlos, ja unböflich und trogend 
(ungeachtet er von feinem einen Heller nahm [?)), wenn ihre Wünfce 
feine Befriedigung fanden. Gr that, was nur möglid war, und mit Necht 
durfte er, feiner Schrift über dieſen Gegenftand gebenfend, fagen, man 
finde in berfelben Beifpiele, was raftlofe Thätigfeit bewirfen, wohin En— 
thuſiasmus aller Art führen, und wie man Menfchen Ienfen und mißbrau— 
chen könne. Es ging; jeber alaubte an die Allmacht des Ordens. Sein 
Gartenhaus bei Franffurt war ein Bureau, in dem fich gegenfeitige Hülfo— 
leiftungen concentrixten. Während er, die häufigen vorhin erwähnten Be: 
fuche abgerechnet, ein einfaches, unbefanntes Leben führte, außer aller Ber: 
bindung mit Fürften und Höfen ftand, die er durch den freien Ton feiner 
Schriften wenigftens nicht für fich eingenommen hatte, ohne Bepienung, 
ohne Reichthbum war: vergab er durch bie vielfach ausgetaufchten Hülfelei: 
lungen der Mitglieder untereinander, die er durch ben ausgebreitctiten, 
über halb Guropa verzweigten Briefwechſel in Thätigfeit ſetzte, Ehrenſtel— 
len, Pfründen, Würden, tbeilte im Namen ber vermeinten Oberen die 
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Gunſtbezeugungen des Glücks nach feiner Meinung an die Würdigſten aus. 
Ramilien: und Cabinetsgeheimniſſe wurden ihm nicht felten mitgetheilt; fo 
feſt traueten die Leute, weil immer uneigennützig und redlich mit ihnen 
umgegangen wurde (???). in großer Theil diefer Dinge iR nie von an— 
dern als Knigge's Augen erblickt worden, und er will ſich nur einer einzi— 
gen Indiscretion erinnern, die aber weiter Feine Folgen gehabt habe.” 


„Zwar hatte er fait immer einige von den jüngern Brüdern in fei- 
nem Zimmer mit Abjchreiben befchäftigt fißen, wie er denn auch zwei eid— 
lich verpflichtete Gopiften unterhielt, aber die Hauptſachen und der wichti- 
gere Briefwechfel mußten doch durch ihm felbit geführt werben. Seine Ge: 
fundheit nahm dabei merflih ab. Seine Kafle vermochte die befchwerlichen 
Ausgaben für Porto und Heine Reifen nidyt mehr zu beitreiten. (Ginige 
größere, wie die fünfwöchige eilige Reife nach Braunfchweig, wohin ibn 
der Herzog Ferdinand berufen, wurden ihm von benen vergütet, derentwils 
len er fie unternommen hatte.) — Gr mußte fein bischen Silberzeug ver: 
ſetzen, wiewohl es ihm leicht gewefen wäre, durch die Verbindungen feiner 
Gorrefpondenz für fich felbit materielle Vortheile zu erringen. Auch wurs 
den ihm, und auch Weishaupt, zuweilen ſehr reizende Anträge von ber 
Art gemacht, die fie beide indeß ausfchlugen.“ 


„Den Mitgliedern in München fehlen damals die Partei der Jeſuiten 
und der dentſchen Rofenfreuzer für den Orden und für die Melt gleich ge: 
fährlih. Sie ſchickten Kniggen daher Dorumente, die gegen die Iefuiten 
zeugten und bie er in Schlözers Briefmwechfel einrüden ließ. Diefen Docn: 
menten zufolge gingen ſie damit um, bie beutfche Sprache von Schulen 
und Univerfitäten zu verbannen, die proteitantifchen Lehrbücher von katho— 
lifchen hoben und niedern Schulen zu verbrängen; fie wollten die „„wbile: 
fophifche Moral“ nicht mehr dulden, und diefelbe von der „„theologiſchen 
Moral’ nicht länger getrennt wiffen, lauter Dinge, die man von ihnen 
doch nicht füglich anders erwarten Ffonnte. Gewichtiger war die Nachwei: 
fung ihrer Unwiſſenheit in fpeculativen und hiſtoriſchen Dingen, durch wel: 
che fie fich veranlaht ſahen, gegen gelchrtere und achtungswerthe Männer, 
fowohl Ratholifen als Proteftanten, mit Berleumdungen und Verketzerungen 
zu Felde zu ziehen. — Nachdem man Knigge mit noch genaueren Nach— 
richten verfehen und er Ghalotais Werf über Jefuiten und andere geſam— 
melte Angaben benügt hatte, fchrieb er unter dem Namen Joſeph Alvifine 
Maier und unter der Masfe eines ehemaligen Jeſuiten das Büchelchen : 
„„Ueber Iefuiten, Rreimaurer und deutſche Roſenkreuzer““, ferner bie 
„Warnung an die deutichen Fürften, Sefniten-Geift und Dolch betref- 
fend.““ Gr verfichert, beide Merfe theils nur aus Gefälligkeit gegen bie 
Illuminaten, theils nur aus Gifer für die aute Sache der Vernunft und 
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Freiheit gefchrieben zu haben, indem er feines Wiſſens bis dahin 
nie in feinem Leben mit einem Iefuiten gefproden, noch 
mit den Rofenfrenzern jemals das Geringſte, weder im 
Guten, nob im Böfen, au thun gehabt habe, und nie von 
den einen oder andern beleidigt ſei.“ 


„Im diefer Zeit jchicte ihm Weishaupt, der feine Zufriedenheit im 
hoben Schmeicyelworten zu erkennen gab, einen Theil feines Fleinen Illu— 
mimatengrades, der den Beften umier den Aufgenommenen wie ein Meiſter⸗ 
ftüc vorfam und ſehr gefiel. Doc lieg Weishaupt auch jegt jchon zuwei⸗ 
len einige Ungufriedenheit, freilich im ber böflichiten Weife, durchbliden, 
wenn Knigge's Berfuche bei einigen Leuten nicht nach Wunſche gelangen. 
Diefe fingen an ungeduldig zu werben, wollten tiefer eindringen, fürdıter 
ten wohl gar hinter ver glänzenden Außenſeite gefährliche Irrgänge. Knigge 
fonnte, wenn das Ganze nicht in DBerwirrung fommen fellte, nicht mehr 
ohne Kenntniß der höheren Grade befiehen, und als er nun unter Hinweis 
fung auf feinen bisherigen Dienfteifer, der ihn eines uneingefchränkten Zus 
trauens nicht unwürdig erfcheinen laffe, ernitlich auf gänzliche Darlegung 
des Syitems drang: da rüdte Weishaupt: Spartacus endlich mit dem gro; 
fen Geheimniſſe heraus, daß der Orden eigentlih noch gar nicht, 
fondern nur erft in feinem Kopfe eriftire, daß mur bie untere 
Glaffe in einigen Fatholifchen Provinzen errichtet jei, daß er aber zu den 
höhern Graden die berrlichfien Materialien gefammelt habe, Kniage 
möge den Fleinen Betrug verzeiben. Zu dieſem großen Werke 
habe er fich laͤngſt nad würdigen Mitarbeitern gefehnt, außer ihm aber 
noch feinen gefunden, der fo in bes Syitemes Geift zu dringen wiſſe, und 
dabei fo pünftlich und unermüdet thätig fei. Gr lege bie ganze Sadıe in 
Knigge’ Hände, der damit mach Gutdünken fcyalten möge. Um hierüber 
mündliche Verabredungen zu nehmen, bitte er Knigge, nach Bayern zu 
fommen; die Brüder erwarten ihn ſehnlich und feien bereit, ibm die Unfes 
ften der Reife zu vergüten.“ 


„So unerhört die Verlegenheit auch war, in welche Knigge durch diefe 
Gröffnung geſetzt wurbe, fo war er doch nicht aefonnen, die Sache fallen 
zn laffen, er fchrieb vielmehr an Meishaupt, daß fie um fo günftiger ftehe, 
wenn nur bie höheren Grade ſobald als möglich ausgearbeitet und aller Or: 
ten Obere angeftellt würden. Im November 1781 reiste er durch Schwa— 
ben und Franken nach Bayern, und lernte die große Anzahl der damaligen 
Mitglieder, die nicht unter feiner Direction fanden, perfönlich kennen. Gr 
wurde von ihnen mit ausgezeichneter Hochachtung, Trenherziafeit und Zärt: 
lichfeit emyfangen, bewirthet und während einer Meinen Unpäßlichfeit, bie 
ihm im Gichftäpt zuftieh, verpflegt. Die Schilderung der Einzelnen, die er 
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gibt, jo günftig fie auch lautet, verhindert doch nicht, daß er anspricht, 
was ihm mifftel. Weishaupt war ein unpraftifcher Stubengelebrter, deſſen 
Menfchenftudium bloß auf der genauen Kennini der Berfaflung des Jejni- 
fenordens und der Art berubte, wie diefe Väter mit ihrem Kindern vers 
fuhren. Sein Lieblingsgedante war es, fih der nämlichen Mittel zum Gu— 
ten zu bedienen, welche jener Orden zu böfen Zweden anwendete. Daber 
war er damals nicht immer verlegen um die Wahl feiner Mittel, hielt zur 
Durchſetzung feiner Plane einen Despetismus der Oberen gegen bie Unter: 
gebenen, und unbebingten blinden Gehorfam biefer gegen jene für nöthig, 
was bei dem Mangel an Zwangsmitteln in einer öffentlich nicht geichüßten 
Verbindung ohnehin unanwendbar ſeyn mußte. Er felbft rechnete zwar auf 
feine Früchte des Ordens während feines Lebens, ſondern dachte Die im 
Seifte des Ordens erzogenen Yünglinge als Erzieher ver folgenden Gene: 
rationen an die Spige des Werks zur ftellen, aber das war unmöglich ans: 
zuführen. — Die übrigen Mitglieder des Orbens waren unthätig, fekten 
feine Feder an, waren alle theils zu zerfirent und ihrem Vergnügen erae- 
ben, theils mit Berufsgefchäften überhäuft, und wollten dennoch nicht, daß 
etwas ohne fie gefchehe. Noch immer wurde unter ihnen vie Frage aufge: 
werfen, was denn mun eigentlich der letzte Hauptzwed des Ordens fenn 
folle? Die berrfchende Idee bei Allen war zwar, allgemeine Aufflärnng 
zu beförbern, fich untereinander beizuſtehen, und im bürgerlichen Leber je: 
des Mitglied nach Verdienſt und Fählafeit zu heben, allein gerade über vie 
Aufflärung waren die Begriffe fehr unbeitimmt; fie redeten zu frei über 
Religion, Glauben und Offenbarung, waren intolerant gegen die, welche 
ihre Dogmen nicht für nichts weageben wollten; auch war gegen die Nein: 
heit ihrer Sitten manches einzuwenden; fie mifchten ſich im politifche Hän— 
del, um den Ordensmitgliebern bürgerliche Vortheile zu fchaffen; alle Areo— 
pagiten, d. b. die Leiter und Stifter des Ordens, waren mit Meidhaupt 
über den Fuß gefpannt, Flagten über feinen eigenfinnigen Despotismus, 
über feinen unfichern Wankelmuth, er wolle alles von andern ausführen 
lafjen und ergrüßle nur unpraftifche Pläne. Sie trugen mehr die Rarbe 
der Grbitierung, als die der Wahrheit auf. Uebrigens blidte durch alle 
Unvollfommenbeiten der beite Eifer und treucfte Wille durch.“ 

„Knigge fing nun damit an, die Areopagiten mit Weishaupt auszu— 
föhnen, was ohne große Mühe gelang. Dann trat er, auf der Leute eig: 
nes Bitten, um dem Orden mehr Schein zu neben, als Mbgeorbneter der 
heben, unbefannten Oberen auf, handelte als folder, indem er den Zu: 
ftand der verjchiedenen Planzichulen im dortiger Gegend unterfuchte, ex 
munterte, verbieß, vertröftete, ein paar angefehbene Männer gewann und 
die Areopagiten mit dem verichiedenen maurerifchen Syſtemen befannt 
machte. Sodann ſchloß er mündlich und fchriftlich mit feinen Mitverbun— 
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benen einen Vertrag, wegen ihrer künftigen Dperationen ab. Er follte, mit 
Ausnahme der Mpfterienchaffen, das ganze Syſtem im Entwurf ausarbei- 
ten, er durfte das Ganze au die Freimanrerei Fnüpfen, befam Vollmasht, 
fi) auf dem Maurerconvente in Wilhelmobad allen redlichen und verftändi« 
gen Brüdern zu eröffnen, um fie zu gewinnen; er burfte fo viele Mitglies 
der zu Mreopagiten machen, und fo viele Dbere anfegen, als er nöthig 
finden würde; er bevung ſich aus, daß die Eutwicklung ihrer religiöfen 
und pelitifchen Grundfüse bis auf die großen Myſterien verfpart und bieje 
vorerft noch nicht ausgearbeitet würden; endlich brachte er es dahin, daß 
man ihm zugeſtand, daß eine Art republifanifcher Verfaſſung im Or 
den felbft eingeführt werbe, wodurch er ein Gegengewicht gegen künftigen 
möglichen Despotismus und Mißbrauch zu herrfchfüchtigen Zwecken bei 
Zeiten fchaffen wollte.“ 


„ls dieß georbnet war, reiste Knigge nach Frankfurt zurück, und 
gab fich an die ihm aufgetragene Arbeit. Gr machte mündlich und feheift: 
lid; Berfuche, ob er nicht die Freimaurer, die am meiſten Einfluß auf beim 
bevorftebenden Gonvente haben würden, zur Annahme eines folchen Syſtems 
vorbereiten fonue, befam aber jevesmal die Antwort, er möge feine Pa: 
piere einjchiden, oder auf dem Gonvente vorlegen, man wolle dann fehen, 
was darunter brauchbar fei oder nicht tauge. Den Gonvent befuchte er 
nicht; es Fam dort auch nichts zu Stande, Um fo mehr traten Maurer 
zu den Illuminaten.“ 


„Alles fchien gut zu gehen, Jedermann war zufrieden. Knigge gab 
alle Directionen ab und arbeitete, wo es vie Gelegenheit mit fich brachte, 
als untergeorbnetes Mitglied.“ 


„Die übrigen Areopagiten handelten nicht eben fo, vorzüglich Fonnte 
Weishaupt ſich nicht in die Vorftellung finden, daß der Orden, jetzt eine 
Berbindung unter freien Menfchen, fein Gigenthum nicht mehr fei. Gr 
fertigte Knigge, als die Grade faum eingeführt waren, eigenmächtige Ver: 
änderungen, Zufäge und Umgeſtaltungen zu, was negen bie feierliche Ver: 
abredung lief, und Kniggen bei den Untergebenen lächerlich machen mußte. 
Seine Borftellungen wurden nicht beachtet, Jeder befand auf feinem Ko: 
pfe. Knigge wollte fich, zumal der Orden ohne ihn eine höchſt unbedeu— 
tende Anſtalt geblieben wäre, nicht unterſochen und unter die Füße treten 
lafien. Die gegenfeitige Erbitterung nahm zu, es entitanden zwei Parteien 
im Schoofe des Ordens, und fo wurde ſchon jett ber Keim des innern 
Berfalls gepflanzt, der den Orden, auch ohne Hinzutreten äußerer Zwangs: 
mittel, mit der Zeit würde zerflört haben.“ 


„Die Gigenmächtigfeiten Weishaupt's nahmen überhand, er verhan: 
delte, ohne fih an die Verfaffung zu binden, heimlich und hinterrüds mit 
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den Ordensgeneſſen im verichiedenen Provinzen Deutihlante, er cemrr=- 
mittirte Kniggen auf mehrfache Weite, und als birier Ab beſchwerte. berte 
man ibm nicht; man vergaß Alles, was er für ten Orten getban. Schlechte 
Menichen besten Weisbanpt neh mehr auf. Kniggee Empäntlicteit war 
anf das Höchite aeiteinert, er vergaß ich fe weit, zu dreben, er welle Pie 
Geſchichte einer Geſellſchaft, im der man fe undankbar mut deeretiſch m 
Werke ache, öffentlich truden laſſen. Man ſpettete feiner Obnmacht. ae 
werficherte, man betürfe feiner nicht weiter, man fürchte ibn nit. Dem: 
noch verfuhr er nicht chme Maäßigung. Gr fürchtete, er fünne Ah ein za 
niederer Mache verleiten lafen, umd verbramnte deßbalb, wm werzubumer, 
an einem Tage den arößten Theil ver Papiere, die er von Weiebarrt um 
Andern in Hinden batte, und deren Befanntmatung Manchen in och 
Berlegenbeit geſetzt haben würde: andere ſchickte er am die dabei imtereftr: 
ten Leute zurüd. Die Hefte der ſämmtlichen Grade ſchenkie er einem Arei: 
maurer gegen einem Mevere. Die Aden über ein Seihäft, das reizen 
großen Hefe ſehr wichtig war, ſchickte er dem großen Fürfien zu, der wie 
Sache betraf.“ 

„Endlich wurden einige Männer, die am ter Srige Hamten, zur Ver⸗ 
bütung weiterer Zwitigfeiten bewogen, einen Vergleich zu bewirken, wel: 
her am 1. Juli 1784 zwiſchen dem Orden und Knigge aeihlofen warte. 
Man bezenate ibm ſchriftlich und fermlich, daß er freimillig aus em Dr 
den getreten fei, und daß man jeinen bieberigen Eifer für die Ausbreitung 
des Ordens tanfbar anerfenne; man aelchte ibm ferner, tur ein Gira: 
lar au alle Brürer, vem fleinen Jlluminatengrare aufwärts, den mabıkei 
ligen, falſchen Gerüchten über ibn zu witerfprechen, und ihmen jämmrlic 
zu befchlen, ihn künftig in Nube zu lafen; er endlich lieferte alie ne hei 
ihm verbantenen Ordenepapiere aud, umt machte ſich verbinplich, über das 
Borgefallene Berihwiegenheit zu beobachten, ven menjchenfreunzlichen Abs 
fihten dee Ordens nicht entgegenzuwirken. und jeine Überen meter zu mon: 
nen, nch zu cempremittiren. So ſchied er ans einer Berbirtung, bie fat 
leriglih fein Werk war, und durfte ſräter beilig betbemern, daß or an 
Allem, was jeit dem 1. Juli 1784 im Orden Gutes oder Beſes vergefal- 
len, auch nicht ben mindeften entiernten Antheil babe. Grüt, als fpäter ver 
Orden aufgehoben warte, und Philos Schriften veröffentlidt waren, ergrif 
er auch feine Vertheidigung öffentlich.“ 

„Nah jeiner Trennung vom Illuminatenorden gehörte er zu den Gen: 
nern aller geheimen Berbrürerunaen, und warnte nachdrücklich ver jeder 
Verbindang mit geheimen Urten* 


Aber trog bieier Erflärungen, die vielleicht nur ein Kunft- 
griff zur Verbergung ſpäter beabfichtigter Umtriebe waren, ließ 


Pr 





Literatur. 645 


er fich doch wieder mit dem berüchtigten Bahrbt in den Plan 
zur Errichtung einer „deutfchen Union“ ein, welche, wie ver 
Sluminatenorden, „Aufklärung und Menfchenwohl” bezwedte, 
und über deren Gejchichte die hier beiprochene Schrift ebenfalls 
intereffante Mitteilungen macht. — Daß er fich bei dieſem 
ganzen Treiben eined hohen Grades von Doppelzüngigfeit und 
Unehrlichfeit fchuldig gemacht, und überhaupt weniger zur Glaffe 
der Getäufchten, ald der mit Abficht und Bewußtſeyn Täus 
ſchenden gehört habe, dürfte ſchwer in Abrede zu ftellen ſeyn. 
Denn ſchon im Beginn feiner geheimbündlerifchen Thätigfeit 
fehlte e8 ihm nicht an der Einficht: „die große Menge der 
Freimaurer fei durch einen Gemeingeift vereinigt, ohne eigent- 
lich zu wiffen, wozu; zu heiliger Berfchwiegenheit verpflichtet, 
ohne eigentlich zu wiſſen worüber; unter fich getrennt, uneind 
über Meinungen, ohne eigentlich zu wiflen, wer am meiften 
im Finftern tappe.” — Daher denn auch die unvermeidlich 
nothwendige Gricheinung: daß fich in dieſer leeren Hiülfe die 
unfauberften Geifter fegen, und daß in der Dunfelheit die ent- 
gegengefepteften Tendenzen nach Herzensluſt ihr Wefen treiben. 
So fonnte während der erften franzöſiſchen Revolution die Frei- 
maurerei der Heerd des Jacobinismus feyn, während fie unter 
Napoleon, wie heute in Schleften und Rheinpreußen, zu einer 
Filiale der geheimen Polizei herabgefunfen ift. 


XL. 


Napoleon in Breda 1810. 


Im Nachlaß eines unlinaft in München verftorbenen Weſtphalen fand 
ſich die Abfchrift eines Briefes, datirt: Pyrmont, den 22. Sept. 1810, 
weldyer von einer Aubienz, vie Napoleon im Mai veffelben Jahres in 
Breda gegeben hatte, Bericht erfiattet. Er fcheint und einen nicht umim- 
tereffanten Beitrag zur Sharafteriftif jener Epoche und ihres weltlichen Del: 
den zu gewähren. Napoleon jtänd damals auf dem Gipfel feiner Macht. 
Mahrfcheinlich brütete feine Kriens: und Groberungsmwuth ſchon über dem 
Angriff, den er dem norbifchen Coloß zugebacht hatte. Zur Zeit aber wa- 
ren feine Geifter noch mehr aufgeregt durch den Krieg, den er mit der Wucht 
der Waffen und mit brutaler Gewalt gegen den edlen Oberhirten der 
Kirche führte, welcher nur in der Kraft des Glaubens und in dem Ber 
wußtſeyn feines Nechts und feiner Pflicht eine Stüge fand. Eben damals 
ftand der Gewaltige im Begriff, das Maß des Unrechts, das er gegen je: 
nen verübt, bis zum äußerften Rande zu füllen. Aber des von Natur fr 
fanften und nachgiebigen Papftes Wille ftählte fich gerade in dem Feuer 
folder Verfolgung immer mehr zu unbefiegbarer Kraft des Widerftandes, 
und das Gefühl der Ohnmacht gegen ſolche geiftliche Stärke erregte daae- 
gen in dem ftolgen Gebieter, der gewohnt war, alle Fürften Europas, mit 
Ausnahme des unerreihbaren Königs der Meere, willfährig feinen Win: 
fen fi) neigen zu ſehen, einen gereizten Zorn und Uebermuth, ver das 
Vorzeichen feines nabenven alles war. Sole Stimmung mußte denn 
auch leicht die Würde der Haltung, deren er fonft fähig war, gefährben 
und in wilden Ausbruch ſich eraießen, fo daß der Held des Jahrhunderts, 
ungeachtet der ungeheuern Austehnung feiner Macht, und ungeachtet der 
erftaunlichen Gaben feines Geiſtes, dennoch in Wahrheit klein erfcheint 
gegen die erhabene Seelenrube und Plichitreue des aefangenen Kirchen: 
fürften. Unfer Brief num gibt auch einen Beweis jener mit Mühe be: 
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berrfchten Zornwüthigkeit des Kaifers, wie fle fih im einem heftigen Aus: 
fall gegen die katholiſche Beiftlichkeit in Holland Außert; und enthüllt 
zugleich die innere Geſinnung des Kalfers in Vezlehung auf Reltgion und 
Kirche, die ihm nur eine Magd der Politif war. Wir müſſen zwar gelte: 
hen, daß wir für vie Nechtbeit des Briefes feine namhafte Bürgfchaft ha- 
ben; denn die Abichrift gibt nicht einmal an, von wen derſelbe herrühre. 
Aber die innere Wahrfcheinlichfeit der darin erzählten Thatfachen, und bie 
Unmahrfcheinlichfeit, daß Jemand zu feinem Privatvergnügen einen ſolchen 
Brief erdichte, laſſen uns nicht zweifeln, daß er Acht ſei; und in dieſem 
Bertrauen theilen wir ihm den Leſern diefer Zeitfchrift mit. 

„Pyrmont, den 22. Sept. 1810. In meinem vorigen Briefe babe ich 
Ihren Nachricht von der Audienz gegeben, welche der Kaifer Napoleon 
am 6. Mai d. 3. zu Breda den Fatholifchen und proteftantifchen Geiſtlichen 
ertbeilte; allein die Unterredungen, welche dabei ftatt fanden, habe ich Ih— 
nen nur kurz gemeldet. Ach liefere Ihnen bier einen Nachtrag zur Ver: 
vellfländiaung dieſer wichtigen Neuferungen, welde Se. Maj. der Kaifer 
Napoleon bei dieſer Selegenheit gethan hat. Nachdem er die gewöhnliche 
Teur gemacht hatte, ſprach er einige Worte mit dem Präffventen des Ap⸗ 
pellationagerichts, faßte die verfchiedenen Gellegien ins Auge, und blieb zu— 
letzt bei dem Fatbolifchen Vicarius apostolicus fteben, der, fein Manu— 
feript in der Hand haltend, dem Monarchen im Namen der kathollſchen 
Seiftlichkeit fein Compliment machte. Se. Maf. aber gerubte nicht daranf 
zu antiwerten, fendern fragte: Wo find die reformirten Prediger? Mor: 
auf der Fürſt von Neufchatel fie dem Kaifer vorftellte, und Hr. ten 
Dever, Prediger der evangelifchen Gemeinde, die Erlaubniß erhielt, den 
Kalfer anzureden. Die Nede war furz und emtbielt unter Anderm folgen: 
Des: „„Ge iſt ummwanbelbarer Grundſatz ber Proteitanten, in Allem, was 
fi zuträat, die Hand der Vorfchung anzubeten und dem Gäfar zu geben, 
was des Gäfars if.“ Der Raifer hörte dieſe Rede aufmerffam an und 
antwortete: „„Sie haben recht, ich beſchütze alle Gottesdienſte; tie Pro: 
teftanten und Kathelifen genießen in Frankreich gleiche Rechte; cs ift 
billig, daß die Proteftanten in diefem Departement in gleichen Rechten mit 
ben Katholifen ſtehen.“!“ Hieranf fragte der Monarch Herrn ten Diver: 
„„Warum, mein Herr! find Eie in vollem Ornate?““ — „„Zire! *" 
verfegte Hr. ten Dever, „„dieß ift in ver Ordnung.““ — „Nun ja““, er: 
widerte der Kalſer, „„das ift Landesſitte! Aber““, fuhr er fort, indem er 
fih nach der römifchFathelifchen Beiftlichkeit wandte, die uicht im Ornate, 
fondern vermutblich bleß im ſchwarzen Kleide erfchienen war: „„warum babt 
Ihr den Priefterrod nicht an? Ahr faat, Ihr feld Priefler; aber wer feid 
Ihr? Profnratoren, Metarien, Bauern? Ach fomme In ein Departement, 
wo bie Mehrheit ans Katholiken beſteht, die im vorigen Zeiten unterdrückt 
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worben find, nach der Revolution mehr Freiheit erhalten haben, und mein 
Bruder, der König, noch mehr begünftigt hat; ich fomme, um Gud alle 
den Andern gleich zu machen, und Ihr fangt bamit an, daß Ihr den Re 
fpeft gegen mich aus den Augen ſetzt, und beflagt Euch über die Unter: 
prüfung, die Ihr unter der vorigen Negierung erlitten hättet; Guer Be 
nehmen aber zeigt, daß Ihr fie wohl verdient habt. Der erfte Aft ber 
Souverainität, den ich habe ausüben müffen, war, baß ich zwei von Guren 
widerfpenftigen Prieſtern verhajten ließ, fie figen im Gefängniffe und 
follen verhaftet bleiben. Dagegen ift das erfie Wort, das ich aus dem 
Munde eines reformirten Predigers höre: „gebt dem Cäſar, was bes Gi 
fars iſt.“ Das ift die Lehre, die Ihr predigen folltet. Bon dieſem Herm 
da — auf den Heren ten Dever deutend — follt ihr lernen. Immer 
habe ich unter den Proteitanten getreue Unterthanen gefunden; mie babe 
ich mich über einen zu beflagen gehabt. Ihr habt die Proteftanten ver: 
liumbet, indem Ihr fie als Leute vargeftellt, die ſtaatsgefährliche Grund: 
füge Ichrten; aber ich habe feine befferen Unterthanen, als die Protefian 
ten. In Paris laffe ich mich zum Theil von Proteftanten bebienen; fie 
haben freien Zutritt zu mir, und hier will eine handvoll brabäntifcher Fa 
natifer fi meinen Abfichten widerfegen. Hätte ich nicht im Boſſuet's Leh⸗ 
re, in den Marimen der gallifanifchen Kirche Grundfäge gefunden, bie mit 
den meinigen übereinftimmten, und wäre das Goncorbat nicht angenommen 
worden, ich würde Proteftant geworben feyn, und dreißig Millionen Men 
fhen wären meinem Beifpiele gefolgt. Was für eine Religion lehrt aber 
Ihr? Wißt Ihr nicht, was Jeſus Chriftus gefagt hat: Mein Reid if 
nicht von diefer Welt, und Ihr Andern wollt Euch in meine Reidsge 
ſchaͤfte mifchen!? Ihr wollt nicht für den Souverain beten? (Vermuth⸗ 
lich hatten die Fatholifchen Geiftlichen in diefen neuen Provinzen zum Theil 
erflärt, fie fönnten feine Befehle über kirchliche Gegenftände von einer 
weltlichen Macht annehmen; der Befehl: für den Kalſer zu beten, mülle 
ihnen erft von ihren geiftlichen Obern infinuirt werden.) Ihr wollt unge 
horfame Bürger feyn? Die Beweife habe ich im der Tafche. Wenn Ihr 
in ſolchen Grundfägen verharret, fo wird Strafe in diefer und Verdamm⸗ 
niß im jener Welt Guer Theil ſeyn. Sie find““, indem er ſich an den Bir 
car wandte, der ihm angerevet hatte, „„apoftoliicher Vicar. Wer hat Sie 
angeftellt!? Der Bapfi? Gr hat fein Recht dazu. Ich mache bie Di, 
fchöfe."* 

„„Ihr wollt nicht““, indem er fich wieder an Alle wandte, „„für den 
Monarchen beten? Etwa darum, weil ein römifcher Priefter mich im den 
Bann getham hat? Aber wer hat ibm das Recht gegeben, den Monat 
hen in den Bann zu thun? Warum haben Luther und Galvin ſich vom Der 
Kirche getrennt? Euer infamer Ablaffram hat fie empört, und die deutſchen 
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Fürften wollten Euer Joch nicht mehr tragen. Die Engländer haben 
Recht gehabt, fih von Euch loszuſagen. Die Päpfte haben durch ihre 
Hierarchie Europa in Feuer und Flammen gefeßt. Ihr möchtet wohl 
gern wieder von neuem Blutgerüfte und Scheiterhaufen aufrichten ; aber ich 
will dafür forgen, daß nichts daraus wird.“ 

„„Seid Ihr von der Religion Gregors VII.? Bonifacius VIII? Be: 
nebicts XIV.? Glemens XII.? Ich bins nicht; ich bin von der Religion 
Jeſu EChrifti, der gefagt hat: Gebet vem Gäfar, was des Gäfars 
ift; und demjelben Evangelium gemäß gebe ich auch Gott, was Gottes ift. 
Meinen Ezepter babe ich von Gott; ich trage das weltliche Schwert, und 
ich werde es zu führen wiffen. Gott richtet die Thronen auf, micht ich 
habe mich auf meinen Thron gefchwungen: Gott hat mich daranf geſetzt, 
und Ihr Erdenwürmer (Vermisseaux de terre) wollt Euch dem wider— 
fegen? Ich bin feinem Papſte, fondern nur Gott und Jeſu Chriſto Ne- 
chenfchaft von meiner Regierung fchuldig; meint Ihr, daß ich dazu ge: 
macht fei, dem Papfte ven Pantoffel zu küſſen? Wenn es nur von Euch 
abhinge, Ihr würdet mir die Haare abfchneiden, würdet mir eine Glatze 
machen, würdet mich, wie Ludwig den Frommen, in ein Klofter ſte— 
den, oder mich nah Afrifa verbannen. Was für unwiſſende Schwach: 
föpfe feid Ihr! Beweifet mir aus dem Evangelium, daß Jeſus Chriftus 
den Papft zu feinem Stellvertreter, zum Nachfolger des heil. Petrus ver: 
verordnet habe, und daß er das Recht habe, einen Monarchen in Bann zu 
thun? (Aus diefen wiederholten Aeußerungen follte man beinahe das Un: 
glaubliche ſchließen, daß der Kaifer die Beweife feines Bannes in Händen ge: 
habt habe; wenigfiens muß die Sage davon in Helländifch: Brabant verbreitet 
geweien ſeyn, und der Kaifer muß fchriftliche Beweiſe davon erhalten ha— 
ben.) Iſt Euch an meinem Schuge gelegen, fo predigt das Evangelium, 
fo wie es die Apoftel gepredigt haben. Ich will Euch befchügen, wenn 
Ihr gute Bürger ſeid; wo nicht, fo verbanne ich Euch aus meinem Rei: 
de, umd zerfireue Cuch, wie die Juden, in alle Welt. Ihr gehört zum 
Bisthum Meceln. Zeigt Euch vor Eurem Bifchofe, legt Euer Bekennt⸗ 
nig bei ihm ab, und unterfchreibt das Concordat. Der Biſchof wird Euch 
meine Willensmeinung fund machen; ich will noch einen andern Bifchof 
zu Herzogenbufc einfegen. Gibt es ein Seninarium zu Breda? 
(Man bejahete dieß.) Wohlan denn, Herr Präfeft, Sie werden Anftalt 
treffen, daß diefe Leute das Goncorbat befchwören. Beſuchen Sie das Se: 
minarium, und forgen Sie dafür, daf man darin die reine Lehre des Evans 
geliums vortrage, damit aufgeflärtere Leute daraus hervorgehen, als dieſe 
Schwachköpfe (imbecilles) von Löwen, wo man eine wunderliche Lehre 
vorträgt."* 

Der BVerfafler des Briefes ift ohne Zweifel Fein Katholif. Er fcheint 
Xxvi. 48 
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ein geheime Vergnügen daran zu haben, daß ber Kaiſer bie katholiſche 
Geifilichfeit je mit dem Erguß feines linwillens überſchüttet, und tagegen 
die Anrede des proteitantiichen Geittlichen gnädig aufnimmt. Gr bat, wie 
es fcheint, nicht gefühlt. das dennoch die erite, indem fie die zernige Etanb- 
rede mit dem ftillen Widerſtande Der Pflicht über ſich erachen läßt, eime 
ebrenvellere Stellung behauptet, als ter legte, welcher ſchmeichelnd einen 
Grundſatz zur Schau trägt, ven dem er mußte, daß er in des mächtigen 
Kailers Uhren einen guten Rlang babe. Ehrenveller ift es fürwahr, dem 
gewaltigen Ujurpater das Kirchengebet zu verfanen, fo lamge nicht ber 
geiiliche Vorgeſetzte tie Anweiſung dazu gegeben hat, als ibm geſchmeidig 
38 baldigen. Auch die fatheliiche Kirche lehrt den Gehorſam gegen dieje⸗ 
nigen, welchen Gottes Fügung die ebrigfeitliche Gewalt in die Hänte ae 
geben bat; aber fie lehtt zugleich, tap man nicht Gettes Gebet und bie 
Ortnung feiner Kirche der Willführ eines weltlichen Gebieterd rreisge 
ben jclle. 


XLIV. 
Johann von Nepomuf. 


Gine hiſteriſch-kritiſche Skizze, auf Beranlaffung tes Werkes: „Geſchichte 
von Böhmen, von Karl Wilmarshef. Leipzig 1844.“ 
". 

Gin afatbolifcher Prediger in Böhmen, welegenbeitlich einer 
Leichenrede (im Jahre 1614), rief: „Alle beilige Bekenner uns 
Blutzeugen, Magitter Iobann Guß u. f. f., feligen Anbenfene, 
organa spiritus sancti*).” Wenn ein Fanatiker ſchon (der dur 
feine attentirte Flucht, durch Ausbreitung der Irrlebre, jo mie 
durch feine verbeigene und unerfüllte Rechtiertigung den faiferlis 
chen Geleitäbrief verwirft haben würde, im Falle diejer auch über 
das Ziel feiner Reiſe nach Konjtanz binaus ſich erſtreckt hätte). 
ein Mann, der nur für jeine Kegerei (1415) Hard, einen prote- 





*) Conciones funebres varior. authorum, in ber prager ER. 
Bibliotbef; Ate Prediat S. 470, von Bohnſlaw (Gottleb) Klat⸗ 
tewſky von Saatz, Dechant in Horitz. 


Johann von Nepomuf. - 651 


ftantifchen Paſtor äußerſt intereffirte, wie viel mehr murß es den für 
ben Katholicismus begeifterten patriotifchen Böhmen erheben, wenn 
er ded heil, Blutzeugen Johann von Nepomuf gedenkt, welcher 
das lautere Wort Gottes in der Hauptſtadt feines Königreiches 
Prag nicht nur lehrte, ſondern auch ald Martorer der faframen- 
talischen Beichtverfehwiegenbeit am FEirchlichen Horizonte pranget. 
Dennoch bat die Afterweisbeit neuerer Tage unſern beil. Johann 
von Nepomuk nicht unangetaftet aelaffen, und felbit der Ver— 
faffer vorgenannter Gefchichte Böhmens, obſchon er Seite 24 und 
26 der heil. Ludmilla, und ©. 25 bis 27 des heil. Wenzeslaus 
in Ehren gedenket, beipricht bloß ©. 236 die (1729) erfolgte 
Heiligfprechung, nicht aber die Leidensverbältniffe des heil. Mars 
tyrers Iobann von Nevomuf, welches leicht Veranlaſſung geben 
fönnte, unſern Martyrer des Meichtflegeld mit einem Johann von 
Nepomuk zu vermechieln, welchen König Wenzel IV. aus ganz 
andern Urſachen in die Moldau werfen ließ, wenn gleich dieſer 
mit jenem mur den Namen und die Todesart gemein batte, Beide 
hingegen von einander verfchiedene Perfonen find. Der heil. Jo— 
bann von Nepomuk war (1381) Pfarrer zu Gallus in Prag, 
Zuhörer des canonifchen Nechtes *), dann Prediger an ber Thein— 
kirche, Dommprediger an der Prager Hauptfirche zu Veit, Beicht- 
vater der (1386 +) Königin Johanna von der Pfalz, und flarb 
als Marthrer (1383) des treu bewahrten Beichtgeheimniſſes. Nebſt 
ihm Tebte zu gleicher Zeit ein anderer Johann von Nepomul (se- 
cundus, filius Welfini), gleichfall® geboren zu Pomuk (Nepo—⸗ 
muf), Öffentlicher Notar, Domherr am Wiſchehrad und Pfarrer 
zu Aegid, Zubörer und Doctor des canonifchen Mechtes, Archie 
biacon im Saatzer Gebiete und erzbifchöflicher Generalvicar, wel— 
cher zur Zeit der Königin Sophie von Bahern (+ 1425) im 
Jahre 1393 fein Leben verlor. Die Eriftenz des Letztern geiteht 
Hr. Verfaffer Seite 85 ohnehin zu; er wurde ertränft, weil er 
dad Intereffe des Königs vereitelt, wegen Bellätigung bed Kla= 
drauer Abtes, mittelbar wegen geübter Nache am Erzbiſchofe Jo— 
hann von Grenzenftein, und in Folge königlicher Grauſamkeit. 


*) Codex Juristarum im Univerfitätsardive (1381), inter studen- 
tes: Joannes de Pomuk, plebanus (Pfarrer) ecclesiae S. 
Galli in Praga. 

43 * 
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Die Eriftenz und der Marthrtod unfers Heiligen (primus, auch 
Hafil genannt) wurde der chriftlichen Nachwelt durch üffentikbe 
Denfmäler bewahrt; namentlidy durch einen Grabitein in der Prager 
Domfirche, mit der Aufichrift: Johann von Pomuk; durch eine 
Abbildung oder ein Wandgemälde in der Prager Kreuzfirche, glei 
nach der Auffindung deö heil. Leichnams in der Moldau, mit eis 
ner Aufichrift *); durch ein Gemälde in der Kapelle des Prager 
altitädter Rathhauſes, mit einer Auffchrift **); burch ein Bildnis 
in der Univerfitätäfirche der Utraquiften (Frobnleihnamsfirche) vom 
Jahre 1532. Das firchliche Bewußtſeyn der bimmlijchen Verklä— 
rung unferes Seiligen wurde durch die ausgezeichnete Tugendübung 
und defien beldenmüthigen Tod, aber auch durch das Grfcheinen 
heller Lichtflammen um das Haupt des in die Moldau Verfenk: 
ten, fo wie durch die ungeheure Trockenheit geweckt, welche auf 
deſſen Tod folgte, und fo ungewöhnlich war, daß man zu Fuß 
die Moldau durchichreiten konnte. Dieſes Bewußtſeyn von der 
Heiligkeit des Jobann von Nepomuk erbielt fich durch das Organ 
des Prager allzeit getreuen Domcapitele, weldyes die Leiche dei 
Verklärten in der Metropolitanficche bei Veit unter einem Grab 
feine beifegte, und diejes bereits erwähnte Denkmal (1530) e— 
neuern ließ, ja die Auffchrift beifeßte: „Homorabilis Dominus 
Magister Nepomucenus hujus Ecelesine Canonicus Reginae 
Coniessarius, qui sacrosancti confessionis Sigilli cusios us- 
que ad mortem fuit, a Wenceslao IV. Bohemiae Rege Ca- 
roli IV. ſilio, tormentis tentatus, ex ponte in Moldavam 
praecipitatus, miraculis clarus hic jacet sepultus 1383”, melde 
Monument unter dem bilderftürmenden Könige Friedrich zwar ruls 
nirt, aber (1621) durch die Obhut des erwähnten Domcapiteld 
wieder bergeftellt ward; ein Bewußtſeyn, welches die nach Zir 


*) Semälte mit der Infchriit: A. MCCCLXXXIII. XX. May ei 
deposito Corpore in Ecelesia $. Crucis Joannis de pomut 
Canon. a Wenceslao IV. ex ponte in Moldavam deject® 
vera vultus et corporis depicta imago. 

*+) S. Joannes Nepomuk submersus 1383. Antiqua ex picturs 
vetero — Pragensis curiae — Anno 1481. 
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tau (1421) fliehenden Domberrn der Prager Sauptfirche ebenda⸗ 
ſelbſt ausfprachen *). - 

Diefes Kirchliche Bewußtſeyn ſprach fich Ferner aus in der 
Stabt Nepomuf, mo fein Geburtshaus durch die Herren von Sterns 
berg in eine Kapelle geftaltet wurde, durch die Mitglieder der Pra- 
- ger Karl Kerdinand'ichen Univerfitäit, welche jährlich an feinem 
Martortage eine Lateinifche Lobrede in der Kapelle zu Skalka ibm 
abhielten **); durch ihre ertönenden Hymnen und errichtete Sta= 
tuen ***), durch die Weder zahlreicher Biographen im In= und 
Auslande +). 

Diefes Eirchliche Bewußtſeyn wurde belebt durch den uners 
Flärbaren Vorfall, daß jeder freche Betreter ded Grabes des Hei— 
ligen der weltlichen Schande nicht entging; daß nach der Erhe— 
bung des heil. Leibes, während die übrigen fleifchlichen Theile bis 
auf die Gebeine in Verwefung übergangen waren, die Zunge auf 
den heutigen Tag unversehrt erhalten blieb. 

Endlich bat das Gentralorgan der Fatbolifchen Kirche, ber 
apoftolifche Stuhl in Rom, dieſes firchliche Bewußtſeyn, das fich 
über alle Erdtbeile verbreitet hatte, durch die Heiligfprechung bed 
Martsrers (1729) gutgeheißen; wobei die römische Curie mit äu— 
Berfter Strenge verfuhr, und unſern Heiligen von dem erzbifchäfs 
fihen Generalvicar gleichen Namens ausdrüdlich unterfchied ++). 


*) Zittauer Staptchronif. 

**) Gloria Universitatis Carolo-Ferdin. Pragae 1672. auet, 
Volkmann. 

**) Pontani a Braitenberg hymnorum S. libri 3. Pragae 1602, 
Fagelli opuscula. Lipsiae 1538, 

}) Acta Sanctorum Maji, collecta a Godof, Henschenio et 
Dan. Papebrochio. Antverp. 1670. Fol. tom. 3. p. 667. 
Fama posthuma B. Joann.Nep. Pragae 1641, Gelinef (1679), 
Henichen (1680) u. ſ. f. 

++) Bulla Urbani VIll. 2. Nov. 1625 et 13. Martii 1634. Com- 
stitutio Benedieti XII. 1, M. qua B. Joannes Nep. Sam=to- 
rum Christi Martyr. Canoni adscribitur,. Bomme 7:2. 
Acta processus in causa canonisationis B. Jo== Yepom. 
Viennae 1721 et 22. Sacr. Rituum Congreg teciarationis 
Martyr, B. Joann. Nep. Romae 1727 eı = 
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Sonach nicht auf umbegründeter Sage, fondern auf biftoris 
ſchen Zeugnifien aller Jahrhunderte, berubt das Firchliche Bewußt⸗ 
feyn von der Heiligkeit und dem Heldentode unferd Johann von 
Nepomuf. Aus den von Berghaner *) und Andern gefammelten 
Zeugniffen, deren diefer nom Jahre 1383 bis 1700 an der Zahl 
neununddreifig anführt, und die P. Zimmermann **) im Aus 
zuge lieferte und fortjegte, genüge es, bloß einige bier anzuführen. 

Mebit obbeſchriebenen Denkmälern bat das Zeugnii des Paul 
Zide (Paulus a Praga) ein vorzügliches Gewicht, welcher feiner 
Zeit der einzige Fatholifche Doctor in Böhmen und ernannter Bi— 
ſchof von Leutomifchel war, das (Codex consiliorum ad Georgium 
Podiebrad v. 3. 1471) alfo lautet: „Male suspicans (Wen- 
ceslaus Rex) de Dominae suae continentia, quae confiteba- 
tur Magistro Joanni Decano O. O. S. S., accessit illum Rex 
petens sibi revelari, cum quo illa carnale commercium ha- 
beret? et cum Decanus ille nihil dicere vellet, praecepit 
eundem aquis submergi, quo facto exaruit fluvius et cum 
populus non haberet, contra regem murmurare coepit, el 
hoc malorum initium fuit.” Gin anderes Zeugniß ift das bei 
Prager Dombdechanten Johann Krumlow, in einer Urkunde des 
Prager Domcapitels v. 3. 1483, wo die Worte zu lefen: „1383 
Johannco de pomue submersus de ponte“ ***). 

Deögleichen zeugen Katholiken; jo Wenzel Hagek von Libo— 
can, Probit von Altbunzlau (1541), welcher auf ältere Gewährd- 
männer zurüdweifet; Johann Dubravius (1522), Biſchof von 
Olmüs im 23. Buche feiner Gejchichte u. U. m. Nicht minder 
Afatholifen; jo Chriftopb Manlius von Görlig (1561), Martin 

Boregf (1587) u. U. m. 

Wenn frühere böhmifche Chroniften, wie Bartofh von Trab» 
wig u. ſ. w., unfern beil, Johann von Nepomuf mit Stillſchwei⸗ 
gen behandeln, und bloß des erzbifchöflichen Generalvicars ermäh- 


*) Protomartyr poenitentiae ejusq. sigilli Vol. 2. a J. Th- 
Ad. Berghauer, August. Vindel. 1761. tom. 1. 


**) Codex Bibl. Capituli Metropol. Pragensis sub Lit P. 22. 


**") Morbote einer Eebensgefchichte deß heil. Johann von Nepomuk. Prag 
1829. 
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nen, fo iſt die Urfache hiervon leicht zu erklären, indem fie bie 
gefchichtlichen Greigniffe vom Jahre 1380 bis 1387 gänzlich aus— 
gelafien haben, und folglich ift hieraus fein negatives Urtheil zu 
fchöpfen; bejonders, da die huffitiiche Zerſtörungswuth, melche un= 
ter dem Vorwande des freien Kelches, die Sturmglocke gegen das 
Königthum riß, die katholiſchen Denkmäler und fchriftlichen Ab— 
zeichen der Worzeit zu vernichten bemüht war. 

Uebrigend trägt die Lebens - und Martergejchichte des heil. 
Johann von Nepomuk, zum Unterjchiede vom Oeneralvicar defiel- 
ben Namens, alle Merkmale der Glaubwürdigfeit an fih. Ober 
wäre es unmöglich, daß aus der Stadt Nepomuk mehrere Jüng- 
linge zu gleicher Zeit hervorgegangen, welche den Namen Johann 
gleich hatten? Es war ja in diefer Stadt ein Eiftercienfer-Klofter 
(entftand 1146), wo von den Huſſiten (1420) über 150 geiſt— 
liche Perfonen hingerichtet, und ihre heil, allen in Staub und 
Afche verwandelt wurden; und es ift befannt, daß ſich die Kloö— 
fter der Jugend annahmen, und fle zum Behufe der Studien uns 
terftügten. Oder auch ftreitet nicht für dieſe thatfächliche Wahr- 
heit der Charafter ſowohl des ercentrifchen Könige Wenzel, als 
auch jener feiner frommen Gemahlin Johanna?! Mögen alfo 
immerhin afterweife Gritifer die Perſon des heil. Johann von Nes 
pomuf anfallen, 3. B. V. Löicher*), R. v. Neindberg u. A.; 
wir Katholiken ftellen ihnen das Firchliche Bewußtſeyn, Öffentliche 
Denkmäler, Hiftoriker, Biographen und Apologeten aller Jahrbuns 
derte entgegen, welche ihre Zumuthungen binlänglich abweiſen; ja 
wir find der feiten Ueberzeugung, daß zwar das Martyithum des 
heiligen Johann von Nepomuf auperhalb des chriſtlichen Dog—⸗ 
mas beſteht, hingegen eine derlei frevelhafte Läugnung des kirch⸗ 
lichen Bewußtſehns (Tradition) bei befangenen Gemüthern den 
kirchlichen Dogmatismus überhaupt gefährden fünnte, indem hiſto— 
rifche Facta und Dogmen innigſt verfnüpft find; daß bei derglei— 
chen Pſeudophiloſophen eine geheime Abſicht unterlaufe, die dahin 
zielt, durch das Außerweſentliche das Weſen der heil. Religion 
ſelbſt zu untergraben. 


*) Apologie und Schneichrift für den heil. Ichann v. Nep. wider bie 
Intberifehe Heiligfprehung des ermordeten Dresdifchen Prädicanten 
Hermann Hahn, von Valentin Löcher, lutheriſchen Prädicanten zu 
Dresven, von 3. Th. Ad. Berghauer. Döllingen 1730. 
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Die Generalverfammlung des Guftav: Adolf: Bereind in 
Stuttgart und ihre Wefultate. Zugleih ein Wort über 
die proteftantifche Kirchenverfaflungs: Frage. 


ESchluß.) 


„Die Geſchichte der Reformatoren ſelbſt“, ſagt Haller 
richtig, „widerlegt ihr aufgeſtelltes Princip. Sie proteſtirten 
gegen jede höhere Autorität, aber nahmen es ſehr übel, wenn 
man hinwieder gegen die ihrige proteftirte. Cie forderten get: 
ftige Freiheit und Gleichheit, weil fie derfelben für fich bedurf: 
ten, aber ihren Jüngern wollten fie viefelbe nicht geftatten. 
Und in der That, fo bald dieſe Freiheit umd Gleichheit einge- 
räumt wird, fo ift auch feine proteftantiiche Kirche mehr; fie 
wird durch ihr eigenes Princip zu Grunde gerichtet; eine Ge: 
fellfchaft, deren Grundgeſetz auf Bereinzelung und Zerftreuung 
beruht, kann unmöglich bejtehen, fo lange fte dieſes Geſetz be 
folgt, fie muß inconfequent feyn, ſich felbft wiverfprechen oder 
aufgelöst werden“ *). Sollte, wer Luther's Abhandlung „von 
der Gewalt der weltlichen Obrigkeit” **) liest, glauben, daß 


*) Reitauration der Staatswirthichaft Bo. IV, S. 9 Anm. 

**) In diefer Abhandlung, die er aus Beranlaflung der wider feine 
Ucberfegung des neuen Teftaments ausgegangenen Verbote im Jahre 
1523 herausgab, und felbft dem Herzog Jchannes von Sachen zu: 
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derfelbe Luther es war, der die weltliche Gewalt gegen fei- 
ne theologifchen Gegner, wie Karlitant, die Wiedertäufer u. 
ſ. f. aufrief, und die Landesfürften nicht nur au Schirmern ver 
von ihm aufgeftellten neuen Lehre, fondern auch zu Richtern 
über die Reinheit der Lehre beitellte*)? Das fchon von Lu— 
ther jeinen fürftlichen Anhängern zuerkannte und fpäter allges 
mein angenommene jus reformandi zeigt deutlich, wie wenig 
die Reformation im Stande war, ihre Principien aufrecht zu 
erhalten. Nur zu bald fahen die Reformatoren felbit es ein, 
zu welchen Gonfequenzen ihr demofratifches Princip, ftrenge 
verfolgt, führe. Anfänglich hatten fie ganz dieſelben Firchlichen 
Berfaffungsgedanfen, mit denen man fich in unſeren Tagen 
ald mit neuen Erfindungen trägt. Nicht nur wurde das Prie 
fterthum als eigner Stand negirt, fondern es follten die Geiſt— 
lichen nur Diener und Beamte des Volfed oder der Laien ſeyn, 
blo8 um der Ordnung willen von der Gemeinde gewählt; wo 
aber diefed Organ fchlecht wäre, da jollte der Laie nicht nur 
das Recht, jondern die Pflicht haben, zu prebigen u. f. w., 
wenn er anders Beruf dazu in fich fühle. Hutten fchlug vor, 
man folle den Gferus mehr noch ald becimiren, nämlich von 
hundert nur Einen laffen, und diefe Reliquien follten dann in 
feiner Weiſe mehr von den Laien fich unterjcheiven, fie follten 
gefleivet gehen, wie andere Laien auch, feine Privilegien mehr 
vor andern Bürgern voraus haben u. f. f. Ueber zwanzig 


eignete, fpricht Auther über Denf- und Glaubenefreibeit Grundſätze 
aus, an denen fih der Liberalismus unferer Tage nicht au ſchaͤmen 
hätte. Dagegen wird auch der firenafte Katbelif nichts eimvenden, 
wenn Luther ſagt: „So ſprichſt du abermal: Ja, weltliche Gewalt 
zwinget nicht zu alauben , jondern wehret nur äußerlich, daß man 
die Leute mit falfcher Lehre nicht verführe.. Wie könnte man fonft 
den Ketzern wehren? Antwert: das follen die Bifchöfe thun 
und nicht die Rürften, denn denen {ft ſolch Amt befchlen 
und nicht den Rürften. S. Luther's Werke, Hall. Ausa. T. X, 
P. 4286 — 479. 

Man vergl. hierüber Plans Geſchichte des proteftant. Lehrbegriffs 
(Leivz. 1796), ®p. IV, Kap. I, ©. 59 — 66. 


— 
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Pfarrer follte ein Biſchof ftehen, der mit ihnen in monatlichen 
Gonferenzen die geiftlichen Angelegenheiten behandelt. Da ver 
Biſchof weniger Arbeit babe, fo folle er auh zwanzig Gulden 
weniger Beloldung haben, als ein Pfarrer, u. a. M.*) Mit 
Diefer Umfehrung des frühern Berhältnified zwiſchen Elerus und 
Laien geftaltete fih auch die Idee der Kirche ganz anders. 
Bor Allem wurde die Rothwendigkeit einer äußern Kirche, eis 
ned Inſtituts geläugnet. Sie follte rein geiftiger Natur, eine 
Verſammlung wahrhaft Frommer ſeyn, die aber durch fein Aus 
fered Band verbunden find, fondern bios durch Glauben und 
Liebe. Weil man nun aber doch einmal eine Art Gemeinichaft 
haben mußte, um die bisher von der fatholifchen Kirche inne 
gehabten Berugniffe zu üben, fo fand man diefe in ver Con 
ftituirung von National» und Landesfirchen. Auch von 
einem jährlich abzuhaltenden Nationalconeil war die Rede, wel: 
ches Die oberfte Kirchenbehörde für Deutichland ſeyn follte. 
Diefed ungefähr waren die firchlich-theologiichen Anfichten, die 
im erften Stadium der Reformation geltend gemacht wurden. 
Wie ganz anderd lauteten fie, als über dad Gejammtgebiet 
der Neuerungen und ihre Gonfequenzen ver Ueberblick ſich er 
weiterte! Luther felbft war mit feinem Beifpiel denen vorange 
gangen, welche in maßlofem Feuereifer die Fahne des Radika— 
lismus, ded Aufruhr gegen die geiftliche wie weltliche Obrig— 
feit aufpflangten **); als er aber die Empörung allentbalben 


*) Man vergl. bierüber die lehrreiche und interefante Schrift: Deutſch⸗ 
lants literariihe und religiöfe Berbältniffe im Reformationszeital: 
ter x. Ben Dr. Karl Hagen. Grlangen 1841 — 4. 3 Bde. 


**) Man lefe nur im feiner Schrift wider den falich genannten Stand 
der Geiftlichen die Werte: „Sagen fie aber, es jei zu fürchten ein 
Aufrubr wider die geiſtliche Tbrigkeit, antwerte ib: Soll darum 
Gottes Wort noch bleiben und alle Welt verderben? Ines billia 
daß alle Seelen ermerdet werden ewialih, auf daß dieſer Laͤrven 
zeitlich Prangen ewig bleibe? Es wäre beffer, daß alle Biſchöfe er 
morbet, alle Klöftier ausgewurzelt würden, denn daß Gine Serie 
verderben fell. — — — Wenn fie aber nicht hören wollen Get: 
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in vollen Flammen jah, und bemerkte, wie dadurch die Feinde 
feiner Reformation nur neue Urfache, fie zu baffen, neuen 
Borwand, fie zu verläjtern, und neue Gründe, fie zu fürchten, 
befamen, da war er auf einmal feiner momentan liberalen Ge: 
finnung quitt und ledig. Gehörte Sickingens mißlungenes Uns 
ternehmen, mit Hülfe des fränfifchen, ſchwäbiſchen und rheini« 
fchen Adels eine totale Umkehr in der Reichöverfaffung herbei- 
zuführen, gehörten Karlſtadt's Bilderftürmerei, Münzer's Toll 
heiten und die Aufftände der Bauern in Franken und Schwa— 
ben zu den Früchten des von ihm verfündigten neuen Evanges 
liums, fo waren diefelben Ertravaganzen zugleich die Urfache 
feiner Umkehr und feines Abfalls vom demokratisch - liberalen 
Prineip. Wirklich datirt fich diefer von 1525. Von nun an 
trat Luther mit dem Sabe von dem unbedingten Gehorfam ges 
gen die Obrigkeit auf, ein Grundſatz, der wenigſtens mit Der 
bisherigen Praxis und wohl auch, wie Hagen meint, mit dem 
germanifchen Leben in Widerſpruch ftand. Aber eben dieſe 
Theorie, nach welcher der Fürft der unumfchränfte Herr feiner 
Unterthanen ift, verbunden mit Ausficht auf die aus der Ein— 
ziehung der Kirchen - und Kloftergüter zu gewwinnenden Reich» 
thümer war e8, welche gleich nach dem Bauernkriege fo viele 
deutjche Fürften und Reichsftädte beftimmte, fich für die Re 
formation zu erflären. Dadurch änderte fich aber zugleich der 
ganze Eharafter der leßteren. „Bisher hatte fie einen volf- 
gemäßen, demofratifchen Charakter, feit dem fich aber”, fagt 
Hagen, „die Fürften zu Vertretern und Befchügern der neuen 
Lehre aufwarfen, hört dieß auf. Die Fürſten haben ihre eis 
genen Zwede, die fie nie vergeffen, die fie unter allen Ber- 


— — — — — 


tes Wort, ſondern wüthen und toben mit Bannen, Brennen, Mor: 
den und allem Uebel, was begegnet ihnen billiger, denn ein flarfer 
Aufruhr, der fie von der Welt ausrotte.” In diefen Tone, wel: 
cher ven Radifalen in Aargau Ehre machen würde, geht es fort, 
und mit Necht ruft Hagen dabei aus: „Welchen Einprud mußten 
folche Worte auf die ohnehin ſchon anfgeregte Menge machen I“ 
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hältnifien befolgen. Die Reformation mußte daher eben ie 
fürftlichen Zweden dienen, wie fie vorher volfsthümlichen, na 
tonalen gedient hatte. War die reformatorifhe Bewegung bie 
her gegen die übermäßige Fürftengewalt, für die Einheit ws 
Reichs, für die Erhöhung der Fatferlichen Gewalt gemeien, i 


benügten die Fürſten fie jeßt gerade für die entgegengetegtn 


Zwede, für die Erhöhung der Fürftengewalt, gegen die Em 
heit des Reichs, gegen die Macht des Kaiſers. Die Einhei 
der Nation in ihren Tendenzen war ein für alle Maf verle— 
ren.” — Diefer Abfall des Proteftantismus von feinem Prir 
cip gab jenem orthodoren Lutherthum, jener traurigen Hofthee— 
logie ihren Urfprung, welche, während fie auf Das gemeine 
Volf wegen der leichteften Vergehen von der Kanzel herabden— 
nert, die Ärgften Gewaltthaten und Merbrechen der Mächtigen 
mit dem Mantel chriftlicher Liebe zudedt und fich allerunter: 
thäniaft vor ihnen in den Staub wirft. Von ihm datirt fd 
jene Verfnechtung des proteftantifchen Kirchenwefens, über mel 
che man aus dem Munde der Proteftanten felbft fo viele Kla— 
gen hört, von ihm jenes fteife, ariftofratifche Conſiſtorialregi— 
ment, von welchem fie verfichern, daß es alle freie Bewegung 
des Firchlichen Lebens hemme. Der Fürft ſetzte fortam alle Kir 
chendiener ein und ab; der Fürft fprach das Recht am (un 
Niemand beftritt es ihm), bei Streitigkeiten über die Lehre und 
den Glauben einzufchreiten und nach feinem Gutachten zu ent 
fcheiven, felbft Normen und Regulative des Glaubens auf 
ftellen und Solche, die fich nicht genau daran bielten, zu ir 
ftrafen. Um die Folgen aus dieſen Grundfägen kümmerten uch 
die lutherifchen Theologen wenig, da fie um fo undulpfamer 
gegen fremde Meinungen gewworden waren, je ficherer fie ſich 
im Beſitze der Gewalt wußten. Natürlich wünſchten ſie, ſich 
nun auch innerlich eine auctoritative Stellung in den Gewiſſen 
der Gläubigen zu ſichern, und wenn im Anfange der Nefor 
mation jeder Unterjchied zwiſchen Laien und Prieſtern geläuy 
net und ein allgemeines Prieftertbum gepredigt worden war, ( 
fuchten fie jet wieder einen fpeciellen priefterlichen Gharafte! 


| 
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zu vindieiren. — So ift der Proteſtantismus aus Schreden 
über die Gonfequenzen feines eigenen Principe, eben diefem (der 
mofratifchen) Princip, das heißt, ſich felbit untreu geworben ; 
jo hat er, anftart es in allmäbliger Entwidlung zu einer ihm 
angemejjenen, freien Verfaſſung zu bringen, fich dazu beque- 
men müjlen, in den Dienft der weltlichen Gewalt zu treten, 
und fich von ihr eine Duafiverfafiung aufnöthigen zu laſſen, 
welche von einer felbitjtändigen, der freien Gntwidlung des 
firchlichen Geiſtes und Lebens günftigen Verfaffung das gerade 
Gegentheil iſt. Wird er mit feinem gegenwärtigen neuen An— 
lauf und Verſuch, jich eine feinem demokratischen Princip an— 
gemeſſene, jeinem wahren Charakter entiprechende Verfaſſung 
zu geben, glüdlicher jeyn? Wir zweifeln, 

Wohl it an einigen Orten, wie in der Rheinifch- Weit: 
phälischen Kırchenprovinz, in ver Rheinpfa u. f. f. vie fo 
vielfach erſehnte Repräjentativ » oder Synodalverfaffung bereits 
in Die Wirklichkeit getreten, wir haben aber von einem jonders 
lichen Einflufje derjelben auf die Förderung des Firchlichen Sin: 
ned umd Yebend in jenen Provinzen noch nichts gehört. Da 
wir jedoch geſtehen müjlen, daß ung die dortigen firchlidh-reli- 
giöſen Verhältniſſe aus eigener Anjchauung nicht näher befannt 
find, jo enthalten wir und gerne einer Bezugnahme auf fie, 
und eines Urtheild über fi. Wir haben bier überhaupt nur 
den Proteſtantismus im Ganzen und Großen, bie proteftanti- 
fche Glaubensgenofienichaft ald eine kirchliche Totalität im Au- 
ge, und wollen das vorhin ausgeiprochene Urtheil nur auf fie 
ald eine folche bezogen wijien. Wir fprechen vom Proteitan- 
usmus, in fofern er eine Kirche, nämlich Eine Kirche ſeyn 
oder werden will, und behaupten, Daß er es au dem, was 
zum Begriff einer Kirche gehört, um jo weniger bringen wird, 
je ftrenger er am jeinem demofratiichen Principe feithalten, je 
confequenter er es in feiner Verfaſſung durchführen wird, 
Schon in den Nepräfentationen der einzelnen Gemeinden oder 
Lokallirchen werden in der Negel die verichiedenartigften kirdh- 
lich » religiöien Elemente in Wiperftreit gegen einander liegen, 
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und über jede tiefer eingreifende Arage in Kampf gera— 
then: Vernunft- und ftrenge Bibelgläubige, Ratiomaliften 
und Spmbolgläubige, Invifferentiften und Pietiſten finden 
fih wohl ſchon in jeder inzelgemeinde beiſammen. Da 
nun in Sachen des Glaubend und Gewiſſens fich niemals eine 
Minorität freiwillig dazu verftehen wird, fh dem Willen 
der Majorität zu unterwerfen, fo vwoird, wenn über irgend ei- 
ne mit einer firchlich- religiöfen Principienfrage näher zufam- 
menhängende Angelegenheit ein Beichluß gefaßt werben Toll, 
die Minorität entweder den Beitritt verweigern, oder zum Bei- 
tritt geswungen werben müflen, alfo entweder die zuvor mur 
innerliche Spaltung num auch eine Außerliche und faftiiche wer⸗ 
den, oder von dem rein Demokratischen Princip abzugeben umd 
eine zwingende Autorität zu conftituiren ſeyn. Diefe Autorirät 
fann, da es eben von Seite der Minorität an der inneren Be- 
ftimmung fehlt, nur eine äußerlich zwingende ſeyn, eine folche 
aber vermag über die innere Ueberzeugung nichts, vielmehr 
fpornt fie dieſe, beſonders in religiöfen Dingen, noch mehr zum 
Widerſtand, macht alfo den Riß und die Spaltung in der Ge 
meinde jedenfalld noch größer, und hindert alfo gerade das, 
was fie fördern foll, nämlich die wahre Eintracht und das ge 
deihliche Zufammenwirfen der Gemeindeglieder. Wenn chen 
bei Beichlußfaffungen der Lofalfirchen-Repräfentation, wenn fie 
irgend eine wichtigere Firchliche Frage berühren, ein folcher 
Mipftand fih in der Regel ergeben wird, fo wird derfelbe in 
noch viel höherem Grade auf den durch die Abgeordneten der 
Einzelgemeinden gebildeten Brovincial- und Landesfynoden ein- 
treten. Denn wenn die Berathungen der erfteren fich mehr 
nur über Gegenftände von untergeordnetem Interefie, über Lo— 
falangelegenheiten der Gemeinde, über Sachen der Äußeren Kir: 
chenverwaltung und SKirchenpolizei fich erſtrecken werben, fo 
werden die der letzteren ſchon weit mehr über die eigentlichen 
Lebendfragen der Kirche fich verbreiten müffen. Weber die wich 
tigften Fragen des firchlichen Seyns und Lebens iſt num aber 
im Proteſtantismus der Widerftreit der Anfichten gerade am 
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größten, die Einigung am fehwerften: man wird daher auf dier 
fen Synoden über die wichtigften inneren Lebensftagen, bie 
etwa von Einzelnen in Anregung gebracht werden, zur Tages- 
ordnung übergehen müſſen, wenn der innere Riß nicht auch 
zu einem äußeren, die Spaltung der Anfichten nicht auch zu 
einer Spaltung in entgegengefegte Secten werden foll. Auf 
die Synode ihrer Provinz werden die einzelnen Gemeinden, je 
nachdem in ihrer Kirchenrepräfentation die Offenbarungs- oder 
die Bernunftgläubigfeit, der Rationalismus oder Pietismus 
überwiegend ift, die Eifrigften, die Entichievenften des einen 
oder ded andern Standpunfts zu ihrer Vertretung fenden, eben 
fo werden wieder die einzelnen PBrovincialfynoden die Eifrigften 
und Entjchiedenften derjenigen Anficht, welche das Uebergewicht 
in ihnen hat, zur Landesſynode delegiren: wie Tann es da 
über irgend eine wichtigere Firchliche Frage zu irgend einem 
auch nur einiger Maßen einmüthigen Befchluß kommen? Müf- 
fen nicht, wenn aus dem Zufammenftoß fo ganz heterogener 
Elemente, wie fie im Proteſtantismus auf und abwogen, nicht 
ein vollftändiger Bruch entitehen foll, gerade die für die Ger 
genwart und Zukunft deflelben beveutungsvollften Fragen außer 
Berathung gelaflen werden? Und Fönnen folche Fragen, wie 
3. B. die nach der Stellung, welche der Proteftantismud der 
deutich-Fatholiichen Afterkirche gegenüber einzmehmen hat, bie 
Symbolftage und die Kirchenrepräfentationsfrage felbft, Fönnen 
folche in's Kirchliche umd ſelbſt politifche Leben der Gegenwart 
fo tief eingreifende, eine definitive Löfung fo laut und dringend 
fordernde Fragen noch lange unerlevigt bleiben? Oder will die 
proteftanttiche Glaubensgenoſſenſchaft, welche doch auf den 
Namen einer „Kirche“, eines felbftitändigen und felbftbewußten 
Ganzen Anfpruch macht, durch Vertagung derfelben in's Uns 
beftimmte fich felbft ein testimonium paupertatis et impotentiae 
ausftellen? Sol vie fo vielfach erichnte NRepräfentativ » oder 
Synodalverfaffung derſelben wirflich einen Werth; haben, und 
nicht ein bloßes chineftfches Schattenfpiel ſeyn, fo fönnen und 
dürfen Fragen von dieſer Wichtigkeit nicht umgangen werben, 
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ſobald aber auf einer folchen vemofratifch conftituirten Svnode 
ernftlich auf eine berfelben eingegangen wird, fann es ſich 
nicht fehlen, daß aus dem Zufammenitofien der unverföbnbar- 
fien Gegenfäge ein Echisma entfteht, welches jede Definitiwe 
Löſung derfelben unmöglich macht, allen Beichlüflen, die etwa 
von einer Majorität gefaßt werden follten, zum voraus ibre 
wirfende Kraft nimmt, und überhaupt allen wohlthätigen Ein- 
fluß, den man fich von einer folchen Verfaſſung für das Firch- 
liche Leben des Proteſtantismus verfpricht, paralyſitt und an- 
nullirt. Sollen die Berathungen und Beſchlußnahmen der Bro- 
vincial- und Landesſynoden für das firchliche Senn und 2e- 
ben wirklich praftiichen Werth und Bedentung haben, jo mus 
die Minorität den Anfichten der Majorität beizupflichten und 
ihren Beichlüfien beizutreten geswungen werben; was auf der 
Landesſynode beichlofien worven ift, das muß in der Prorin- 
zialfirche, was von dieſer, daß muß in der Lofalfirche Gül- 
tigfeit haben, und gegen etwaigen Widerſpruch mit Gemalt 
durchgeiegt werden. Es muß alſo, da die Kirche jelbit Feine 
äußerlichen Zwangsmittel hat, die weltliche Macht in's Mit- 
tel treten, um ihren Beſchlüſſen Kraft und Wirffamfeit zu 
verleihen. Es muß alfo der Proteftantismus, auch bei einer 
auf das demofratifche Princip gebauten Kirchenverfaffung, wie 
in feinen Anfängen, jo noch heute, wenn er fich vor Auflöfung 
und Anarchie bewahren will, die nterceffion der Staatsge— 
walt jelbft verlangen, ſich felbit unter deren Schuß und Schirm 
ſtellen. Es muß alfo, wie zu Luther's Zeiten, fo noch jegt 
vor dem rein demofratiichen Brincip des Proteftantismus in 
praxi abgegangen werden, wenn berfelbe auch nur einen Schein 
von kirchlicher Einheit bewahren fol. Sein demofratifches, ge 
gen jede firchliche Autorität negatives Princip, ftreng in der 
Wirklichkeit durchgeführt, wäre feine Auflöfung, fein Tod. 
Ganz anders verhält es fich in der Fatholiichen Kirche, 
und fein Wunder, daß die Proteftanten im Gefühl ihrer kirch— 
lichen Hülfsbevürftigfeit fo verftedte Blicke heimlicher Schn- 
fucht auf fie werfen, fein Wunder, daß der Proteftantismus, 
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welcher fich der Gnade des Staates hingegeben, in praxi ihr 
gegenüber immer und überall den Kürzeren zieht. Sie, vie 
Kirche zur’ 2Soynv bat zu ihrem Principe nicht den ſchwan— 
fenden und wiverfpruchsvollen Gejammtwillen der Einzelnen, 
fondern den ewigen und unmwandelbaren Willen Gottes, fie, 
die allein den Namen „Kirche“ verdient, hat eben darum auch 
nicht nöthig, von der Gnade des Staats zu leben, und fich 
zur Sriftung ihrer Eriftenz der weltlichen Macht in die Arme 
zu werfen, jondern fie lebt und waltet in ewiger Herrlichkeit 
von Gotted Gnaden. Sie braucht nicht, um fich vor Auflö- 
fung zu retten, ihrem eigenen Principe untreu zu werden, wie 
ihre Gegner, die nad) Verwerfung ver höhern göttlichen Au— 
torität einer gemeinen menjchlichen ftch zu unterwerfen gend- 
thigt find; im Gegentheil, im der conjequenten Durchführung 
und alljeitigen Entwidlung ihres Princips befteht gerade die 
Freiheit ihrer Verfaſſung und ihre höhere Selbititänvigfeit. Ihr 
Haupt, der Mittelpunft, um weldyen fich alles Einzelne we- 
fentlich reiht, — Chriſtus ift nach feinem dreifachen Haupt: 
amt ald König, Lehrer und Hohepriefter der Grund - und Eck⸗— 
ftein ihrer Verfaffung. Er ift nicht nur ihr Gründer, fo daß 
er fte fortan fich jelbft überlaffen hätte, fondern er ift es, der 
unfterblich in ihr fortlebt, fie trägt und leitet. In Petrus, 
dem Fürſten der Apoftel, hat er ihr bei feinem Hingang einen 
fichtbaren Stellvertreter hinterlafjen mit denſelben Bollmachten 
des Hohenpriefterthbums, des prophetiichen Lehramts und des 
Königthums, die er auf Erden ausübte. Die Bifchöfe von 
Rom ald rechtmäßige Nachfolger des Apoftelfürften, haben eben 
darum auch Ddiefelben VBollmachten, wie er, und die übrigen 
Bischöfe, ald Nachfolger der Apoftel, diejelben, wie Diele. In 
georbneter Abſtufung erftredt fich von ihrer oberften Spige, die 
in den römifchen Primat ausläuft, die Hierarchie der Kirche 
bis hinab zu ihrer breiten Unterlage im gläubigen Volfe, fie 
conftruirt fich aber nicht atomiſtiſch aus diejer, nicht von un— 
ten, fondern vielmehr dynamiſch aus der Epige, von oben. 
Gleichwie alle Punkte der ‘Pyramide in dynamijcher Beziehung 
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zu der Epige derfelben ftehen, fo fteben auch alle Theile umd 
Glieder der bierarchiichen Ordnung, alle PBerfonen, Sachen 
und Handlungen der Kirche in wefentlicher Beziehung zu Deren 
Gipfel, dem römifchen Episcopat. Bom Papſt, ald dem recht- 
mäßigen Nachfolger Betri, erhält der übrige Episcopat, und 
von dieſem wieder die Priefterfchaft ihre Sendung, Weibe umd 
Vollmacht, von der Priefterfchaft aber das Wolf (ie Laien) 
feinen Glauben und feinen dadurch bedingten Antbeil an ven 
Segnungen der Kirche. Diefes ift, wie fchon oben bemerft 
worden, die naturgemäße Ordnung, dieſes ift zugleich auch die 
allein gefchichtsgemäße, denn von jeher war der Griieber umd 
Lehrer vor und über dem Zögling und Schüler. Weil ver 
Proteftantismud dieſes natürliche Verhältniß umgekehrt und 
von der höhern göttlichen Autorität fich losgemacht hat, ift er 
in ein umnnatürliched Verhältniß hineingeratben, und hat mum 
die Wahl nur zwifchen zwei Dingen, weltlicher Anechtichaft 
oder Auflöfung, — tertium non datur, — während vie fa- 
tholifche Kirche auf dem Felſen, den der Gottmenfch gelegt 
hat, in jelbftftändiger, autonomifcher Verfaffung unerfchütterlich 
ruht. Wenn das oben angeführte Zeitungsblatt, der würtem- 
bergifche „Beobachter“, von einem Zwiefpalt fpricht, welcher 
zwifchen hober und niederer Geiftlichfeit in ver fatholifchen Kir- 
che ftattfinde, fo weiß diefe Kirche und ihre Geiſtlichkeit, uns 
wejentliche Jrrungen abgerechnet, felbit davon nicht das Ges 
ringfte, und es ift diefes eben auch wieder eines’ von jenen 
felbitgefchaffenen Geipenftern, die der moderne Liberalismus am 
hellen Tage zu fehen pflegt. Nein, vom Gipfel der firchlichen 
Hierarchie bis zu den unterften Glieverungen verfelben, bis 
hinab zu den Laien greift Alles harmonifch in einander, wal- 
tet Ein Geift und Eine Seele, gleichwie auch der Leib nur 
Einer ift. Iſt fie nach oben rein monarchifch, fo fchließt fie 
doch weder das ariftofratifche, noch das demofratifche Element 
von fi) aus, denn in ihren geiftlichen Würdeträgern bat fie 
jene Ariftofratie, zwar jebt nicht mehr der Geburt, wohl aber 
des Geiftes, der Frömmigkeit und Tugend (agıoror), und das 
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demofratifche Princip trägt fte veredelt und geläutert dadurch 
in fich, daß fie auch die Geringften im Volk zur priefterlichen, 
bifchöflichen und ſelbſt päpftlichen Würde emporfteigen läßt. 
Wenn alfo Manche auf die Cinführung einer demofratis 
fchen Verfaſſung in das proteftantifche Kirchemvefen alle Hoff: 
nung einer geveihlichen Entwicklung des letzteren bauen, und, 
wie der mehrgenannte „Beobachter“, die gegenwärtige Erbärm- 
lichkeit und Unfruchtbarkeit defielben dem Umſtande aufchreiben, 
daß den Laien nnd der niederen Geiftlichfeit zu wenig Theil 
nahme daran geftattet, zu wenig firchliche Eelbftftändigfeit ein— 
geräumt fei, jo ift unfere wohlbegründete Ueberzeugung die, daß 
allerdings eine folche demofratiiche Berfaffung, als dem Ur: 
ſprung und Princip des Proteſtantismus durchaus entiprechend, 
mehr Bewegung und Nührigfeit in denfelben bringen würde, 
aber nur eine negative zur Auflöfung, daß dagegen eine wirk— 
liche, pofttive Entwicklung des Firchlichen Lebens um fo weni— 
ger für ihm zu hoffen ift, je mehr die Laien an der Ordnung 
der firchlich »religiöfen Angelegenheiten ſelbſtſtändigen Antheil 
erhalten, das heißt eben, je demofratiicher feine Verfaſſung eins 
gerichtet wird. In demfelben Verhältniß nämlich wird die in- 
nerlich bereit8 vorhandene Zerriffenheit des proteftantifchen Ber 
wußtſeyns auch Außerlich mehr hervortreten und fih in That- 
fachen firiren. Soll aber diefed und die unvermeidlich daraus 
erfolgende völlige Loderung und Auflöfung der jetzt noch vor- 
handenen Scheinfirche nicht eintreten, fo müffen, wie von der 
fegten Generalverfammlung des Guſtav Adolf - Vereins geicher 
ben ift, alle jene tiefeingreifenden Kirchenfragen, die in näch- 
fter Zufunft einer definitiven Löjung entgegenfehen, unberüds 
fichtigt und fomit auch, fo weit die „proteftamtifche Kirche” da- 
bei betheiligt ift, unerledigt bleiben, umd fie fann ſich in ihren 
Synoden und fonftigen Verfammlungen, gerade wie legthin in 
Stuttgart, nur mit leeren Rormalitäten befchäftigen, wenigftens 
nur über folche mit fich felbit in’s Neine und zu einem bdefini- 
ven Beichluß kommen. Daß aber eine folche rein pafftve Rolle 
4* 
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gegenüber von den Lebenöfragen der Gegenwart eine wenig be- 
neidenswerthe ift, liegt am Tage. 

Allerdings haben die Berfammlungen des Guſtav Mbolf- 
Vereind eben fo wenig einen offiziellen firchlichen Charakter, 
als dieſer Verein die „proteftantifche Kirche“ jelbit it. Es iſt 
aber, jo zu jagen, ein Surrogat derjelben, ein Verfuch, das 
proteftantiiche Bewußtieyn der verjchievenen Yandesfirchen aus 
feiner Zeriplitterung und Zerftrenung zu ſammeln und ibm Eine 
gemeinfame Richtung zu geben. Welches it denn nun Diele 
Richtung? Man fagt: die Unterftügung hülfsbebürftiger pro— 
teftantifcher Gemeinden. Was auch in näberem Sinne der 
Glaube diefer Gemeinden fei, ob vernunft- oder bibelmäßig, 
ob rationaliftifch oder pietiftifch, gleichviel, wenn fte nur pro: 
teftantiich, das heißt, gegen die katholiſche Kirche proteftirend 
find. Ihre gegen die Fatholifche Kirche negative Stellung ift 
ed bei Vielen allein, für die man fich intereffirt, die fte ver 
Unteritügung werth macht. Ueberhaupt ift dieſelbe Kraft, die 
den Proteſtantismus allein noch erhält, auch in diefem Vereine 
thätig. Es ift, um es furz zu fügen, der proteitantifche Wille, 
Man kann von der proteftantiichen jogenannten Kirche, die 
weder einen gemeinfamen Glauben, noch eine gemeinjfame Ber: 
faffung, noch irgend ein gemeinfames Bewußtſeyn bat, recht 
eigentlich fagen, daß fte hauptjächlich auf dem Willen ihrer 
Mitglieder berube, indem ver Wille derfelben, proteftantiich zu 
jeyn, gerade ihr einzig gemeinjamer pofitiver Inhalt ift. Over 
fagt ed etwas Anderes, wenn Tittmann in feiner Zufammen- 
ftellung der protejtantiichen Zuftände von 1530 bis 1830 das 
Weſen der „proteftantiichen Kirche” darein fegt, daß die Einheit 
derjelben nicht erkannt werde „an Ginheit des Glaubens, an 
irgend einem menfchlichen Bekenntniß oder an Einigfeit in den 
Vorftellungen, in welchen der Verftand des Menſchen die gött- 
lichen Wahrheiten in ſich auffaßt und außer fich darftellt, ſon— 
dern in der Einheit des Geiftes, der in der Schrift allein vie 
Wahrheit jucht, und darin forichet, fie zu finden?” Iſt bier 
nicht die „proteftantifche Kirche“ als eine foldye geiegt, welche 
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zum Kundamente nicht die gefundene Wahrheit, fondern den 
Willen der Mitglieder, fie zu finden, bat, und vefhalb, wenn 
fie fich nicht felbft aufgeben will, immer verneinen muß, daß 
irgendwo jene Wahrheit bereitö gefunden fer? Diefer proteftan- 
tiiche Mille ift es, welcher, trog des Mißlingens fo vieler 
Verfuche, immer wieder Schriftfteller mit Muth und Hoffnung 
ausrüftet, um zwiſchen der Scylla des Katholicismus und der 
Charybdis der Unkirchlichkeit die Durchfahrt zu verfuchen. Dies 
fer proteftantifche Wille iſt es auch, welcher den Guſtav Adolf— 
Verein gegründet bat, deſſen Tendenzen über den nächiten, an- 
geblich alleinigen Zweck weit binausreichen, übrigens bei der 
Bedeutungslofigfeit der erzielten Refultate für die Kirche, ge 
gen die fie gerichtet find, wenig Gefährliches haben. 


XLVI. 
Rom und feine Stellung in der Weltgefchichte. 


Wie der Baum in der Erde aus feinem Kerne gewachſen, 
fo aus Adam das ganze Menichengefchlecht. Im viefer Ver: 
bindung iſt ein Tag die Propherie des andern, und die Völ— 
fer find wie die Stämme eined Baumes. Die Idee der Menich- 
heit und ihr Zweck find gleichſam die Weltfecle, die alle Ge— 
fchlechter in foweit durchdringt, als fie in ihre Beltimmung 
eingegangen und an ihr feithalten. Kein Volk trägt daher fein 
Leben und feinen Beitand in fich felbft, ſondern empfüngt Betz 
des aus feiner Anfchliefung an ven Lebensbaum und feiner 
Verbindung mit dem Zwecke der Menichheit. So lehrt es die 
Seichichte. Die Wölfer fommen und geben, grünen und ver- 
dorren wie Die Zweige am Baume, der unwandelbar ftehen 
bleibt; Fein fruchttragender wird abgehauen, und auch fein 
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unfruchtbarer, fe lange er noch chen bar; mur Die bürne 
Zweige ſchneidet man aus. — So ſchnitt auch ver Herr jden 
manches Bolf vom grosen Lebensbaum binweg, weil es gän;- 
lich eritorben war; andere duldet er nob, auch wenn Ne un 
fruchitar And un Börs ıbun, weil fie deßrwegen noch nidı 
immer zugleich unnütz geworden; denn Re dienen gar oft mie 
das Torngebäge um den Weinberg berum, oder mie ein börı 
Knecht, der Das Gold ſcines Herren auf die Wechſeibank mägt 
Wie vie Natur Kanäle gebiivet, in weichen He vie Bine 
durch Berge und Thäler leitet, alien Landen es zuführı, um 
jede Gegend befeuchtet, io bat Got einzelne Menſchen 
Städte und Bölfer beftimmt, daß fie Träger und Fortpflanze 
des höhern Lebens jeien. Auch vie Menichbeit ift wie ein ou 
ganiſches Gebilde, wie ver Leib des Menichen ſelbſt. Emm 
ſolch erbabenen Beruf für Das ganze Menichengeichlecht hair 
Die bis zur Stunde noch berübmtefte Stadt, die alte Roma. Red 
jener denfwürdigen Zeit, ald Joſua das Reich Israel ın Er 
naan gründete, und der Sonne gebot, ftille zu fteben, wo a 
dann an jenem längiten Tage fünf Könige erichlug, wurde dad 
trojanische Reich gegründet, umd ſpäter Troja gebaut. Nach 
beinahe dreibundertjährigem Beitande bat die gerambte Helm 
den Sturz diefer Stadt und des Reiches herbeigeführt, um 
Aenead, der Sohn der Venus, verließ jetzt fein Vaterland, 
fam nach Jtalien, nach Latium, umd wurde bier der Stamm 
vater der Römer; denn damals, ald der Prophet Iſaias zum 
Könige Achaz ſprach: „Siehe, die Jungfrau wird empfangen, 
und einen Sohn gebären, und feinen Namen wird man Ema— 
nuel nennen“, zogen zwei Brüder die Pilugichar an dem Ufer 
der Tiber, um den Umfang einer neuen Stadt zu beftimmen; 

c8 waren Romulus und Remus, Die Nachlommen des Aeneas. 
Und wie am Anfange das Menichengeichlecht durch den Brw 
dermord in die Welt eingetreten, jo auch bier; Romulus er | 
fchlug den Remus, und gab der Stadt und dem Wolfe ſeine 
Namen. Wie Jakob im alten Bunde mit feinen Söhnen durch 
befondere Fügung Gottes nad) Aegypten, in das Land der 
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Weisheit der alten Welt hinabgezogen, um zum Bolfe heran, 
gebildet zu werden; fo zog der Jafob des neuen Bundes, Per 
trus und feine Söhne, nach Italien, nad) Rom, um bier in 
neuer Geſtalt, als Ghriften, zum Wolfe des ganzen Erdkreiſes 
zu werden. Wie Aegypten an Jsrael den Dienft der Säug- 
amme verfehen, und ihm fpäter noch öfters ald Mutter zur 
Seite geftanden, bis es felbft zur römischen Provinz geworden, 
fo follte Rom die zeitliche Mutter für das Ehriftenthum wer- 
den, umd feine MWeltherrfchaft an ven abtreten, der durch Gott 
den Segen für alle Völfer und die Weisheit des Heild in fich 
trug. Wenn wir feitdem den Apoftelfürften ‘Petrus fchon acht: 
zehnhundert Jahre in völlig ruhigem Beſitze feines erhabenen 
Stuhles ſehen, fo wird und das nicht befremven, falld wir 
und daran erinnern, daß er der ftellvertretende Nachfolger def- 
fen ift, der da gejagt hat: „Mir ift alle Gewalt gegeben im 
Himmel und auf Erden.” — „Betrus! du bijt ein Felfenmann, 
und auf diefen Felfen will ich meine Kirche bauen”; — dir 
will ich mein Reich übergeben. — So hat noch fein fterben- 
der König zu feinem Nachfolger geiprochen. Es ift alfo jenes 
Wort, das die Welt gefchaffen, welches auch den heil. Stuhl 
in Rom errichtet, daher fein Wunder weiter, wenn er fo feit- 
fteht als die Pfeiler der Erde, und nur mit ihr zufammen- 
ftürzt. Wenn die Gegner des heil. Stuhles in den fo klaren 
Zeugniffen der beiden Apoftel, Matth. 16, 18, 19. Job. 21, 
15 — 18., den Primat des Papſtes nicht finden, jo befremdet 
und dieſes um fo weniger, als diefe Leute auch Ehriftum im 
Evangelium nicht mehr finden. — Noch mehr aber als Die 
Bibel bezeugt die Kirche jelbit den ‘Primat des Papſtes; denn 
fchon in den erften Zeiten brachten ſogar die orientaltichen Bi- 
fchöfe ihre Streitigkeiten an den römischen Stuhl, und niemals 
hat jene ‘Partei, gegen die entichievden wurde, geläugnet, daß 
Rom zur Entfcheivung nicht das Recht und die Macht gehabt, 
und es jetzt feine weitere Berufung mehr gebe. — Dieſes Bench: 
men iſt um jo auffallender, ald die orientalischen Biſchöfe jelbit 
auf den Stühlen der berühmteften Apoftel ſaßen, da in Jeru— 
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falem Jakobus, der Bruder des Herm; zu Epheſus der beion- 
dere Liebling des Meiſters, der heil. Johannes, Die Hirten der 
Gemeinde geweien; dann, was noch weit mehr ift, lebte der 
der große, von der ganzen Kirche jo hoch verehrte Apoitel Io: 
bannes noch vierzig Jahre nach dem Hingange des heiligen 
Petrus, und mar fomit lange Zeit, nach dem Tode aller Apo— 
ftel, der Patriarch fämmtlicher Kirchen des Orients, und ba 
ihm befand fich die Mutter des Herm, gleihfam als Lehrerin 
der Kirche, und erhöhte das Anfehen des Apoſtels um Wieled. 
Diefe Stellung hätte ihm und feinem Site das höchfte Anie- 
ben in der Kirche verfchaften müflen, wäre nicht fchon da— 
mald der Primat in Rom anerfannt geweien; mindeſtens fan- 
den gewiß bierin die orientalifchen Bifchöfe feinen Grund, 
Roms Autorität auch über fie fchon jest anzuerkennen, zumal 
in der politiichen Stellung Kleinaſiens gegen Rom Gründe ge 
nug lagen, im eigenen Lande die höchfte Firchliche Behörde zu 
wünſchen; je mehr aber die Kirche eines Oberhauptes bepurfte, 
defto mehr tritt feine Bedeutung und feine Macht hervor, mie 
die Gefchichte durch alle Jahrhunderte bezeugt. 

er den Primat ded römijchen Reiches läugnet, dem 
müffen wir Gefchichtsfunde und ihr Verftänpniß gänzlich ab» 
fprechen. 

Schon in dem Verhältniffe der chriftlichen Religion zum 
Judenthum liegt die göttlicye Anordnung des Primates unfe 
rer Kirche nothwendig mit ausgeiprochen umd gegeben, denn 
das Judenthum hatte nach göttlicher Anordnung einen ‘Primat 
im Hobenprieiter; das Chriftenthum, als etwas dem Judenthum 
nicht Entgegengefeßted, ſondern als die Vollendung vefjelben, 
mußte diefen Hohenpriefter mit fich auf jene Stufe ftellen, auf 
ver es felbit fteht, der Synagoge gegenüber. Ja, zum Schreden 
unferer Gegner behaupten wir jogar: der Bapft ift noch weit mehr 
als bloß das Oberhaupt der katholiſchen Kirche,von Gott beitellt, 
er ift in der neuen Welt das Bentrum der ganzen Weltgefchichte, 
und Rom, ald Sit des Papftes, die Königin aller Städte ver 
Erde, wenn und dieſe Welt etwas anderes ift, ald ein gro: 
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fer Ader, und zu ernähren, und eine große Merfftätte uns zu 
Heiden. Hat die Menfchheit einen beftimmten Zwed ihres Da- 
ſeyns, der höher liegt, als diefe Welt, und ift der Sohn Got- 
ted wahrhaft Menſch geworden, und hat Er mit feiner Kirche 
und durch diefelbe ein göttliche® Weltreich gegründet, dann 
bewegt fich, wie um Ehriftus und um das Kreuz, fo auch um 
den Papſt in Rom die ganze Weltgefchichte; denn er ift der 
rechtmäßige Nachfolger auf den Thron dieſes Gottesreiches, 
das beftimmt ift, alle Reiche der Welt in fich aufzunehmen, 
und ihre Zwede mit den feinigen auf das innigfte zu verbin- 
den, fo.daß alle anderen nur um diefer Verbindung willen 
Beitand haben. Diefe erhabene Idee von dem römifchen Pris 
mate beftätiget auch die Gefchichte durch alle Jahrhunderte feis 
ned Beſtehens. 

Es gewährt einen großartigen Anblid, fich auf die Hü— 
gel der Weltftadt zu begeben, und von dort aus die Völfer 
der Erde und ihre Schidfale zu überfchauen. 

Kaum hat fich der Apoftelfürft Petrus auf feinen erhabe- 
nen Stuhl in Rom niedergelaffen, und fchon tritt das Neid) 
Gottes mit dem Reiche der Römer in gewaltigen Kampf, bis 
endlich Konftantin der Große mur mehr der Beſchützer des apo- 
ftolifchen Stuhles fenn will, und defiwegen feine Kaiſerſtadt 
dem Apoftelfürften überläßt, obwohl unbewußt, was er thut, 
und fich als neue Reichsitadt KRonftantinopel erbaut; als aber 
fein Nachfolger in Rom die Kirche Gottes nicht mehr zu fchü- 
Ben vermochte, nahm ibm Gott auch diefes Amt ab, und über: 
trug ed dem Apoftelfürften felbit auf fo lange, bis wieder Ord— 
nung in der Welt war, wo ed dann Papft Leo IM. Karl dem 
Großen anvertraut, und ihn bie zum römifchen Kaifer ge- 
frönt bat. Im dieſer wie in aller Zeit war der apoftolifche 
Stuhl wahrhaft ein Feld in wogender Ser. Alle Völker in 
ganz Alten find im Aufftande, und alles geftaltet fich neu; fie 
ftoßen auf die enropäifchen Nationen, und diefe Bewegung 
tbeilt fich dem ganzen römifchen Reiche mit. Sie aber in ih— 
rem Herzen, in Rom angelommen, vermag feine Rückwirkung 
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mehr hervorzubringen, und verfündet fo allen Glievern, daß die 
Lebendverbindung geriffen fei. Ganz Europa ift auf der Wan- 
derung und durch alle Länder ift Krieg; nur der Papft in 
Rom, ald der große Friedensfürft, figt ruhig auf feinem Throne; 
die Bölfer toben um ihn ber, die Barbaren fchmwingen ihre 
Schwerter vor feinen Augen, und warfen ihre Brandfadel ſo— 
gar bis in die geheiligte Stadt; da fteht er vom Throne auf 
und gebietet diefen wilden Horden, und fie gehorchen ihm, 
denn übermenfchliche Majeſtät umgibt diefen Fürften, und feine 
Rede, vol Weisheit und Kraft, macht lenkfam felbft das Ger 
müth eines zürnenden Attila. Größeres hat die Welt noch nie 
gefehen, als den Papſt in Mitte der Völferwanderung. Wie 
einft Joſua dem Bolfe Israel feine Plätze angewiefen, doch 
mit dem Schwerte in der Hand, fo ordnete der römifche Bi— 
fchof im diefer Zeit gänzlicher Verwirrung bloß durch fein 
Anfehen und fein väterliched® Wort die Staatsverhältniffe von 
Europa; wahrte auch in viefer Zeit Wiſſenſchaft und Rechte- 
pflege, Wahrheit und Tugend, und wurde fo zum Water der 
Völker wie noch Keiner, fo lange diefe Welt fteht. — Soll 
ed und befremden, wenn wir fehen, wie die Römer dieſem 
Manne einige Schuh Boden zum Gefchenfe machen, und an- 
dere Heine Provinzen fich freiwillig feiner Hoheit unterwerfen. 
Es ift lächerliche Unwiſſenheit in ver Gefchichte, wenn man 
dad gegenwärtige Belisthum des heil. Stuhls dem Ehrgeize 
der Päpſte zufchreibt, oder gar von Ungerechtigkeit rebet; 
man hätte jo etwas einem Fürften nie vorwerfen follen, ver 
Herzogthümer, Königreiche und Kaiferfronen an Andere ver 
gibt, für fih aber nur ein Paar Hufen Landes behält, — 
Ein großer Gegeniag zu dem, was Roms Beherrfcher früher 
gethan. Es ift Gottes Fügung, daß der Papft in Rom ein 
eigened Reich befigt; denn das NRömerreich hatte bereits die 
Kirche groß gezogen, fein Tagwerf war vollbracht, und alt 
geworden ftarb ed dann; die Familiengüter fielen dem Papſte 
zu, der damals noch allein wie ein Fürft in Italien war. — Nur 
Päpfte von folcher Größe, wie in jener Zeit ver heil. Stuhl 
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fie gefehen, fonnten der Welt ein Beifpiel von fo großer Macht 
des Geifted und folcher Mäßigung der Gewalt und evelften 
Abficht hinftellen, wie e8 damals gefchah, wodurch das Glüd 
aller Bölfer Europas gegründet wurde. Auch dafür follten die 
Päpfte nicht geichmäht werben, daß fie im Mittelalter über 
weltliche Fürften eine große Macht ausgeübt. Diefe Macht 
haben ihnen die damaligen Verhältnifie in die Hand gegeben. 
Die damaligen Gefege machten folched Berfahren ihnen zur 
Pflicht; die religiöfe Anfchauung der Bölfer verlangte dieß, 
und die Fürften felbft, außer dem, der gerade mit Rom in 
Feindfchaft ftand, billigten ed, Wohl ift nicht zu läugnen, 
daß jene Geſetzgebung zumächft ihren Grund in den Gefepen 
der Kirche gehabt, und zwar in der Bußpiseiplin. War fchon 
vor der Taufe eine Prüfung defien notwendig, der in bie 
Kirche aufgenommen werben wollte, um fich feines rech- 
ten Glaubens und feined guten Wandeld zu verfichern, fo 
mußten jene, die nach der Taufe in große Sünden gefals 
len, das der Gemeinde gegebene Aergerniß wieder gut ge 
macht, und gegnügende Beweife ihrer Belehrung gegeben 
haben, bevor fie die Wiederwerfühnung der Kirche erlangen 
fonnten, — Natürlich ftand ed nur der Kirche zu, die Bedin- 
gungen feitzufegen, unter denen fie die Sünder wieder zur Ge- 
meinfchaft und zum Tiſche des Herrn zulaffen wollte. Die 
Bifchöfe jegten damals allein dieſe Bedingungen feft, und wach- 
ten über ihre Erfüllung. Als aber fpäter die Zahl ver Büßer 
zu groß wurde, und der Bifchof für diefes Gefchäft nicht mehr 
ausreichte, jo ftellte er einen eigenen Prieſter dafür auf, und 
damit diefer genau nach dem Willen feines Biſchofs verfahre, 
ertheilte er ihm eine beftimmte Bußinftruction, und fo entitand 
die Bußpisciplin, die fchon in der eriten Zeit die Büßer in 
mehrere Claſſen eingetheilt. Dieſe Kirchenftrafen waren aber 
vielfach Feine geheimen bloß, fondern öffentliche, indem man 
den Büßenden in der Kirche verfchiedene Pläge angewiefen, 
und beftimmte veligiöfe Uebungen vorgefchrieben hat. Sonach 
war die Kirchenbuße ſchon in den Tagen der heidnifchen Für- 
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ften zugleich auch eine Art politische Strafe, die dann 
nach der Richtung der fpätern Zeit, in foweit die Poli: 
tif damals felbft eine chriftliche und Fatholifhe war, fi 
immer mehr ausbildete, und zulegt durch beftimmte Ge— 
fege ausgefprochen wurde, welche auch die Staaten gleich. 
falls in ihre Gefeßbücher aufnahmen, und von ihrem Stand- 
punkte aus als Zwangsmaaßregel über den verhängten, der 
ihr ſchuldig geworden. Diefe Verhältniſſe der erften Kir— 
he gingen in das Mittelalter über, und die Päpfte fanden die 
Norm ihres Handelns fehon vorgegeichnet. Als fpäter die Kir— 
chendisciplin, vorzüglich durch häufigen Mißbrauch des Ablaf- 
ſes erfchlaffte, konnten auch die Päpfte gegen ftrafbare Fürften 
nicht mehr mit jener Strenge verfahren, wie fie früher gethan, 
und jene Gewalt, die ihnen vorher nur die Ehrfurcht und das 
Vertrauen der Fürften und Völker eingeräumt, wurde ihnen 
wieder um fo mehr entzogen, ald das Band um die Kirche 
ſich loderte, und höheres Intereffe mehr in den Hintergrund 
trat, wozu damald Rom felbft gar vielfach beigetragen. Dann 
beweifen die chriftlichen Fürften felbft durch ihren Titel, da fe 
fidy nennen „von Gottes Gnaden”, daß fie zu ihrem Reiche 
in einem ganz andern Verhältniſſe ftehen, als zu ihrem Pris 
vateigenthbum, und daß jener Mann, der auf Erden der Stell 
vertreter Gottes ift, zu den Fatholifchen Fürſten gleichfalls in 
einem andern Verhältniffe fteht, ald früher zu einem heidniich- 
römifchen Kaiſer; — darum ftehen die Macht des Papſtes 
und die der Könige fich einander nicht feindlich gegenüber, 
da fie Beide von Gott find, und es ihre Pflicht ift, nur in 
anderer Weife denfelben Endzwecken zu dienen. Beide Mächte 
wandern neben einander und miteinander, nur mit dem Inter 
fchiede, daß das Amt der Kirche die von aufwärts nach ab- 
wärts gerichtete, das des Staates ihre von abwärts nach auf 
mwärts gewendete Seite der Menfchheit darftellt; denn, um nur 
an Eines zu erinnern: ift nicht in jedem chriftlichen Lande die 
ganze Erziehung mehr oder weniger in die Hände ber Priefter 
gelegt? Und hat nicht der Herr zu diefem Stande gefagt: Ihr 
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feid das Licht der Welt? Und dadurch allein fchon ift es 
dem Staate zur beiligften Pflicht gemacht, von feiner Seite 
Alles aufzubieten, einen recht tüchtigen Glerus zu haben, 
denn er ift die Leuchte des Staates, toll es doch fenn; wie 
auch die Kirche Alles thut in ihren Borfchriften, gute Prieſter 
den Völkern zu geben, die im Stande find, das Erlöfungswerf 
in feiner ganzen Gnadenfülle bei ihren Untergebenen fortzufegen; 
und damit fie erhaben feien über dad, was der Welt ift, wie 
ihr Meifter, der gefagt: „Mein Reich ift nicht von dieſer 
Welt, und ihr Intereite mit dem des Staated nicht in Col: 
liifton komme, fie auch nicht mit den Laien an einem Joche 
zieben, ſondern jungfräulich daftehen, wie es die Wahrheit, die 
Kirche ſelbſt ift: fo verpflichtet fie ihr Stand zum Gölibat, und 
dieß auch deßwegen, weil der Priefterftand der Welt gegenüber 
wie ein ftreitended Kriegäheer it, und der Gejandte des Him- 
meld feine Sendung entheiligen und dad Wort feiner Botjchaft 
entfräften würde, wenn er nicht das Zeichen Deſſen an ſich 
trüge, der ihn gelandt hat; auch folgt bierin die Kirche nur 
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ner ohne Frauen find; doch der Hauptgrund des Cölibats iſt 
das heiligite Opfer, das Prieſterthum des Gleriferd; denn die 
fes it ein Opfer der Berfohnung durch den Tod des Heilig: 
ften, daher ein Opfer der Buße und Abtödtung; es ift wie 
das Leben des Geiſtes, jo auch das Gericht des Fleiſches; es 
ift die Wiederhingabe der Welt an Gott durch den Tod, und 
der Priefter iſt hier das Symbol der wiedergeheiligten, gerei- 
nigten, jungfräulichen Schöpfung, die ſich in ihm ihrem Schö- 
pfer wieder zurüdgibt, um bei ihm zu bleiben, und ihr Seh— 
nen am wiedergefundenen Vaterherzen zu befriedigen. Wohl 
find Dieje Dinge ver Welt vielfach eine Thorbeit, und es ift 
gut, daß fie diejes ihr find. — Wer den Zwed des menichli- 
chen Daſeyns noch nie recht begrifien, der weiß auch nicht, 
wozu der Papft in Rom und die Priefter, und warım fie ges 
rade fo und nicht anders find; er baßt fie vielleicht wie der 
Thor die Sonne, weil der Mittag durch fie jo jchwül gewor- 
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Der, um cr feinen Schatizu u Katem m: er wire ae 
zıcht ichnãben, erüäkate er, das Ger m Demml we in 
Menschen tnausrreduch lict⸗ee Abãchtea kr. rr vr Ir 
m reinem aamı erbatenm Ziele rühren meher: mas Er der 
Park in Rem und rer Triefter Tue erwiht Bar, merd € 
bieten Plan andmrührn: Das es ride allem rer Führers et 
und die Auabeit ihrer Raibacher, mas eiacn ach Tue Welt rn 
giert, ſondern Chriſtus Jens durch km Aufıraz u W 
Areſtel und ihre Rachielger: „Gehe bin un lebret ale Bit 
fer.“ — Der Grit it es auch bier, ver vie Belt ekerribi, et 
beſonders it es der Seit, ver gegemmärıg Teutichlaud te 
giert, denn vwir fämpfen einen Princivienfamei. Möchte me 
ſes nur auch recht veritanden werben! Iener Für, der d 
für vie pofttise Wahrheit entſcheidet, un» ib an die Sm 
der foniersatisen Strömung der deutſchen Geifter Mel, er iu 
Die Abſicht des Alterböchiten zu der feinigen grmadı: m 
bat fh an das Vorwärts der ganzen Menſchbeit geitelt, 
und ift fo ein Mann des Kortichritts für ihre eigentlick 
Aufgabe geworden; er nur fonnte in dieſem Kampfe unten 
geben, niemals aber feine Sache, fo lange vie Menichen ſich 
des Zweckes ihres Daſeyns bewußt find. Glüdtich vie Bil 
fer, die feinen Namen einft nennen werden, und noch glüdli 
her Tu, den Gott auserwählt, der größte Monarch it 
neunzehnten Jahrhunderts in Europa zu fern! — Denn ſo viel 
mag wohl Jeder erfennen, daß dieſe Bewegungen durch alk 
Gauen unjeres Landes, wie vereinzeltere Glieder ſich allmäb- 
(ig zu einem ganzen Leibe zufammenfügen, der dann ſicherlich 
auch fein Haupt verlangt, und geben ihm dieſes die Fürften 
nicht zur Bollziehung der Abfichten Gottes, dann möchte leicht 
die Gegenpartei, die Schaar des verneinenden Geiftes, fich ein 
Haupt aus ihrer Mitte geben, das es dann halten wird, mie 
ed in Zeiten mancher Monarch bei der Krönung mit der Krone 
gemacht, und fich dieſe ſelbſt aufgefeßt, was aber noch nie 

mals ein gutes Ende genommen. 
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Die Menfchheit ift ein Baum; der Stamm bleibt ftehen, 
nur einzelne Aeſte und Zweige nimmt der Gärtner hinweg. 
Welche? — Frage die Gefchichte, fie fagt dir, wie er es frü- 
ber gehalten. 

Diefe Dinge und noch andere befpricht die Schrift: 
„Der heilige Stuhl und der römifch - fatholifche Clerus gegen- 
über den Angriffen feiner Gegner. Von A. Künzer, Caplan bei 
Et. Dorothea. Breslau, Berlag bei Leudart, 1845“, wie 
fchon die Aufichrift ihres Inhalts bezeugt. Sie zerfällt in 
zwei Theile: Bapft und Clerus. Der erjte Theil behandelt die 
Lehre vom Primat, fpricht von feiner Macht im Mittelalter, 
und von den Segnungen, die durch den Papſt der Menfchheit 
zugefommen; der zweite enthält die Lehre vom Prieſterthum, 
und fommt dann auf die Gegner des Prieftertfums und ver 
Priefter zu reden, und rechtfertiget den Gölibat des Priefter- 
ftandes. Der erite Theil wird als hiſtoriſches Referat den Le— 
fer befriedigen, weniger genügend erfcheint der zweite, da diejer 
bei der Wichtigkeit feines Gegenftandes wohl noch eine gründ- 
lichere Behandlung verdiente, Die Schrift ift für die leſende 
Vollsklaſſe geichrieben, und verdient diefer ihrer tüchtigen Ges 
finnung wegen empfohlen zu werden, befonderd denen, bie 
auf Rom nicht gar gut zu fprechen find. Wer ein gutes 
Herz und edlen Gharafter hat, dem ift es darım zu thun, 
eine, vielleicht von ihm jelbft vielfach geichmähten Eache, be— 
fonderd wenn fie von Wichtigkeit wäre, beffer fennen zu ler: 
nen, falld er Gelegenheit hat. Den römifchen Stuhl befier 
fennen zu lernen, bietet diefe Schrift eine bequeme Gelegenheit, 
und Jeder, der fie mit redlichem Herzen gelefen, wird fich mit 
Bielem verföhnen, was ihm vielleicht bisher in der Kirche ein 
Anftoß geweien. Möchte noch öfters umd tiefer in die Sache 
eingehend im Intereſſe unferer getrennten Brüder das beipro- 
chen werben, was Deutfchland dem heiligen Stuhl verdankt. 
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Literatur. 


Die Cäſaren. Gefchichte der Cäfaren bis auf Nero. Aus dem 
Franzöfifchen des Grafen Franz v. Champagny. Bon Al: 
bin Bifchoff. Erfter Band. Wien 1845. Drud und Ber- 
lag der Mechitariften-Gongregations-Buchhandlung. 


Mir haben öfters Gelegenheit gehabt, in diefen Vlättern den 
Namen Champagnh zu nennen; die Leſer fennen daher feine 
Gefinnung, und werden ſich mit uns darüber freuen, daß mir 
ihnen nun den erften Band einer beutjchen Leberjegung feines 
Werkes über die Cäfaren ankündigen können, über welches bereits 
Band XI, Seite 467 ihnen Bericht erftattet wurde. 

Diefer Band behandelt die drei erften aus der Kaijerreibe: 
den Julius Cäſar, Auguftus und Tiberius. Im einer Zeit, mo 
der alte heidniſche Unglaube mit einer züggellofen Unfittlichkeit im 
Bunde wieder mächtig auftaucht; wo fo viele, im Dienfte des Geis 
ftes der Zerftörung, mit giftigem Zahne und bölliichem Ingrimme 
an ben Bändern menfchlicher und göttlicher Ordnung nagen und 
reißen; wo die Frechheit den Mantel der Freibeit umwirft; wo 
der Atheismus Kanzel und Gatheder befteigt, und die fervile Er— 
fchlaffung, die Feigbeit, die Selbftvergeffenheit, die Indolenz und 
Gharafterlofigkeit der Einen mit der bübifchen Zuchtloftgfeit, der 
egoiftifchen Demagogie und Bolköfchmeichelei, der maaß- und ziel- 
lofen Wühlerei der Andern wetteifert, in einer jolchen Zeit may 
es nicht leicht eine heilfamere und paffendere Lectüre geben, ald 
die Betrachtung jener Zeiten, in welchen der gnadenreiche Stern 
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Bethlehems im Often erfchien, und die Sonne der verberbten Noma 
im Abendlande, trog allem bezaubernden Glanze, dem Untergange 
fich zuneigte. Mögen die Einen oder die Anderen ſich jene Zei- 
ten zur Warnung und Belehrung dienen laffen, und das entjeß- 
liche Unglück der römijchen Welt ald eine gerechte Strafe ihrer 
Verderbniß und gränzenlofen Niederträchtigfeit anjehen; mögen fie 
daraus erfennen, daß blutige, wollufttrunfene Tyrannei mit fei= 
gem Sclavenfinne immer Sand in Hand gebt, und beide fich wech— 
felmeife bedingen; mögen fie vor Allem aber fich zu der rettenden 
Hand, die ihnen von oben geboten wird, hingezogen fühlen. 

Gin neuerer, tieffinniger Dichter, der aber nach Weile des 
Tacitus feine Perlen in eine raube, ftachelumpanzerte Schale zu 
bergen liebt, hat dieſe Empfindung in einem feiner vierbundert 
und fünfzig Sonette gefchildert, es iſt der Ausruf eines edlen, 
zornerglühten, tieffühlenden Herzens, der eben ſowohl für ung 
gilt, wie ein chriftlicher Römer jener gräuelvollen Cäſarenzeit ihn 
feinem unglüdlihen Vaterlande hätte zurufen fünnen: 

Ad, unfers Volkes Tugenden, fie flohen, 

Des Lebens Reiz und Anmuth find dahin! 

Mo blieb der weife, Fräftig inn'ge Sinn 

Der Minner, unfres Baterland’s Herven ? 

Und Todesſchlünd' und Wetter es umdrehen. 
Schwach und verkehrt! was bringt uns noch Gewinn? 
D nur ein Ausweg ift uns noch verliehn; 
Heran auf ihn, ihr Muth’gen, Hoffnungsfroben ! 
Ein Kleinod nur ift in dem araufen, trüben 
Gewirr der Zeit noch unverlegt geblichen; 

In Majeftät unfichtbar auf dem Thron 

Herrfcht ewig jung noch die Religion; 

Dran hängt eu'r ganzes Hoffen, Streben, Lieben, 
Sie einzig noch zollt großer Mühe Lohn. *) 


*) Welt und Glauben, Münſter 1844. Verlag von J. $. Deiters, 
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Nachruf an Clemens Auguft. 
Zur Gedächtnißfeier des zwanzigften Novembers. 


Wer den Charakter des Fatholifchen Wolfes, wie er durch 
alle Länder und Bölfer, in UWebereinftimmung mit fich felbit, 
und doch immer verfchieden von den andern Mitbevohnern des 
Landes überall hervortritt, fich genügend erflären will, der lerne 
vorerft feine Religion kennen, und alles Uebrige wird ihm dann 
verftändlich feyn. Der Katholif glaubt nicht bloß, fondern ift 
defien gewiß, daß feine Religion die wahre, daß ihre Lehr- 
fumme in fich abgefchloffen und unveränderlich fei, und daß 
diefe Religion fortdauere bis an's Ende der Welt. Die Ge 
wißheit diefer Ueberzeugung macht ihn ruhig und friedfertig; 
denn wer fchon alles hat, was er Braucht ımd will, läßt je- 
den Andern ruhig feinen Weg ziehen, und it völlig unbefün- 
mert um fein Rennen und Laufen, fo lange nicht dem eigenen 
Belisthum Gefahr droht. Allein dieſer felige Beſitz, der noch 
die Verheißung der ewigen Dauer für fich hat, führt die Men- 
fchen, wie fie find, gar leicht zu jenem delce far niente der 
Staliener, was der Religion durch alle Jahrhunderte fo unaus- 
fprechlich vielen Schaden zugefügt hat. Gott aber, der die Welt 
zunächft durch die Religion regiert, wußte immer Mittel zu 
finden, diefen Tod des höhern Lebend abzuwenden. Das ge 
wöhnlichite, das Er fchon im alten Bunde bei den Kindern 
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Israels fo oft angewendet, beftand darin, daß Er ihnen Feinde 
ihrer Religion im eigenen Lande ließ; fie öfter mitten un— 
ter ihre Feinde in die Gefangenfchaft führte, und es fogar 
duldete, daß dem Tempel in Jerufalem die Anbetung auf 
Garizim enigegengeftellt wurde, um dad Reich Juda fortwäh- 
rend zu reizen, unbeugfam bei den Satungen der Bäter, 
und bei der wahren Religion Jehovas zu verharren. Wie es 
der Herr hiemit im alten Bunde gehalten, fo gefchah es im 
neuen wieder. Hat Er ja doch felbft gefagt, daß Aergerniffe 
fommen müffen, und fein Apoftel verfichert die Korinther: 
„Spaltungen müſſen unter euch feyn, damit die Bewährten of- 
fenbar werben unter euch.” — Stehendes Waffer geht in 
Fäulniß über; alled Leben ift an die Berwegung gebunden. Die 
Katholiken bedürfen auch einer Anregung, damit fie nicht vom 
Schlaf übermannt werden, und dann fein Del in der Lampe 
haben, wenn der Bräutigam fommt. Aus diefem Grunde ließ 
ed Gott geichehen, daß die wahre Kirche fchon vom Anfange 
an mit vielen Feinden zu kämpfen hatte, und ihr die Häre- 
fien mehr zu jchaffen machten, ald der Zorn der heipnifchen 
Kaifer. So ift auch der Proteftantismus uns zum Heile ent- 
ftanden, und wir tragen fein Bedenken, auf ihn die Worte 
des Apofteld anzuwenden: Um uns in der wahren Religion zu 
erhalten, wurden fie dem Irrthume bingegeben. Haben wir 
und in der Wahrheit und Tugend der Bäter gefeftigt, dann 
ift ein Grund ihrer Hinwegführung in die Gefangenfchaft ge- 
fallen, und find fie an den Flüffen Babylons zu befferer Ein- 
ficht gefommen, dann ift der zweite Grund gehoben, und Jo⸗ 
rael wird wiederum ein Vollk feyn. 

Wann folches gefchieht, wiſſen wir nicht; wir Fönnen 
nur beten, daß der Herr die Tage auch diefer Trübfale abfür- 
gen möge; — doch foll dem Gebete die möthige That zum 
Zwede nicht fehlen, daß ed aber gefchieht, dürfen wir gläubig 
hoffen; denn nach Allem, was Gott in diefen Tagen gethan, 
fcheint Er uns helfen zu wollen, und ein neuer Beweis hiefür 
ift, daß Er uns den Erzbiichof Elemens Auguft gegeben. 
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Diefer Mann war ein Liebling Gottes von Jugend auf, und 
weil ihn unfere eitle und flache Zeit nicht verftanden, fo fagt 
fie von ihm, er habe einen ganz eigenthümlichen Charafter be- 
fefien. Wer feinem Gott näher fteht, findet fich Dadurch mit- 
ten in's Leben der Schöpfung bingeftellt; alles lebt in ihm, 
und er lebt für Alles. Co ſtand Clemens. Auguft in der 
Welt. Er war ein großer Freund det Natur ald des Bildes 
feines Schöpfers, umd feine Liebe biefür fprach fich in den 
Bildern aus, die fein Pinfel gemalt; trat aber feine Seele in 
den unmittelbaren Verkehr mit Gott, dann wurde feine Spra- 
che Poeſie und fein Wort zum Liede; er nahm, wie Davır 
gethan, die Harfe zur Hand, und fang das Lob des Herm 
in der Freude feines Herzend. Zart war fein Gemüth auch 
im vollen Mannesalter, denn das Salböl der Liche träufelte 
fortwährend in alle Falten feines Herzens, und Gutesthun 
war der Grundcharafter feined ganzen Weſens. Gr verftand 
die hohe Sendung eines Priefterd auch hierin, und hielt fich 
vorzüglich für den Stellvertreter Gotted den Armen, den Kran- 
fen und den Berlafjenen gegenüber; felbft die armen Bögelein, 
die man auf den Markt gebracht, fanden an ihm einen Erloö— 
fer; er faufte fie, nahm fie nach Haus, bewirthete fie noch 
recht gaftfreumdlich, und ſah dann mit kindlichem Bergnügen, 
wie die feinen Säfte fo luftig durch die Lüfte dahinzogen, froh 
ihrer Freiheit. Doch war ibm das Leben fein Spiel, und die 
Tage fchienen ihm nicht gegeben zum Zeitvertreib. Den gan- 
zen Ernſt feines Daſeyns erfaffend, war er mit Eifer dem 
Studium ergeben, und verftand deßwegen mehrere ältere und 
neuere Sprachen; wie gefund und entfchieden fein Urtheil ge 
worden, beweifen feine Schriften; fein wichtiges Amt als Ge— 
neralvicar und Weihbifchof von Münfter durch fo viele Jabre 
und unter fo fchwierigen Verbhältniffen bezeugt feinen praftijchen 
und Fugen Verſtand; und jeine Eharafterfeitigfeit verehrt die 
ganze Kirche, und nach Jahrhunderten wird fie Deutichland 
noch rühmen. Diefer Mann veritand es, mit der lieblichen 
Einfalt und Kindlichfeit feines Weſens, da, wo es noth thut 
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und das wußte er genau, auch hohen Ernft zu verbinden, und 
weil e8 etwas fchwer ift, bierin folche Meifterfchaft zu errin- 
gen, wie er fie befaß, fo müflen wir davon noch ein Wort 
weiter reden. Der große Erzbiichof war feinem Charakter nach 
fchlicht, freundlich und herablafiend; er fprach mit dem Nie- 
drigften im Volke wie mit Seinedgleichen, und behandelte den 
letzten Hilfsprieſter, als wäre er bloß fein Pfarrer und älterer 
Freund; man fonnte verfucht ſeyn, zu glauben, er habe gänz- 
lich vergefien, daß er Erzbifchof fet, ohne daß feinem Beneh- 
men die hohe Würde ſeines Standes gefehlt hätte; dagegen 
fanden fchon damals, wo er noch im Amte war, öfters Leute 
von Stand und Anfehen bei ihm entweder aar feinen Zutritt, 
oder wurden ohne viele Umftände, nachdem das blos Nöthige 
gefprochen war, mit wenigen und ernften Worten entlaffen. 
Diefes oft fo verfchtevene Benehmen war nicht Sache ver 
Laune, fondern feiner Grundſätze. Er wußte far, was er 
wollte, und fannte dieMenfchen weit beſſer, ald man fo glau— 
ben möchte. Grbaben über ‘Berfönlichfeiten, und follten fie 
auch noch fo glänzend fern, war es ihm nur um die Sache 
zu thun. Darum fchien e8 der Welt, die nicht felten mit 
flug einftubirter Rolle fein Zimmer betrat, er wäre nicht recht 
Hug; denn er hörte ihre Lockpfeife, ohne eine Miene zu verzie— 
hen, und ihre Klagliever, ohne einzuftimmen. Zu diefem Beneh- 
men erzogen ihn ſchon feine Jugendbildung, noch mehr aber die 
Erfahrungen feined bewegten Lebens, und befonders fein häufi— 
ner Umgang mit Gott. Leber das, was Sache feines Amtes 
und der firchlichen Berhältniffe war, dachte er viel nach, re 
dete aber wenig, und nur mit feinen Vertrauten; durch klare 
Anſchauung feiner Verhältniſſe im boben Grade felbftitändig, 
befaß er eine folch große Liebe zu Gott und zu feiner Kirche, 
daß er eher in den Tod genangen, als feiner Prlicht auch nur 
das Mindefte vergeben hätte, wie eine Aeußerung von ihm 
über feine MWegführung nach Minden beweist: „Hätte ich ih— 
nen auch nur Nagelfchwarg nachgegeben, fie hätten mich im 
Amte gelaffen, aber ich habe es nicht gethan.“ So geartet, 
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wurde er Erzbiichof von Göln, nicht ohne befondere höhere 
Fügung Gottes. Wir wiffen Alle, wie lang er ed geblieben; 
welche Umftänvde ihn von feinem Stuhle entfernt, und mie ed 
zulegt mit ihm geendet hat. 

Ein anderer großer Mann fchloß einft fein thatenreiches 
Leben mit den Worten: „Ich habe das Recht geliebt, Das 
Unrecht gehaßt, darum fterbe ich im Eril.“ Gregor VI. 
fämpfte mit nie gefehener Kraft, um die Kirche aus der 
Knechtfchaft der Fürften wieder zu befreien, und den Cle— 
rus zu größerer Heiligkeit ded Lebens zurüdzuführen,; an dem 
Erzbifchof Hanno von Cöln fand er für Deutfchland einen rü- 
ftigen Mitfämpfer. Gregor XVL die Knechtfchaft der Kirche 
in Deutichland gar wohl erfennend, in welche fie die Mifch- 
eben fchon gebracht, und die ihr noch gefährlicher zu werden 
drohten, erhob feine Stimme befonderd nach diefem Lande hin; 
und da war ed wieder der Erzbifchof von Cöln, Clemens Au- 
guft, an dem er einen Mann im Kampfe für pie Kirchenfrei— 
heit vorgefunden, würdig der erften Jahrhunderte der Kirche; 
der dad Dberhaupt der Chriftenheit mit ver eifrigiten Ergebung 
verehrte, und das Wort des heiligen Vaters höher anfchlug, 
als feinen Erzbifchofftuhl, feine Freiheit und fein Leben. Denn 
was ihm begegnet, ift ihm nicht von ungefähr überfommen, 
und nicht irgend ein Verſehen, oder die Eigenthümlichkeit fei- 
ned Charafters ift die Urfache deffen, was mit ihm geworben. 
Er Fannte feine ganze Stellung, und feine ganze Umgebung bis 
in die weiteften Kreife, wie nur felten ein Kirchenfürft bei fo di— 
dem Herbftnebel, wie am 20. Nov. 1837 gelegen, fein Ter- 
rain erfannt hat, und deßwegen vermochte er feinen Vertraus 
teften fchon voraus zu fagen, was man in Berlin thun, und 
was noch weit mehr tft, in welcher Form zulegt der heilige 
Stuhl die Sache beizulegen, und der Kirche am Rheine den 
Frieden wiederzugeben bemüht feyn werde. Hier am Grabe 
ded Erzbifchofs dürfte der Ort ſeyn, einige Worte über jenen 
Friedensfchluß zu fagen, in Folge deſſen er nicht wieder auf 
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den erzbiichöflichen Stuhl zurüdfehrte, und nun, ftatt in dem 
Dom von Eöln, in dem von Münfter begraben Liegt. 

Wie am Rhein und in Weftphalen die Sage verlautete, 
fo willigte er nur widerftrebend und mit fchiwerem und bejorg- 
ten Herzen in die Beringungen diefed Friedens ein. Iſt dieß, 
was wir nicht verbürgen fünnen, da er felbft fich darüber nicht 
öffentlich audgefprochen, wirklich ver Ball gewefen, fo theilte 
er hierin die Gefinnung gar mancher ihrer Kirche treu ergebe- 
nen Katholifen. Gewiß aber war alddann nicht das perfün- 
liche Opfer, welches von ibm gefordert wurde, der Grund fei- 
ner Sorge und feines Wiverftrebend; denn fein ganzes Leben 
zeugt dafür, daß fein perfünliched Intereffe die legte Rückſicht 
war, an die er dachte, immer bereit, fich felbit umd all das 
Seine feinem Gotte darzubringen. Es waren vielmehr die Ber 
forgniffe, wie die Feinde der Kirche dieß zum Beften des Frie- 
dens von ihm freiwillig gebrachte Opfer, Fünftig als ein Präce- 
dend zur Knechtung der Kirche in Anwendung bringen fönnten. 
Denn er hatte nichts gethan, ald was er feinem Amte und feiner 
Kirche fchuldig war, und wozu ihn die diejer Kirche in Deutfch- 
land gewährleiftete Freiheit berechtigte; und doch follte er als eine 
ber Regierung persona ingrata nicht mehr anf den Stuhl zurüd: 
fehren, von welchem ihn die Staatsgewalt einfeitig entfernt 
hatte. Daß er in ein folches Borfommniß nur mit beforgtem Her- 
zen einwilligte, ift daher wohl erflärlich, und daß die Beforg- 
niffe der Katholiten in dieſer Beriehung keineswegs ungegrüns 
det waren, das hat der Erfolg gezeigt; indem die Staatsge—⸗ 
walt bemübt war, das, was ihr von Rom als freiwilliges 
Opfer zum Beften des Friedens bier in dem einzelnen Falle 
nachgegeben war, nun für die Zukunft in ein Zwangögeieh 
umzuwandeln; welches, wenn es zur Ausführung gelangte, bie 
Kirche umd ihre Diener der Willführ des Staates völlig preis 
geben würde. Das beweijet der Entwurf des preußtichen Straf: 
gefepbuches, der in feinem $. 621 über bie Verbrechen ver 
Geiftlichen Folgendes beftimmt: „Geiftliche, welche den landes⸗ 
gefeglichen Vorfchriften oder Inndeöherrlichen Anordnungen, oder 
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verläugnung genug beſaß, um den Feinden der Kirche nicht den 
Triumph zu bereiten, als wäre ein Wort der Anklage oder des 
Murrens aus feinem Munde entfchlüpft. Rom hatte das Opfer 
gefordert umd er es ſchweigend dargebracht, und alle Katholis 
fen mit ihm, aus deren Mitte nicht minder Fein Laut der Klage 
oder Anflage die Friedensfeier geftört hat. 

So fchuf das Eölner Ereigniß auch das Gute, daß Deutfch- 
fand mit Rom in eine engere firchliche Verbindung trat, obwohl 
der deutſche Episcopat noch lange nicht mit Rom fo befreundet ift, 
wie der franzöftfche, ungeachtet feiner gallitanifchen Artikel, was 
wir von ganzer Seele bedauern. Denn es liegt in der Natur 
der Sache, je inniger die Bifchöfe einer Nation mit dem Papſte 
in Verbindung ftehen, deſto lebendfräftiger ift dann auch ihre 
Verbindung unter einander, deſto größer ihr Anfehen, deſto 
fräftiger ihr Wirfen. Wie oft ift in Branfreich der Hirten: 
brief eines Bifchofes eine wahre Thatfache für's ganze Land. 
Der deutfche Gharafter fpricht fich auch nach diefer Richtung 
bin aus; wir find zu felbftgenügfam und abgeſchloſſen; has 
ben vielleicht auch zu viel Firchliches Selbftgefühl, und Ein- 
zelne der Unfrigen überfchägen oft fi) und uns Rom gegenü- 
ber. Wir wiffen aber nur zu gut, daß wir die Kirche nicht 
find, und ſie auch ohne und gar wohl beftehen fann. Die 
Kirche als folche ift an fein Land, und an feinen Bifchof aus: 
fchließend, fondern nur an den PBapft allein gebunden. Der 
Papſt trägt und hält die Kirche im Namen Gotted. Sind 
wir aber auch nicht die Kirche, umd nicht einmal ein notb- 
wendiger Theil derjelben; fo find wir doch Millionen Katholi- 
fen, und vor dem, der und die Kirche gegeben, gilt ein Ein- 
ziger an ſich fo viel, ald Alle. Wir fagen diefes, weil wir 
gar fehr wünfchen, Rom möchte vorzüglich in diefen Tagen 
der Glaubensgährung ein ganz befonderes Interefie an Deutich- 
land nehmen; nicht bloß fich mit einer allgemeinen Ginficht und 
Kenntniß der deutfchen Zuftände durch feine Legaten begnügen, 
fondern in aller Weife einen innigern Lebensverkehr berzuftel- 
len bemüht fern. Mean darf diefen Verkehr nicht mit einem 
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Gefinnung ift nicht Firchlich genug, und man will deßwegen 
nicht viel vom Papſte willen; dann find es die Fürften, bie 
es meift gern fehen, wenn die Randedbifchöfe, fo viel ald nur 
möglich, felbftftändig daftehen, wie man fagt; und endlich ift 
ed die menfchliche Schwäche im fpeciellen Fall, die fich lieber 
von einem Fremden etwas fagen läßt, ald von dem Gigener 
des Haufed, warum oft Biichöfe lieber das ſchwere Joch der 
Regierung, ald die leichte Bürde des heiligen Stuhl® ertragen 
wollen. 

Diefe Dinge find auch die Duelle der gallifanifchen Ars 
tifel und der Emfer- Bunftation gewefen. Was Rom betrifft, 
müffen wir gerecht fem, und anerfennen, daß feine Macht 
über die Bifchöfe nicht Herrſchſucht und Anmaßung ift, fons 
dern theild von dem Herren, theils durch die Gejchichte dem 
heiligen Stuhl übertragen wurde. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß allgemeine kirchliche Verordnungen von dem eins 
zelnen Bifchofe nicht willführlich wieder geändert werden dür— 
fen, und daß dadurch jedes Concilium die Macht des Papites 
vermehrt hat, wie dieſes auch dadurch geichab, daß einzelne 
Bischöfe ihre Pflicht oft nicht erfüllen fonnten oder nicht woll- 
ten, was das Ginfchreiten ded heiligen Stuhles wiederholt 
nothwendig machte, und zulegt ein Recht des Papſtes wurde, 
Es handelt fich bier natürlich nicht von der abfoluten Macht 
ded Papſtes, Die er im gefeglichen Notbfall überall und über 
Alle hat, fondern von feiner relativen Gewalt gegen die Bis 
fchöfe außer dem römischen Staate im normalen Zuftande ih— 
red Wirfend. Die abſolute Gewalt Roms würde die Bi- 
fchöfe in die emtgegengefeßte Richtung führen, ven Für— 
ften in die Arme, und die Kirche folchen Landes in bie 
Knechtichaft, mie die Gefchichte lehrt, und follte fchon deß— 
willen niemald als Grundſatz aufgeftellt worden fern. Kam 
ed auf dem Goneilium au Trient, ald die Frage de res 
sidentia episcoporum jure divino aufgeworfen wurde, zu 
feiner Verhandlung, weil Rom nicht gewollt, daß darüber 
verhandelt werde, fo wurde doch beftimmt: „daß die Bis 
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bloß diplomatiſchen verwechfeln, von dem Clemens Auguft fagi: 
„Der Diplomatie Einmifchung in Firchlichen Angelegenheiten 
mir ein Gräuel ift“; allein dieß meinte er begreiflich nur ven 
jener Diplomatie, wie er fich felbft erklärt, die der Regel nad 
falfch ift, nicht auf Recht, fondern auf Eonvenienz fieht um 
nach Willführ handelt. Denn fchon feit ven Tagen Conftantin 
des Großen fann der heilige Stuhl in Rom ohne alle Diple- 
matie die Kirche nicht recht mehr regieren, weil fie den fatbe 
lifchen Fürften gegenüber in ihrer Leiblichkeit vielfach eine gan 
andere Stellung eingenommen, als vordem, und die Fürſie 
nicht immer erfennen, wie und in wie weit Die Kirche ibne 
und ihren Völkern zum Heile dient. Bald geftatteten fie im 
Bischöfen, daß fie Fürften des Reiches wurden, und gaben ib 
nen dad Schwert über Tod und Leben in die Hand; bald wel: 
ten fie dieſe nicht einmal mehr für hoffähig anmerfennen; bah 
machten fie jene zu Miniftern des Landes, vie ein anderedmal 
auch Fein Faftenpatent ohne Placet ihrer Heerde mittheile 
durften; bald waren fie die einzigen Erzieher der Fürſten um 
des Volkes, und ein anderesmal wurde ihnen nicht mehr ge 
ftattet, auch nur einen Religionsfatechism in vie Kinverjchuk 
einzuführen; jegt dürfen fie Kirchen und Klöfter gründen, um 
über das Kirchenvermögen frei nad) den Geſetzen ver Kirde 
verfügen, fpäter werden ihnen die Kirchenrechnungen auch nic 
mehr nur zur Einficht vorgelegt. So ift die Kirche im jedem 
Lande das Schifflein Petri auf der See, und es wäre am 
Täufchung, wollte man meinen, ed gehöre nur Compas um 
Steuerruder dazu, um eine glüdliche Bahrt zu haben, und ein 
Mann, der ſich auf Beides verfteht. — Damit dieſes Schwan 

fen nicht zu gefährlich werde, und dadurch dem Firchlichen &- 

ben zu größerem Nachtheil gereiche, wird es noͤthig ſeyn, dai 

die Bifchöfe an den heiligen Stuhl kräftig ſich | 
Glauben nach find zwar alle Bilchöfe 
aber fchon feit lange nicht «mehr: Alle, 
hält den heiligen Stuhl für 
wegen den Verkehr mit 
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Mit Recht hat ihm fein Nachfolger, im Geifte aller 
Katholiten, nachgerufen: „Wie viel Gutes feit dem 20. Mai 
1836, als dem Tage, wo er den Stuhl der Colniſchen Metro- 
politanfirche einnahın, wie viel Rechtes und Wahres er vor 
Gott feinem Herrn durch allgemeine Berbefferung der Verwal⸗ 
tung im Haufe Gottes gewirkt, und welch großartiges Bei- 
fpiel von Starfmuth und Duldſamkeit er gegeben, und und ber 
ganzen Katholifchen Welt, ald von feinem Site er entfernt 
worden; vieß hat der heilige apoftolifche Stuhl lobend öffent- 
fich anerfanıt, und von den fpäteften Nachtommen wird es in 
lautem Jubel gepriefen werden. Der Fatholifchen Kirche Glanz 
und Zierde und ald guter Hirt ragte er, wie neben ihm Ket- 
tier, über fein Zeitalter weit hinaus und wird fünftigen Zei: 
ten vorleuchten, als der würdigte Oberbirte, groß durch fei- 
nen Gifer, durch feine Frömmigkeit noch größer, aber am 
größten durch feine Geduld.“ 

Möge, wie fein Nachfolger ihn in diefen Worten geehrt, auch 
der ganze deutfche Elerus ihn ehren, und durch diefen Mann belehrt, 
feiner Stellung fidy doch ja recht Far bewußt werden! Seine 
Stärke in Gott wird durch feſtes und inniges Anschließen an die 
Biichöfe um gar Vieles vermehrt, wenn fe nicht felbft die Be- 
dingung eines Fräftigen Clerus wäre Der Biſchof ift das 
Herz der Diödcefe; fein Leben theilt ſich feinen Prieftern mit, 
die in geiftiger Beziehung die Glieder feines Leibes find, und 
fein größtes Tagwerf beftcht ficherlich darin, den Glerus zu 
fich hinaufzuziehen, wie ein Vater feine Kinder, damit Diefer 
fähig fei, von ihm Leben zu empfangen; denn wo die geiftige 


erfennung gewinnt, darauf bedacht ſeyn, in dem Kreife feiner Les 
fer und Mitarbeiter die einzelnen Züge aus bdiefem fegensreicdhen 
Leben zu fammeln, damit fie für einen künftigen Bioaraphen aufbe: 
wahrt bleiben, und nicht, wie fo Vieles aus unferer beutichen Ge: 
fhichte, mit ihren Augenzeugen und ihren nächten Erben in das 
Grab der Bergefienbeit binabfinfen. Es wäre dieß eine verbienft- 
volle Aufgabe, von der wir fehr wünfcdhen, daß ihre Loͤſung nicht 
hinausgeſchoben werde, bis das Andenfen feine Friſche verloren bat. 
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XLIX. 
Das Coneil der Deutſch-⸗Katholiken. 


‘ine Komödie in drei Aufzügen, geſpielt zu Stuttgart vom 
15. bis 17. September 1845. 


(Kritifhe Noten eines Zufchauere.) 


Der Monat September war ein fehr gefegneter Monat für 
Stuttgart. Er war gefegnet an Gonfiftorialräthen und Pfar- 
vern, an Supranaturaliften und Rationaliften, an Vertreter 
des Pietismus und des Nihilismus, an Miffionären aus Bafel 
und Breslau, aus Sierra Leona und aus Danzig. Er war gefeg- 
net an Fefteffen und Trinfgelagen, an Feſtreden und Trinfiprüs 
chen, an Predigten nach altlutherifchem und junghegel’fchen Zu: 
ſchnitt. Mifftongfefte, Bibelfefte, Guftav Adolphvereinsfeſte, 
Predigervereinsfefte, vdeutich-Fatholifche Baalsfeſte folgten fich 
Schlag auf Schlag. Er war ein wahrer Jubelmonat für das pro- 
teftantische Bewußtſeyn der guten Stuttgarter, und der dortige 
„Beobachter“, ein Blatt, welches fich für das pofitive Chri— 
ftenthbum blutwenig, deſto mehr aber für alle negativen Ber 
wegungen und deftructiven Beftrebungen intereffirt, glaubte fo- 
gar in einer „Anficht vom Lande” (in Nr. 274) die Reihe 
diefer fich fo fchnell in Stuttgart folgenden Erfcheinungen ald 
ein „Ereigniß von welthiftorifcher Bedeutung“ bezeichnen zu 
müflen. Es war auch ein Jubelmonat für die Gaft- und 
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Lebensverbindung fehlt, ift mit äußerlich gefeglichem Berbam 
nur wenig geholfen. Was der Biſchof perfünlich für das Ir 
thun kann, auch bei aller Liebe für Dafjelbe, das ift wohl de 
Wenigite, denn er fommt nicht oft und. geht bald wieder; m 
wäre auch feine Erfcheinung no fo wohlthuend und era 
end, fo entſchwinden die Gefühle fchnell wieder, vie fie 
zeugt hat. Das Leben des Volkes ift Daher feinem ler 
anheim gegeben; diefen zu lebendigen Werkzeugen feines Eifr‘ 
zu mehren, ift ihm deßwegen Hauptforge; ift feine Abficht « 
reicht, dann hat er gleichjam Unendliches gethan, obwohl m 
jcheinbar vor der Welt, weil die äußere That Andere mi 
bracht. 

Zwar wichtig ift die Brage: was hat ein Bifchef = 
thun, daß er feinen Clerus belebe und zu fich empor he! 
allein es ift nicht unfere Aufgabe, felbe zu beantworten. ®i 
fchließen daher mit dem Wunfche, das deutfche Priefterthum mör 
die Bischöfe unbedingt ehren, und dann ift ſchon mehr als \ı 
Hälfte diefer Frage faktifch beantwortet, und für die ann 
Hälfte bedarf es feiner weitern Erflärung mehr. in gott 
geifterter Glerus, der Fräftig geworben, die Größe und N 
Sendung feined Amtes zu faſſen, ift die glückliche Löfung ı 
ler Fragen unferd deutichen Vaterlandes, wenn fie noch in 
Frieden gefchehen kann. 
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Einleitung, die eigentliche Eröffnung aber gefchah erft mit der 
Ankunft Ronge's auf der Silberburg am 15. September des 
Jahres der Gnade 1845, Nachmittags um 3 Uhr, 25 Minus 
ten, 15 Sefunden präcis. Ein Epilog wurde vom Helden des 
Stüdes felbit vom Balfon des Haufe Mercy auf den Doro- 
theenplat hinabgefprochen, nachdem verfelbe durch ein donnern- 
des Vivatgebrüll, von unterfchiedlichen Streih-, Blad- und 
Fodelinftrumenten begleitet, herausgerufen worden war, wor⸗ 
auf ihm ſodann noch von den Buchdruder- und Schriftgießer- 
Geſellen der Stadt zum Danf dafür, daß er feit Jahresfrift 
fo viel von fich fprechen, fchreiben und namentlich druden 
macht, eine Brachtbibel „aus Hartnecks Meifterhand” überreicht 
wurde, welche der „Vorkämpfer für Licht und Wahrheit” hulb- 
reichft entgegenzunehmen geruhte. Won dem Stüde felbft, wel: 
ches aufgeführt wurde, ift zwar nur wenig zu fagen, denn es 
war ein auf bloßen Gffeet berechnetes, pures Speftafelftüd, 
bei welchem den Statiften und Choriften, welche nicht® zu fore 
chen, deſto mehr aber zu efien und zu trinfen, zu jubeln und 
zu brüllen hatten, die Hauptrolle zufiel, dennoch kamen inmit⸗ 
ten der dampfenden Schüſſeln und Flirrenden Gläfer, der don 
nernden Pereat's und der tobenden Vivat's einige Momente 
vor, wo aus dem Gewirr und Gefchwirr unartifnlirter Laute 
auch einige artifulirte und verftändliche, wenn auch micht ger 
rade jehr verftändige Worte heraus vernommen werben fonnten. 
Folgendes ift in muce Alles, was ich von der Dispofttion, 
dem Terte und der Tendenz des Schauftüdes mir notiren Fonnte. 
Erfter Aufzug. Der Schauplap if die Silberburg bet 
Stuttgart, mit der Ausficht über das Etromgebiet bes Nefen- 
baches von der Duelle bi zu feiner Gimmindung in den Ne- 
dar. Eine fehr anfehnliche Gefellichaft, meift eleganter Herren 
md Damen, iR verfammelt, und blidt in gefpannter Erwar⸗ 
t Bervequnge der Äuferften Ungeduld nach der 
te de Snakes fihen an einem Tifch die 
ib-katboliiben Synode, an ih- 
Burkhardt aus Frankfurt, mit 
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nig ſchicken, ald in die römifch-Fatholifchen Schulen, über de 
nen noch das Dunfel der Urnacht, die Finfterniß des Mittel: 
alters fchiwebe. Und zwar müfjen die Schullehrer der „deutſch⸗ 
fatholifchen Kirche“ fo gut befoldet werden, wie die Pfarrer. 
An Geld dazu werde es nicht fehlen, das deutſche Volk habe 
Geld genug. ES habe 1812 bis 15 große Opfer gebracht 
und werde fie wieder bringen, denn die Reformation, feine 
Reformation fei nicht für eine Confeſſion, fondern für bie 
Menfchheit. Nach Ronge fpricht Heribert Rau aus Frank— 
furt über die Frage: Was follen und was wollen wir? Und 
nachdem er gezeigt hat, was er freilich nicht will, daß er ſelbſt 
nicht recht weiß, was er foll und will, ertönt cin Chorgefang. 
| Hierauf befteigen nach einander Körner aus Elberfeld und Im— 
mand aus Grefeld die Rednerbühne, und fobald der Letzte geen— 
det, fpringt Prädicant Kerbler mit dem Hute hinauf und 
thut eine Anfprache an die deutſch-katholiſche Mildthätigkeit. 
Während die Gollecte vor fich geht, fucht Dr. Duller ein Bid 
des deutfchen Volfed zu entwerfen, wie es durch diefe zweite 
Reformation werden jolle und werde. Satanifches Hohngeläch- 
ter im Hintergrund. Dowiat tritt auf und entwidelt ven Bes 
griff der Religion nad) Anleitung von Feuerbach's „Weſen des 
Chriſtenthums“, aber nicht in trodener philofophifcher, fondern 
in fo blumenreicher, fentimental=poetifcher Sprache, daß meh 
rere der anwefenden Damen die Augen trodnen müſſen, an— 
dere noch zartfühlendere fogar einer Ohnmacht nahe find. Der 
Präfident hebt fofort die Verſammlung auf, und begibt fich mit 
Ronge und den übrigen Vätern der „Kirche“ in den Reſtau— 
rationsfaal, wohin fi) auch Schreiber dieſes vom Etrudel 
fortreißen läßt, um mit eigenen Augen zu fehen, wie man bei 
Wein, Forellen und Rehbraten Weltgefchichte macht. 

Dritter Aufzug. Der Schauplag ift dießmal das Lo— 
fal der reformirten Gemeinde in Stuttgart. Gefang, fodann 
zwei Predigten, die eine von Nonge, die andere von Dowiat, 
jene von vulgärsrationaliftifchem, diefe von fpeculativrationas 
liſtiſchem Cjunghegel’fchen) Standpunkt, Hierauf noch eine 
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Rede von Ronge zur Ausdeutung des Abendmahls nach Zwing- 
lifcher Weife, mit Austheilung von Brod und Wein an bie 
Gemeinde. Zum Schluß wieder Gefang. Hier fällt ver Vor: 
bang, denn dad Stüd ift aus, 

Ya wohl, die Poſſe ift aus, denn diefes ift der Totalein- 
prud, den ich vom Ganzen davon trug. ine Poſſe, eine 
gottestäfterliche Poſſe war dieſes vielbefprochene, ſogenannte 
deutſch⸗/ katholiſche Concil, eine Poſſe von Anfang bis zu Ende, 
im Ganzen wie im Einzelnen, Es liegt aber eine furchtbare 
Ironie darin. Nehmen wir zuerft den Haupthelven, Johannes 
Ronge, fo fehen wir in ihm einen Mann, der das gerade 
Gegentheil eined Reformators darftellt, ein geledtes, ein ges 
ſchniegeltes und geftriegelteds Männchen, einen? wahren jeune 
amoureux für das Vaudeville. Selbft der Stuttgarter „Bes 
obachter“, in neuerer Zeit ein enthufiaftifcher Lobredner des 
Mannes, entdedte nur in feinem Auge, nämlich in dem „ftil- 
fen, finnigen Glanz“, in dem „ftillen, finnigen, auf die Ober: 
fläche herauötretenden, gemütblich fchwärmerifchen Feuer” des— 
jelben etwas Höheres, etwas Neformatorifches. „Hätte ich“, 
gefteht er, „an Hrn. Ronge diefen Einen Zug nicht bemerft, 
fo würbe ich durchaus gezweifelt haben, daß er den Beruf, 
welchen er in feinem Außerlichen Auftreten fund werden läßt (9), 
auch innerlich habe. Denn ver leichte Gang dieſes jungen 
Mannes, der elaftifche Schritt, die zierliche unter der mittle— 
ren ftchende Größe, der ſchlanle Wuchs, ver durch einen eng 
anfchließenden, fehr eleganten Anzug fich fehr vortheilhaft her- 
vorhebt, das leichte Weien, wodurch er fich auszeichnet, der 
gefellige Ton, das Behagen, womit er feinen Wein 
trinkt, und Krebfe ſchält und die füße Birne dazu 
ißt, laffen in ihm cher einen jener harmloſen, finnigen Geſell— 
fchafter vermuthen, die man lieben muß, wenn man mit ihnen 
in Berührung fommt, als einen großen, welterfchütternden 
Reformator (!).” Ja wohl follte man, wenn man biefen 
Tanzmeifter anfieht, Alles cher vermuthen, als das, daß ein 
folches Männchen fich für einen Reformator hält, und zwar 
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für einen „großen, wwelterfchütternden Reformator”; noch mwe- 
niger follte man glauben, daß auch andere Leute, und nicht 
bloß die Hunderte ded vivatbrüllenden Troßes, fondern auch 
foldhe, die in andern Dingen nicht ohne Berftand find, ihn 
dafür halten. Aber das ift eben die Ironie der Sache. Man 
macht fich weiß, ein Neformator zu ſeyn, oder einen Reformator, 
einen Mann des Jahrhunderts vor fich zu haben, und glaubt es 
im Grunde felbft nicht. Und zwar hebt der Zufall aus Hun- 
derttaufenden gerade denjenigen zu diefer gemachten Reformas 
torörolle empor, der, man mag ihn betrachten, von welcher 
Seite man will, am allerwenigften dazu gemacht ſcheint. Ich 
fpreche hier nicht fowohl von der ıumreformatorifchen, helden⸗ 
rollenwidrigen Figur ded Mannes, — diefe ift in unferer Zeit 
Nebenfache, und die Formen find überhaupt jest andere, als vor 
dreihundert Jahren, — ald vielmehr von feinem bisherigen Auf: 
treten überhaupt. In feinem offenen Brief an den Bifchof Ar- 
noldi, dieſer fchlechten Gopie der 95 Theſen Luther’s, hatte er 
die erfte Probe feiner Ignoranz abgelegt, einer Ignoranz, wel 
che fich hinter einer eben jo großen Unverfchämtheit nur jchlecht 
verbirgt. Don diefem Brief wäre in weiteren Kreifen nie die 
Rede geivorden, wäre der Schreiber nicht ein Priefter gemwe- 
fen, aber — ein Priefter, ein fatholifcher Caplan und ein fols 
cher Ton gegen einen Bifchof — — — das war unerhört, 
das war neu, dad war pifant! Alles, was er font bisher 
gefchrieben hat, ift, wie feine eigenen Anhänger zugeben, völ- 
lig beveutungslos. In feinen Reden und Predigten aber, wel—⸗ 
che von logischer Durcharbeitung nie die entferntefte Spur zei— 
gen, wiederholen fich mit denſelben Worten immer wieder die— 
felben Gedanfen, oder vielmehr Gedanfenlofigkeiten, viefelben 
ftehenden Phraſen und Tiraden von „falfchen und gefährlichen 
Sapungen Romd und der Hierarchie”, von jener „finftern 
Nacht, welche Unwiſſenheit, Aberglauben und geiftige Knecht- 
ſchaft verbreitet habe”, von der „berricherfüchtigen Prieſterkaſte, 
die der Gemeinde ihre Rechte genommen, die Vernunft für fich 
zum Monopol gemacht, und für alle übrigen Menfchen für 
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Blendwerk des böfen Geifted erklärt habe“, von der „chleis 
chenden Lift des Jefuitismus, wodurch Rom und die Hierars 
hie die Völfer in Banden gehalten habe” u. f. f. u.f.f. Den 
ftehenden Gegenſatz hiezu bilden fodann die fehmeichelhafteften 
Selbftlobpreifungen ob der großen Aufgabe, die ihm (dem 
Ronge) zu Theil geworden, da „das Wohl und Heil ver 
Menjchheit (von ihm und feinem Anhange) nicht für geftern 
und heute, fondern für Jahrhunderte und Jahrtaufende zu er: 
‚ftreben fei”, ob dem von ihm unternommenen großen „Rampf 
gegen die römische Tyrannei und Finfterniß, für die Ehre und 
Geiftesfreiheit des Vaterlandes“, überhaupt ob der großen That 
diefer „neuen, zweiten Reformation, für welche fich Millio- 
nen (!) fehon erhoben haben, und in kurzer Zeit noch andere 
Millionen fich erheben werden *).“ Diefes find Die immer wie- 
derfehrenden Berficherungen und Lügen, durch die Ronge feine 
Anhänger in Athem erhält, dieſes die bis zum Ekel wiederge— 
fauten Trivialitäten feiner Oratorik. Es find jene hochfahren: 
den Träume, in welche fich fein lichter Geift von Anfang an 
hineingeträumt und nun feftgerannt hat. Daß er auch einen 
Begriff, eine Hare Borftellung, ein durchdachtes Bild von dem 
in fich trage, was er redet, davon hat er bei feiner Anweſen—⸗ 
beit in Stuttgart fo wenig einen Beweis geliefert, als vorher 
in feinen Schriften. Unwillführlich mahnt fein ganzes Weſen 
an einen Trunfenen, an einen Schwärmenden, wie auch der 
„Beobachter“ dieſes als Hauptzug feined Auges hervorhebt. 
Mas für ein Wein ed aber fei, von dem er trunfen ift, was 
für ein Feuer, in dem er ſchwärmt, das ift am deutlichiten in 
feinen biographifchen Skizzen mit den Worten gefagt: „Der 
Jüngling mit vierundgwanzig Jahren war fertig mit fich und 
der Erde, zerriffen waren die fehönften Bande zwifchen ihm 
und feiner Mitwelt.“ Diefe Worte beziehen ſich zwar nur auf 
die Zeit feines Aufenthalts im Seminar, fte geben aber fo 


*) Die bier eitirten Ausdrücke find der im Druck erfchienenen Prebigt 
vom 17. September entnommen. 
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recht eigentlich den Schlüffel zu feinem ganzen Wefen, befon- 
ders wenn man folgendes weitere Geſtändniß hinzunimmt : 
„Mein Zuftand war oft ein verzweifelter, und in glühender 
Hige durchwachte ich oft die Nacht und rang im Geiſte: ift 
ed möglich, fo gehe der bittere Kelch vorüber. Ich mußte ihn 
trinfen! Doch ein Blig des ahnenden Gemüths leuchtete mir 
einft durch die Nacht, und er verhieß mir im Traume den Tag 
der Befreiung.” Hier und im übrigen Gontert fagt ed uns 
Ronge felbit, daß er feit Jahren mit ſich und feinem Gott zer- 
fallen, mit feinem Berufe unzufrieden, ded Betens überbrüßig 
geweſen fei, daß er, ftatt feine Zeit in müslicher Thätigkeit 
anzuwenden, und fich mit Eifer auf feinen fünftigen Beruf 
vorzubereiten, fich vielmehr nur in dumpfem, fchweigenven 
Schmerze verzehrt und von einem Tage dereinftiger Befreiung, 
von einer Zeit müßigen Umberreifend und wohlfeiler Trium- 
phe für feine Eitelfeit geträumt habe. Je nun, der Tag ver 
Befreiung ift erfchienen, vie Kirche hat den Meineidigen von 
dem Altare, defien Priefter er war, in die Wüfte der fubjecti« 
ven Willkühr, die er für Freiheit hält, binausgeftoflen, jener 
Blitz des ahnenden Gemüthes, der ihm einft durch die Nacht 
feuchtete, hat ihm nicht getäufcht, fein Traum iſt in Erfüllung 
gegangen, und fo mag fich denn der ehemalige Hirtenknabe 
berechtigt glauben, gleich jenem gottbegeifterten Hirtenmädchen 
von Orleans, für einen Propheten und Gefandten Gottes fich zu 
halten, während er vielmehr ein Lügenprophet und Sendbote 
des Fürften der Finfterniß tft. 

Eines ſolchen Propheten und deffen, ver ihn gefandt hat, 
vollfommen würdig ift dad Gefolge, welches ald Schweif hin- 
ter ihm herzieht. Selbft der „Beobachter“ kann nicht umbin, 
bier die Achfeln zu zuden, und feine Bedenken beim Anblick dies 
fer Herren und beim Anhören ihres lofen Gejchwäges zu Aus 
fern: „Die Wortmacherei”, fagt er, „der wohlklingende Schwall 
der oft von Gedanken entblößten Reden, das hohläugige Ba: 
thos, bei dem es fo freigebig mit Worten fließt, ald gebe es 
dazu ein Toaft- oder Gomplimentirbuch, bat mich um der 


ER 


Das Goneil der DeutfchsKatholiten. 707 


Seichtigfeit eines folchen Treibens willen, wie ed bei dem Eis 
nen und dem Andern fich heransftellt, wahrhaft erfchredt.“ 
Wir wollen jedoch nur bei dem Worte fiehen bleiben, welches, 
wie fchon bemerft, Einem derſelben entfuhr: „Wir machen bei 
Mein, Forellen und Rehbraten Weltgefchichte." Er fagte es 
in einem Trinkſpruch. Niemand widerſprach ihm. Alle ließen 
es gewähren. Alfo Wein, Forellen und Rehbraten find bie 
Träger diefer Weltgefchichte, diefer Reformation. Bor dem 
Publikum thut man, wie wenn man einen ungeheuern Kampf 
zu kämpfen hätte, vor dem Publifum gibt man ſich den Schein 
einer heiligen Begeifterung für Licht und Recht; vor dem Publis 
fum ftellt man fich, als hätte man für alle künftige Jahrhuns 
verte alle geiftigen Güter der Menfchheit zu retten, und nach— 
her geht man in's Wirthshaus und macht fich über die Wirs 
fung luftig, über die Bewegung, welche man beim Bolf herz 
vorgebracht. Getäufchtes Volk! Sichft du nicht, daß beine 
Erleuchter dich heimlich auslachen, darüber, daß du fo leicht 
zu bewegen, fo leicht aus dem Sattel zu heben und hinter's 
Licht zu führen feieft; darüber, daß du fo treuherzig und fo 
charakterlos zugleich ſeieſt? Armes, irregeleitetes Volk! Merkſt 
du nicht, daß diefes Geſchlecht nichts von dir will, als dein 
Geld, deine Bewunderung, dein Lob, dabei aber im tiefiten 
Grunde dich verachtet und verhöhnt ? 

Als eine Figur eigenthümlicher Art zeichnet fich auf dem 
dunfeln Grunde des Nonge’fchen Anhangs Dowiat ab („Pfars 
rer” Dowiat wird er in ber Ueberſchrift feiner am 17. Sep» 
tember gehaltenen Predigt genannt). Dowiat hat die Ambi- 
tion, ein fpeeulativer Theologe zu feyn, und feine deutfch -fa- 
tholifchen Zuhörer in die Myſterien der junghegel’fchen Schule 
einzuweihen. Er handelte in jener Predigt von der Berfuchung 
Chriſti durch den Satan, und deutete diefe Verfuchungsges 
fchichte ganz auf dieſelbe Art, wie man die Bauftjage, und 
insbefondere den Göthe'ſchen Fauſt philoſophiſch zu deuten 
pflegt. Er begann alfo: „Meine Brüder und Schweftern! Ein 
feltfames Evangelium habe ich euch gelefen. Ehriftus der Herr 
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wird vom Geift in die Wüfte geführt, auf daß er vom Teufel 
verfucht werde. Was haben Ehriftus und Belial mit einans 
der zu thun? Was haben Licht und Finfterniß mit einander 
zu fchaffen? Seltfamer Kampf zwiſchen dem Gottesfohn umd 
dem Kind der ewigen Nacht! Es haben, geliebte Brüder 
und Schweftern, hochbegabte Dichter den gewaltigen Kampf, 
der da im Innern des Menfchen zwifchen dem Got: 
tesfohn und dem Kind der ewigen Naht ausgefoch— 
ten wird, zum Gegenftand dichterifcher Schöpfungen gemacht. 
Viele gewaltige Denker und Dichter haben fich in unfterbli- 
chen Werfen ergangen über diefen wunderbaren, zum freudigen 
und fröhlichen Ende geführten Kampf. Soll nun aber unter 
und der Kampf, foll der Streit und die Zwietracht die Lö— 
fung des Lebens bleiben, foll ed nie und nimmermehr Verföh- 
nung, foll es feine Löfung des dunfeln Räthſels geben, das 
da Leben genannt wird? Nie und nimmermehr eine befriebi- 
gende und freudige Entjcheivung zwifchen Kampf und ewigem 
Kampf, zwifchen Licht und Finfterniß, zwifchen Chriftus und 
Belial? Es ift aber, meine geliebten Brüder und Schweitern, 
nothwendig, daß der Kampf, daß die Verfuchung fomme, auf 
daß erprobt werde, wer treu erfunden wird feinem Herrn. 
Es ift nothwendig, daß jeder Einzelne, der frei gewor- 
den tft, mit feinem eigenen Gott einen Kampf be 
ftehe und mit ihm ringe. Es bat und das alte Teftament 
eine wunderbare Erzählung gegeben, deren Löjung und Deu: 
tung nur in dieſer Art gefunden werben kann. Jakob zieht 
durch die Wüfte. In der fchaurigen Nacht, die über viefelbe 
herauffteigt, tritt ein Mann zu ihm und ringt mit ihm. Es 
war dieß Jehova, und als der Morgen angebrochen, fpricht 
er zu ihm: ich habe mit Dir gerungen, ich bin Jehova dein 
Gott; Du aber bift ein ftarfer Kämpfer und follit fortan Is— 
rael heißen, was bedeutet ein ftarfer Kämpfer. Uno ich fage 
euch, wer da die rechte Deutung des Lebens begreift, muß 
mit feinem Gott gerungen haben. Glaubt nicht, daß 
Gott vom Himmel herabfteigt, ohne gerufen zu ſeyn, 
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glaubt nicht, daß die Seele, wie fie vor ihm liegt, ihm recht 
ift. Es müſſen Schmerzen, Leiden, Prüfungstimpfe und Sehn⸗ 
ſucht über den Geift dahingegangen fen, den er zu feiner 
Wohnung machen will. Jhr müßt euern Gott vom Him- 
mel hberabziehen in eure Seele, wenn ihr ihn haben 
wollt — — — ihr müßt durch Zweifel und Schrecken ge 
ben, ihr müßt mit ihm kämpfen und ringen, dann wird er 
euer werben, und dieſe Gotteserrungenfchaft, die ihr habt, 
diefer von euch und für euch vom Himmel herabge- 
zogene Gott wird ftarf genug fern, wie er Israel durch die 
Müfte geleitete, euch durch die Wüſte diefes Lebens zu führen 
und zur Seite zu ftehen.” — — — — Wenn dad Ehriften: 
thum nach feinem ganzen Geift und Weſen, und nad) den 
ausdrüdlichen Aeußerungen und eindringlichen Ermahnungen 
feines Stifterd und feiner erften Sendboten als die erfte umd 
wejentlichite Erforderniß zur Seligfeit, als conditio sine qua 
non der Aneignung aller feiner Güter demüthige und glaubens- 
volle Unterwerfung unter Gott und feinen heiligen 
Willen bezeichnet, fo wird bier als nothwendige Beringung 
md Borausjegung aller Gottesrungenfchaft und alles höheren 
göttlichen Beſitzthums das Ringen und Kämpfen mit Gott, das 
titanifche Erftürmen des Himmels, aljo der größtmögliche 
Grad menfchlicher Vermeſſenheit angegeben. Wenn bie 
Schrift fagt: die Demüthigen und die Niedrigen erhöht Gott, 
die Hohen und Stolzen aber wirft er in den Staub, fo fagt 
dagegen diefer deutſch-katholiſche Prediger, nur dem, der, frei 
geworden, mit feinem Gott fich zu meflen wage, werde biefer 
als ein fefter Schild und Hort zur Seite ftehen. Wenn das 
Ghriftenthum lehrt, daß aus freier göttlichen Gnade das Wort 
Fleiſch geworden fei, und unter und gewohnt habe voll Gnade 
und Wahrheit, fo meint dagegen diefer Prediger einer neuen 
Lehre, Gott fteige nicht aus freien Stüden vom Himmel ber 
ab, fondern er müfle mit Gewalt herabgegogen werden, und 
nur diefer mit Gewalt vom Himmel berabgezogene Gott fei 
ftarf genug, und fchügend durch die Wühte des Lebens zu füh- 
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ren. Wenn nach der Lehre der Schrift und des Chriftenthums 
die menfchliche Natur und der menfchliche Wille durdy den Eün- 
denfall der erften Eltern in fo tiefe Verderbniß gerathen find, 
daß ed des größten aller Wunder — der Menſchwerdung Got- 
tes felbft bevurfte, um dem Menfchen die Wiederherftellung des 
durch die Sünde verlorenen göttlichen Ebenbildes möglich zu 
machen, fo ruft dagegen diefer neologifche Prediger pathetiich 
aus: „D glaubt mir, die Menfchen find nicht fchlecht.“ Na— 
türlich, denn wie dürften fie fich fonft unterfichen, fich im 
Kampfe mit Gott zu mefjen! 

Hören wir doch den Prediger weiter an, denn das Beſte 
fommt noch. „ES ift aber”, führt Dowiat fort, „nicht ger 
nug, geliebte Brüder und Echweftern, daß ihr euch felbftftän- 
dig euern Gott erringt. Bor Allem ift es nothwendig, daß 
ihr mit euch felbit ringt, mit jener dämonifchen Kraft, die in 
jedem Einzelnen wohnt, auf daß der Gottesfohn den Dämon 
befiege, und die Engel zu euch treten und euch dienen. Es 
ſteht im Gvangelium die feltfame Zweiheit, die doch 
eins tft, fich gegenüber — der Gottesfohn und der 
Sohn der Nacht, die beide nur eine einzige Erfchei- 
nung find. Diefe hat der Evangelift getrennt in 
zwei, und läßt fie in einen geiftigen Kampf treten. 
So ift ed in euerm Innern felbft. Das Himmelskind kämpft 
auch in euch mit dem Kind der Nacht. Es fiegt aber im heu- 
tigen Evangelium jenes über dieſes, und zwar in ber eriten 
Perſon — Ehriftus. Der Herr hat vierzig Tage und Nächte 
gefaftet, er hat alfo das Nothwendigfte entbehrt, und da tritt 
feine eigene dämonifche Kraft zu ihm, der er fich felbft bewußt 
ift, jene großartige Kraft, die er im Bufen fühlt, umd von 
der er gewiß ift, daß fie im Stande fei, eine Welt zu erlör 
fen, und fpricht: Diefe Steine follen Brod werden, forge zuerft 
für dein irdiſches Bedürfniß. So iſt e8 in eurer Seele.” Die 
weitere nähere Auslegung können wir bei Seite laflen, und es 
ift genug, zu wiffen, daß der Gottesjohn und der Sohn ber 
Nacht, wie fie im Evangelium einander gegenüber ftehen, beide 
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nur eime einzige Erfcheinung find, daß der Kampf, den das 
Himmelskfind gegen das Kind der Nacht beftand, nur .ein Bild 
Des Kampfes ift, der im Innern eines jeden Menjchen vor 
fich geht und vor fich gehen foll, und daß die dämoniſche Kraft, 
durch welche Ehriftus verfucht wurde, feine andere war, ale 
eben jene großartige, welterlöfende Kraft, deren er fich bewußt 
war. Eine Theorie, wie diefe, nach welcher der wahre Erlös 
fer der Welt der Teufel wäre, braucht nicht erft von und ge- 
richtet zu werden, denn fie richtet genügend fich ſelbſt ald eine 
folche, die auf ganz und gar unchriftlichen, rein heidniſchen 
Anfchauungen ruht, Wir wiffen aber ja fchon längft, daß 
jene Schule, zu welcher Dowiat- fid) befennt, in den Thatſa—⸗ 
chen und Dogmen des Chriftenthums nichts weiter fieht, als 
mehr oder weniger geiftreiche Mythen und Dichtungen, dichter 
rifche Produfte der durch die Gelüfte des Herzens ftimulirten 
Einbildungsfraft, Selbftvorjpiegelungen des menfchlichen Ger 
müths und Neflere feiner wie reinen fo unreinen Neigungen 
und Wünfche. Wer Feuerbachs religionsphilofophifche Schrifr 
ten, vornehmlich fein „Weſen des Chriſtenthums“ gelefen hat, 
und nun diefe Dowiat’fche Predigt liedt, der wird die nahe, 
geiftige Verwandtſchaft beider auf den erften Blic erkennen. 
Derjganze Unterfchied ift der, daß Dowiat, feine Ideen an 
chriftliche Termini anfnüpfend, ſich den Schein gibt, als ob 
er das Ghriftenthum als etwas Bernünftiges anerkenne, wäh. 
rend Feuerbach die Vorftellungen defjelben nur zu dem offen 
erklärten Zwede in Betrachtung zieht, um fie ald bloße pſycho— 
logifche Täufchungen und Produkte der Unvernunft zu erflä- 
ren. Beide unterfcheiven fich nur Durch den größern oder ges 
ringern Grad der Dffenheit, womit fie die pofitive chriftliche 
Religion verwerfen, und ſich auf den Standpunft der reinen 
Vernunft, des philofophiich ungläubigen Heidenthums ſtellen, 
in der Hauptfache felbft find fie einig. 

Wenn nun vor einigen Jahren ein Dr. David Friedrich 
Strauß, weil er in feinem „Leben Jefu“ die hiftorifchen That⸗ 
fachen aus dem Leben des Erlöfers unter ähnlichem Gefichtds 
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punfte dargeftellt, und den wefentlichen Inhalt der Bibel für 
einen Mythus erklärt hatte, von der afademifchen Lehrthätig- 
feit, die er ald Privatdozent in Tübingen ausübte, ohne Gnade 
entfernt wurde; wenn ferner vor faum drei Vierteljahren Dr. 
Friedrich Vifcher, ernammter ordentlicher PBrofefior der Aefthe- 
tif und deutfchen Literatur in Tübingen, wegen feiner in einer 
afademifchen Reve am 21. November vorigen Jahres offen 
audgefprochenen Uebereinftimmung mit jener negativ-philofopht- 
ſchen Weltanficht, und feiner zugleich abgegebenen Kriegserflä- 
rung gegen den ihr entgegengefegten pofitiv chriftlichen Stand- 
punft vorläufig auf zwei Jahre in feinen Borlefungen fuspen- 
dirt wurde; — wie fommt e8, frage ich, daß ein Domiat, 
der landfremde, vom fernen Norden hergelaufene Prävicant ei- 
ner neuen Secte, in der Haupt- und Reſidenzſtadt des Lan— 
des, unter den Augen der höchiten Regierungsbehörben, in öf- 
fentlichen, zum voraus angekündigten Verſammlungen ganz dies 
felben Lehren vortragen durfte, um deren willen jenen Beiden 
ihre Hörfäle gefchloffen wurden? Wie fommt es, daß in po- 
pulärer Predigtform vor einem gemifchten, zum bei Weiten 
größten Theil einer wiffenfchaftlichen Bildung und daher auch 
eines felbitftändigen Urtheild ermangelnden Publifum Anfichten 
audgefprochen und entwicelt werben dürfen, welche in ftreng 
wiffenfchaftlicher Weife vor einem wifienfchaftlich gebildeten 
und jedenfalls wiffenfchaftlich zu bildenden Auditorium darzule- 
gen und zu entwideln nicht geftattet iſt? Iſt denn etwa bie 
Gefahr der Verbreitung un» und antichriftlicher Ideen unter 
der theils bildungslofen, theild halbgebilveten, jedenfalld jeden 
philofophifchen Anhaltspunftes baaren Maffe weniger groß, ald 
unter den Studirenden einer Hochfchule, die wenigftens in ib: 
ter anderweitigen, ſei es philofophifchen, fei es pofitiv wiſſen— 
Ichaftlichen Bildung ein Gegengewicht, und in den Borträgen 
ihrer übrigen, auf anderem Standpunft ftehenden Lehrer ein 
Gegengewicht gegen folche deftructive Ideen finden? Iſt etwa 
der große Haufen der Stuttgarter Bürgerfchaft, find etwa die 
Kauflente und Handwerker diefer Refivenz eher im Stande, 
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über eine junghegel’fche Predigt fich ein felbftftändiges Urtheil 
zu bilden, und das Verhältnig, worin fie zum geoffenbarten 
Ehriftenthum fteht, richtig zu würdigen, als die afademifchen 
Bürger der Univerfitätöftadt? Und wenn diefes wohl Niemand, 
der nicht felbft ein fogenannter „Gebildeter“ aus der Spieß⸗ 
bürgerfchaft Stuttgart ift, im Ernſt wird behaupten wollen, 
wenn vielmehr jeder Vernünftige wird zugeben müſſen, daß bie 
Berbreitung unchriftlicher Anfichten und veftructiver Ideen uns 
ter der Maffe des Bolfes, und wenn auch nur unter der „ges 
bildet“ feyn wollenden Maſſe defielben (was es mit dieſer fo: 
genannten Bildung für eine Bewandtniß hat, wiſſen wir ja) 
weit gefährlicher ift, als der Vortrag derfelben Anfichten und 
Ideen in wiſſenſchaftlicher Form und vor wiffenfchaftlich gebil- 
deten Leuten; wie fommt es, frage ich noch einmal, daß das⸗ 
felbe Minifterium, welches die Borlefungen und Reden der 
Univerfitäts - Profefforen und Dozenten jo forgfam überwachen 
läßt und überwacht, um die öffentlichen Borträge landfahren» 
ver Wanderprediger ſich nichts befümmert ? — — — — 

Man wird vielleicht fagen, die Regierung habe nicht zum 
voraus wiffen fönnen, was diefer Dowiat für einen Vortrag 
halten werde. Gut. Aber fie bat doch fchon lange gewußt, 
oder follte e8 wenigftens ſchon lange wiſſen, weß Geifted Kind 
diefe neue Secte überhaupt iſt. Sie follte ſchon lange wiſſen, 
was Jeder, der auch nur die zwölf Artifel des Breslauer Be- 
kenntniſſes gelefen hat, weiß und wiffen muß, daß dieſe Secte 
nicht allein von den „Satzungen Roms“ und den von dort 
angeblich ausgehenden „Borurtheilen und Irrthümern“, fon: 
dern vom pofitiven Inhalte des Chriftenthums überhaupt nichts 
mehr will, daß fie, aller beftimmten Glaubensunterlage ent- 
behrend, eine rein negative Tendenz hat, und fomit für bie 
Nichtftaatsgefährlichkeit ihres Treibens durchaus feine Garan⸗ 
tieen gibt. In feiner Predigt vom 17. September hat Ronge 
ed offen ausgefprochen, daß er von feinen Anhängern „Leine 
Einigkeit im Glauben und in der Meinung, wie man es früs 
ber von ihnen verlangt habe”, fordere, denn, fagt er, „eine Eis 
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nigfeit im Glauben und in der Meinung fei nicht möglich, ja 
ed wäre dieß fogar der geiftige Tod.” Und daſſelbe, was der 
Härcfiarch ſelbſt in Stuttgart fagte, war fchon früher von 
dem jogenannten Leipziger Concil als Princip aufgeftellt wor- 
den in dem Beichluß, daß das von ihm adoptirte Symbol 
durchaus nicht allgemein bindend feyn folle, fondern daß jede 
einzelne Gemeinde, je nachdem und fo oft es ihr belieben würde, 
ed abändern fann, auch jeder Einzelne dad Recht babe, es 
nach feinem Dafürhalten auszulegen. Die wage Unbeftimmt- 
heit, worin jenes fogenannte Symbol des deutich - Fatholifchen 
Glaubend oder vielmehr Unglaubend gehalten ift (ein Glaus 
bensiymbol fann ein Bekenntniß, durch welches Niemand ge 
bunden ſeyn foll, auch abgefehen vom Inhalt — ſicher nicht 
genannt werden), macht es begreiflich, wie die verſchiedenar⸗ 
tigften Anfichten und Standpunfte, die hausbadene, feichte Ver- 
ftändigfeit des alten Rationalismus und der abfolute reine Be- 
griff der Hegel’/fchen Schule, die moralifirende Fadheit eines 
Ronge und die fpeculirende Ungereimtheit eined Dowiat in bie: 
fer neuen „Kirche“ friedlich neben einander wohnen können. 
Um würdig zu ſeyn, in ihre Hallen eintreten zu fünnen, wird, 
wie Ronge bei jeder Gelegenheit wiederholt, nichts verlangt, 
ald daß man fowohl gegen den römifchen Katholicismus, wel- 
cher die ganze und volle chriftliche Wahrheit in fich trägt, als 
auch gegen den proteftantifchen Supernaturalismus und Pie— 
tiömus, welcher den aus der Mutterfirche geretteten Reit der- 
jelben nicht fahren läßt, von Haß entflammt fe. Haß, glü—⸗ 
hender Haß gegen die poſitive chriftliche Wahrheit, fie möge 
fich finden, wo fie wolle, ift das einzige Einheitsband, wie 
überhaupt aller Härefieen unter einander, jo auch viefer neuer 
ften Secte innerhalb ihrer ſelbſt. Möge Einer fonft glauben, 
was er wolle, viel oder wenig, etwas oder nichts, — gleich⸗ 
viel, wenn er nur fein Ultramontaner umd fein Pietiſt ift, fo 
ift er im der deutich- katholifchen Secte willfommen. Alle frü- 
heren Härefieen hatten wenigftens etwas charafteriftiich Poftti- 
ves neben ihrer Negation; ihre Bekenner erkannten fich doch 
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noch an irgend einem poſitiven Glaubensunterfchieve. Man 
erinnere fich 3. B. nur der Zähigfeit, womit Luther an feiner 
Lehre von der Rechtfertigung durch den bloßen Glauben und 
an feiner halbfatholifchen Anficht vom Abendmahl hing, und 
an die umerbittliche Strenge, womit er denfelben Glauben von 
allen feinen Anhängern forderte. Diefer neueften Härefte das 
gegen ift es vollfommen gleichgültig, wie Einer in diefem oder 
jenem Bunft denkt; fie hat und verlangt weder über das Ganze, 
noch über das Einzelne der chriftlichen Lehre von ihren Anhän- 
gern irgend eine genau formulirte, beftimmte Anficht und Ueber- 
zeugung, vielmehr ift ihr Eharafter der vollftändigfte religiöfe 
Indifferentismus, oder — furz gefagt — die Charafterlofigfeit 
ſelbſt. Diefes ift es, was die fogenannt deutfch- fatholifche 
Secte von allen früheren Secten unterfcheivet, und was fie ei- 
nestheild gefährlich, anderntheils aber auch wieder ungefährlich 
macht. Als gefährlich erfcheint fie darum, weil fie allen In» 
differentiften und Charafterlofen der Zeit, deren Zahl Legion 
ift, ein gemeinfamed Banner entrolit, um welches fie fi aus 
ihrer bisherigen Zerftreutheit fortan fammeln können, als un- 
gefährlich aber darum, weil bei vollftändiger Gleichgültigfeit 
gegen allen Glauben, bei gänzlichem Mangel an irgend einer 
feften und beftimmten Ueberzeugung auch feine Thatfraft oder 
Energie des Handelns möglich if. Haß, entfchiedener umd 
thatkräftiger Haß, welcher allerdings als eine deftructive Kraft 
zu fürchten ift, iſt nicht die Sache der Indifferentiften, und 
eben darum ift die große Mafle des Ronge’fchen Anhangs we—⸗ 
nig gefährlich, aber es ftehen Einige an der Spitze, oder viel- 
mehr im Hintergrund, welche von entfchievenem, vollen Haß 
gegen die chriftliche Wahrheit befeelt, auch in Andern und in 
möglichft Vielen venfelben Haß anzufachen und zu fchüren bes 
müht find. Diefe find es, welche den Ronge auf die Bühne 
vorgefchoben, und ihm das Banner des Aufruhrs in die Hand 
gegeben haben, denn Ronge felbft ift, wie ich fchon bemerft 
habe, nicht der Mann dazu, um einen Aufruhr, Andere fa- 
gen — eine Reformation anzufangen. Während er fich, ich 
47 * 
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glaube es gern, zu großen Thaten beftimmt und fähig glaubt, 
auch ſich an der Ehre, der Reformator des neunzehnien Jahr 
hunderts zu werden, zum voraus ergößt, ift er nur die durch 
verborgene Drähte geleitete Puppe Anderer, ift er nur der 
Schaufpieler, welchem verftedte Souffleurs feine Rolle in die 
Ohren blafen. Ob er aber feine Rolle fjelbftthätig fpiele, oder 
nur ald das Werkzeug Anderer, die Tendenz bleibt diefelbe. 
Haß gegen die pofttive chriftliche Wahrheit, wo fie ſich auch 
finden möge, bei Katholifen oder bei PBroteftanten; Haß gegen 
alle firchliche Autorität, wie fie auch heißen möge, Papſt oder 
Gonfiftorium, zu entflammen und zu fchüren, ift der Zwed al 
fer dieſer Miffionsreden und Neifepredigten, aller dieſer Kir- 
henverfammlungen und modernen Baalsfefte, aller dieſer prab- 
leriichen Triumphzüge und lärmenden Feſtgelage. Dem ortho- 
doren Proteftantismus nicht weniger ald dem orthodoren Ka- 
tholicismus, dem proteftantifchen Gonfiftorialregiment nicht wer 
niger als der Fatholifchen Hierarchie und ihrem Gipfel — dem 
römischen PBrimate, gilt dieſer Haß. Wie nahe aber ver 
Haß gegen alle firchliche Autorität mit dem Haß gegen 
die politifche Autorität des Staated verwandt, und wie 
leicht der Uebergang von jenem zu diefem ift, weiß Jeder, der 
in der Gefchichte mehr ift ald ein Neuling. Bon jeher hat 
das erfolgreiche Zerbrechen einer Autorität in der entfefjelten 
Menge die Kedheit gewedt, folches auch bei jeder andern zu 
verfuchen, Man erinnere fih nur 3. B. der Secte der Ka— 
tharer im dreizehnten Jahrhundert, weldye, „nachdem fie erft 
im Widerftreben gegen das Anfehen der Kirche fich gefeftigt 
hatte, daſſelbe überhaupt auf alles in der Gefchichte Hervor: 
ragende ausdehnte, daber den Adel haßte, ihren Widenwillen 
gegen die Vornehmen wendete, und auch die bürgerlichen Eins 
richtungen nah dem Gutfinden ihrer-DBerbrüderung ordnen zu 
können ſich beftrebte” *). Man erinnere fidy ferner des unmit- 
telbar durch Luther's Reformationd » und chriftliche Freibeits- 
Predigt entzündeten Bauernfrieged. Man erinnere ſich der.eng- 


*) Siehe Hurter's Innocenz III. Br. I, ©. 258. 
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fifchen Revolution und ihres Urfprungs aus den von Genf 
nach Schottland umd weiterhin nach England verpflanzten res 
formatorifchen und zugleich revolutionären Jdeen. Man erin- 
nere fich endlich der in der franzöſiſchen Revolution zugleich 
mit der Autorität des Altard umgeftürzten Autorität des Thro— 
ncd. Dieje biftorifchen Thatjachen alle find eben fo viele War— 
nungen und Erinnerungen für die Regierungen Deutfchlande, 
der Firchlichen Anarchie jchon um der politifchen Ordnung wil- 
len nicht Raum zu geben. 


Wie ich von der velifaten Rückſicht venfe, welche bei Ge- 
fegenheit der Anmwefenheit des Apofteld des Nihilismus ſowohl 
Die Haupt- und Refivenzftadt am Nefenbach, als auch bie 
Kreishauptftadt an der Donau gegen die ein Drittheil der 
Staatsbürger in fich begreifende, ftaatsgrundgefeglich garantirte 
katholiſche Kirche beobachtet hat, erhellt theil® fchon aus dem 
Vorhergehenden, theils gedenfe ich diefen Punkt in einem zwei— 
ten Artifel, welcher die vielbefprochene Eßlinger Kirchenftreit- 
fache behandeln wird, noch befonders zur Sprache zu bringen. 


L. 


Brieflide Mittheilungen aus Schlefien. 


Seitdem Herr Nonge das Leben ded Katholicismus in Schle- 
fien nur höchſtens noch ſechs Iahre zu dulden erflärt bat, müſſen 
wir dem Auslande doch dann und wann befondere Zeichen geben, 
daß es nicht etwa im Eifer für die armen katholiſchen Schlefter 
ala für Verftorbene und Hingeſchlachtete bete. Wir leben noch, 
ja noch mehr, wir leben auf, reiben und ben Schlaf aus ben 
Augen, fegen und den Helm auf,. und greifen zum Schwerte bes 
Glaubens. Und dieß Erwachen danken wir der Beamtenfafte und 
dem lichtfreumdlichen Rongethum. Beide haben und gutmütbige 
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iz zuf Roim betten Tor Alm Heben unteem beodmürtiez 
Eiſchofe nicht frierliche, tur Rube erauickende Tage berer. tom- 
tern Tage beiligen Kamrfe zur Ebre Gottes mi zum Geile der 
Kite. Er findet im der Diöceſe einen, durch die neunten Grei»- 
nifie gut umgerdürten, une Goit ſei Dank! auch tädtir iin 
ten Boten; er aber mus nun pflanzen, un mwaden, bus Br 
Rein? Lie Pflanze nicht zeritört; — das Gebeiben wirt dam der 
Hirt dert eben ſchen gnädiglich eben. 

Tas katboliſche Leben oder vielmehr Kämyien verbanten wir, 
mie oben geſagt, der Beamtenkaſte und den Läſterungen der Exr- 
tirer. Wir müren und darüber deutlicher erklären 

Als der Prorbet von Paurabürte auftrat, Jobannes Ron 
genannt, und mit wüthigem Geifer Die katholiſche Kirche ſchmäbt⸗ 
ba blickten die Katholiken, welche nahe bie Hälfte der yreukiichen 
Bevölkerung ausmachen, vertrauend dorthin, von wo aus ifnen 
in ber feierlichiten Stunde Schutz und Gerechtigfeit geſchweren. 
und erft vor Kurzem wiederholt aeichworen worden war. Sie konn⸗ 
ten fih um fo cher ber Hoffnung, erbört zu werden, binachen, 
als fie ſich noch nie einer Ungeſetzlichkeit gegen ihren Monarchen 
fchuldig gemacht, ftetd als treue Untertbanen fich bewieſen unt 
ihre Liebe zu bem angeſtammten Regentenhauſe allzeit mit Gntbu- 
ſfiasmus an den Tag gelent hatten. Zudem tönte noch das fö- 
niglihe Wort, bei Gelegenheit der Huldigung in Berlin zu der 


a 
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katholiſchen Geiftlichkeit, mit erhobener Hand gefprochen, in ben 
Herzen von Millionen Katholiken wieder. Auch hat es an jehr 
dringenden Borftellungen nicht gefehlt, die fih nur auf Gewäh— 
rung beöjenigen bezogen, was die preußiichen Gefege über das 
Verhältniß der Gonfefjionen beftimmen. Diejelben verbieten ftreng 
jede Ungebührlichkeit gegen die einzelnen Eonfeffionen ; unterjagen 
bei hoher Strafe die Verrichtung von Amtöhandlungen durch un— 
befugte Geiftliche; find durch fie Imjurien gegen bie Behörden 
ftreng verpönt; auch ift den Katholiken verfaffungsmäßiges Recht 
garantirt, und ihnen Schug gegen jeden Angriff in ihrem Glau- 
ben verbeißen worden; eben fo barf nad) preußifchen Gefegen 
ohne Landeöberrliche Genehmigung Niemand geiftliche Bunctionen 
verrichten, fich Titel anmaßen, im Lande ald Friedensftörer ber- 
umziehen, Behörden befchimpfen und Fürften fchmähen, mit denen 
Preußen in freundfchaftlicher Beziehung ſteht. Dieß und vieles 
Anderes enthalten unfere Geſetzbücher. Und doch haben unfere 
Behörden, nicht auf die Stimme der Gefeße, fondern auf die 
Eingebungen ihrer gebäfftgen Vorurtbeile hörend, geftattet, daß 
Ronge den heil. Vater, den Bifchof von Trier, das Domcapitel 
zu Breslau, die Fatholifchen Priefter und Laien indgefammt auf 
die niedrigfte Weile öffentlich, mündlich und ſchriftlich 
fchmähte, ihnen die entehrendften Schimpfwörter, wie $....mäfler, 
Betrüger und Finfterlinge ıc. gab; die Behörden haben Angefichts 
von beinahe ſechs Millionen preußischer Unterthanen geftattet, daß 
Monge die katholiſche Religion mit Spott und Hohn angriff, von 
Drt zu Ort 309, prebigte und die Katholiken auf das Aeuferfte 
reiste, baben geitattet, daß diefer Ronge fich Pfarrer nannte, 
alle Functionen eines Geiftlichen vwerrichtete, taufte, traute und 
felbft fogenannte Gandidaten zum WPredigtamte und Volkslehrer⸗ 
thume berief. Ja noch mehr! gewiß ganz gegen die Abfich- 
ten unferes Königs, der- fich laut genug über das wühlerifche Trei- 
ben des Firchlichen Radikaliom ausgefprochen, unterftügten fie dis 
rekt umd indirekt den Ronge in feinen Aufbebereien. Mit bewaff— 
neter Hand ward Ronge in die katholiſchen Ortfchaften geführt; 
mit höhnifcher Kälte wies man die Katholiken mit ihren Klagen 
ab, und pochte auf die phufliche Gewalt. Wo das Wolf, das fich 
überall verkauft und verratben ſah, aus leicht begreiflicher Heftig— 
feit zur Selbithülfe griff und einem Manne, der unberufen kam, 
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um in ben Städten zu prebigen und Jäftern, den Eingang in feine 
Mauern verwehren wollte: da wurde ed von biefen Behörden 
durch Gensd'armes und Soldaten anf empörende Weife auseinan- 
dergetrieben, mit Gefängnip bei Waffer und Brod beftraft, und 
Ronge dennoch eingeführt. Magiftraten, denen bie Linbilligfeit 
diefer Rongebegünftigung einleuchtete, und die aus gerechter Bes 
ſorgniß für die Ruhe der ihnen anvertrauten Stabt dad Kommen 
bed MWanderprebiger8 bintertreiben wollten, ward der drohende Be 
fehl zugefertigt, fich wohl zu hüten, dem Herrn Pfarrer Ronge 
binderlich zu ſeyn. — Unter den Augen der Eenfur erjchienen bie 
größten Schmähartifel gegen die katholiſche Kirche; jede, auch bie 
beicheidenfte Abwehr wurde von den NRedactionen der Zeitungen, 
vom Genfor, Gericht und Oberpräfidenten verweigert. Umſonſt 
war alle Vorftellung; man war im Haſſe gegen den Katholicis— 
mus taub und blind geworden. 

Während man dieß Alles geftattete, und jedes Gefes zu 
Gunften der Sectirerei fußpendirte, verlangte der Oberpräſident 
bie Beitrafung von Geiftlichen, die innerhalb ihrer priefterlichen 
Jurisdiction gegen die Staatögefege gefündigt hatten, wie 3. B. 
dag Kinder proteftantijcher Väter ohne landesherrliche Genehmi⸗ 
gung nicht getauft, Perfonen vor vierzehn Jahren, die nicht von 
fatholifchen Vätern find, nicht das Abendmahl gefpendet werden 
fol u. f. w. Sa, während man Ronge nie wegen feiner jchreis 
enden Ungejeglichfeiten zur Nechenfchaft zug, wurden katholiſche 
Priefter wegen leichter Vergehen gegen unfirchliche Staatöge 
feße zur Feſtungsſtrafe verurtbeilt; wurde der Adminiftrator ber 
Didcefe wegen eines Firchlichen Erlafjes verklagt u. ſ. mw. 

Endlich erjchien der minifterielle Erlaß gegen die Rongeaner 
zugleich mit einer Gabinetöorde des Könige, Ronge follte ſich 
nicht Pfarrer, feine Anhänger nicht Gemeinde, nicht katholiſch 
nennen, und die Behörden wurden angewieſen, das Treiben Ron 
ges nicht zu unterftügen, auf die Beobachtungen der Geſetze 
zu halten, feine Irauungen durch die Geiftlichen der jogenannten 
Diffidenten zu geftatten u. ſ. w. Doc dieß Fam jchon zu fpät. 
Der minifterielle Erlaß wurde auch nicht im Entfernteften von den 
Behörden reipectirt, und falld es dem Minifterium wirklich damit 
Ernſt war, mußte diejes von feinen eigenen Unterbeamten jeben, 
wie feine Befehle für nichts galten. Monge hieß nach wie vor 
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in all den unter gefeglicher Cenſur ftehenden Tagsblättern „Pfar- 
rer“, feine Anhänger „katholiſche Gemeinden“, und die Unter—⸗ 
ftügung Seitens mancher Civil» und Militärbehörden dauert bis 
zur Stunde fort. 

Bei folchen Verhältniſſen folte man nun glauben, mit ber 
katholiſchen Kirche in Schlejien, benn die ift eigentlich die am 
meiften angefochtene, fei ed aus, und außer bem Domcapitel, ei« 
nigen bartnädigen Geiftlichen und alten Frauen gäbe e8 in Schle- 
fien feine Katholiken; Alles fei rongifch geworben. Und wirklich 
hören wir zu unferem Grftaunen, daß man im Auslande der 
Meinung lebt, es ſeien nicht nur ſchon über Hundert Geiftliche zu 
Ronge übergetreten, fondern in Breslau allein feien über zehntau— 
fend Rongeaner. Nach fchleflfchen Zeitungsberichten, welche uns 
neulich die Nachricht brachten, es feien in Schleflen fchon achtzig 
Taufend Rongianer in achtundvierzig Gemeinden, alfo in jeder beis 
nahe zwanzig Taufend Seelen, tft jene Angabe allerdings in ber 
Drdnung, doch fie ift die erbärmlichfte Lüge in der Welt. 

Dis jept find nur fünf Prieiter abgefallen, und ihre Zahl 
dürfte in Zukunft bei uns ſelbſt im fchlimmften Falle wohl 
fchwerlich bis zu zehn emporfteigen. Diefe fünf abgefallenen Prie- 
fter aber haben durch ihren MUebertritt die Kirche von einer drü— 
enden Laft befreit, denn fle waren durchgängig Priefter zum Aer⸗ 
gerniffe. Was nun aber die Gemeinden betrifft, fo bemerken wir 
Folgendes: Breölau zählt an zweiunddreigig Taufend Katholiken ; 
wären alfo zehn Taufend von ihmen bereits bei Ronge, fo müßten 
wir den Abfall wirflih fchon greifen. Nun können wir aber 
auf Ehre verfichern, daß unfere Kirchen und Beichtitühle noch nie 
fo gedrängt voll waren, wie jebt; daß wir in ganz Breslau nicht 
von fünfzig Perfonen beftimmt wiffen, fie wären katho— 
liſch geweien und feien nun rongifch, wohl aber find wir 
über Biele Höchlichit erftaunt, die, ſeitdem fle zu Monge überge— 
gangen, urplöglich und fagen, fie feien katholiſch geweſen. Wir 
bielten fie für Proteftanten, da fie yroteftantifch getraut waren, 
ihre Kinder in die proteftantifchen Schulen ſchickten, und fich in 
unferen Kirchen nicht jehen ließen. Ueberhaupt ift ed ſchwer, die 
Rongianer zu erfennen; bei ihrer früheren refp. Fatholis 
ſchen Geiſtlichkeit wirklich ala Abtrünnige der katho— 
lifchen Kirche abgemeldet haben fih dem Willen des Refe—⸗ 
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renten nach nur zwei Perſonen. Wir find alfo außer Stand, 
die Zahl der Sectiver genau anzugeben. Außer von zwei Fa— 
milienvätern, die ihre Kinder aus ber Fatholifchen Schule genom- 
men, außer einigen andern Perſonen, die laut unferer Ueberzeu- 
gung fich zu Ronge halten und außer den abgefallenen fünf Prie= 
ftern unferer Didcefe, Hrn. Regenbrecht nicht zu vergeffen, find 
uns nambafte Perſonen ald Rongeaner nicht befannt. Wahr 
ift e8 allerdings, daß die Kapelle der Sectirer ftetd voll iſt; doch 
wiſſen wir auch, daß jehr viele Neugierige und Proteftanten hiezu 
beitragen. Auf die Aufforderung des Magiftrates bat der Bor: 
fand der Sertirer felbft ihre Zabl auf 1710 Seelen in Summa 
angegeben. Unter diefen 1710 find aber Alle begriffen, die ein- 
mal dem fogenannten Gotteödienfte beigewohnt, und zu biefem Be- 
hufe ſich eine Karte gelöst haben. Dieß find aber, wie geſagt, 
viele Neugierige, weldye gar nicht daran denfen, rongifch zu wer: 
ben, und die zum Theil falfche Namen angegeben haben. Daf 
Letzteres möglich fei und wirklich vorfomme, beweist eine autben- 
tiiche Nachricht der Bredlauer Zeitung aus Berlin, zufolge wel- 
cher die dortigen Sectirer bei Einfammlung der unterzeichneten 
Geldfummen über hundert gezeichnete Perfonen nicht in ihren ref. 
Wohnungen trafen, folglich fich bei dem Unterjchreiben faliche 
Namen gegeben hatten. 

Schaden hat uns aljo die neue Sectirerei nicht gebracht, 
wenn fie und auch wegen des ungerechten Benehmend der Beboͤr—⸗ 
den gefränft hat. Wohl aber ift aus diefer Verfolgung der Kir— 
he und großer Segen erwachſen. Wir haben kennen gelernt, daß 
auch das bereitwilligite Entgegenfommen, bie größte Nachgiebigkeit 
und Gefälligkeit gegen die Feinde der Kirche von Fatholifcher Seite 
nichts nützt; fondern daß dieſe in Breslau mie in Stuttgart bei 
jeder Gelegenheit ihre Freude zu erkennen geben, wenn fie glau— 
ben, es könnte der Kirche irgend ein Schaden erwachfen; bie Bro- 
teftanten baben fait durchgängig das Rongethum vertheidigt, und 
gegen ihre katholifchen Mitbrüder befördert. Nur Eßlingen machte 
hievon eine ehrenwertbe Ausnahme. Wir haben erkannt, daß die 
Kirche mur in der freien Unabhängigkeit vom Staate ſich fFräftig 
entfalten kann, und unfer Streben wird fürber auf Realifirung 
gänzlicher Freiheit der Kirche gerichtet feyn; der Staat hat von 
der Kirche Nuten gezogen, in ber Gefahr aber hat er fle allein 
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gelafien. Wir haben erfannt, daß wir ohne die Vormundfchaft 
ded Staated in firchlihen Dingen ſehr aut leben fünnen, und 
wir hoffen, diefe Bormundfchaft, welche uns nur Schmach bereitet 
bat, werde vollends aufhören. Der Staat hat den Nongeanern, die 
fich frech über jedes Geſetz aeitellt haben, volle Freiheit gelaf- 
fen; er muß num auch die katholiſche Kirche, die in Deutfch- 
land in ihrem verfaffungsmäßigen Mechte garantirt ift, frei ges 
währen laflen. — Wir haben uns das Wort Bunſens, des Flus 
gen Staatäkirchlerd, wohl gemerft: „Will man eine Kirche ver- 
ächtlich machen, fo muß fich der Staat in ihre Angelegenheiten 
mijchen.” — 

Der Regierung ift bereitd die religidfe Bewegung über ben 
Kopf gewachſen. Was der Kirche zum Heile gereichte, das wird 
fie noch bitter empfinden müſſen. Es tft jest Flar, baf die Frei— 
maurer und Lichtfreunde den Ronge und feine Anhänger nur in 
das Vordertreffen geftelt haben. Sie wollten damit die Regie— 
rung ködern; ſie bofften nächſt der Befriedigung bed Haſſes genen 
bie Kirche, die Beamtenfafte werde aus Abneigung gegen den Ka— 
tholicismus den Ronge begünftigen. Sie täufchten ſich nicht; mit 
Heißgier murbe ber Köder verfchludt. Nun aber ziehen die An— 
ftifter des Mongefpeftafeld die Masken ab, und fordern für ihre 
Tendenzen, bie religlös» und politiich=radifal find, dieſelbe Prei= 
heit, wie fie den fogenannten fatholifchen Diffidenten eingeräumt, 
und bereitwillig eingeräumt worden ift. Jetzt geben ber Res 
gierung freilich etwas bie Augen auf, da von einent Ende der 
Monarchie bis zum andern die Proteftanten fich in Maffe erbe- 
ben, und ihr abtrogen wollen, was in ben Lichtfreund-VBerfamm- 
lungen befchloffen iſt. Die katbolifhe Kirche hat ein unbedeuten- 
des Häufchen verloren, und diefer Berluft bat fle fchöner, freier 
und Fräftiger gemacht; die fogenannte evangelifche Kirche aber ſieht 
ſich durch die Rongeaner auf's Aeußerſte bedroht, und Gott weiß, 
was biefer Ginfturz noch Alles mit fich reifen wird. Bereits wird 
der Regierung ſchon vielfach offen der Gehorfam aufgefündigt; bie 
Maaiftraturen ſtehen allentbalben an der Spige der Bewegung; 
der größte Theil der Behörden fumpathifirt mit ihr, und dad Mi— 
litär wird bearbeitet. Wie im Preußen, fo ift e8 in Sachien, 
und Gott weiß, mie das Alles enden foll! 


— — —— — 
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Clemens Auguft, der heldenmüthige Belenner ber Kirche, ber 
Erzbiſchof von Edln, ift geitorben; Hat dort in Münfter feine 
Laufbahn geendet, wo er fie im Dienfte der Kirche begonnen. Die 
Kunde davon fliegt von Land zu Land, und bringt Trauer und 
Freude hervor; Trauer, weil der audgezeichnetite Kirchenfürft un= 
ferer Zeit verblichen ift; Freude, weil der edle Dulder und Käm— 
pfer endlich den verdienten Lohn aus den Händen Dedjenigen em— 
pfängt, Der ihn zum leuchtenden Beifpiele auf den Leuchter ber 
Kirche geftellt hatte. Ruhe feiner Aſche! 

Wohl wird es fein Land der Erde geben, in dem ber Name 
Glemens Auguft nicht mit Liebe genannt, und die Kunde feis 
ned Todes nicht den tiefſten Schmerz erzeugen wird; wohl ift die 
Kirche überall dem ausgezeichneten Kirchenfürften zum Danfe ver- 
pflichtet; nirgend® aber wird dieß mehr ber Fall ſeyn, als in 
unſerem Schleſien. 

Hier bei uns knüpft ſich an den theuern Namen Clemens 
Auguſt das geſammte Erwachen des kirchlichen Lebens; hier wer— 
den ihm in den Herzen einer Million Katholiken die ſchönſten 
Denkmale der Dankbarkeit errichtet werden. — Schleflen Tag in 
den Armen des jchredlichiten Imdifferentismus eingewiegt, Tag im 
tiefften Schlafe, der immer mehr und mehr dem Tode ähnlich 
wurde; Fein Menfch Hat eine Ahnung, wie tief Schlefien im ka— 
tholifchen Bewußtfeyn gefunfen war. Mit Recht Eonnte die preu—⸗ 
Fifche Regierung auf unfer Land ald Mufter im religiöfen Gleich- 
mutbe hinweiſen; wir verdienten bieß traurige, unheimliche Lob 
Priefter und Volk waren am Abgrunde eingejchlafen; die einzel- 
nen Blüthen vermwelkten; noch Furze Zeit, und wir fonnten den 
Katholicismus begraben. — Da gelangte die Kunde von ber Ab- 
führung des Grabifchofs von Cöln des hochfeligen Elemens Au- 
guft zu und. in elektrifcher Schlag burdhzudte und. Warum 
wird der Erzbifchof gefangen auf die Feſtung gefchleppt? Weil er 
nicht fo unfirchlich ſeyn will, ald die Schlefler. — Und Scham 
und Reue überfiel und; das Breve Pius V. wurde bervorgefucht, 
und die Alloeution des beil. Vaters Fam wie Donner an unſer 
Ohr. Da wards befler, um Schlefien den Bli nach dem gefan- 
genen Erzbifchof gewandt, fingen wir an, katholiſch zu merben, 
Und Schlefien, das unter allen Rändern in proteftantiichen Staaten 
am tiefften gefunfen war, es fteht jetzt, was katholiſchen Eifer 
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und Leben und Kraft betrifft, vielleicht am höchſten. Der Dank 
dafür gebührt, nächſt Gott, dem Hochfeligen Clemens Auguft. 


Darum Schlefien geb und trag’ den Dank ab, den Du, 
Gott weiß ed, dem verftorbenen Grzbifchof fchuldeft; ach’ und 
ftelle Dich gleich neben Cöln, denn Du mußt zum wenigften die 
zweite Leidträgerin ſeyn. So viel verdankt fein Land dem Ver: 
ftorbenen, ald Du. Falte die Hände und bete bei ber Leiche 
Desjenigen, ber Dir Leben gab. Nichte Ibm ein Denkmal auf 
tief im Herzen; die fpäte Nachwelt noch muß es willen, daß es 
Elemens Auguft war, der das Fatholifche Schleflen rettete. 


| LI. 
Johann Michael Denid. 


(Sin deutſcher Jefuit des achtzehnten Jahrhunderte.) 


Gortſetzung.) 


Mit feinem Eintritte in das Thereſianum, wo feine eigent⸗ 
lich gelehrte und ſchriftſtelleriſche Laufbahn beginnt, bricht feine 
Autobiographie ab. Jedoch enthält fein Nachlaß einen Aufjak 
mit der Ueberfchrift: „Meine 25 jährigen Befchäftigungen im The— 
rejlanum.“ Wir dürfen denjelben unjern Lejern nicht vorenthal⸗ 
ten, ba er ein deutliches Bild des Geiſtes gewährt, in welchem 
die Gejellihaft Jefu und in ihr Denis an diefer, von der Kalies 
rin Maria Thereſia im Jahre 1746 geflifteten und den Jefuiten 
anvertrauten Lehranftalt fir den jungen Adel wirkte. 


1760. Im Dctober 1759 warb ich von Prefburg dahinge⸗ 
ſchickt. Ich übernahm die Aufficht über eilf Jünglinge, die bie 
Philofophie zu ſtudiren anfingen, und mußte mit ihnen Logif und 
Metaphyſik repetiren. Im der beiligen Woche mußte ich den Elei- 
nen Böglingen die geiftlichen Uebungen vortragen, welche Arbeit 
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ich bis 1777 zu großem Vergnügen ber Jugend fortgefegt habe. 
Ich ließ mich von wohlmeinenden Freunden überreden, ben eriten 
Theil der fogenannten poetifchen Bilder herauszugeben. Im— 
mer etwas für Wien, wie ed damals war, und fait ber erite 
Schritt zu einem beſſern Gejchmade Im Junius ward mir für's 
fünftige Jahr das Lehramt der jchönen Wiſſenſchaften angekündet, 
um mich vorzubereiten. Im September ließ ich im Namen des 
Haujes das Meifterftük der Vorſicht auf die Vermählung 
Joſephs druden. 

1764 begann ich die Nedekunft zu lehren, täglich durch drei 
und eine halbe Stunde. Dazu kamen wöchentlich zwei Wiederbo- 
Iungsftunden, zwo jährliche Prüfungen im Januar und Septem- 
ber; vor ber erften gab ich durch vierzehn Tage, vor der zweiten 
durch einen Monat täglich eine außerordentliche Stunde Wieder: 
bolung, vor jeder Prüfung Tieß ich die Zuhörer durch einen Schü- 
fer Tateinifch oder deutich, gebunden oder ungebunden harangui— 
ren. Die Gegenftände ber Prüfungen waren: Rhetorik, Poetik, 
Grflärung der Claſſiker, Gefchichte, Geographie, griechiiche Spra=- 
che, NRechenfunft und Religion. An Souns, Beier- und Don- 
nerstagen brachte ich zwei Abendftunden meift in den Zimmern 
meiner Schüler zu, um bald diefen, bald jenen in Berfertigung 
ihrer fchriftlichen Aufjfäge zu leiten, und fo babe ich ed burdh 
dreizehn Jahre unermüdet gehalten. Dabei hatte ich zwei Pre— 
digten, monatlich die Jugend zur Veicht und Gommunion vorzu= 
bereiten. Ich gab den zweiten Theil der poetijchen Bilder her= 
aus. Als der Hochw. Erzbiſchof, Protertor des Iherefianums, den 
Cardinalshut erhielt, führte ich ihm mit meinen Schülern ein 
Hirtengedicht auf. Oft vertrat ich meine Breunde in verichiedenen 
Auffichten über die Jugend, fo daß ich manchmal viele Wochen 
nicht auf meinem Zimmer ſchlief, und dieß geſchah auch in fol« 
genden Jahren. 

1762 hatte ich monatlich nur eine Predigt. Dafür befam 
ich den Unterricht auswärtiger Jünglinge in der deutfchen Spra— 
che, jedes Schultaged durch eine Stunde. Zum beften der Jus 
gend gab ich eine Sammlung Fürzerer Gedichte aus dem 
neueren Dichten Deutjchlands heraus, und jchrieb für meine 
Claſſe eine kurzgefaßte Gedankenlehre in Latein. Für mich begann 
ih englijch zu lernen, Telemach war mein erſtes und Milton 
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mein zweites Leſebuch. Dem oben gedachten Unterricht im Deut 
ſchen habe ich zehn Jahre fortgefegt. 

1763 fing ih an, meine Schüler im Junius die jährlich 
von ihnen verfaßten Aufſätze Öffentlich ablefen zu laſſen. Jedes 
Jahr wurde das Verzeichniß gedrudt ausgetbeilt. Die Entwürfe 
diefer afademifchen Borlefungen, ihre Ausbefferung und der Un- 
terricht im Declamiren befchäftigte mich jährlich beinahe zwei Mo— 
nate, Ich fing auch an, einige Jünglinge in Ausgabe verſchiede⸗ 
ner Kleinigkeiten zu leiten, und verfchiedenen Grwachjeneren, die 
fpäter in bie Akademie getreten waren, burch Privatunterricht in 
der beſſern deutfchen Schreibart, oder in ber Aeſthetik nachzubel- 
fen, Und diefed auch durch die folgenden Jahre, 

1764 lieh id; im Namen der Akademie ein Tateinifches und 
beutiched Gedicht auf Joſephs Krönung drucken; begann auch am 
Öfterreich. Patrioten mit zu arbeiten. Dieß dauerte drei Jahre. 

1765 folgten Gedichte im Namen der Akademie auf bes Mo- 
narchen zweite Bermählung. Für mich fing ich an, bie Naturges 
ſchichte zu ſtudiren, und in Schiffermüller'8 Gefellichaft Raupen 
zu ziehen und Infeeten zu fammeln. Der Donnerdtag wurde meift 
auf dem Lande zugebracht, und es ift auf ein paar Stunden um 
Wien feine Gegend, wo wir nicht Entdeckungen gemacht hätten. 
Daber entitand die herrliche Sammlung, deren Antheil ich mei— 
nem Freunde abtrat, als ich zur figenden Bibliothefarspflicht kam, 
und wir durch feine Beförderung getrennt wurden. Unſere Beob- 
achtungen theilten wir auch immer ber wißbegierigen Jugend mit. 

1766 jchrieb ich für meine Schüler einen Iateinifchen Lehr⸗ 
begriff von allen Gattungen der Poeſie, um ihnen die beiten Dich- 
ter aller Nationen befannt zu machen. Diefer Lehrbegriff ward 
künftig immer mit in bie Öffentlichen Prüfungen gezogen. Für 
ein Irauergebicht auf den Tod Dauns erhielt ich von der Mo— 
narchin die goldene Mebaille. 

1767 machte ich mich an Oſſian's Ueberfegung, erftlich zwar 
aus der italienifchen des Gefarotti, weil ich Feine englifche in Wien 
finden fonnte. Als mir nachher der Hofrath v. Planf die feinige 
aus Prag fommen lieg, mußte ich alles bereitd Fertige wegwer⸗ 
fen. Dabei ließ ich ein und anderes eigenes Lied drucken, und dieß 
geichab jährlich bis 1780. Ich ſage es Hier, um es nicht jährlich 
wiederholen zu bürfen. 
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1768 traten Dfflan’s erfte zwei Theile ans Licht. Ueber 
diefe Aufnahme will ich mich auf die Journale berufen, und bier 
nur anmerken, daß ich alle meine Drudjchriften, um die Fehler 
zu vermeiden, ſelbſt zweimal corrigirt habe. Jeder flieht den Zeit- 
aufwand. 

1769 ſchrieb ich für meine Elafje eine deutſche Gefchichte 
ber Beredfamfeit bei allen Völkern, nebft einem Verzeichniffe aller 
vorzüglichen rhetorifchen Werke. Sie wurden daraus Öffentlich in 
Zukunft geprüft, und ich zeigte bie Bücher vor, die fich zu dieſem 
Zwede auf der garelliichen Bibliothek zahlreich vorfanden. Es 
folgte audy der dritte Theil Ofſian's. 

1770 erfchien meine Bardenfeier am Tage Thereflend. Auf 
Empfehlung meines damaligen Vorftehers, jet würdigften Bifcho- 
fes von Neuftadt, ſah die Monarchin gnädig auf meine Bemü- 
bungen nieder, und verlieh mir einen jährlichen Gnadengehalt von 
breifundert Gulden. In Deutfchland fing man an, auf mich zu 
ſehen. Linfere berühmteften fchönen Geifter fchrieben an mich, 
und ich kann durch Borlegung ihrer Briefe darthun, daß ich Feine 
literarifche Bekanntſchaft jemals erfchlichen babe. 

1771 erfchienen verfchiedene meiner neueren Poeflen in. den 
auswärtigen Mufenalmanachen, Blumenlefen u. f.w. Ich wurde 
auch verchiedentlich darum angegangen. 

1772 gab ich die gefammelten Lieder Sined's heraus. Dies 
fen retrogradifchen Bardennamen hat mir zum erften Hr. Kretſch⸗ 
mann, ein vortrefflicher Dichter in Zittau gegeben, und er ift 
nun im Barbenftaate gang und gebe. ch ließ auch die erite 
Sammlung der beiten afabemifchen DVorlefungen meiner Schüler 
und andere Privatauffäge unter dem Titel Jugendfrüchte druden. 
Mein fel. College, Burkard, der rühmlich in Allem mit mir ei— 
ferte, gab eine zweite Sammlung. Ungünftige und Yünglinge, 
die ihr Unvermögen, etwas Aehnliches zu Teijten, fühlten, ließen 
fih in fpätern Jahren beigehen, alles dieſes geradeweg für Pro: 
fefforarbeiten zu erklären. Ich kann das Gegentbeil aus vielen 
Driginalen darthun, und bie meiften der Verfaſſer leben ja noch. 

1773 ein fchweres Jahr. Die Aufhebung meiner Gejell- 
fchaft, mein letztes Lehrjahr der fchönen Wiljenfchaften, in wel— 
chen ich durch dreizehn Jahre Hundert und neunundſechszig Jünge 
linge unterrichtet babe, und immer der Erſte an dem Orte bes 
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Unterrichts geweſen bin. Ehe ich diefen ganz verlaffe, will ih 
noch nachholen, daß ich bald in den erften Jahren eine ziemliche 
Anzahl Mufter von, deutjchen Briefen und Anreden für alle Fälle 
ausgearbeitet babe, die nachher von Hand zu Hand copirt wurs 
den, und vielen Nugen ftifteten. Ich übernahm zugleich mit dem 
legten Lehrjahre die Aufficht der ſchönen garelliſchen Bibliothek, 
und jann nun ernjtlih darauf, das Studium der Bibliographie 
und Literaturgejchichte in unjern Gegenden einzuführen, und gleich 
das folgende Jahr ein Collegium zu eröffnen. Meine Plane wur« 
ben genehmigt, und die Lehrjchriften ausgearbeitet. 

1774 fing ich zu lehren an, brachte Manches in der Biblio» 
thek in bequemere Ordnung, beſſerte vielfältig an dem Kataloge, 
bezeichnete alle feltenen Bücher, machte ein eigenes Bach für die 
tspograpbiichen Altertbümer, batte die Woche vier Lebrftunden, 
und fieben Lejeftunden für bie jungen Gavaliere, machte auch fchon 
Anſtalten zu einem Materienfataloge für die Bibliothek. 

1775 arbeitete ich an dem Kataloge, der 1778 zu Stande 
fam, und in unfjeren Gegenden vielleicht feines Gleichen nicht 
hat. Ich ließ auch den dritten Theil der Jugendfrüchte bruden. 

1776 gab ich mit Schiffermüller das Verzeichnig der Schmet- 
terlinge der Wiener Gegend heraus. Der Fürit Staatskanzler 
beichenkte mich wegen des Gedichtes auf die Beleuchtung Wiens 
mit zwei goldenen Mebaillen, für die ich mit einem andern Liede 
dankte. Einige meiner Poeſien erichienen in den literarifchen Mo— 
naten, die damals eine kurze Zeit in Wien erfchienen, 

1777 tat. meine Bibliographie an’s Licht, Die Urtbeile 
hierüber ſtehen in verfchiedenen Journalen. Am angenebmften 
waren mir wohl im beutjchen Merkur die Beinamen des befcheis 
denften und emfigiten. 

1778 folgte der zweite Theil oder die Literaturgefchichte, und 
der Moaterienfatalog für die Vibliotbef wurde vollendet, in's Meine 
gefchrieben, und zum Vortheil der Bejuchenden in dem Lejezims 
mer aufgeftelt.e. Auch begann ich an den Merfwürbdigfeiten der 
Bibliothek zu arbeiten. 

1779, fo wie in ben folgenden, wurde ich ſehr befchäftigt 
theils mit Berbefferung der alten, tbeild mit VBerfertigung neuer 
geiftlicher Lieder. Baft von allen Kirchen und Bruberfchaften 
Wiens wandte man ſich an mich. Ich habe mich nicht entzogen, 
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Im October bejuchte die hoͤchſt ſel. Monarchin die Bibliothek, 
und nannte mich ganz unverbofit ihren Rath, ließ mir aber hierü— 
ber dad Decret unentgeldlich audfertigen. 

1780 erfchienen die Merkwürdigkeiten der garelliichen Biblio: 
thef, ich ward aber mit Anbruche des Frühlings von einer folchen 
Nervenerfchlaffung befallen, daß ich bis in den Winter beinabe 
nichtd arbeiten konnte. Indeflen rief der Himmel meine unver- 
gehliche Wohlthäterin ab. Bei ihrem Grabe legte ich meine Harfe 
nieder, theils aus gerechtem Schmerze, theild weil ich feit diefem 
Jahre nur zu deutlich im Obre höre *): Solve senescentem 
mature sanus equum, ne peccat ad extremum ridendus etc. 

1781 arbeitete ich an der Buchdrudergefchichte Wiens, die 
mich in vielen Briefwechſel mit Bibliothefaren zog, und viele Gänge 
nach Bibliotheken nöthig machte. 

1782 trat diefe Buhdrudergefchichte Wiens an's Licht, 
und ich fing nun an, mich mehr auf die Supplemente der mait- 
tairifchen Annalen zu verwenden, für die ich jchon feit 1776 zu 
fammeln angefangen hatte. 

1783 fammelte und durchbefferte ich meinen Oſſian und 
meine Barbenlieder; ich durchſah auch noch einmal meine moder— 
nen Gedichte, die Hr. v. Meter gefammelt hatte, und als eine 
Nachlefe herausgeben wollte. Dabei ging die Arbeit an Maittai- 
rend Supplementen fort. 

1784 erichien die legte und vollftändige Ausgabe meines 
Oſſians und meiner Bardenlieder in fünf Theilen, zu denen bie 
obengedachte Nachlefe den fechöten abgeben kann. Bis dieſes Jahr 
babe ich dreiundfünfzig Jünglinge in der Bücherfunde und Gelebr- 
tengefchichte, und zwar einige Jahre in der ſavohiſchen Nfademie, 
unterwiejen, und jährlich öffentlich geprüft. 

In dieſen fünfundswanzig Jahren habe ich alle deutichen, an 
den Hof bei allen Feierlichkeiten im Namen der Akademie aebal- 
tenen Neden verfaßt, und die Redner im DVortrage unterrichtet, 
faft alle afademifchen Anzeigen für die Zeitungen, und die meiſten 
Bittfchriften der Jünglinge an die Monarchen gemacht; fo haben 
auch manche meiner Eollegen vor Befanntmachung ihrer Arbeiten 


*) Spanne, wenn du flug bit, das alternde Pferd bei Zeiten aus, 
dag es nicht zulegt firauchle und zum Gelächter werde. 
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mich um freundliche Durchficht derfelben angefprochen, die ich nie= 
mals verfagt habe. 


Im Iahre 1784 wurde das Therefianum aufgehoben, und 
Denis ald zweiter Cuſtos bei der kaiſerlichen Hofbibliothek anges 
ftellt, der er fortan bis an das Ende feiner Tage feine auögezeich- 
neten bibliograpbiichen Kenntniffe widmete. Noch heute wird feine 
„Ginfeitung in die Bücherkunde“ (Wien 1795 und 1796) als 
eind der ausgezeichnetiten Werke in diefem Fache geichägt. Doch 
ließ er in diefer Periode auch mehrere Schriften erbaulichen und 
theologiſchen Inhaltes ericheinen („Denkmale des chriftlichen Glau— 
bens und Eittenlchre”, „Beberzigungen für beilbegierige Chriſten“, 
„Beicbäftigungen mit Gott, ſchon im zwölften Jahrhunderte ges 
fammelt“). Im Jahre 1791 ward er zum eriten Cuſtos der Hofe 
bibliothef befördert, und ftarb im Jahre 1800 an feinem Na— 
mendtage. Auf dem Kirchbofe zu Hütteldorf ift fein Grab, bei= 
fen Infchrift nach feiner letztwilligen Verordnung lautet: 


Hic tumulum optavi Michael Denis extinctae S. J. Sacer- 
dos a Consiliis et Bibliotheca Augg. natus Schaerdingae 
MDCCXXIX obiit Viennae MDCCC. 


Wir haben in dem Biöherigen, um den Baden der Grzäh- 
lung nicht zu unterbrechen, den Lebensabriß des ehrwürdigen Des 
nis im Zufammenbange mitgetbeilt. In dem Nachfolgenden wol— 
len wir davon einige Betrachtungen über feinen fittlihen, Firchlis 
chen und jchriftftelleriichen Charakter knüpfen. 


Wer fih näher mit Denis Schriften befannt macht, wird 
nothwendig aus ihnen den Eindruck empfangen, daß ber Berfaf« 
fer eine treue, unverfrüppelte, überaus bejcheidene, ächt deutſche 
Natur, ein im mehrfacher Hinficht ſehr bedeutended Talent, ein 
vorurtbeiläfteier, offener Kopf, vor Allem aber ein jedweder Ders 
ftellung und hinterbältiichen Abfichtlichkeit durchaus unfähiger Cha— 
rafter geweien ſeyn müſſe. Es ift eine merkwürdige, aber durch 
unzählige Documente bewiefene Thatſache, daß Denis, der fromme 
Katholik, der begeifterte Anhänger feines Ordens, inmitten der Wiener 
Aufklärung der achtziger Jahre nicht nur perfönlich völlig unan— 
gefochten blieb, fondern feiner Umgebung, wie feinen Zeitgenoſſen 
überhaupt, eine Ehrfurcht und Achtung gebietende Gricheinung 
war. „Die Grundfäte feines Charakters“, fagt einer der damas 
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fation in jener Zeit der Blüthe deö Ordens (von ber bier allein 
die Rede ift) fich weder bis zu einer abjoluten Vernichtung aller 
und jeder Nationalität, noch bis zur Aufhebung und Berwifchung 
jedtweder kräftigen Individualität und Perfönlichkeit erſtreckt haben 
könne. Die Gefellfchaft Jeſu verftand ihre Einheit nicht ala todte 
und geiftlofe Ginförmigfeit. Sie war auf ihrer damaligen Ent» 
wicklungsſtufe nicht univerfal in dem Sinne, daß fie jede natio« 
nale Anlage, jedes individuelle Talent in ein Profruftesbett ges 
Legt hätte, — fondern umgefehrt in der Bebeutung: daß fie bei— 
den, innerhalb der von ber Kirche geſteckten Gränzen, vollen 
Naum zur freien Bewegung in ihrem Innern geftattete. — 
Wenn im neuerer Zeit nicht bloß von ihren Feinden, fondern 
fel6ft von übereifrigen und kurzſichtigen Freunden das Gegenteil 
geglaubt, und je nach dem Standpunfte des Lirtheilenden getadelt 
oder gepriefen worden ift, jo tragen dergleichen Schilderungen 
meiftentheild den Stempel der Uebertreibung oder der idealen Fic- 
tion. In der Wirklichkeit kann nicht verfannt werden, daß fich 
das Leben in jeder Ordensprovinzg eigenthümlich geftaltet hatte, 
und daf namentlich die damalige Praris der Gejellichaft in Defter- 
reich keineswegs darauf andging, vollftändig und abfolut über jebe 
Nationalität Herr zu werden, in fofern eine folche die natürlichen 
und erlaubten Gränzen einer chriftlichen Gefinnung nicht über« 
ſchritt. Jene behauptete vielmehr fortwährend in einem weiten 
Umfange ald Particularismus innerhalb der Allgemeinheit des Or⸗ 
bens ihr Mecht und ihren freien Spielraum. In der öfterreichie 
ichen Provinz war dieß zu jener Zeit unftreitig zum Vortheile der 
Geſellſchaft Jeſu ausgefchlagen. Nachdem dieſe, unter den Nach« 
folgern Leopold's I. ihren politifchen Einfluß eingebüßt, nachdem 
die innige Beziehung zur weltlichen Macht ſich ſchon feit Joſeph J. 
bedeutend gelockert, die frühere Staatägunft zum Theil in ihren 
Gegenſatz verwandelt hatte, fühlten die Leiter des Ordens, vom 
richtigen Tacte geleitet, mehr und mehr das Bedürfniß, fich in 
den Faijerlichen Erbſtaaten zeitig der veränderten Lage ber Dinge 
anzubequemen, und durch neue Mittel und vermehrte Kraftanjtrens 
gungen auf geiftigem Gebiete das alte Anſehen zu retten. Jetzt 
galt es in biefen Rändern, nicht länger bloß vom Ruhme ber 
Borfahren zu zehren und auf früher geleiftete Dienfte zurüdzus 
fhauen, was noch im Beginne des Jahrhunderts mitunter zur 
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Ungstübr zeiheben, una die Quelle des verderklichũen und 3 
bäffisiten Kamrfes mit dem Brluclerus und andern Urben aeror- 
ten war *),. Yalenie ichaten koennte freilich dieſer Orden jo me 
niz, wie Iren? eine andere Grilicant, wobl aber jeden im jei- 
ner Mitte ſich beranbildenden Talente Bilege uns linterftugum; 
ſchenken, und jene Freibeit der Enmwidelung gewäbren, one wel⸗ 
de das Gebeiben eines geiftigen Lebens überall unmöglich ik. Se 
burfte alio, mwellte anders der Orden ſich in Defterreich, Ungerm 
und Böhmen als wiltenichartlihe und lirerarifche Votenz geltene 
machen, nicht die Rede davon tem: ihn ſcientiñſch und meraliich 
zu iſoliren, frebiame und geiſteskräftige Berfönlichkeiten innerbalt 
der Geſellſchaft dur Vedantismus zu paralsfiren, nach augenbin 
aber jede literarische Erſcheinung, die nicht vom Orden ausgegan⸗ 
gen war, zu ijnoriren ober zu befämpfen, und fomit jich von 
vornherein jedem, auch dem wahren, notbmwenbigen und beiliamen, 
wiſſenſchaftlichen Kortichritte feindlich entgegenzuftellen, wie dieß ie 
oft aus dem Munde der Gegner ber Geſellſchaft Jeſu gebört wer» 
ben mug. — Daß bie Jeſuiten in den genannten Ländern auf 
jenen großen Wendepunfte ihre Schidfals mit richtigem Inftincte 
alle dieſe Mißgriffe vermieden, das fie thatſächlich jich auf den 
richtigen Standpunft flellten, dieſem meiien Berfabren verdankt 
bort bie Geielljchaft gerade in ben leiten vier bis fünf Jahrzehn⸗ 
ten vor ihrer Aufhebung einen wiſſenſchaftlichen Aufſchwung und 
eine geiſtige Blüthe, welche ſie in der genannten Provinz noch 
nicht erlebt hatte, und die es doppelt ſchmerzlich empfinden läßt, 
daß auch jene Provinz in den allgemeinen Sturz des Ordens ver⸗ 
widelt wurde. Wir nennen unter den, ſämmtlich jener Beriode 
angehörenden Schriftftellern deſſelben bier nur die (für ihre Zeit) 
ausgezeichneten Phyſiker Joſeph Herbert, Joſeph Walcher, Leo— 
pold Biwald; die Naturhiſtoriker Ludwig Mitterbacher von Mite 
terburg, Nicolaus Pode und Ignatz Schiffermüller; die tüchtigen 
Mathematiker Joſ. Liesganig, Georg Ignatz Freiherr von Matz— 


— — —* 





*) Einen langwierigen Streit folder Art mit ven Benedictinern veram 
lafite insbefondere das tactlofe Buch: Cura salutis, sive de statu 
vitae mature ac prudenter deliberandi Methodus. Ex 
Bibliotheca catechetica Domus Probationis Societatis Jesu 
ad 8, Annam, Viennae Austriae 1709. 
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burg und Karl Scheeffer; die berühmten Afteonomen Maximilian 
Hell und Anton Pilgram, den Vater der Numismatik Joſeph Eds 
fel, die Philologen Khell und Fröhlich, die auch heute noch hoch» 
geichägten Gefchichtsforfcher Leonhard Erber, Georg Prah, Si— 
gismund Galles, Leopold Fifcher, Franz Pubifleifa, Stephan Ka- 
prinai, und vor Allen Stephan Katona, den Verfafler der großen 
pragmatifchen Gefchichte Ungarns; endlich jene Reihe tüchtiger 
Sperialbiftorifer, von deren Arbeiten mehrere den Werth von Quel⸗ 
len baben: Anton Steiner, Franz Wagner (Gefchichte Leopold's J. 
und Joſeph's J.), Infprugger, Ernft Apfalter, Anton Socher und 
Marcus Hanfig (Verfafler der berühmten und verdienten Germa- 
nia sacra). 

Daß die Pflege der deutfchen Sprache von den Jeſuiten ſo— 
wohl in ihren pädagogifchen, ald in ihren Titerarifchen Beftrebuns 
gen bis auf jene Zeit in eben dem Maaße vernachläffigt worden 
war, ald ihr lateinischer Unterricht vor dem heute in Fatholifchen, 
wie in proteftantiichen Ländern erteilten den Vorzug verdiente, 
ift ein nicht zu läugnendes Bactum. — Haben neuere Schriftitels 
ler, wie 3. B. Wolfgang Menzel, jene Verſäumung der Mutter- 
fprache auch bis zur Ungerechtigkeit getabelt, fo ift dennoch bie 
Thatfache felbit eben fo wenig in Abrede zu ftellen, als es ges 
rechtfertigt werben kann, daß auf diefe Weije in der Bildung ber 
fatholifchen Jugend Deutichlands eine Lücke blieb, deren unglüd» 
liche Folgen ſich bis auf den heutigen Tag fühlbar machen. Als 
lein, es darf bei der Nüge diefes Uebelſtandes Zweierlei nicht vers 
geilen werden. — Erſtens war es auch auf den proteftantifchen 
Fürftenfchulen des nördlichen Deutichlands, bis zum Erwachen uns 
ferer Literatur im vorigen Jahrhundert, um dem theoretifchen, deut⸗ 
fehen Sprachunterricht nicht beſſer beftellt, als in den Gollegien ber 
Jeſuiten. Zweitens ift es eine fabelbafte Lebertreibung, wenn 
man, wie namentlich Menzel, den geringen Werth, den bie letz⸗ 
tern allerdings bis zu eben jener Periode auf diefen fo überaus 
wichtigen Gegenftand legten, einem wohlerwogenen, ſchlau berech— 
neten Plane, einem mit Bewußtſeyn ausgebildeten Syſteme des 
Ordens zur Vertilgung oder Untergrabung der deutſchen Nationas 
lität beimißt. — Gin ſolches ift wenigftend dem Jefuiten der öfters 
veichifchen Provinz in jener Periode, von der bier bie Rede ift, 
in dem Grade fremd gewefen, daß Denis, wie wir gejeben haben, 
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Ungebühr geiheben, und bie, Duelle 

päfftgften Kampfes mit dem Welteleruts umd « 
pen war *). Talente jchaffen konnte Freilian 
nig, wie irgend eine ‚andere Gejellichaft, wur 
ner Mitte fich heranbildenden Talente Dr 
ichenfen, und jene Breibeit ber Entwicke 2; 
che dad Gedeihen eines geiftigen Lebens Abm 
durfte aljo, wollte anders der Orden 
und Böhmen als wiſſenſchaftliche ma Kine 
machen, wicht die Nede davon ſeyn 
zu ifoliven, ſtrebſame und geifteäträflle Ann 
der Geſellſchaft durch Pedantismus zu pa 
aber jede literarifche Erfcheinung, die ur — ——— 
gen war, zu ignoriren oder zu EEE 
vornherein jedem, auch. dem wahren BEE 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte feindlic EN 
oft aus dem Munde der Genmer | 

den muß. — Daß bie Jefulien — 
jenem großen Wendepunfte ihre: 
alle diefe Mißgriffe vermieden, 
richtigen Standpunkt jtellten, 
dort die Gejellichaft gerade in Dan 
ten vor ihrer Aufhebung einen 
eine geiftige Blüthe, welche) 
nicht erlebt hatte, und die 
daß auch jene Provi 
void erben 
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0.“ — Im ähnlicher Weife betbeuert er in feinem Teftamente 
"sierlich vor dem Alwiffenden: daß er in der Gefellfchaft Jeſu 
durch ſechsundzwanzig Jahre nichts als Gutes gelernt und ges 
offen babe *).“ — Je natürlicher und von aller Nebertreibung 
nd Affectation entfernter diefer Vorliebe des redlichen Mannes 
Ir feinen Orden ift, und je einfacher fie fich äußert, defto weni— 
r wird fie einen günftigen Gindrud auf jeden Billigdenfen- 
sn verfehlen. — Denis liebte die Gefellfchaft Iefu, wie man 
ieine Familie liebt, aber von jeder egoiftifchen Ueberſchätzung, wel⸗ 
ne die Anhänglichkeit an ein einzelnes Inftitut nur durch ängft- 
iche Molirung, durch erbitternde Ausſchließlichkeit, durch mißtraui— 
ıche Geringſchätzung der Beftrebungen anderer Individuen oder Cor« 
vorationen betbätigen zu können wähnt, war Niemand weiter ents 
rernt, ald er und jeine Umgebung. In feiner Eorrefpondenz fin— 
det fich für diefe Behauptung eine fehlagende Beweisſtelle. — Am 
16. Sanuar 1769 fchreibt Denis an Klog in Halle: „Was der 
bamburgifche Gorrefpondent und die Göttinger Anzeigen gemeldet 
haben“ — (ed war von ben erften Bänden feiner Barbengefänge 
die Nede!) „it Ihnen ungezweifelt befannt. Ich verdiene das 
Lob nicht, mas Sie mir beilegen. Nur ein Satz in den letzten 
flang mir feltfam: „„Ein Jeſuit nennt Herrn Klopftoden 
jeinen Freund. Dief verdient Bemerkung.““ Bon mei- 
nen Jünglingsjahren lebe ich in dieſer Gefellfchaft, und babe im— 
mer gebört: man müſſe das Verdienſt ſchätzen, wo es ift, 
und ſich um die Gunft wahrhaft nelebrter Männer bes 
fireben. Daber mage ich es, trog aller Bemerkung! den Kuf, 
den Sie mir zufandten, und den die Göttin der Preundichaft 


für mid) 
Quinta parte sui nectaris imbuit, 


*) Sein legter Wille beginnt mit den Worten: „Meine Seele übergebe 
ich im die Hände ihres Schöpfers, der die Liebe ift, der fich durch 
meine ganze Yebenszeit, umerachtet meiner zahllofen Uebertretungen 
feines heiligen Geſetzes, immer als einen liebevollen Vater an mir 
Unverbienten bewiefen hat, und hoffe durch das unendliche Werdienft 

— Feines eingebernen Sohnes, meines Mittlers, und durch die Fürbltte 
ur Fellaften Jungfrau, und aller Heiligen Gnade, ewiges Leben.“ 
— XESo bald als möglich“, heißt es weiter unten, „ſollen zut Ä 
er Seele hundert heilige Meffen gelefen werben.“ — 17 
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mit jener feurigen Empfindung zu erwidern, mit welcher ich kLe— 
benslang verharre“ u. ſ. w. Es joll weiter unten gezeigt wer: 
den, daß Denis, auch in feinen Bemühungen um die Hebung 
der beutichen Sprache, nichts weniger ald allein in ber Geſell⸗ 
ſchaft fand, und daß dieſe poetifchen und literarifchen Beftrebun- 
gen fich mit einer Freiheit bewegen fonnten, die Jedem, der bie 
Jefuiten jener Zeit nur aus den Schilderungen ihrer Gegner kennt, 
völlig fabelhaft vorfommen muß, und fchwerlihd Glauben finden 
würde, wenn nicht Denis Gorrefpondenz die urfundlichen Beleg 
für unfere Behauptung böte. 

Bei diefer Gefinnung und diefen glüdlichen äußern Verhält— 
niffen mußte e8 Denis auf das Schmerzlichfte berühren, als fein 
geliebter Orden aufgehoben wurde, Die Hoffnungen, melde fid 
an den Aufichwung knüpften, den derfelbe gerade damals in 
Defterreich genommen, waren jeßt auf einen Schlag zerftört, die 
Tradition eines befjern Geiſtes unterbrochen, die Fäden einer zeit 
gemäßen, dem protejtantifchen Norden imponirenden Bildung bei 
fatholifchen Deutfchlandse, — die Denis zum großen Theile jelbi 
angefnüpft hatte, rettungslos, auf unbejtimmte Zeit hinaus, abge 
fchnitten. Wer kann ihm feine Trauer verargen? Aber fie jpridt 
fih in der wiürdigften und edeliten Form aus. Weit entfernt, ſich 
in einem unkatholifchen Separatiömus zu verlieren, und das Schid- 
jal der allgemeinen Kirche für abhängig von einem einzelnen Dr 
den zu erklären, vergift Denis, troß feines Schmerzes, auch nicht 
einen Augenblick die Achtung und Ehrfurcht, die er dem DObrr- 
haupte der Kirche fchuldig ift. In der That kann vom ächt fr 
tbolifchen Standpunkte aus das Necht Clemens XIV.: die Geiells 
Schaft Iefu aufzuheben, eben fo wenig in Zweifel gezogen werben, 
als die Befugniß Pins VII. fie wieder herzuſtellen. Jener er 
wog, nachdem die Kaiferin Maria Thereſia fi dem Andringen 
der bourbonifchen Gabinete beigeiellt hatte, die nabe und in je 
nen Seiten doppelt dringende Gefahr eines Schisma, die aus det, 
wider den Willen aller Fatholifchen Höfe durchgefegten Aufrecht⸗ 
haltung der Iefuiten entitanden wäre, diefer die Verdienſte Dt 
Geſellſchaft in den erften zwei Jahrhunderten ihres Beftehens, und 
die Hoffnung vieler Katholiken, die, als nach dem allgemeinen 
Frieden die Vorurtheile gegen die Gefellfchaft befeitigt fehienen, 
von ben wieder bergeftellten Jeſuiten ähnliche Leiftungen, mie von 


* 
% 
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den frübern, erwarteten. Der Orden mußte dem Oberhaupte der 
Kirche ald Mittel der Beförderung ihrer Intereſſen, nicht ala 
Selbſtzweck erjcheinen. Daher fonnte er auch, um größeres Uns 
glück zu wenden, in einer traurigen und gefahrvollen ‘Periode, 
ohne Gefährdung des Weſens der Kirche, aufgehoben werben, 
wenn die Notb der Zeiten es gebot, über deren Vorhanden- oder 
Nichtvorbandenfeyn allein der heilige Stuhl zu entjcheiden hatte. 
Eine leider eben jo gemöhnliche, als unbillige und Furzfichtige 
Polemik gegen Clemens XIV., welche die Ehre des Pontificats 
Preis gibt, und die höchſte Autorität in der Kirche untergräbt, 
vergißt vor Allem, daß der Papſt felbft in den Händen der Vor— 
fehbung nur ein Organ zur Regierung der Kirche ift, deifen Aus— 
ſprüchen fich der Katholif um Chrifti willen ohne Murren zu uns 
terwerfen bat*). Es kann daher Alles, was von den Ränfen, 


— 


*) Bon der Grundidee des Papſtthums geleitet, daß dem Zwecke der Er: 
löfung der Menfchheit jedes Privatrecht der Diener der Kirche wei: 
chen müſſe, bat Pius VIL, dem frangöfifchen Eyiscopat gegenüber, 
im Goncorvate von 1801 bei weitem ausgebehntere Befugniffe ge: 
übt ald Glemens XIV. fie ver Geſellſchaft Jeſu gegenüber jemals 
in Anfpruch nahm. Allein fo wie fpäter eine petite eglise jenem 
Vapfte das Recht zu den von ihm ergriffenen, außerorbentlichen 
Maafregeln ftreitig machte, die freilich ohme Beifpiel in der Kir: 
bengefchichte waren, fo traten auch der, durch das Oberhaupt ber 
Kirche verhängten Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu Beitrebungen 
entgegen, welchen eine unfatholifche Berwechfelung ver Gefichtspunfte 
zum Grunde liegt, und deren unangenehmiter Ausdruck die berüch- 
tigte Streitichrift it: Memoria catolica da presentarsi a Sua 
Santita. Opera postuma Cosmopoli 1780 (188 Kolicfeiten 
farf). Der Zweck verfelben geht dahin, unter den gröbjten Lälte: 
rungen Glemens XIV. vie Nichtigfeit des Aufhebungsbreves nad: 
zuweiſen, das rechtliche Fortbeſtehen der Geſellſchaft Jeſu in Ruß— 
land und Preußen zu behaupten, und die Hülfe und Unterſtützung 
jener nichtkatholiſchen Mächte für dieſe ſchlsmatiſchen Beſtrebungen 
in Anſpruch zu nehmen. („Ich bewundere“, ſagt der Verfaſſer der 
Memoria catolica „vie göttliche Vorſehung, welche zwar über bie 
Sefellihaft eine graufame Berfolgung von falfchen und ungerechten 
Katholiten hat fommen lafien, ihr aber wieder eine Stüße und Ber: 
theidigung von fremden Rürften außer der Kirche zu bereiten 
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ı böfen Abfichten und unfirchlichen Zwecken der Gegner der Jeſui— 
ı ten berichtet wird, welche das Kirchenoberhaupt, troß feines Wi: 
derſtrebens, zur Aufhebung nötbigten, ald begründet zugegeben, 


gewußt hat. Welch eine Schande! Nicht für die Kirche, melde, 
wie ich bisher dargethan habe und noch weiter darthun werde, au 
diefem Mißbrauch und einer fo offenbaren Ungerechtigfeit unſchuldig 
ift, fondern für jene Gottlofe, welche den Namen ber Kirche fe 
ſchaͤndlich mißbraucht haben! Weld eine Schande, daß die Unſchuld 
in Berlin und Petersburg beſſer erfannt und verehrt wird, als in 
Nom ſelbſt!“) Aus den, in diefe Denffchrift verwebten Materia- 
lien geht fo viel hervor, daß fich der Proceß (des in der Engels: 
burg fireng verwahrten Generals der Gefellichaft Lorenzo Ricci) 
hauptfächlih um die Anfchuldigung gedreht zu haben fiheint: Er fei 
einem Berfuche, den Orden wider den Willen des Papſtes aufrecht 
zu erhalten, nicht fremd gewejen, und habe zu dieſem Ende mit 
dem Könige von Preußen correfpondirt. Nach feinem Tode be 
fannte ſich die Memoria catolica offen zu eben viefen Mbfichten, 
‚ welche aber Rice beftändig in Abrede ftellte; Furgfichtine Freunde 
haben hier die Geſellſchaft auf’s gefährlichite compromittirt, vie in 
der großen Mehrzahl ihrer Glieder ein rühmliches Beifpiel der Un: 
terweriang auch unter das Härtefte gegeben hat. — Papſt Pius VI., 
welcher die ſtrenge Bewachung des Gefangenen noch gefchärft hatte, 
verbammte die genannte Schrift als beleidigend für den heil. Stuhl, 
aufrührerifch ımb der Keberei verbächtig, und ließ fie auf dem 
Gampo Di fiori von Henfershand verbrennen. (Damnatio et pro- 
hibitio libri cui titulus: Memoria catolica ete. — — — 
Itaque motu proprio et ex certa scientia ac matura deli- 
beratione nostra, aeque Apostolicac potestatis plenitudine 
Memoriam praefatam, ut continentem propositiones pia- 
rum aurium offensivas, scandalosas, temerarias, erroneas, 
injuriosas, seditiosas, de haeresi suspectas, et ad schisma 
tendentes, juxta nobis expositas theologorum censuras 
damnamus et reprobamus, ejusqae divulgationem, lectio- 
nem, retentionem sub poena excommunicationis interdi- 
cimus ac prohibemus. Insuper eandem Memoriam tan- 
quam libellum infamatorium cum huie 8. Sedi, tum ca- 
tholieis Principibus injuriosum in a cie Campi Florae per 
publicum justitiae ministrum flammis tradi decernimus ac 
jubemus.) Daß übrigens ver Geift, welcher aus biefer Denkſchrift 
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ed kann jogar eingeräumt werben, baß die Faſſung bed Breve, 
welches diefelbe ausfpricht, nicht minder wie die Art und Weije 
feiner Vollfiredung Härten gegen ben aufgebobenen Orden ent= 
hält, die nicht mothwendig zur Sache gehörten. Nur darf, was 
die Maßregel jelbft betrifft, nicht in Abrede geftellt werden, daß 
auch fie eben fowohl im Plane der Vorfehung, ala im Umkreiſe 
ber Befugnifje des Papftes lag, und demzufolge, von allen menfch- 
lichen Abfichten und Leidenfchaften abgeſehen, ſowohl für die Kir- 
che, als für die Gefellichaft Jeſu felbit das Befte war, was unter 
den obwaltenden, hochgefährlichen Umſtänden gefcheben mußte. Die 
Ueberrefte der Gejellichaft insbefondere wurden durch die Aufhe— 
bung ben bald hereinbrechenden Stürmen und Verſuchungen der 
Revolution entrüdt. — Wer ift verwegen genug, zu behaupten, 
es fei unmöglich gewefen, daß der Orden biefen erlegen wäre, 
oder wahrjcheinlich, daß er durch feinen Einfluß dad Gewitter 
hätte beichwören fünnen? Unberührt von bdiefem, fanden die Trüm— 
mer der Sefellichaft im fernen Oſten ein Aſhl, und verbanfen es 
bauptjächlich diefem Umftande, dag fie den alten Geijt ihrer Dis— 
ciplin über die große Grife hinaus ungefchwäct bewahren und 
jortpflangen Eonnten. Zugleich gab Gott den Jefuiten, wie ber 
geſammten Fatholifchen Welt, durch eben diefe Bügung bie beil- 
fame und gewiß auch notbwendige Lehre: daß er zur Erhaltung 
feiner Kirche auf Erden weder eined Menfchen, noch eined ber 
ftinnmten Ordens bebürfe. — Das Factum beweist, daß die Kir: 
che, troß der Verbannung der Jefuiten nach Rußland, im We- 
fien von Guropa nicht untergegangen ift, ja daß in leijen und 
unmerflichen Anfängen gerade während jenes ftürmifchen Zeitraus 
mes in England, Deutfchland und Frankreich das Wiederermachen 


weht, nicht jener der Negel der Geſellſchaft Jeſu und des Stifters 
derjelben ift, bevarf für ben einigermaßen Unsterrichteten der Grs 
wähnung wicht. Der heil. Ignatius von Leyola, welcher die unbe: 
dingte Ergebung in den Willen Gottes und den Ffindlichen Gcherfam 
gegen defien Stellvertreter anf Erden für die obere Richtfchnur er: 
flärte, wurde einft gefragt: was er thun würbe, wenn feine Gefell- 
ſchaft vor feinen Augen zu Grunde ginge? Ich würbe, antwortete 
er, eine Biertelfiunbe dem Gebete und ber Betrachtung widmen, — 
und dann ruhig ſeyn. 
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des Fatholifchen Geiftes fich vorbereiten und beginnen konnte, der 
im achtzehnten Jahrhundert durch falſche Sicherheit und fleifchli= 
ches DBertrauen auf menjchliche Klugheit und irbiiche Mittel im 
Bewußtſein der Völker in den Hintergrund getreten war. 

Wie Denis überhaupt über feiner Zeit ftand, fo zeigt fich 
auch mitten in feinen Klagen über den Untergang feines Ordens 
fhon damals eine gerechte, tief religiöſe, Acht Fatholifche, von der 
Aufregung der Zeit unabhängige Würdigung der Verhältniſſe, die 
jede Uebertreibung, jede unbillige Anklage ausfchlieft. — Europa 
bat Gelegenheit gehabt, ſagt er in feiner berühmten Elegie auf 
die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu, die er im Beginne feines 
fiebenzigften Jahres (1799) niederfchrieb, zu erfahren, ob biefer 
Aet wirklich, wie man gebofft, die Aera eines neuen goldenen 
Zeitalterd gewefen ift. — Würde aber die Gefellfchaft, wenn fie 
fortbeftanden wäre, das grauenvolle Unheil der Revolution abge— 
wendet oder gemildert, die Völker Europas zur Vernunft zurüd: 
geführt haben? Andere mögen dieß glauben, er hege nicht ſolches 
Vertrauen zur Macht feines Ordens, fondern verehre in Demutb 
den Richterfpruch des allmächtigen Gotted. Aber ftetö wolle er 
in Liebe die über den ganzen Erdkreis zerfireuten Reliquien einer 
Gefellihaft umfaſſen, von der eine gerechtere Nachwelt werde ges 
ftehen müſſen, daß es ihres Gleichen nie gegeben habe, und nie 
geben werde *). 

(Schluß jolgt.) 

*) Non ego sum Nemesin, qui coelo devocet, aut qui 
Cuncta haec de nostro funere nata velit. 
Sunt tamen averti, aut minui potuisse ruinam 
Qui nostro incolumi corpore stante putent. 
Signassemus enim praeclaram sanguine causam, 
Aut populis nostra mens rediisset ope: 
Haec alii, Mihi non tanta est fiducia nostri. 
Supremi vereror Numinis arbitrium, 
Quodque licet, tumulos obeo sparsasque per orbem 
Complector fratrum pectore reliquias. 


Posteritas, quae non odio, nec amore feretur, 
Pensabit mei gesta Sodalitii, 

Coetum hominum talem, dicet, nec prisea tulere, 
Nec, conata licet, saecla futura ferent, 


Lu. 


x iteratur. 
I. 


Was ift die Bibel? Spmbolifche Briefe für die Gläubi- 
gen aller chriftlichen Gonfefftonen, von Anton Eberhard, 
vormald Prediger in München. München, 1845. In Com- 
miffton der literarifch = artiftiichen Anftalt. 198 ©. 


Referent bat fich ſeit längerer Zeit zur Regel gemacht, Fein 
Buch zu leien, deflen Titel eine Frage ift; bei der vorliegenden 
Schrift machte er aber eine Ausnahme, indem er von ber ihm 
hinlänglich bekannten Tüchtigkeit und Kernbaftigkeit des ehemali— 
gen Prediger Eberhard nur Borzügliches erwarten fonnte. Sein 
Zweck tft, das proteftantifche Glaubensprincip zu widerlegen. Zu 
biefem Behufe fchidt er eine Abhandlung über den Glauben und 
über Glaubendfreiheit voran, welche fich durch ihren eigenthümli— 
hen Ideengang genug auszeichnet, um in ibren Hauptmomenten 
bier angeführt zu werden. „Der Glaube, der da felig macht, iſt 
fein Dogmen» Glaube in dem Sinne, daß man nur eine be- 
ftimmte Anzahl von Lehren im Gebächtniffe haben und daran glaus 
ben müſſe; daß es im Glauben zunächft nur anf eine gewilfe nu— 
merifche Größe der Lehrfumme anfümmt, nach welcher der Glaube 
gemeffen wird .... Der Glaube ift zuerit eine Gnade, ein von 
Gott dem Geifte mitgetheiltes, höheres Kicht, durch dad der Menſch 
jede von Gott geoffenbarte Lehre als wahr annehmen und ſich ihr 
bingeben kann; und fo ift er die Hingabe des Geiftes an beftimmte 
Lehren ohne Wanken und Zweifel...... Wie es unmöglich ift, 
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dag derjenige, der nicht blind ift, die rothe Farbe nicht ald rorbe 
Farbe erfenne und annebme; jo iſt es auch unmöglich, daß der— 
jenige, der das Licht des Glaubens bat und es gebraucht, micht 
jede geoffenbarte Lehre ala ſolche annehme und befenne, ſobald Me 
jeinem geiftigen Auge vorgebalten wird. ....“ ©. 9. Sehr ein- 
fah folgt aus biefem Begriff vom Glauben, daß, wer in @i- 
nem Punfte nicht glaubt, überhaupt gar nicht recht glaubt. Es 
gibt feinen andern Grund, auch nur eine einzige Lehre der Dr: 
fenbarung nicht anzunehmen, als den es gibt, gar feine Dffen- 
barung anzunehmen, — Nehme ich alſo eine geofenbarte Sehre 
nach ihrer Verkündigung gar nicht an, jo fehlt mir die Glau— 
benägnabe; und wenn ich jegt auch jede andere Lehre glaube, ie 
ift mein Glaube fein göttlicher mehr; ich glaube, weil ich ſo 
erzogen bin, oder aus andern menfchlichen Gründen; aber id 


glaube nicht mehr aus Gnade ....... Slaubte ih aus Gnabe, 
fo würde fich "die Gnade in mir nicht widerfprechen, und id 
würde das nicht zurücweifen, was ...... die Gnade ...... aner: 


fennen wird, falls ich nicht abfichtlich meinem beſſern Willen ent: 
gegen handle.” ... ©. 11. „E83 verhält fih mit dem Glauben, 
wie mit ber Liebe. Habe ich auch nur Ein Gebot übertreten, fo 
babe ich die Liebe verloren, umd dadurch Gott; habe ich auch nur 
Gine Slaubenölehre nicht angenommen, fo babe ich Gott in feiner 
Wahrheit nicht angenommen, und dadurch Gott jelbit verloren.“ 
&.12. „Sicherlich macht mich nicht gerade das Glauben an eine 
beitimmte Zahl von Lehren jelig, fondern felig macht mich nur 
Chriſtus, wenn ich fein geworben bin und Er mein ...... Zu 
diefem Beſitze deö Herrn fomme ich nur durch den Glauben, durch 
jene Gnade, die mich fähig macht, jebed Wort, das aus dem 
Munde Gottes kömmt, ald Gotted Wort anzunehmen, und mid 
ibm unbedingt hinzugeben. Alſo nicht der Dogmenglaube macht 
felig, ja es gibt Bälle, wo der Dogmenglaube zur Geligfeit nicht 
einmal nothwendig it, fondern ed genügt die Glaubendgnade, bie 
Släubigkeit an Chriſtus, wie bei den Martyrern, wo eine Beleh— 
rung über das einzelne Dogma nicht mehr möglih war. ....... 
Nur in fo fern ift aljo der Glaube ein Dogmenglaube, ald man 
fein Dogma, feinen pofitivgeoffenbarten Lehrſatz zurückweiſen und 
verwerfen darf, ohne die Gnade ded Glaubens und dadurch dem 
Glauben felbft zu verlieren, ber vor Gott gilt.“ ©. 12. „Die 
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Lehrſumme des Chriſtenthums ift im fich abgeſchloſſen und fteht 
feſt. Alſo kann einmal von einer Denk- und Lehrfreibeit der 
chriftlichen Religion in dem Sinne feine Rede ſeyn, daß es mir 
frei fteht, was ich glaube und lehren will.“ ©. 13. „Das 
Was der Lehre bejtimme die Offenbarung für den Glauben“, 
meint Hr. Eberhard, „dad Wie der Lehre möge die freie Wiſſen— 
fchaft beitimmen für das Greennen.“ ©. 10. „Der Glaube der 
Katholiken ...., der aus Gott fommt, ift Fein Zwang des Gei— 
J ſondern eine freiwillige Hingabe an die erhaltene Lehre, 
eine freudige Annahme und eine höhere Luſt der Seele, die das 
Gemüth erfüllt und den Willen ſtark macht, dieſen Glauben zu 
vollbringen. — Die natürliche Erkenntniß, ſtammend aus dem 
Menſchengeiſte, weil aus dem Ebenbilde Gottes, erkennt durch die 
Glaubensgnade in den Lehren der Offenbarung ihre himmliſchen 
Freundinnen, ihre Schweſtern ...... und umarmt ſie, wie nach 
langer Trennung in ſeliger Freude durch den Glauben.“ S. 23. 

Nach dieſer originellen und zugleich unwiderſprechlichen Aus— 
einanderſetzung über den Glauben geht der Verfaſſer auf die ei— 
gentliche Beleuchtung des proteſtantiſchen Glaubensprincipes ein. 
„Ineiner poſitiven Religion, in der es eine Glaubenspflicht gibt, 
darf man nur Gott glauben; was ſich nicht als Gottes Wort be— 
währt, dad darf nicht geglaubt werden ...... Nun, mein 
Freund! woher willen Sie denn, daß die heilige Schrift allein 
Duelle, Norm und Regel des Glaubens ift?” ©. 30. Obwohl 
die Willführlichkeit der Annahme des proteftantifchen Glaubend- 
principes im Ganzen durch die befannten Argumente bewiejen 
wird, jo ift doch die friiche, anjchauliche Methode der Beweid- 
führung Eberhard's eine wahre Förderung der polemifchen Dis— 
euffion. Es zeigt ſich bier in der Behandlung von Themen, an 
denen ſich im Wejentlichen nicht viel ändern läßt, welche Ueber— 
jeugungsfraft das aus innigem Erlebniß quellende, herzlich aufs 
richtige Wort habe, 

Um die Behauptung, daß den Schriftitellern ded neuen Bun 
des das proteftantifche Glaubensprineip fremd fei, läßt fich ber 
Verfaſſer im vierten Briefe (S. 52 bis 107) ausführlich auf die 
ſchwierigen Fragen der Gritif des neuen Teftamentes ein. Dieſer 
Abſchnitt beweist, daß Hr. Eberhard das neue Teftament in jelbit- 
fändiger Betrachtung durchforfcht, und von vielen Seiten mit 
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feharfem Auge angefehen habe, fo daß er mehrere Hypotheſen 
proteftantifcher Eritifer gründlich widerlegen konnte. 

Jedenfalls Hat ſich Kr. Eberhard durch die ganze Unterſu— 
hung einen feften Grund für den fünften Brief gelegt, deſſen In- 
halt in folgenden Worten audgefprochen ift: „Die Annahme, daß 
die Bibel die ganze Lehrfumme des Herrn enthalte, ift gegen bie 
Abficht ber heiligen Schriftfteller.” Diefer Sab wird eben fo 
überzeugend durchgeführt, wie die folgenden, gegen bad proteftan- 
tiſche Glaubensprineip gerichteten: „Die Bibel enthält nicht ein- 
mal alle Bundamentalartifel“ ; „die Bibel bezeugt felbit, daß fie 
nicht die ganze Lehrſumme enthalte”; „die Annahme, daß die Bi- 
bel die Regel und Norm des Glaubens fei, widerfpricht dem gan 
zen Weſen der Kirche‘; „es ift nicht Zweck der Bibel, Regel und 
Norm des Glaubens zu ſehn“; „auch das Zeugniß der Gefchichte 
widerlegt die Behauptung, daß die Bibel die Norm des Glaubens 
bilde.” 

Die Begründung dieſer Säge ift ſchon auf verfchiedene Weife 
verfucht worden; Eberhard's Methode zeichnet fich durch Flare Ein» 
pringlichkeit der Sprache aus. Im Gefühle einer gründlichen Be- 
weisführung ſchließt Hr. Eberhard mit Necht: „Ia, diefes Prin- 
eip ift nur der Machtipruch eines einfeitigen Berftandes; eine 
Behauptung, von aller Wiffenfchaft verlaffen und von jeder Be 
gründung, die das Ichendige Leben in das Zwangsbemb des todten 
Buchitabend bannen will. Das haben auch die Lichtfreunde zu 
Edthen in ihrer Verfanmlung vom 15. Mai d. I. gar wohl er- 
fannt; deßwegen die abjolute Autorität der Bibel geläugnet, und 
Ihnen dadurch die Ermahnung gegeben, daß auch Sie nicht fer 
ner die Bibel ald Norm und Negel des Glaubens gelten laſſen. 
Was werden Sie wohl tbun? — Sonderbar! Gie ftellen ein 
Prineip auf, um durch felbes die Bibel fo recht in Ihre Hand 
zu befonmen, und doch iſt e8 gerade diefed Princip, das in feis 
ner confequenten Durchführung Jedem die Bibel gänzlich hinweg— 
nimmt, indem es zu ihrer Verwerfung bintreibt.” 

Was die vorliegende Schrift außer ihrer frifchen Ueberzeu— 
aungsfraft noch befonders auszeichnet, iſt der ruhige, wiflenichaft- 
liche Ion, in welchem fie fich durchweg hält. 
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II. 


Historica Russiae Monumenta, ex antiquis exterarum gentium 
archivis et bibliothecis deprompta ab A. J. Turgenevio, 
2 Bände. Petropoli. 


Die Materialien zur ruffljchen Gefchichte, ſowohl der frühes 
ren Jahrhunderte ald der gegenwärtigen Epoche, mehren fich feit 
Kurzem auf eine Weife, daß nicht bloß ber Gejchichtforfcher, ſon— 
dern auch derjenige, welcher auf gefchichtliche Kenntniffe im All— 
gemeinen Anfpruch macht, fich ihrer näbern Kenntnifnahme nicht 
mehr entjchlagen fann. Viele mögen zwar die Meinung begen, 
feitdem fie ſich mit Cüſtine's indiscreten Enthüllungen vertraut 
gemacht, hätten fie fich davon losgekauft. Bereits hätten fie bad 
Piquantefte genofien, und das Uebrige gehöre den Männern von 
Fach, welchen fie e8 nicht vermehren wollten, ihre Erudition mit 
den Ihaten der Iwane, Waſſilh's und Aleris zu vermehren. Für 
unfere Zeiten und die Behandlung der obſchwebenden Fragen fönne 
unmöglih, was das Dunkel barbarifcher Zeiten in fich fchließe, 
von irgend einer Bedeutung fehn. Wäre ed aber auch wirklich 
an dem, fo würde doch die Gerechtigkeit das Bekenntniß erfordern, 
daß Fein Volk e8 gründlicher verftanden, die Unkenntniß, in wel 
cher es felbit von fremden Völkern gehalten wurde, zu feiner eis 
genen Gonfolidirung und zur Schwächung feiner Nachbaritaaten 
zu benügen, als das ruffliche, umd daher fchon des eigenen Vor— 
theils wegen eine größere Rückſicht auf deſſen Gefchichte zu neh— 
men fei. Gin Reich aber, das in einer Ausdehnung von zwei 
Taufend geograpbifchen Meilen, von Schweden bis China ſich 
hinziebt, hat der Nachbarn in großer Menge, und während bieje 
alle Verfchiedenheit der Religion, Abftammung, Sprache, Berfafe 
fung und Sitte, Entlegenheit des Himmelsſtriches und Getheilt⸗ 
heit des Intereſſes von einander ferne hält, hat das Eine Reich 
nur Ein Haupt, Einen Willen, Ein Intereſſe. Die Eiferſucht 
occidentaler Völker, der Kampf der Stände wie der Fürſten, ber 
Hader der Gelehrten, die Streitigkeiten der Confeſſionen, alles, was 
nach den Begriffen der Abenbländer dad Leben zum Leben macht, 
hat feit Jahrhunderten hier aufgehört. Die nordiſchen Spartaner 
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fennen nur Eined, den Krieg, den fie theild mit Waffen, tbeils 
mit Unterbandlungen führen; dann im Gefolge des Krieges den 
Handel und die Groberung. Als unter Peter dem Großen einige 
heiße Köpfe auf eigene Kauft, auf abendländifche Weife, den geis 
fligen Fortichritt zu beleben gedachten, und deßhalb Fragen auf- 
warfen, welche in dem Drcan des Schweigens eine Bewegung 
bervorzurufen drobten, erließ der Gzar, wie er jelbit in Paris 
dem Marſchall Teſſe erzählte (Turgeniew II. ©. 328) ein Edikt, 
welches den Galgen für jeden beftimmte, der für oder wider dieſe 
Dinge ſich ausſprach. Drei oder vier wagten es dennoch, fich 
darüber vernehmen zu laſſen. Sie erlitten die gerechte Strafe 
und die Bewegung hörte auf — il rumore era cessato, Es 
wäre thöricht, anzunehmen, daß dieß nur eine vorübergehende 
Grille eined Kaiferd war, dem ber erleuchtete ruſſiſche Senat den 
Beinamen DBater des Vaterlandes, das civilifirte Guropa mit Bol: 
taire an der Geite, das Epitheton des Großen gab. Gin Gegen: 
ſtück aus neuerer Zeit bat erft unlängft Golowin befannt gemacht. 
Day in Rußland fich nichts verändert, ijt auch obne Turgeniew's 
Sammlung befannt; oder braucht fie erſt den Beweis zu liefern, 
daß das ruffische Volk feinem Gzare die Macht zufchreibt, treuen 
Unterthanen die Pforte des Himmels zu Öffnen? Was dem Volke 
zu willen gut tbut, weiß Niemand beifer, ald er und die Xebre 
der byzantiniſchen Juriften, an der Fähigkeit Faiferlicher Beamten 
zu zweifeln, jei mehr als Hochverrath, ſei Sacrilegium, fann in 
dem Staate nicht befremden, mo die Infallibilität faktifch und 
rechtlih dem Staatsoberhaupte zugeftanden werden muß. Jedwe— 
der Staat ift zwar mehr oder minder auf dieſes Princip gegrün— 
det, und wenn der Gngländer befanntlich um biefelbe Zeit, wo 
feine Gonftitution ihre Ausbildung erbielt, feinem Könige, zur 
Entſchädigung für die Einbuffe an wirklicher Macht, den Titel in- 
fallibilis, omnipraesens und omnipotens gab, jo bat er von 
feinem Standpunfte aus nichts anderes getban, ald was die mo: 
dernen Gonftitutionen mit der Heiligkeit und Unverleglichfeit der 
Perfon de8 Monarchen ausdrücdten. Im ruſſiſchen Neiche aber 
nahm die Sache durch die Identifieirung des geiftlichen und welt 
lichen Princips und die Vereinigung der unvereinbarften Gemalten 
in Giner Perſon einen mehr dogmatifchen Eharafter an. Wenn 
man baber in einem ber intereffanteiten Berichte der Turgeniewi⸗ 
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ſchen Sammlung (ritratto della Moscovia) Tieöt, wie die Ruſſen 
unfehlbar in das Paradied zu fommen glaubten, wenn fle in eis 
nem der blutbürtigen Kriege ihrer Gzare im blinden Gehorfame 
gegen dieje ihr Leben verloren, ſo begreift man erjt ben Umfang 
ihrer Gewalten, die in der Perfon des Czars vereinigt find, fo 
mie der umermehlichen Bolgen, welche fih an die Abichaf- 
fung des Patriarchates durch Peter I. anreihten, und an die Auf- 
richtung jener Staatsinquifition, welche man gewöhnlich mit dem 
Namen bed heil. Synods belegt. Früh ſchon iſt die gänzliche 
BVerfchiedenheit des ruffifchen Stantsprineips von dem aller occi— 
bentalen Staaten, wenn auch nicht diefen, doch den trägen Tür— 
fen aufgefallen, Der Belir Mehmet unter Sultan Selim I. be- 
merfte richtig, daß von allen Fürften nur der Gzar und der Pa— 
bifchah ihre Völker vollitändig in ihrer Gewalt hätten, und da— 
durch die mächtigften Gerricher geworden feien, Wenn aber gleichs 
fam als Gommentar zu dieſer Stelle Gerio in feinem Berichte 
über Rußland (Turgeniew I. S. 214) ſelbſt zweifelt, ob ber 
Sultan die Macht habe, wie der Gzar (perche & liranno gran- 
dissimo, à tal che temono piü lui che Iddio), fo darf man 
nicht vergejfen, daß er von Swan IV. fpricht, von welchem felbft 
den Ruſſen erlaubt ift, eine ber geichichtlichen Wahrheit nabefom- 


mende Anficht zu begen. Auch ift es ganz begreiflich, daß in den ' 


heutigen liturgifchen Büchern der Ruflen, mit welchen, wie bes 
fannt, auf äußert Liberale Weife von Kiow aus auch die Faifers 
lich Öfterreichifchen Unterthanen griechtichen Glaubens verſehen 
wurden, mebr von dem Czar ald von Gott die Rede if. Denn 
einmal ift der Czar den ruffiichen Begriffen nach näber und Gott 
ferner, und für's Zweite wird dem Gzar von dem gemeinen Ruf 
fen, welche beiläufig geſagt fünfundfechezig Millionen Köpfe ftarf 
find, die Allwillfenbeit in einem höheren Grade beigelegt, als es 
jene enaliichen Juriften im fiebenzehnten Jahrhundert in Bezug auf 
ihren König thaten. Unfer Großberr weiß Alles, war die gewöhn— 
liche Antwort der Ruſſen auf alle Fragen, die Poſſewin oder bie 
deutichen Geſandten an fie richteten, und es ift fein Wunder, 


wenn bei folden Gigenfchaften diefe das Urtheil fällten, das Volk | 


fet noch mehr zur Sclaverei geboren, als erzogen (gens ad ser- 
vitatem nata potius videlur quam facta). 

Man kann es nicht anders, denn als eine befondere Fü— 
gung betrachten, daß im Anfange der neuern Gejchichte, als 
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die großartigen Bervegungen des Mittelalterd, die Kämpfe zwi— 
ſchen Kaifer und Papft, die Streitigkeiten zwiſchen Städten und 
fo fort allmählig erlofchen, gerade an ber Schwelle von Afien 
und Europa zwei Staaten fich erhoben, weldye, aller jchein- 
baren DVerfchiedenheit ungeachtet, dennoch ganz Ähnliche Endzwecke 
verfolgten, auf gleichen politifchen Grundlagen berubten, und in 
ber feindlichen Stellung gegen das civilifirte Europa einander tbeils 
ablösten, theils gegenieitig ergänzten, Rußland und die Pforte ! 
Eine Bergleichung der innern Zuſtände Rußlands, ber eigent« 
lichen Grundlage der Gzarenherrichaft mit der osmaniſchen würde 
zu ben intereffanteften Nefultaten führen, und man fönnte, ohne 
Gefahr des Paradoxismus beichuldigt zu werden, die eritarrte, 
ruffifchzorthodore Staatöfirche den Islam innerhalb des Chriften- 
thums nennen; eine nähere Begründung dieſes Satzes würde bei 
beiden Gultusarten eine gleiche Bereinigung bed Umvereinbaren, 
beidnifcher Sitte und gewiffer, chriftlichen Dogmen ergeben. Natürs 
lich ift es hiebei nicht unſere Abficht, den invincihlen Glauben 
des Einzelnen, der für ſich ganz rein und felbft einer Begeiites 
rung fäbig ſeyn kann, anzutaften, fondern nur die tbatfächliche 
Gricheinung dieſer Kirche zu firiren, welche fich, den heidnifchen 
Stämmen gegenüber, eben fo gleichgültig, oder wie man biefes 
auch nennt, tolerant, als den chriftlichen Völkern gegenüber fana= 
tifchh unduldfam erwies. Glaube man auch ja nicht, daß wir in 
Aufftellung jolcher Säge etwas Fremdartiges in die Gejchichte bin- 
eintragen. Bon einem Inftincte geleitet, der, ald aus der Anlage 
und den Einrichtungen Rußlands bervorgebend durchaus natürlich 
war, verband fich bereits im Jahre 1521 der Ezar Waffily Iwa— 
nowitich mit dem Eultan Soliman, als diefer die Beſiegung „der 
fetten Ochſen“ verfuchte, mit welchem ſchmeichelhaften Titel Se. 
Hoheit die hriftlichen Könige officiel zu bezeichnen geruhte (Schreis 
ben an K. Ludwig von Ungarn bei Buchholtz's Ferdinand 1.). 
Und als nun Belgrad und Rhodus, die beiden Vormauern der 
Chriſtenheit, gefallen waren, und, menjchlicherweie zu reden, ber 
Fall des Abendlandes bei den inneren Streitigkeiten der Deutfchen, 
den Kämpfen der Habsburger und Franzoſen um Italien entjchies 
den fchien, nannte Soliman, ald er das Schwert der Vernich—⸗ 
tung aus der Scheide zog, den Czar der Moskowiter feinen treuen 
Freund und guten Nachbarn; Waiftly aber verband fich, wie und 
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der Nuffe Karmafln berichtet, jetzt auf das Innigſte mit dem 
Schlächter der Nhodijer und der Ungarn. War e8 da nicht bil- 
lig, daß, um ſolches Verdienſt noch an dem Sohne zu ehren, 
die mosfowitifchen Theologen erklärten, jegt gehe allmählig die 
Weisſagung des Evangeliften Johannes von der fechsten Weltmo- 
narchie (Gzarfchaft) in Erfüllung. Iwan, gegen den befanntlich Nero 
ein Lamm war, den aber der Patriarch von Gonftantinopel und 
fechöumdbreißig griechifche Metropoliten und Biichöfe als den legi— 
timen Erben der byzantiniſchen Kirche erflärt hatten, nehme unter 
den Fürften der Erde den höchſten Rang ein, ihm gehöre dieſe 
legte Monarchie. Der Begründer einer neuen philofophiichen Aera, 
Hegel, hatte wohl bievon Feine Ahnung; er wide fonft in ber 
Anordnung ber Zukunft Ehre dem erwiefen haben, dem fie ge= 
bührt, dem hellſehenden Ezare, der fich bereitä in feinem Schreis 
ben an den Sultan „Kaifer der Deutfchen“ nannte, und in 
päterlicher Fürforge unter Anderm fünfhundert livländiſche Frauen 
und Mädchen in feiner Gegenwart feinen Soldaten vorwerfen, und 
fie fodann, nachdem gnefcheben war, mas geicheben jollte, durch 
diefelben, die fie geichändet hatten, in Stüde bauen lief. (Tur- 
geniew II.) 

Die Herausgabe der historica Russiae monumenta hat zwar 
ben befondern Endzweck, bie Welt von den Invaflonsplänen zu 
überzeugen, welche durch den ganzen Lauf ber Geſchichte erft die 
Päpfte, dann die Engländer gegen Rußland gehegt haben jollen, 
und ald Material der Beweisführung müffen die Actenſtücke dies 
nen, welche die päpflliche Megierung Hrn. v. Turgeniew aus dem 
patieanifchen Archive zum Zwecke biftorifcher Unterſuchungen durch 
den gegenwärtigen Archivar, Mon. Marino Marini, zujtellen ließ. 
Unterfucht man aber vorerft die commerciellen Invafionspläne ber 
Engländer, wie fie aus den Monumenten hervorgehen jollen, fo 
erfordert die Billigfeit einzuräumen, daß aus ihnen auch nicht ber 
zehnte Theil jened Monopoles hervorgeht, das z. B. die deutiche 
Hanſe über die nördlichen Nationen zu erlangen gewußt bat. Und 
während die Ruſſen mit dem befannten Blutbade von Nowgorod 
und durch bie Hinterlift und Gewalt, die file gegen Pokow ans 
wandten, bas Handelsübergewicht der Hanſeaten brachen, ſuchten 
fie ſelbſt forgfältig ein gutes Ginvernehmen mit England zu be— 
wahren, Der Grund lag fehr nahe. Damald hatte ber helden⸗ 
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mũthige Stephan Batbors, König von Polen, die befannte Eyiftel 
geichrieben, welche Turgeniew mittbeilt und in ber „er den Genfer 
bes ruifiichen Volkes, der ſich den Beberricher des Drientes unb 
Decidentes nennen, aber auch ſich den Titel des Teufeld binzu- 
fügen könne“, Iwan IV. aufforderte, den Palm Miserere zu 
beten, ba fein letztes Stündlein gekommen fe. Und dab dieſes 
feine leere Brablerei geweien, gebt eben daraus hervor, daß bie 
Gorresponden;z Iwan's mit der Königin Eliſabeth von England 
fi darauf bezieht, ihm und den Seinigen ein Aſyl in England 
für den Fall zu gewähren, da er Rußland verlafien müßte. Was 
dann das Verhältnis Rußlands zu den Päpften betrifft, fo ge= 
bührt dieſen das unläugbare Verdienſt, ſehr früb und zuerſt die 
Gefahr bemerkt zu haben, welche dem civilifirten Europa von ber 
offenen oder lafirten Barbarei Rußlands drohe. Eben deßhalb 
festen fie auch alle Mittel der Ueberredung und Unterbandlung, 
in allen Jahrhunderten, in Bewegung, um die Scheidewand nie= 
berzureißen, welche Rußland von dem chriftlichen Abendlande und 
befien Bildung ferne hielt, d. h. dem firchlichen Schisma ein Ende 
zu machen. Diefen Charakter der Ausſöhnung Rußlands mit der 
Kirche tragen die frübeften und die jpäteften Documente, und von 
ben Hunderten, die in beiden Bänden Turgeniew's abgebrudt find, 
ft auch nicht Gines, das denjelben nicht hätte. Haben damit die 
Päpſte ihrer Pflicht getreu und im allgemeinen Intereffe Europas 
gehandelt, jo haben fie zugleich auch das wirkliche Intereffe Ruß— 
lands im Auge gehabt. Nicht blos deshalb, weil, wie Leo X. 
ben Großfürſten Waffily verficherte, dann Rußland jein natürli= 
ches Erbe, das byzantiniſche Neich, und damit den eriten Rang 
unter den europälichen Staaten erlangen würde, fondern auch weil, 
wie Spittler fo treffend bemerkt, Rußland nur durch die Inſtitu— 
tionen der abendländifchen Kirche zu einer natürlichen und freien 
Entwicklung gelangen konnte, und der Mangel an dem canoni- 
fchen Nechte allein ſchon e8 aus feiner Görigkeit und Sclaverei nicht 
beraustreten lief. Es wäre auch an der Sand ber historica 
Russiae monumenta fein fchwieriges Unternebmen, zu erweifen, 
daß Rußland in dem Maße fich den geiftigen Anlagen des Islam 
näherte, als es fih von dem bezeichneten Inftitutionen ausſchloß. 
Kerner, daß, alles Eigendünkels ungeachtet, der das ficherfte Kenns 
zeichen innerer Barbarei ift, der Beſtand Rußlands mehr als ein- 
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mal durch die Päpfte allein geflchert wurde *), wie denn Stephan 
Bathory in Mitten feiner Siegeslaufbahn inne hielt, als auf bie 
demütbigen Bitten Iwan's IV. P. Gregor XIII. den berühmten 
Jefuiten Poſſewin, deffen Schriften über Rußland, beiläufig ge= 
fagt, noch immer dad Beſte find, was wir über Rußland haben, 
abfandte, den Frieden zu ermitteln, und K. Stephan, obwohl un⸗ 
gerne und Iwan's trügerifche Lift vorausfehend, wirflich feine Hand 
dazu bot. Nicht minder, daß regelmäßig in allen Unterhandlungen 
mit Rußland die Päpfte den Kürzern zogen, indem fle zwar bie ver« 
langten Verbindungen erfüllten, als es aber auf Gegenfeitigfeit 
anfam, man fich ruffischer Seits begnügte, das erreicht zu haben, 
was man wollte. Und e8 wäre nicht fchwer, biefen Sag nicht 
bloß aus der Gefchichte vergangener Jahrhunderte zu erweiſen. 
Sp weit die vorliegenden Documente reichen, ift die Gefchichte der 
ruffifchen Unterhandlungen mit Rom nur eine fortgefegte Reihe 
trügerifcher Hoffnungen, unerfülter Verſprechungen, erlaubter oder 
nicht erlaubter Täufchungen. 

Der alte Sab, daß fein Stublum Tehrreicher — auch fchiwes 
rer fei, als das von Urkunden, bewährt fich auch bier. Die ge= 
beimen Beziehungen der Gabinete und Völker zu einander werben 
offenfundig. Einſt vereinigte diefe das Land, das jetzt die glück— 
liche Ruhe eines Leichenackers genieht und ein bleibendes Denkmal 
der Weisheit und Moralität europäifcber Gabinete ift, Polen. Es 
war der Angelpunft aller politifchen Beziehungen im Nordoften von 
Guropa. Unabläffig von den Päpften vertheidiat, und im Innern 
von Barteien zerfreffen, fehen wir es im zweiten Bande den In— 
triquen Bethlen Gabors ausgeſetzt, der von der calviniftifchen Par- 
tet, nad Ermordung „des Polenkönigs und ſeines Sohnes“, auf 
ben Thron erhoben werden follte. Verbindet es fich mit Defter« 
reich gegen die Osmanen, fo fiebt man Rußland mit den Tarta— 
ren und Türken Traftate gegen bie Polen fchließen. Beinahe in 


*) Muf ähnliche Weife vertanft Rußland die Wiederanfnüpfung feiner 
Handelsverbindungen mit China im verfloffenen Jahrhunderte, wo 
fie eine zeitlang ganz aufgehört hatten — den Jejuiten, deren Sturz 
in Rußland dann durch denfelben Erzbifchef erfolgte, den die Re— 
alerung, fo lange fie den Jeſuiten hold war, bei Nacht und Mebel 
aus feinem Palais jagte, um jenen, fie mochten wollen oder nicht, 
daffelbe einzuräumen, eine Gunft, die fie dann der erbitterte reis 
mit ihrer Griftenz bezahlen ließ. 
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jebem Jahrzebent von Rufen, Osmanen und Schweden angegrif- 
fen, und ſelbſt vol Abneigung gegen Deiterreich, das allein zur 
Stüge hätte dienen können, ift es cher ein Wunder zu nennen, 
daß es nicht früher unterging — man fönnte von Polen jagen, 
was heute von der Schweiz gilt, divina providentia et humana 
confusione regitur; vielleicht wird man dereinſt auch in anderer 
Beziehung von der Schweiz wie von Polen fprechen! — als das 
es jo lange beftand und unterging, wie Swan IV. es bereits im 
erften Ginladungsjchreiben zur Theilung Polens an Kaifer Marie 
milian II. (bei Karamfin) vorhergefagt hatte. So viel aber ftebt 
feit, daß den Ruſſen zu ihrer Größe nichts fo fehr verholfen ha— 
be, als die religiöfen Streitigkeiten, welche fich aus dem Schoofe 
Deutſchlands nach Schweden und Polen zogen, als die Trennung 
des Hauſes Wafa in eine Fatholifche und Tutherifche Linie, und der 
unfinnige Bund der Schweden gegen Polen, eine Politik, die an 
bie Babel von dem Pferde erinnert, das, um fich an dem Hirſche 
zu rächen, den Menfchen zum Reiter nahm. Gine dauernde Ver— 
bindung Schwedens mit Polen hätte Europa vor der ruffijchen 
Givilifation retten fönnen. Ihre Entzweiung hat Polen den Un— 
tergang, Schweden vorderhand den Verluft feiner jchönften Pro— 
vinzen gebracht, ohne welche e8 freilich noch immer fo vielift, als 
die hohe Pforte feit dem Bertrage von Hunkiar Skeleſſi. 

Auch ſonſt wird man in Turgeniew noch viele Angaben zer- 
ftreut finden, welche für die Politik früherer Jahrhunderte großen 
Aufichluß. gewähren, fo 3. DB. über die frühe Verbindung Deiter: 
reichd mit den Perſern. Sonderbar laſſen die Herausgeber ber 
Monumenta ben beutjchen Kaifer ſchon im fiebenzehnten Jabrhuns 
dert nur ald Kaifer von Defterreich gelten! Wollen fie etwa die 
Velleitäten Iwan's IV. erneuen? Auch die Bündniffe der frommen 
Königin von Navarra, der Freundin Coligny's und der Holländer, 
bie ald Verräther der Chriftenheit geftempelt werden (II. ©. 40), 
mit den Osmanen, des Kaiferd und der Spanier mit den Tarta— 
ren (1621), emdlich ein Verfuch, Griechenland von England aus 
zu calvinifiren (I. S. 425) werden in den Documenten wieder 
holt bejprochen. Nicht minder tritt der faljche Demetrius in 
mannigfache neue Beleuchtung, und was wir und nicht entfinnen, 
bei Andern gelefen zu haben, erhellt hier: er entiprach den Er— 
wartungen nicht, die feine Befchiker von ihm in Bezug auf eine 
Ausföhnung Rußlands mit dem chriftlichen Abendlande begten. 


N LIU. 
Profefior Gebringer und die Eregefe. 


Auf die Grwiderung im britten Hefte des fechszehnten Bandes 
Mr. XI. erflire ich, daß ich darum auf die erften Artifel nicht geantwor: 
tet habe und auf die Fünftigen micht antworten werde, weil man, wie ich 


i fchon in meinem Schreiben am 14. April der verchrlichen Revaction er: 
\ klärt habe, mit Männern, welche unter dem Schuge der Anonymität ſich 
' nicht nur Gntitellungen, fondern fogar auch eigentliche Lügen erlauben, 


nicht fertig werben fann. Daß auch der Ginfender der zwei erften Artikel, 
welcher der Verfafler der Grwiderung ift, ein folder Mann fei, wirb 
fich zeigen, wenn wir die zwei nächiten bejten Säße betrachten. Eeite 201 
bis 202 heißt es: „Zuerſt fagt man, es gebe viele Gegenden, wo fein 
Mein wachſe und wo man auch feinen haben könne. Allein da iſt die 
Sache einfach die, daß man es chen bleiben läßt — nämlich die Sache 
mit dem Meine — wo man feinen hat (Lachen).“ Hier ift eine Entſtel⸗ 
lung und eine Lüge, denn es Ift etwas ausgelaffen, und das Lachen bezieht 
ſich auf das, was der Verfaffer der Erwiderung ausgelafien hat. Ich habe 
nämlich gefagt: in Ländern, in welchen fein Wein wachfe, fünne man den 
Wein für die Laien daher fommen laffen, woher der Wein für die Prie: 

fter fomme. Darauf führte ich einen andern Grund an: man fage, es 

gebe Viele, weldye ven Geſchmack und den Geruch des Weines burchaus 

nicht ertragen fönnen. Dazu bemerkte ich: ich glaube nicht, daß es einen 
* A gebe, welcher krank würde, wenn er auch unter der 

| deines communiciete; wenn aber Jemand eine Idioſynkraſie 

in hätte, fo fönnte er die Gommunion unter der Geſtalt tes 
en, * der Kranfe, welcher durchaus Feine Hoſtie empfan— 
union unter ber Geſtalt des Brodes unterlaſſen 

es eben bleiben läßt”, beziehen ſich daher 
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nicht auf die Gegenden, im welchen Fein Wein wächst, fondern auf bie 
Menfchen, welche eine Abneigung gegen den Wein haben; das Lachen aber 
erfolgte, als ich fagte, ich glaube nicht, daß es viele Menfchen gebe, wel: 
be den Wein nicht ertragen können. Geite 202 ftcht: „Diefen leßten 
Paſſus trug der gelehrte Herr mit beißender Ironie vor, wie er denn bie: 
fen Sommer überhaupt fehr gegen den Hochmuth und die Eitelfeit der Kir: 
che eifert.“ Den letzten Pafjus habe ich ohne Ironie, und nicht jo, wie 
ihn der DVerfaffer der Grwiderung gefaßt bat, fondern genau nah dem Ac— 
ten des Goncils von Trient vorgetragen. Zwar habe ich auch ironifch ge: 
fprochen, aber bei einem andern Paffus, bei welchem der Verfaſſer ver 
Grwiderung das ausgelaffen bat, was ich mit Ironie vertrug, nämlih das, 
was ich über diejenigen gefagt habe, welche fih aus Hochmuth und Eifel: 
feit einen Gfel einbilvden, wenn fie fih vorftellten, fie müßten mit den Ar— 
men aus Einem Kelche trinken. Gegen einen Hochmuth und eine Gitelfeit 
der Kirche habe ich nie geeifert, wohl aber gegen den Hochmuth umd bie 

Gitelfeit einiger Glieder der Kirche. So findet ſich beinahe in jedem Sage 

eine größere oder Fleinere Entitellung. Diefes mein letztes Mort gegen die: 

jenigen, welche mid) anenym verleumden. 

Hochachtungsvoll x. x. 
Prof. Gehringer. 


Herr Profeffor Gehringer nimmt mit obigem Briefe von 
feinem Gegner Abſchied, und thut Necht daranz denn es wäre 
durch Fortfegung der Fehde auf beiden Seiten nichts mehr zu 
gewinnen; Klage und Gegenflage wurden gehört, und Hr. Geb: 
ringer felbit hat durch die Were feiner Vertheidigung diefen Handel 
fpruchreif gemacht, und das Urtheil lautet: In Tübingen muß 
ed um die Gregefe traurig beftellt ſeyn. Wir bedauern dieß, und 
wünfchen, Hr. Gchringer möchte die Anforderungen feiner Kir: 
che, die fie an einen Profeffor dieſes Faches machen muß, al: 
len Ernftes bedenken; denn ein Exeget fpricht zunächft im Na- 
men der Kirche; dann auch im Namen der Wilfenfchaft; aber 
auch in letzterer Beziehung möchte Hr. Gehringer noch Manches 
zu wünfchen übrig laffen. Der hohe Beruf eines Eregeten fcheint 
ihm nicht Far geworden zu ſeyn, und wir halten es daher 
dem Interefje der Sache angemeffen, ibn auf Einiges auf: 
merkfam zu machen. 
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Die Aufgabe der Fatholichen Wiſſenſchaft war zu jeder 
Zeit eine höchft wichtige, und ift in unjern Tagen noch eine 
befondersd jchwierige, da der einfeitig vorwaltende proteftanti- 
fche Geiſt in den fetten Jahrhunderten alle Zweige derjelben 
bis in das Marf des Baumes durchdrungen hat; ja, fein 
fritifch negirendes Geficht fchon aus den Kinderfchriften umd 
ABE » Büchern bervorftredt. So ward das katholiſche Ber 
wußtſeyn allenthalben mehr oder weniger getrübt und getödtet. 
Es war die höchite Zeit, die Wiffenfchaft in all ihren Gebieten 
von Diefem Geijte zu reinigen. In der Gefchichte hat man 
mit Erfolg diefe Reformation begonnen, wie auch Einige in 
der legten Zeit diefen Weg in der Eregeje betreten haben, und 
es fehr zu wünfchen tft, daß die Umfehr zum allgemeinen Ber 
wußtſeyn erhoben werde, ohne welche der Ereget den Anforde- 
rungen unferer Kirche nicht genügen wird, da es für fie ge 
genwärtig erite Pflicht ift, denjenigen im Geifte wahrer Wiſ—⸗ 
fenjchaft die Hand zu reichen, welche die verfehrte Anſchauung 
des Proteftantismus bis ind Außerfte Ertrem getrieben, und 
die nun nothwendig, wenn fie nicht dad Heidenthum überbie- 
ten wollen, an den Pforten der verlafienen Kirche anlangen 
müſſen. 

Im alten Bunde waren eigentlich die Propheten die Er— 
klärer der heiligen Schrift, im neuen aber iſt es die Kirche 
ſelbſt, die dieß Amt verſieht; denn ihr komme es zu, über den 
wahren Sinn und über die Erklärungen der heiligen Schrift 
das Urtheil zu ſprechen, ſo hat ſie auf dem Concilium zu 
Trient gelehrt. Wie der Prophet im alten Bunde dem Bolfe 
Jorael Die Ausfprüche der heiligen Schrift gedeutet, fo ber 
Greget, ald Geſandter der Kirche, feinen Zuhörern; und 
feine Würde ift um fo größer, als er eine unfehlbare Kirche 
vertritt, umd die Geheimniffe des Chriſtenthums über die Leh— 
ven der Propheten weit erhabener find. Daher iſt c8 aber 
auch erfte Pilicht ded Eregeten, den Geift und die Wiftenfchaft 
der Kirche zu befigen, deren Organ er geworben. “Der Geift 
der Kirche ift der Geift der Salbung, der Geift göttlicher Kraft 
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und heiligender Liebe. Sol die Eregefe dem Theologen Liebe 
und Eifer für die Wiffenfchaft überhaupt, und für dieſes Bach 
insbefondere erzeugen, fo genügt felbft eine ausgezeichnet wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bildung für den Profefjor nicht, denn er ift bier 
noch etwas mehr ald Profeſſor, er ijt wie ein Prophet, und 
foll ein Mann eines vertrauten Umgangs mit Gott ſeyn, da— 
mit feiner PBerfon eine höhere Weihe, wie eine Prophetenwürde, 
mitgetheilt werde, und das göttliche Feuer in feiner Seele 
brenne, das in feinem Vortrage ald anziehende und belebenve 
Kraft fich offenbart. Nur inneres, wahres Leben erzeugt wie— 
der Leben, was die gelehrte Form allein, auch mit allen Ei- 
genjchaften eines guten Bortrages, nimmermehr vermag; DeB- 
wegen gar oft die Theologen dem eregetiichen Vortrage dieje— 
nige Aufmerkjamfeit nicht ſchenken, welche er in jever Weiſe ver- 
dient; weil das Gefagte etwas Eingelernted und nichts Durch- 
lebtes iſt; es ift gleich Wafler im Eimer, aber nicht wie die 
lebendige Duelle. Diejer Mangel ded innern, productiven Le 
bend im Bortrage ift ein Hauptgrund, warum ein großer Theil 
der Theologen es nie dahin bringt, ein wahres Interefie an 
Kenntniß der heiligen Schrift zu haben, und jedes tiefere Ein— 
gehen in diefelbe vermeidet. 

Hat der Ereget der einen Anforderung der Kirche Genüge 
geleiftet, daß ihr Geift in ihm lebt und fchafft und aus ihm 
fpricht, fo muß er auch der andern genügen: daß er ein wür- 
diger Repräfentant ihrer Wiffenfchaft if. Die Wiſſenſchaft 
der Kirche geht aber in Sachen des Glaubens bis zur Un- 
fehlbarkeit ihrer Lehre, wie bewußt, fo unbewußt. Dieje Klar: 
heit der gläubigen Anfchauung muß auch der Exeget nad 
Möglichkeit in fich aufnehmen. Nun ift aber das Chriften- 
thum eine Thatfache und fein Philofophem; die Lehre der Kir 
che eine Gefchichte und Fein Raifonnement; der Glaube eine 
gegebene und vollendete Lehrfumme und feine Sperulation; die 
fer Glaube ftrömt ald lebendiges Waſſer durch die ganze Kir 
he in dem übereinftimmenven, lebendigen Worte derfelben; ne 
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ben diefem Iebendigen Strome gehen noch zwei Kanäle, zur 
einen Seite die Bibel, zur andern die Tradition, und biefe 
beiden vereint, bilden wieder den mittlern Strom. Wie es 
fich von felbft verfteht, daß der Exeget alle Zweige der firch- 
fichen Wiffenfchaft zu einem fchönen Baume in fich vereinigen 
fol; fo ift much Mar, daß es fich niemald darum handelt, wie 
er diefe oder jene Stelle verfteht, fondern darum, wie die Kir 
che fie verfteht, und um dieſes zu wiflen, muß er die ganze 
Tradition genau fennen. Wer nicht zuerft alle Kirchenväter, 
fo weit fie fih auf die Eregefe beziehen, gelefen hat, che er 
die heilige Schrift zu erflären anfängt, der fennt feine Aufgabe 
wahrlich gar wenig. — Es fommt alddann nur zu oft vor, 
daß man fich irgend einen Abfchnitt in der Bibel auswählt, 
die vorhandene Literatur fich dazu verfchafft und auch die ein- 
fchlägigen Kirchenväter, aber von Dem, was vor oder nach 
dieſem Abſchnitte fich befindet, Feine genauere Kenntniß hat. 
Auch kann man es nicht unbedeutenden Bibelwerfen häufig an- 
fehen, daß ihre Verfafler wohl einen großen Theil ihrer Zeit 
und Mühe auf das Nachichlagen in andern Büchern verwen 
det, aber fich nicht zugleich auch die gehörige Muße gegönnt, 
daß fie ihr gefammeltes Material dazu benugt hätten, einen 
allgemein höhern Standpunkt der Schriftfenntniß zu gewinnen; 
hier gilt dann, daß man ob der Menge der Bäume den Wald 
nicht ſieht. Aus Mangel an eigenem firchlichen Urtheil gibt 
man fich dem Urtheile Anderer bin, folgt ihrer Richtung, und 
wird dadurch meift unfähig, zu einer wahrhaft firchlichen, all 
gemeinen Wiſſenſchaft der heiligen Schrift fich zu erheben. — 
Soll alfo der Profeſſor dem Theologen, und befonderd dem 
künftigen Seelforger Liebe für die Eregefe, oder doch wenigftens 
Liebe zur Bibellefung beibringen, fo muß er zuerft felbft ein 
für die Kirche warmes Gemüth haben, die heilige Schrift in 
ihrem ganzen Umfange in feiner Gewalt befigen, und dadurch 
im Stande feyn, feine Zuhörer über die fragmentare Kenntniß 
erflärter oder zu erflärender Abjchnitte hinwegzuheben und zu 
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ſich hinaufzuziehen; denn fo lange Jene nur Bruchftüde der 
Bibel kennen, können fie Feine Freude am Ganzen gewinnen, 
weil erft durch das Verſtändniß des Ganzen fich Liebe für das 
Einzelne ergibt. Zwar ift diefe Anforderung eine mit großer 
Mühe verbundene, aber ver Danf des auf dem Lande oft wie 
verwaidten Glerus würde nicht weniger groß feyn, da ein 
bedeutender Theil defjelben, hier mehr, dort weniger, oft der Art 
verfommt, daß er allen befiern Anftand, alle wiffenichaftliche 
Haltung verliert, fich zu Haufe entwever langweilt, oder die 
Zeit im Wirthshaus tödtet; das ganze Jahr fein ernites, be- 
fonder® fein wiſſenſchaftliches Buch mehr liest; fondern irgend 
eine armfelige, geichriebene Zeitung, oder ein Kirchenblatt feine 
ganze Lectüre ausmacht, wodurch feine Seelforge ohne Geift 
und Leben geworden it. An diefem traurigen Zuftande trägt, 
nebit andern Urſachen, auch einen großen Theil der Schuld 
die Eregefe, die nicht im Stande war, ihm Liebe zum tbeolo- 
gifchen Studium überhaupt, umd insbefondere zur Lefung der 
heiligen Schrift beizubringen, weil ver Ereget die Bibel be 
handelte, wie der Philolog einen Klaffifer. 


LIV. 


Betrachtungen über Deffentlicdykeit und Münd: 
lichkeit der Eivilrechtöpflege *). 


Deffentlichfeit und Miündlichfeit der Rechtspflege iſt feit 
faft drei Decennien — lebhafter als je in gegenwärtiger Zeit, 
die Loofung der Wortführer des Tages geworden. 

Bon ihr allein wird alled Heil für unfere Juftiz erwartet; 
und dabei, wie fich von felbft verfteht, über unfer dermaliges 
PBroceßverfahren unbarmberzig der Stab gebrochen. 

Und es find — diefe Wahrnehmung wird fich jedem Beob- 
achter aufbringen — nicht immer, ja nicht einmal in der Mehrs 


*) Die Frage über Deffentlichfeit und Mündlichkeit der Nechtöpflege 
ift befanntlih eine folche, über welche Männer von anerkannter 
Tüchtigfeit und wiffenfchaftlicher und praftifcher Bildung fehr ge: 
theilt find; die Medaction dieſer Blätter ficht diefelbe als eine of— 
fene an, zu deren freier Discuffion fie fiimmberechtigten Beurthei- 
lern gern ibre Epalten öffnet; hat fie im verfloffenen Jahre einem 
ihrer Gorrefpondenten aus Echlefien geftattet, die Vortheile der 
Deffentlichfeit des Nechtes für die dortigen Zuftände in's Licht zu 
fegen, fo fieht fie es nicht minder als ihre Pflicht an, auch ber 
gegenwärtigen Beurtheilung, die nur in befchränfterem Grade dies 
fem Principe huldigt, die Schranfen zu öffnen zur öffentlichen Ver⸗ 
tretung ihrer Meinung. 

Die Redaction, 
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zahl Männer vom Fache, — gefeierte Rechtölehrer, erfahrene 
Richter oder gediegene Anwälte, — welche in die obespofaune 
der Deffentlichfeit und Mündlichkeit blafen. — Die Stimmen, 
welche fich hiefür in unfern Tagesblättern vernehmen lafien, — 
rühren fie nicht gar zu oft entweber von belletriftifchen Lite: 
raten ber, welche, wenn fie von geheimer Juſtiz hören, phan— 
tafiereich, wie fie find, fofort an Fehmgerichte und Inquifi- 
tionsprocefje denken; — oder von Zeitungsfchreibern, welche 
fih von der Deffentlichfeit der Rechtspflege eine reiche Aus- 
beute für die leeren Spalten ihrer Blätter, namentlidy bie und 
da anziehende Scandale, erwarten; — oder endlich von jenen 
Snduftrierittern, welche an der tables d’hötes unferer Gafthöfe 
das große Wort zu führen pflegen! — Meiftens ift es das 
bloße Beifpiel anderer Länder, das von dieſen Gorpphäen der 
öffentlichen Meinung geltend gemacht wird, felten Gründe der 
Wiftenfchaft und der Erfahrung. In cine tiefere Betrachtung 
über die Durchführung der Deffentlichkeit und Mündlichfeit 
nach der Organifation eines beftimmten Staates, nach der Bil- 
dungsftufe feiner Bürger u. ſ. w. läßt man fich natürlich nicht 
ein; man befchränft ſich darauf, fie als oberfte Principien bin- 
zuftellen, nad) denen der Werth jeder neuen Gefeggebung zu 
bemefjen fei. Aber gerade der Umftand, daß man fih im ge 
genwärtigen Zeitpunfte in mehrern deutſchen Ländern mit der 
Reform der Rechtspflege, insbefondere mit der Abfajjung neuer 
Geſetzbücher befchäftigt, läßt es als höchft wichtig ericheinen, 
daß der Werth und die Bedeutung der Deffentlichfeit und Münd- 
fichfeit des procefiualifchen Verfahrens auf dem Felde der Wiſ— 
fenfchaft allfeitig und gründlich beleuchtet, und Die öffentliche 
Meinung bierüber genügend aufgeklärt werde, damit es nicht 
den Wortführern der Journaliftif gelinge, ein neuerfcheinendes 
Gefegbuch, Das etwa nicht unbedingt jenen Principien buldigt, 
deshalb allein fchen von vornherein zu verdächtigen und zu 
disereditiren; was beſonders in jenen ändern von Einfluß 
wäre, im welchen die neuen Gejegbücher die Feuers und Maf- 
ferprobe landftändifcher Berathungen und Abjtimmungen zu be 
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ftehen haben. — Im diefen Erwägungen dürfte Jeder, der fich 
nur einigermaßen berufen fühlt, über diefen bochwichtigen Ger 
genftand zu fprechen, eine Aufforderung erbliden, dad Seinige 
zur altfeitigen Beleuchtung defjelben beizutragen. Diefe Be— 
trachtungen baben die nachftehenden Grörterungen bervorges 
rufen, welche der Verfaſſer auch Jenen zu einer unbefange- 
nen Beurtheilung empfichlt, deren Anfichten zu den feinigen 
in einer principiellen Oppofition ftehen. — Will über Deffent- 
lichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens über- 
haupt ein grümdliches Urtheil gewonnen werden, fo dünft und 
als das erfte und nothwendigſte, daß hiebei zwiſchen Ei- 
vil- und Criminal: Juftiz forgfältig unterfchieden werde. — 
Beide divergiren in vielfacher Hinitcht, beſonders aber bezüg- 
lich ihres Objectes fo fehr von einander, daß wohl nichts ein- 
leuchtender ft, ald daß dasjenige Verfahren, welches fich etwa 
hinfichtlih des einen Proceſſes als zwedmäßig darftellt, es 
nicht auch nothwendig für den andern jeyn müſſe. Das Straf- 
recht bildet Chierüber ift man wohl in ver Theorie gegenwärtig 
fo ziemlich allgemein einverftanden) einen Theil des öffentli- 
chen Rechtes, und formirt fohin fchon in fofern einen Gegen- 
ja zum Privatrechte. ine weitere wefentliche Differenz zwi- 
fchen beiden Proceſſen beiteht darin, daß, während beim Gri- 
minalverfahren in der Regel die Entſcheidung der faftiichen 
Fragen die Hauptaufgabe des Proceſſes bildet, und die Rechts- 
frage gewöhnlich viel einfacher und untergeorbneter it, — in 
der Praxis des ungleich verwickeltern Givilrechted meiſtentheils 
das Gegentheil ſtattfindet. Daß in dem ſtrafrechtlichen Ber: 
fahren Deffentlichfeit mit gewiſſen Befchränfungen, und Münd- 
lichkeit des Verhöres des Angefchuldigten und der Hauptzeu⸗ 
gen in Gegenwart der erkennenden Richter ſehr mächtige Gründe 
für ſich habe, — daß namentlich in der letztern Inſtitution eine 
Garantie für ſichere Rechtſprechung, namentlich für den Ange: 
fchuldigten liege, für welche man fich im fchriftlichen Inquiſi— 
tionsverfahren vergeblich nach einem Aequivalente umſieht; — 
diejes wollen wir gerne anerfennen. Im Eivilprocejie das 
50 * 
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gegen kann das Verlangen nach Deffentlichfeit und Mündlich— 
feit in dem Sinne, in welchem fie gewöhnlich verjtanden wer- 
den, nimmermehr als begründet anerfannt werben. 


I. 


Handeln wir zuerft von der Deffentlichfeit, welche da— 
rin beftehen fol, daß zu den gerichtlichen Verhandlungen Fe 
dermann, jo weit e8 die räumlichen Verhältniffe des Gerichte- 
lokals geftatten, der Zutritt erlaubt if. — Deffentlich- 
feit der Privat-MNechtöpflege! Liegt nicht fehon in den Wor- 
ten ein MWiderfpruch, der jchlagend das Unpafiende jenes Ver— 
langens dartbut? Wie fann man dazu fommen, Privatange: 
fegenheiten der Bürger vor die Deffentlichfeit ziehen zu wol: 
len?! Während im gewöhnlichen Verlaufe ded Lebens in der 
Regel Niemand dritten, unberufenen Perfonen cine Ginficht in 
feine häuslichen und finanziellen Verhältniſſe geftattet: weßhalb 
follte gerade derjenige, welcher das Unglück hat, in einen Ci— 
vilproceß verwidelt zu werden, gezwungen werden dürfen, feine 
häusliche oder pecuniäre Lage dem neugierigen Publikum Preis 
zu geben?! Fehlt es hier dem letztern, den jeweiligen Par— 
teien in einem Proceſſe gegenüber, nicht offenbar an jeder Be- 
rechtigung, den betreffenden Verhandlungen anzuwohnen? Das 
Gewicht diefes Einwandes wohl fühlend, bringen die Verthei— 
diger der Deffentlichfeit des Givilproceßverfahrens vor: a) „Sie 
diene dazu, das geltende Privatrecht zur Kenntniß des Volfes zu 
bringen, und diefe in ihm lebendig zu erhalten; b) ferner liege 
in derfelben eine Gontrolle für unparteitfche Rechtspflege gegen: 
über den Gerichten ; endlich c) fei fte ein mächtiges Mittel zur 
Abſchneidung und Unterdrüdung von fchlechten, frivolen Pro— 
ceffen, und fohin zur Beförderung der Moralität dienlich.* — 
Allein diefe Einwürfe zu Gunften eines öffentlichen Civilproceß— 
Verfahrens laffen fich wohl unfchwer befeitigen. — Der erfte 
derfelben hat, vom idealen Standpunkte aufgefaßt, unftreitig 
einen guten Klang. — Bildet ja gerade das den fehweriten 
Vorwurf, den man dem gemeinen, in specie dem römijchen 
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Rechte macht, daß ed dem Volke fremd und unbefannt fei, 
und ſtets bleiben werde; — erwartet man ja als die fchönfte 
Frucht einer neuen Givilgefeßgebung, daß fie ein dem Wolfe 
verftändliches, in feinen Lebensſaft übergehendes bürgerliches 
Recht zu Tage fürdern werde. — Durch welches Mittel follte 
aber das Bolf beffer in dieſes Recht eingeweiht werden fün- 
nen, ald gerade durch deſſen öffentliche Handhabung? — Als 
fein welcher der Sache mur einigermaßen Kundige wird fich, 
einerfeitö in Hinbli auf die Verwidlung unferer heutigen Ver: 
kehts- und die Mannigfaltigfeit unferer Lebensverhältniffe, — 
andererfeitö bei Betrachtung der hohen Ausbildung, welche bie 
Wiſſenſchaft des bürgerlichen Rechtes auf der Grundlage der 
römifchen Jurisprudenz, — Diefer raison ecrite, wie fie ein 
geiftreicher Branzofe nennt, — wer, fage ich, wird fich wohl 
der Hoffnung auf die Möglichfeit bingeben wollen, ein bürs 
gerliches Geſetzbuch in fo einfacher, bündiger Weiſe abzufafien, 
daß ed Jedermann nicht nur verftehen, fondern in jedem vors 
fommenden Falle felbft anwenden, oder doch deſſen Anwendung 
beurtheilen fönnte! ine Gefeggebung, foll fie nicht in eine 
doch nicht zu erfchöpfende Caſuiſtik verfallen, wie das preußi— 
fche Landrecht (dad faum mehr ald Mufter zu einer neuen Ges 
feßesfchöpfung dienen dürfte), fann und darf nur leitende Prins 
cipien aufitellen, deren Anwendung auf die gegebenen Fälle den 
Richtern überlafiend. Daß aber diefe Anwendung eine höhere 
Nechtsbildung vorausjege und erheifche, ift wohl nicht zu be 
ftreiten, und es wird, die Geſetzgebung mag noch fo flar und 
verftändlich jeyn, dennoch jeder Vernünftige in vorkommenden 
wichtigern Fällen fich des Beiltandes eines Rechtöverftändigen 
bedienen, — wie unter andern das Beifpiel unferer Nachbarn 
jenfeit8 des Rheines beweiien dürfte, welche doch und Deut- 
fchen an Selbftvertrauen und Sicherheit des Handelns zuverläßig 
nicht nachftehen. Hieraus folgt num aber, daß das Rejultat, wels 
ches man von der Deffentlichfeit der gerichtlichen Verhandlungen für 
die Verbreitung einer Kenntniß des Givilrechtes unter das Volk 
erwartet, jedenfalls ein jehr unvollfommencd, halbes fenn dürf— 
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te; — abgefehen davon, daß wohl die wenigften Bürger von 
ihren Berufsgefchäften fo viel Muße zur Beimohnung ver öf 
fentlichen Verhandlungen erübrigen können, als zur Erlangung 
eined nur einigermaßen gründlichen Geſetzverſtändniſſes erfor: 
derlich wäre. — Daß dem zweiten der oben angeführten Ein 
würfe in Staaten mit republifanifcher Verfaſſung einiges Ge: 
wicht zufomme, will nicht widerfprochen werden. Er verliert 
aber gewiß alle Geltung in monarchifchen Staaten. — Denn 
in diefen liegt die Souverainität nicht beim Wolfe, fondern in 
den Händen des Monarchen. — Wie von ihm alle Gericht 
barfeit im Staate ald ausgehend, und in feinem Namen ald 
ausübend betrachtet wird, fo kann auch nur ihm das Redt, 
die Gerichte, bezüglich der ihnen von ihm übertragenen Funktio— 
nen, zu controlliren, zugeftanden werden. Das Rolf, — dat 
Publikum, — hat hiezu gewiß fein Recht. — Es fehlt ihm 
biezu aber auch, wenigftens in feiner Mehrzahl, vie Befäht: 
gung. Denn daß die amtlichen Funftionen rechtsverftändiger 
Richter, aus denen die Rechtspflege beftebt, eben wieder nur 
von Rechtsverftändigen richtig beurtheilt und gewürbiat 
werden können, — wird wohl jeder Unbefangene zugeben mil: 
fen. Oder foll die Givilrechtspflege für fo gar leicht und ein 
fach gehalten werden, daß Jeder, der auch nicht das mindefte 
Vorſtudium darin fich eigen gemacht, ein Urtheil über fie ib 
follte geftatten pürfen; — daß bier gleichfam Jeder and dem 
Volke ald Sachverftändiger zu betrachten wäre?! Wer nur immer 
einige Kenntniffe und Erfahrungen in dieſem Fache befigt, kann 

unmöglich diefe Frage bejahen. — Fehlt es aber dem größeren 

Theile des Publikums an der Befähigung zur Gontrollirung 

der Givilrechtöpflege der Gerichte, fo fann und wird feine Ans 

weſenheit begreiflich auch nicht zur Ausübung einer Gontrolle 

dienen. Anlangend aber die dritte von den obigen Einwen— 

dungen, fo muß biefer zuvörderſt entgegengehalten werben, daß 

die Rechtspflege fich ſelbſt Zweck ift, und daß fie deßhalb nicht 

die unmittelbare Beitimmung haben Fann, andern Zwechen 

des Staatslebens zu dienen; fie iſt vielmehr dieſe nur fo weit 
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zu fördern berufen, ald es die Erfüllung ihrer Aufgabe ohne, 
hin mit fih bringt. Es will nun zwar nicht in Abrede ge- 
ftellt werden, daß manche muthwillige und faule Proceßfüh— 
rung aus Scheu vor dem üffentlichen Urtheile, aus Furcht der 
Betheiligten vor dem Verluſte der öffentlichen Achtung unter: 
lafien werden würde, welche beim geheimen Verfahren im Dun- 
fel ver fchriftlichen Verhandlung und im Vertrauen auf die (freilich 
nicht immer ganz unverbrüchliche)) Amtöverjchwiegenheit ver 
Richter, Gerichtsbedienfteten und Anwälte Jahrzehnte lang unges 
fcheut hingefchleppt wird; — bierin liegt unverfennbar eine Licht- 
feite des öffentlichen Giviljuftizverfahrende. — Allein, ſtellt man 
diefem Gewinne der Deffentlichfeit der Proceduren die Nach— 
theile gegenüber, welche andererfeitd aus denjelben für die Ehre, 
den häustichen Frieden, den Gredit und Wohlſtand der Bethei- 
ligten entftehen, fo wird man die Ueberzeugung gewinnen, daß 
fegtere den erjtern bei weitem überwiegen, Wir wollen abſe— 
ben von ffandalöfen Ehebruchs- und Paternitätsprocefien, wel- 
che felbft nach dem der Deffentlichkeit huldigenden Code Napo- 
leon bei verfchlofjenen Thüren verhandelt werden müſſen, — 
eine Borfchrift, welche zwar aus ſutlichen Gründen als gerecht- 
fertigt, gleichwohl aber immerhin ald ein inconfequentes Ver: 
laffen des Principes erjcheint. Allein, felbit gewöhnliche Schuld- 
fagen — welch unermeßlichen Einfluß können fie, namentlich 
bei Handelöleuten, auf die Vernichtung des Credits derfelben, 
auf die Befchleunigung ihres außerdem vielleicht noch abwend⸗ 
baren financiellen Ruines äußern, wenn ſie öffentlich verhan- 
delt werden?! — Betrachten wir die in unferer Zeit jo häufi— 
gen Injurienhändel. Trägt e8 wohl zur Wiederherftellung der, 
fei e8 wirklich oder nur vermeintlich gekränkten Ehre des Klä- 
gers bei, daß die urfpränglicy vielleicht nur wenigen Perſonen 
befannte Beleidigung vor dem verfammelten Publifum discus 
tirt, daß eine öffentliche Analyje, in wieferne in derſelben wirk; 
lich eine Ehrenfräufung enthalten ſei, gepflogen wird 20.2? — 
Blicken wir ferner auf Erbſchafts- und andere das Familienle: 
ben berührende Streitigkeiten; — wie manche Verhaͤltniſſe prir 
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vatinfter Art, wie manche für die Betheiligten höchft zarte und 
theure Beziehungen werden hier and Tagslicht der Deffentlich- 
feit gezogen werben müſſen, die nie und nimmer vor diefe ges 
hören?! Wie fehr wird hiedurch die Erbitterung der Parteien 
erhöht werben, wie viel mehr wird ihre Leidenfchaftlichkeit an 
Heftigfeit zunehmen!? Quod ad singulos pertinet, caeleros 
non tangit, fagt ein römifcher Juriſt fehr richtig, und auf um- 
fere Frage jehr anwendbar. Je angemeffener ein Mittel Dem 
Zwede ift, den es erreichen foll, deſto beffer it ed. Dies 
fer Sat fann wohl als in der allgemeinen menfchlichen Ver: 
nunft begründet erachtet werden. Nun ift aber jedes proceſſua— 
fifche Verfahren nichts weiter, als ein Mittel, um zur richti- 
gen (gerechten) — Entjcheidung eines Rechtes zu gelangen. 
Diefed Verfahren wird fich daher auch ſtets nach der Natur 
des Rechtes zu richten haben, über welches durch es ein Urs 
theil gefunden werden fol. Widerftreitet es nun nicht auch 
von diefem Gefichtöpunfte aus der Natur der Sache, daß, um 
zwifchen zwei PBerfonen einen nur fie betreffenden Streit zu 
fchlichten, auch dritte ganz umbetheiligte und unberufene als 
müßige Zuhörer zugelaffen werden? Der Gefehgeber wird das 
her feinen gerechten Grund auffinden fünnen, der ihn zu bes 
ftimmen vwermöchte, diejenigen, welche bei den Gerichten des 
Staates Recht fuchen, zu nöthigen, die Verhandlung diefes ih— 
red Privat- Rechtes der öffentlichen Neugierde Preis zu ge 
ben. — Man wende nicht entgegenftehende Beifpiele aus der 
altdeutichen Gefchichte ein, wornach die Könige unter den The: 
ren ihrer Balläfte Jedem Recht fprachen; oder aus der grie 
chifchen, römifchen oder franzöftfchen Gerichtöverfaffung. Denn 
Beifpiele find feine Gründe; und was bei ganz anderer Staats» 
Berfaffung, in andern Zeiten, bei andern Völkern, unter total 
verfchiedenen Lehensverhältniffen als angemefien und weiſe er 
ſchien, foll es dieſes deßhalb nothwendig auch für unfere Zu— 
ſtände ſeyn? Dieß werden wohl wenigſtens Diejenigen nicht 
zu behaupten ſich getrauen, die ſonſt jeglichem hiſtoriſchen Rechte 
die Fehde erklären. 


Deffenilichkeit und Münplichkeit. 769 


Wenn wir und nun gegen die Deffentlichfeit des Givil- 
Proceßverfahrens in dem Sinne, in welchem fie gewöhnlich 
begehrt wird, entfchieven erflären zu follen glauben, fo find 
wir deßhalb weit entfernt, einem geheimen Verfahren das Wort 
zu reden. Es fei öffentlich! — aber nur für Jene, die 
e8 angeht, — nämlich für die jeweiligen Parteien. Für 
fie muß die unbedingtefte Deffentlichkeit windieirt werden be- 
züglich deſſen, was im Procefje vorgeht und auf die Entfcheis 
dung Einfluß hat. — Diefes Princip erheifcht, daß die Er: 
fenntnifje aller Inftanzen mit erfchöpfenden Entfcheidungsgrüns 
den verfehen werden, dann daß den Parteien geftattet fei, als 
fen gerichtlichen Verhandlungen, insbefondere den Zeugenver: 
hören beizumohnen. Sm legterer Beziehung hat fich die gefeh- 
liche Beftimmung, welche die Anwefenheit der Parteien und 
ihrer Bertreter geftattet, wie folche 3.B. in Bayern durch das 
Proceßgefeg vom 15. November 1837 gegeben wurde, — in 
der Praris ald fehr wohlthätig bewährt. Wenn auch hiedurch 
einerfeit8 oft das richterfiche Anfehen zur Aufrechthaltung der 
Ordnung in Anfpruch genommen wird, fo wurde andererfeit& die 
Benübung der fraglichen Befugniß allenthalben von den Zeus 
genvernehmungen ver fo häufige richterliche Schlenprian vers 
bannt, und biefelben mit einer Umſicht und Grünbdlichkeit, dann 
einer Autenticität der Vrotocollirung der Ausſagen umgeben, 
welche früher gewiß nur als Ausnahme bei einzelnen Gerichten 
vorfamen. — Es ift bier noch die Frage zu berühren, ob 
nicht die Parteien oder deren Vertreter auch zur Urtheils— 
fhöpfung augelaffen werden follen? Im Principe ließe fich 
gegen dieſes Noftulat mit Grund fehmwerlich etwas erinnern, 
und es ift unbedenklich ausführbar, fo oft ein einzelner Richter 
fofort nach gefchloffener Inftruction das Urtheil fällt. Bei der 
allgemeinen Durchführung vdefielben in der Praxis erheben fich 
aber hiegegen fo mancherlei Anftände, Bedenken und fachliche 
Schwierigfeiten, daß felbft jene Proceßordnungen, welche der 
Deffentlichfeit ded Verfahrens im ausgedehnteften Sinne hul- 
digen, wie 3. V. der Cod. eivil. (art. 116), die geheime Ab- 
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ftimmung geftatten zu follen glaubten, fo oft ed das Gericht 
für gut findet. 


I. 


Uebergehend nun von der Beurtheilung der Deffentlich- 
feit der Givilrechtöpflege zur Mündlichkeit verfelben, wer: 
den wir und vor allem über den Begriff, vielmehr das Mas 
derſelben zu verftändigen haben. Eine unbefchränfte, ausfchließ- 
liche Mündlichfeit, i. e. die gänzliche Verbannung aller 
Schrift aus demfelben, wird wohl fein Sachkundiger verlan- 
gen oder vertheidigen wollen. Das Urtheil mindeftens muß 
niedergefchrieben werden, ſoll die Rechtspflege nicht aller Si- 
cherheit und Nachhaltigkeit entbehren. Aber auch die Vorträge 
der Barteien, fofern diefe nur mündlich gefchehen, werben min: 
deftens ihrem weſentlichen Inhalte nach in allen jenen Fällen auf: 
gezeichnet werden müffen, in welchen ver Proceß an eine höhere 
Inſtanz gelangen kann. — Nur in Streitfachen, deren Entfcheivung 
gefeglich auf eine Inftanz befchränft ift, kann eine Niederfchrei- 
bung der ‘Barteivorträge entbehrt werden. Cine mit Schrift: 
lichfeit vermifchte Mündlichkeit des Verfahrens im Civilprocefie 
iſt nun in zweifacher Weife denfbar, nämlich entweder fo, daR 
die Parteien (refp. deren Anwälte) ihre Vorträge zu Protocoll 
dietiren, oder in der Art, daß fie zwar Anfangs Schriftfäge 
dem Gerichte überreichen, fpäter aber auch zu einem miündlis 
en Bortrage gelafjen werden. Die eritere Form des Verfah— 
rens ift durch mehrere deutjche Proceßgeſetzgebungen G. B. in 
Bayern durch die Procefnovelle vom 22. Juli 1819) als die 
geroöhnliche für den ordentlichen Proceß feftgeftellt worden, — 
die leßtere ift Dad durch den Code Napoleon vorgezeichnete Vers 
fahren *); doch geftattet dieſe Geſetzgebung ausnahmsweiſe auch 
eine ausſchließlich fchriftliche Verhandlung in wechfelfeitigen 
Schriftfägen, — welch letztere Proceßform, beiläufig gefagt, 


*) Ihm huldigte and der Entwurf einer Cwilproceßordnung ber kgl. 
bayer. Gefebgebungscommiffion vom Jahre 1825. 
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unläugbar für manche Streitſachen, z. B. für Rechnungspro⸗ 
ceſſe, dann bei Klagehäufungen, — und in manchen Fällen, 
namentlich wenn der Kläger weit vom Sitze des Proceßgerichs 
ted entfernt wohnt, und an leßterem fein Anwalt angeftellt 
ift, — entweder faft abfelut unentbehrlich, oder mindeftens vie 
zweckmäßigſte und am wenigften Foftfpielige ift. — Fragt man 
mun, welche von den oben bezeichneten Verfahrungsarten mit 
gemifchter Mündlichfeit den Vorzug verdiene, fo pflegt die letz— 
tere (die franzöftiche) vor Allem deßhalb gepriefen zu werben, 
weil biedurch den Parteien die Möglichkeit verfchafft werde, 
ihre Anfprüche und Einreden in Gegenwart des erfennenden 
Richters felbft darzulegen und zu begründen, — und weil hies 
durch alle die Nachtheile und Gefahren befeitigt würden, wel— 
che von der fchriftlichen Neferirmethode, der Erfahrung gemäß, 
zu befürchten feien. Daß dieſes Pob auf eine mündliche Dis- 
euffion in Gegenwart des erfennenden Richtercollegiums ganz 
ohne Grund fei, fann und will nicht behauptet werden. Die 
Vortheile derjelben fpringen fo fehr in die Augen, daß fe kei— 
ner weitern Ausführung bevürfen. Uebrigens ift die deutfche 
Referirmethode aus geichloffenen Acten an und für fich denn 
doch nicht fo unzweckmäßig und bevenflich, wie fie häufig dar: 
geftellt wird; oder wie ſie etwa nach unpafienden Verordnun— 
gen oder Gerichtsgebräuchen da oder dort vorfommt. Hier 
fann aber durch Berbefferungen geholfen werden, und unter 
diefen dürfte ald eine vorzügliche Garantie der Sicherheit einer 
auf erftattete fchriftliche Vorträge gebauten Urtheilsfchöpfung 
die Einrichtung aufzuführen fern, wornach den Wotanten bie 
Einficht der an einem Situngstage zur Berathung fommens 
den Vorträge und Acten Tags vorher zu geftatten wäre. 

Als ein Hanptbedenfen gegen das franzöftiche Verfahren 
tritt aber jedenfalls der Umſtand hervor, daß daffelbe mit fehr 
beträchtlichen Koften verfnüpft if. Nur wenige Parteien kön— 
nen oder wollen, wie die Erfahrung lehrt, ihre Rechtövertheis 
digung bei Gericht perfönlich führen. In den meijten Fällen 
wird die Vertretung öffentlichen Rechtsanwälten übertragen. 
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Dieje werben ed mun in der Regel ihrer Pflicht, die fie dem 
Vertrauen ihrer Glienten ſchulden, angemefien erachten, vie Ver— 
theidigung derfelben bei dem jeweiligen Proceßgerichte perfön- 
lich, und nicht etwa, fo fern fie nicht am Sitze des legten 
wohnen, durch Subftitution eines an diefem domicilirenden An— 
waltes zu führen, da ja gerade in dem mündlichen Wortrage, 
welcher der Erfenntnißfaffung vorangeht, die wichtigfte Hand— 
lung des Anwaltes liegt. Noch entjcheidender als in Der er- 
ften, ift diefer Vortrag natürlich in der zweiten, und, — fofern 
das Geſetz eine folche zuläßt, — in der dritten Inſtanz. — 
Daß nun aber hiedurch vielfache und weite Reifen der An: 
wälte, und durch diefe enorme Koften für die Parteien verur: 
facht werden müßten, liegt in der Natur der Sache. Allein 
ganz abgefehen hievon fann wohl nicht beftritten werben, daß, 
wenn die bei und übliche Referirmethode ihre Nachtheile um 
Gefahren für fichere Rechtsfprechung hat, folche bei der münd— 
lichen Discuſſion nicht minder im Bereiche der Möglichkeit lies 
gen. Man fann denn doch nicht läugnen, daß eine ſchrift— 
liche Darftellung eine feftere Grundlage zur Entfcheidung eis 
ned Rechtsfalles bilde, al8 eine mündliche. Das leichte Wort 
verfliegt mit dem Momente, in welchem es ausgefprochen wart; 
die Schrift bleibt, und kann bei der Grfenntnißfaffung von je 
den Votanten wiederholt zur Hand genommen werden, wäh- 
rend die Auffafiung des mündlichen Vortrages, namentlich in 
umfaffendern, verwideltern Rechtsſachen weientlich durch die 
Gedächtnißſtärke und die nicht bei Allen und zu jeder Zeit glei— 
che geiftige Sammlung bedingt iſt. Pflegt man ja felbft im 
gewöhnlichen Gefchäftsleben, namentlich in der merfantilifchen 
Welt, Sachen von befonderer Wichtigkeit nicht mündlich, auch 
wo dieß gefchehen fünnte, fondern auf dem Wege der Gorred 
pondenz abzuthun. — Hiezu fommt noch, daß die größere oder 
geringere Nedefertigfeit und Darftellungsgabe der Anwälte ei: 
nen ſchwer zu bejeitigenden und nicht umbedeutenden Einfluß 
auf die Auffafjung und Beurtheilung des Streitverhältiſſes 
auszuüben pflegt, was bei fchriftlicher Darftellung ungleich we- 
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niger der Fall ift. Auch muß ald ein Nachtheil der mündli— 
chen Discuffton bezeichnet werden, daß mit derfelben eine con- 
fequente Durchführung der Berhbandlungsmarime, welche 
denn doch nach Theorie und Erfahrung als die vorzüglichere, 
dem Givilprocefie angemefienere betrachtet werden muß, ſchwer 
zu vereinbaren ift. Wollte man den Parteien vorfchreiben, in 
den mündlichen Vorträgen nur Dasjenige zu wiederholen, was 
fie in den vorher eingereichten Echriften gefagt haben, und 
wollte man dem Richter verbieten, von denſelben Grläuterun- 
gen und Aufichlüffe frageweife zu erholen, dann wäre eigent- 
lich nicht einzufehen, welch wefentlicher Zwed durch die münd- 
liche Discuffion erreicht würde? Bon der Geftattung des rich- 
terlichen Bragerechtes ift aber nur noch ein Schritt zur Ein- 
führung der Unterfuchungsmarime. — Als ein Vorzug der 
mündlichen — der Erfenntnißfchöpfung vorausgehenden Pers 
handlung wird aber weiterd noch geltend gemacht, daß hie 
durch eine namhafte Bejchleunigung des Procefied herbei- 
geführt werde. Allein diefe Annahme beruht wohl unftreitig 
auf einem Jrrthume und einer Verwechslung. Es tft denn 
doch einleuchtend, daß die Worichrift einer Proceßordnung, 
wornach eine Streitfache in zweifacher Weife, nämlich zuerſt 
fchriftlich und dann noch mündlich verhandelt werden muß, 
eben nicht geeignet ſeyn fünne, gerade auf die Befchleunigung 
ded Proceſſes förderlich zu wirfen. 

Wenn es num gleichwohl unläugbare Thatfache ift, daß 
die Givilproceffe in Franfreich und in jenen Territorien, wo 
franzöfisches Recht gilt, binnen ungleich fürzerer Zeit erledigt 
zu werden pflegen, als dieß in den Ländern der Fall ift, wo 
der gemeinrechtliche Proceß oder partifuläre, dieſem nachgebil- 
dete Proceßordnungen zur Amvendung fommen, — fo liegt hie— 
von der Grund in ganz andern Umftänden, und zwar eritlich 
in dem Mangel einer dritten Inftanz; fodann vornehmlich das 
rin, daß nach der franzöſiſchen Proceßordnung der Kläger ver: 
bunden ift, den Beweis feiner Klage, — und cben fo der Ber 
Hagte den feiner Einreden, — in und mit diefer (Klage, bes 
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ziehungsweiſe Einrede) anzutreten. In der von dem gemeinen 
Rechte und von den dieſem nachgebildeten deutſchen Brocekerr: 
nungen vorgeichriebenen Nothwentigfeit der Beweidinterlocnt 
bei wiverjprochener Klagd » ıc. Geſchichte — dütfte wohl vie 
hauptiächlichite Urſache der Yangwierigfeit unjerer Proceſſe u 
finden feyn *). Zwar ift Dem Verfaſſet Dieied nicht unbefannt, 
was zu Gunften dieſer procchiualiichen Inſtiution vorgebracht 
werden fann. In vielen Fällen it ed, wenigftend nach vem 
gemeinen Rechte und nach den auf Grundlage deſſelben ver: 
faßten Particular-Eivilgeießgebungen (ob nicht gerade in Diefem 
Punkte durch eine neue Givilgeießgebung dem Proceſſe weientliche 
Erleichterungen geboten werden lönnen, — dieß it eine wobl 
ſchwerlich zu verneinende Frage), — controvers oder ſchwierig 
zu entjcheiden, welche ‘Bartei der Beweis treffe, oder was zu 
bemeifen jei? — Jeder Praftifer wird zugeben, daß eine trei- 
fende, präcife Normiruug des Beweisthemas feinedwegsd zu Den 
leichteften Aufgaben des Richteramtes gehöre. — Wie häufige, — 
fann man hieraus folgern, werden die Barteien, wenn ibnen 
das thema probandum vom Richter nicht mehr vorgeſteckt wire, 
das Ziel ihrer Beweisführung verfehlen? Und wird nicht hie 
durch, wofern man nicht jchreiende materielle Rechtöverlegun- 
gen begehen will, häufig dennoch ein richterlicher Zwifchenbe 
fcheid auf Nachbringung eined bejjern Beweifed nöthig wer: 
den? Daß diefe Einwürfe zu Gunften der Beibehaltung ver 
Beweidinterloeute in vielen Fällen fehr begründet ſeien, läßt 
fi) nicht läugnen. — Uber eben fo gewiß ift, daß es doch 
immer nur die eminente Minvderzahl der in ber Praris vorfom- 
menden und eine Beweisführung veranlafjenden Etreitfälle if, 
auf weldye jene Cinwürfe volle Anwendung finden. Bei wei: 
tem die Mehrzahl der Proceſſe, welche heutzutage vor unfem 


*) Gine Beftätigung und umfaſſende Grörterung diefer Anſicht findet 
man in Oönners: Entwurf eines Geſetzbuches über das geridtli: 
che Verfahren in bürgerlichen Nechtsfachen. Griangen 1815. Bd. 
1. ©. 301 u. folg. 
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Gerichten verhandelt werden, ift fo befchaffeu, daß für die Bar- 
teien forwohl darüber, wer beweifen, als über die Frage, was 
bewiefen werden müfe, nicht wohl ein gegründeter Zweifel be— 
ftehen kann. — Dieß gilt insbefondere von den meiften Schuld: 
lagen (im weiteften Sinne des Wortes), die faft bei allen Ger 
richten die Mehrzahl der laufenden Proceſſe bilden. Gerade 
bei diefen Proceſſen pflegt aber die durch die gefegliche Noth— 
wenvigfeit eines Beweisinterlocuted bewirkte, und von chifand- 
fen Schuldnern durch Appellationen dagegen noch mehr ausge— 
beutete Nerzögerung der definitiven Entfcheidung vom Kläger 
am empfindlichften gefühlt zu werden, und für denfelben mit 
befonders nachtheitigen Folgen verbunden zu feyn. Cine Pro— 
ceßgefeßgebung, welche die Erlaſſung von Beweisinterlocuten 
in allen Streitfällen des ordentlichen Proceſſes, bei welchen 
ein Beweis zu führen ift, vorfchreibt, verftößt hiernach offen- 
bar gegen die Marime, daß Gefege nicht nach den feltenen, 
fondern nach den gewöhnlichen vorfommenden Fällen zu geben 
fein. (Frag. 4, Dig. de legibus etc.) 


Will nun eine neue Gejeßgebung die Erlaſſung von Ber 
weisinterloeuten nicht ganz aufgeben, fo dürfte ein aus der Er— 
fahrung gefchöpfter Vorfchlag einige Berüdfichtigung verdienen, 
welcher dahin geht, die Grlaffung von Norbefcheiden über den 
zu führenden Beweis nur mehr bei dinglichen Klagen zu gez 
ftatten, — bei welchen die oben beiprochenen Gontroverfen und 
Schwierigfeiten am häufigften vorzufommen pflegen, bei allen 
perfönlichen Klagen aber die Antretung des Beweiſes mit der 
Klage anzubefehlen. — Vorſtehende Abfchweifung von dem ei⸗ 
gentlichen Thema der Grörterung erfchien ald nothwendig, um 
zu zeigen, daß die fürzere Dauer der Proceſſe in Frankreich und 
in jenen Ländern, in welchen frangöfifches Recht gilt, — durch 
ganz andere Mittel erreicht werde, als durch Geftattung einer 
mündlichen Diescuffion nach dem Mufter des Code Napoleon. 


Durch die vorjtehende Erörterung dürfte nun der Nach: 
weis geliefert feyn, daß, wenn den mündlichen Discuffionen 
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im Givilprocefje eigenthümliche und erhebliche Vorzüge nicht 
abzufprechen find, denfelben gleichwohl auch nidyt minder beach- 
tenswerthe Bedenken entgegenftehen, — Wenn daher eine neue 
Gefepgebung dem mündlichen Verfahren, wie es der franzöji- 
fche Proceß kennt, entweder gar nicht, oder mindeftens nur 
mit wejentlichen Bejchränfungen huldigen zu follen glaubt, fe 
hat fie gewiß gute Gründe für fih. Auch wird fich, wie in 
allen übrigen geiftigen Beftrebungen, jo in der Gefeggebung, 
die Verſchiedenheit des franzöfifchen und deutichen Nationalcha- 
rafters zu allen Zeiten bewähren, und ed wird auch darin der 
Deutfche feiner Sinnesart treu bleiben, den Glanz der Formen 
und bie Leichtigkeit und Flüchtigfeit der Behandlung der Rechts- 
fachen dem Nachbar jenfeitd des Rheines überlaffend, fein 
Streben aber vornehmlich auf den höchftmöglichen Grad von 
Gründlichfeit und Sicherheit der Rechtspflege richten. Das 
aber zur Erreichung dieſer beiven Hauptpoftulate eines procei- 
fualifchen Berfahrens, im Eivilprocefje wenigftens, Def 
fentlichfeit und Münplichfeit der Proceduren in dem Sinne, in 
welchem fie gewöhnlich verftanden und begehrt werben, feine 
wefentlichen Worbedingungen feien, glaube ich durch vorftes 
hende Grörterung gezeigt zu haben. 





LV. 


Johann Michael Denis. 
(Ein dentfcher Jefuit des achtzchnten Jahrhunderte.) 


(Schluß.) 


Derſelbe ruhige und klare Blick in bie Zeitverhältniſſe bes 
ſtimmt auch ſein Verhältniß zur deutſchen Poeſie, welche um die 
Mitte des Jahrhunderts ein großes Stufenjahr zurücklegte. — Wie 
oben bereits erwähnt, konnte ſich Denis ſchon als junger Cleri— 
ker nicht darüber täuſchen, daß in der Bildung der katholiſchen 
Hälfte unſeres Volkes eine große Lücke vorhanden war. Wenn 
die Literatur des proteſtantiſchen Deutſchlands um jene Zeit einen 
früher kaum geahnten Aufſchwung nahm, fo konnten jetzt die Lei— 
ter des geiſtigen Lebens im katholiſchen Deutſchlande eine doppelte 
Stellung zu dieſem neuen Streben nehmen. — Sie konnten ſich 
feindſelig gegen den literariſchen Fortſchritt abſchließen, ſich be— 
harrlich außerhalb der neuen geiſtigen Strömung ſtellen, das ka— 
tholiſche Volk, und vor Allem die Jugend, von jeder näheren Be— 
fanntfchaft mit der neuen, vaterländifchen Poeſie gefliffentlich fern 
halten, den Gebrauch der deutichen Sprache bei den Ihrigen nach 
Kräften unterdrüden, den Berfuch machen: der lateinifchen ihre 
ausfchliegliche Geltung im Gebdanfenverfehr der Katholiken auch 
ferner zu fichern. Dder fie Fonnten, wenn ihnen diefer Weg, wie 
ed wirklich war, gefährlich und verderblich fchien, flch der Bewe— 
gung anfchliegen, um einen Einfluß auf diefelbe zu gewinnen, 
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In diefem Falle mußten fie mit allen Kräften dahin trachten, bie 
neue Waffe der Mutterfprache mit derjelben Gemanbtbeit und Leich— 
tigkeit zu führen, wie ihre Gegner, den Geſchmack und das lite» 
rarifche Urteil der deutjchen Katholifen auch auf diefem Gebiete 
zu bilden, dad Gute der neuern poetifchen Richtung auch bei ben 
Gegnern des andern Glaubens frei und obne Rüdhalt anzuerfen- 
nen, um das Echlechte und PVerfehlte mit Erfolg bekämpfen zn 
fünnen. Sollte dieh gefcheben, fo galt es vor Allem eine, den 
Gegnern Achtung aebietende Stellung fowohl in der Gritif, als 
auf dem Felde der poetifchen Production zu gewinnen. — Der 
eritere, rein negative Meg war ohne Zweifel der bequemite, da— 
gegen ber legtgenannte der, welcher allein zum Ziele führen und 
einen jchimpflichen Ruin der katholiſchen Literatur in unferm Va— 
terlande, mit allen feinen fchredlichen Folgen verhindern Eonnte. — 
Denis guter Genius führte ihn bereits in der erſten Periode ſei— 
ner Laufbahn als Jugendlehrer auf den rechten Weg, und es ge 
reicht, wie oben bereits angedeutet, den damaligen üjterreichifchen 
Jefuiten zum unvergänglichen Ruhme, daß fie feinen Beitrebun- 
gen nicht nur niemals das gerinafte Hinderniß in den Weg leg» 
ten, fondern daß er unter feinen Alterägenofien und Freunden im 
Orden ſelbſt verwandte Geijter finden fonnte, die fich freudig und 
nicht ohne Erfolg in diefelbe Richtung warfen. Zu dieſen gebört 
Joſeph Vurkard (Lehrer am Iherefianum), der außer vielen, recbt 
wadern, deutſchen Gelegenbeitsgedichten die „Lieder der Kirche aus 
den römifchen Tagzeiten und dem Meßbuche überjegt. Wien 1775. 
8.“ herausgab. — Denis vieljähriger vertrauter Freund Maftas 
lier ließ einen Band (febr guter) „Gedichte nebjt Oden aus dem 
Horaz, Wien 1774”, ericheinen, Don Chriſtoph Regelsberger 
finden fich viele zerftreute Gedichte im öfterreichifchen Patrioten. 
(1764, 65 und 66.) Ignaz Wurz wirkte für deutjche Kanes 
beredfamkeit, und der gelehrte Tiroler, Garl Joſ. Michaeler, 
jtellte damals ſchon Forfchungen auf dem Gebiete der ältern deut 
fchen Spracfunde und der Dialecte an *). Band bob Pop 
witfch, der in ben fünfziger Jahren zuerft an ber Wiener Uni» 





— — — 


*) Tabulae parallelae Teutonicae linguac dialectorum ete. 
ex priscis monumentis collectae, Oeniponti 1776. 8, 
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verfitit dad Studium der beutjchen Sprache anregte *), gegen die 
Verfolgung der verfnöcherten Anhänger Gottſched's allein bei den 
Jefuiten Schuß und Troft! Diep Alles paßt fchlecht zu dem Phan— 
tafiegemälde, welches neuere Schriftfteller von den planmäßigen, 
antinationalen Beftrebungen und dem Obſcurantismus der Gefell: 
ſchaft Jeſu in Deutjchland entwerfen. Aber eben deshalb jcheint 
es endlich doch an der Zeit, einem biftorifchen Romane, ber 
durch Verjährung die Rechte der Wahrbeit ufurpiren will, das 
wirfliche Leben gegenüber zu ftellen. Die Gefchichte darf die 
Schwächen des berühmten Ordens eben fo wenig, wie beffen 
rühmliche und glänzende Seiten verfchweigen. Aus deren Ver— 
gleihung ergibt fich aber das Nefultat, daß es ein großer Irr— 
thum ift, die Geſellſchaft Jeſu auf der Entwicklungsſtufe, welche 
fie furz vor ihrer Aufhebung in Deutichland einnahm, des Fort— 
jchritts und des Eingehens auf die Interejfen der Zeit für unzu— 
gänglich oder unfähig zu balten, 

Denis angeborned ypoetifched Talent war zuerſt durch Utz, 
Hagedorn und Gellert geweckt, und bat fich, wie feine Vorbil« 
der, in feinen erften Verſuchen nicht über dad Mittelmäßige ers 
hoben. — Was er bis zum Jahre 1761 geleiftet hat, bewegt fich 
in den Feſſeln, welche damald noch die deutiche Dichtung überall 
gefangen hielten, — Tiefe erfte Periode in feinem Dichterleben 
bezeichnen binlänglich die „poctiichen Bilder der meiſten friegeri» 
ſchen Vorgänge in Guropa feit dem Jahre 1756. (Zweite Auf: 
lage.) Wien 1760 und 61.* Um den Abftand von feinen fpä- 
teren Leiſtungen hervorzuheben, theilen wir hier folgendes Bruchs 
ſtück als Probe mit. 


Auf die Neberfteigung der Feſtung Schweidnitz den 
1. November 1761. 


Die Feinde find mir nah. Man nimmt von meinen Thürmen 
Die fpähenden Kreaten wahr: 

Hier zeigt ſich ein Koſack, dort flattert ein Huſſar. 

Jedoch mein Adler wacht, und firedfet, mich zu fchirmen, 


) Es verbient bemerft zn werden, daß auch viele Ueberreſte alter ces 
chiſcher Sprachdenfmale allein dem Jefuiten Balbie, der um die 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts blühte, ihre Grhaltung ver: 
danfen. 
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Die ftarfen Flügel aus. Die Ruſſen find dahin. 
Laudon erfühnt fih nicht allein an mich zu fegen; 
Und wäre diefes auch fein Sinn, 
Gr würde den Gebrauch der Völker nicht verlegen. 
Gr würde mich ganz eng umfchließen, 
Gr würde graben, ftürmen, ſchießen, 
Mich aufzuferdern Beten fenden, 
Zeit, Geld und Menfchenblut verfchwenden. 
Indeſſen Fime Friederich 
Und ſchlüge ihn, und befreite mich. 
Erbaut durch dieſen Abendſegen 
Schloß Schweidnitz jüngſt den Tageslauf. 
Allein der Himmel war entgegen, 
Wer preußiſch ſchlafen ging, ſtand öſterreichiſch auf. 
U. ſ. w. u. ſ. w. 


Der geneigte Leſer merkt, ohne unſer Erinnern, daß dr 
Flug dieſer, noch durch Zopf und Reifrock gehenimten Poeſie ſich 
kaum über das brandenburgiſche Niveau eines Liscow, Beſſer und 
Canitz erhebt. Allein aus demſelben Jahre (1761) iſt ein ande— 
res, einem engliſchen Original in Gentlemann's Magazine nachge— 
bildetes Gedicht deſſelben Verfaſſers aufbewahrt, welches beweist, 
daß Denis ſchon durch die erfte Bekanntſchaft mit den engliſchen 
Dichtern, welche er um eben jene Zeit machte, plöglich eine freiert 
Bewegung gewonnen bat, und in ein neues, von dem früben 
bimmelmeit verfchiedenes Stadium feiner dichterijchen Laufbahn ge 
treten ift. Wir theilen diefes Eleine Gedicht, deſſen Schwung umd 
Ausdruck wenigftens weit über die gereimte Profa des ebrliden 
Gellert hinausgeht, bier mit, obgleich es heutzutage feinem poeti⸗ 
ſchen Werthe nach für ſehr gewöhnlich gelten würde. Aber zu 
jener Zeit, die erſt im Begriffe war, ſich mühſam von den Feſ— 
ſeln des Alexandriners loszuringen, gehörte es unſtreitig ſchon zu 
den glücklichen Zeichen, die der deutſchen Poeſie eine neue Mor 
genröthe verfündigten, 


Zu dir, o Schöpfer, weis und auf! 
Mein fteigend Lied erwacht; 

Da jede Schönheit der Natur 
Mich zu begeiftern lacht. 
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Am Morgen, Mittag, Abend hold, 
Erweckt fie mich zur Luft. 

Bon immer neuen Freunden pocht 
Auf jeden Bli die Bruft. 


Du firahlit im Sterne, deſſen Gold 
Der Nächte Dunkel bricht. 
Aurorens Rofenantlig ziert 
Durch dich ein bligend Licht. 


Der Malditrih und die Miefe alänzt 
In ungefehner Pracht; 

Der öde Forft, der Schatten Graun 
Verkündet Gottes Macht. 


Der belle Bach, der murmelnd ftrömt, 
Nennt murmelnd nichts, als ihn; 
Gr wäfcht des Nandes weiches Moos, 

Und glitſcht, ihn preiſend, bin. 


Ben Zweig zu Zweig fchallt unermüdt 
Des Federvolks Geſchwirr; 

Dir jede frohe Kehle ſchwillt, 
Und danket trillernd bir. 


Laß dieſen Anblick mein Geſchaͤft 
In ernſten Stunden ſeyn! 

Laß, Gott! dem Buche der Natur 
Mich mein Entzücken weihn! 


Dann überſteigt mein frohes Lied 
Der Morgenlerche Schall, 

Und ſingt mit dir den Abenddank, 
D fpäte Nachtigall ! 


Ueberbaupt wurde für Denis der Geſchmack an enaliicher 
Poeſie ein wichtiges, über feine fpätere, dichterifche Nichtung ent— 
fcheidendes Moment. Im Jahre 1762 Iernte er Miltons verlor: 
ned Paradies in der Urfprache Fennen. Das, was er bierüber in 
feinen „Lefefrüchten“ fagt, liefert eine Probe, wie fern ihm, fo= 
bald es fih um die Würdigung fremder poetifcher Verdienſte han- 
belte, jede Anwandlung von befhränftem Religionshaß und eng— 
berzigem Obſcurantismus war, den die Gegner der Kirche katho— 
lichen Schriftftellern eben fo oft vorwarfen, als er bei ihnen 
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felbft der Hebel ift, der ihre Gritif in Bewegung ſetzt. „Das 
verlorne Paradies diefes fecularifchen Genius“, fast er a. a. DO, 
„balte ich für eins der berrlichiten Probucte menſchlichen Gei— 
ftes. Oft betrachte ich ihn und Klopftod als zwei Herkules⸗ 
fäulen, an die ich jchreiben möchte: Non plus ultra. Oft nenne 
ich fie die Dichter der beiden Teftamente, oft den Homer und Bir» 
gil der Nachzeit. — — — Ich geftche, dag einer meiner Haupt 
antriebe die engliiche Sprache zu lernen war, das verlorne Para- 
dies an der Duelle zu ſtudieren. Ich will bier eine Reibe Bes 
merfungen, die ich gemacht babe, nach den Büchern mittbeilen. 
Mielleicht, daß fie einige Lejer auf manches nicht genug Bemerkte 
führen.” Nun folgt eine Reihe von Randnoten, die ald Muſter 
und Vorbild für Alle dienen können, welche berufen find, die ka— 
tholiſche Jugend in dergleichen Tichterwerfe einzuführen. Ctatt 
ihr ſolche Stellen, weldye direct oder indirect gegen den katholi— 

ſchen Glauben jtreiten, mittelſt Eajtrirter Ausgaben unterjchlagen 

und verheimlichen zu wollen, macht er, wo es nötbig iſt, kriti— 

fhe Bemerkungen, die den Fatholiichen Leſer auf den richtigen 

Standpunft fielen, und ihm die PVerichtigung an die Sand ge— 

ben. (3. 2. zu ®. 440, Buch IM. „Das Paradise of fools 

ift der wahre Auswuchs des vortrefflichiten Gedichtd. Wie Eonnte 

auch der ftrenge Puritaner fich entblöden, von den Jeruſalemfab— 

rern V. 476 zu fabeln: That stray’d so far to seck in Gol- 

gatha him dead, who lives in Heaven!”) Die freie und rück— 

fihtölofe Anerkennung des Schönen und Herrlichen in dem Mei» 

jterwerfe Milton’ gibt feinen Worten Grebit, wenn er das Vers 

fehlte, Schiefe, Proteſtantiſche einzelner Stellen mit wenigen leis 

denfchaftölofen Worten ald folches charakterifirt und den fatbolis 

fchen 2efer orientirt, wenn diefer es noch nicht ſeyn follte. — 

Gin folches Verfahren ift jedenfalls erfprießlicher, ald ein durch 

feine Lächerlichkeit gefährlicher, und jedenfalls fruchtlofer Verſuch: 

ber Eatholiichen Welt einen purgirten Milton jtatt des wirflichen 

und Ächten unterzujchieben, jemald bätte werden fünnen. 

Noch wichtiger ald Milton war für Denis die Bekanntjchaft 
mit Macpherfon - Dfftan, der ihn wie fo viele feiner Zeitgenoffen 
begeifterte und zur Nachahmung einlud, und mit Klopftod, den 
er für ben Homer und Virgil der Neuern erklärte. Daß fich Des 
wis, unten dem Ginfluffe diefer Vorbilder zu einem ber beſſern 
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Dichter feiner Zeit ausbildete, zeigen feine poetifchen Probuctionen 
feit diefem Wendepunfte. Allein, er blieb biebei nicht ftehen. — 
In dem vor den „Liedern Sined's des Barden“ ftehenden „Bor: 
bericht von der alten vaterländijchen Dichtfunft“ entwidelt ber 
wadere Mann, in feinem Innern entrüftet über den entnervenden 
Einfluß der Wieland’fchen Mufe, ein mit gründlichen Studien und 
Iehrreichen Hindeutungen auf die Anfänge der deutſchen Dichtung 
durchwebtes Syſtem, deſſen Hauptzweck dahin gerichtet ijt: der 
lüfternen franzöfifchen Afterantife eine urfprünglich deutjche, an 
unjere eigene Sagenwelt ſich anlehnende Poefie entgegenzuftellen. — 
Denis spricht diefen Vorſatz in feinem Gedichte an „Oſſian's 
Geiſt“ aus. 


„Im fchweigenden Thale des Mondes, 

Umgrängt von heiligen Eichen, 

Da walten die Geifter der Barden, 

Menn Schlummer unrühmlihe Menfchen begräbt.“ 


„Sie fchweben auf Silbergewölfen 

Den thanigten Abhang herunter, 

Und wandeln am Nande der Quelle 

Die mitten im Thale durch Blumen fich fchleicht.“ 


—— — — 


Da war es Erzeugter von Fingal! 
Daß Sined in Mitte der Barden 

Bon ferne dein Antlitz entdeckte, 

Dein Silbergelode vom Monde beitralt. 


Mie war mir! Von welchen Gefühlen 
Erbebte mein Bufen! Wie brannte 

Die Wange! Wie fchwellten die Zähren 
Der füßeften Wehmuth mein flarrendes Aug. 


Noch Knabe veraaf ich des Spieles 
Dei Füßen der Barden, und horchte; 
Doc niemal, o Kehle von Morven! 
Gmpfand ich fo fenrig, wie diesmal bei bir. 


Da ſchwur Ich, (das fchweigende Mondthal 
Die Wipfel ver heiligen Gichen, 
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Die mocfigten Trümmer, auf welche 
Die Linfe Ach fügte, vernabmen den Schwur) 


Da ſchwur ih, Di Lehrer zu nennen, 
Die Saiten der Denau nah Deinem 
Gejange zu fiimmen, zum Herzen, 

Zum Herzen bie Wege zu ſuchen, wie Du. 
Die Zeiten der Ahnen, die Zeiten 

Der Vaterlandeliche, der Tugend, 

Des Mutbes, der Rubmaier und Ginfalt 
Im Liebe zurüde zu führen, wie Du. 


Du börteit mich ſchwören, und blickteſt 
Mit Lächeln auf Deinen Geſchwornen, 
Und ſchienſt mir die Harfe zu reichen, 

Und leife zu fagen, verfuche den Griff! 


Seit diefem Gefihte bewohn ich 

Die Berwelt, und lerne die Reifen 

Der Barden und reite der Töne 

Zurüd in mein Alter, fo viel ich vermag. 


Zwar haben mich Viele verlaffen, 

Die vermal mir horchten. Sie lagen! 
Die Steige, die Sined jet wandelt, 
Ermüden, wer wollte fie wandeln mit ihm! 


Doch Seelen, dem Liede geſchaffen, 
Empfindende Seelen, wie deine, 

Mein Lehrer! und ſind ſie ſchen wenig, 
Die ſchließen bei meinen Geſängen ſich anf. 


68 fann nur ein wehmüthiges Lächeln erregen, wenn man 
die bündigen Beweiſe heutiger Gritifer, das die Jefuiten plan 
mäßig und ex inslituto den deutichen Nationalgeift zu unterdrü— 
den getrachtet hätten, mit den (mobl gemerkt: vor der Aufhe— 
bung des Ordens geichriebenen!) autbentifchen Aeußerungen bes 
Jefuiten Denis vergleicht, der, wie man vermuthen follte, von 
jenem Vorhaben mindeſtens eben fo gut und beſſer hätte unter: 
richtet feyn müſſen, als es Wolfgang Menzel irgend ſeyn Fann! 
„Sch will nun‘, fagt Denis, „mit wenigen Gedanken über die 
Bardenpoefle ſchließen. Daß man bisher in den meijten Gegen— 
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den Deutfchlands fo tief in ber griechiichen und lateinifchen Eru— 
dition ſteckte, ald wenn gar feine vaterländifche da wäre, ift mei— 
ned Erachtens unläugbar. Die war vorzüglich dort merfbar, wo 
die römischen Waffen hingefommen waren. Nachber trug die ita« 
lieniſche Politik, die allenthalben Tateinifche Literatur unterfchob, 
nicht wenig bei, die Nationalfunden aus dem Andenken zu ent- 
fernen, durch welche, und befonders durch den Gefang, der Cha— 
rafter der Nation und die Liebe zur Freiheit ungemein genährt 
wurde *). — — — Miürde die Bardenpoefie allgemeiner, dann 
wäre auch Hoffnung, mehr Nationalftüde auf unfern Theatern zu 
feben. Sollten diefe nicht einen größern Eindruck auf unfere 
Landsleute machen, ald die abgenüsten, griechifchen und römijchen 
Halbgötter und Helden, die man auf das Wort auswärtiger 
Schriftiteller, die nur Ginheimifched groß machen, fo bewundert, 
ald wenn die vaterländifche Gefchichte kaum einen Gharafter bes 
fälle, der der Nachkunft zum Beifpiele aufgeftellt werden könnte? 
Wir brauchen in unfern Gedichten griechifche und römifche My— 
tbologie. Sollten wir, wenn nun ſchon Mythologie da ſeyn muß, 
nicht lieber die vwaterländifche brauchen, die freilich noch nicht fo 
bearbeitet ift, wie jene, die e8 aber durch die Dichter werden kann, 
wie es jene durch die Dichter worden ijt *)?“ 





*) Denis macht hierzu folgende Note: „In welchem Anſehen noch jest 
unfere Poefte bei den Italienern fteht, hat unlängft Bettinelli in 
feinem Gedicht: le Raccolte Canto I, geäußert, wo er einen 
ſchlechten Didster I1 piü tedesco rimator nennt. Mie viel muf 
ber Mann felbit bei dem befheidenen Theile feiner Landsleute ver: 
lieren, wenn fie erwägen, wie er von einem Dinge foriht, von 
welhem er, wie man mid gewiß verfichert bat, fein Wort vers 
fieht. — Vaterland! fingt Klopſtock 

Nie war gegen das Ausland . 
Ein anpres Yand gerecht wie Du! 

Sei nicht allzu nerecht! Sie denken nicht edel genug 
Zu fehn, wie fchön dein Fehler iſt!“ 


**) Hierzu die Note: „Finer umferer beiten Barden foll den Vorſatz ge: 
habt haben, über unfere Gotterlehre in der Art der ovivlanifchen 
Metamorphofen zu ſchrelben, o das er ihm nicht aufgäbe.“ 
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Daß Denis mit diefer Gefinnung unbedenflih Vorſtehert u 
Göoöttinger Hainbundes hätte werden können, leidet eben fo we: 
einen gegründeten Zweifel, ald andererjeit? Die Evidenz dei Aw 
tums ed bezeugt, daß die damalige Gefelihaft Jeſu Raum gem 
in ihrem Schooße auch für die Beitrebungen der Barbdenper 
hatte. Denis durfte die oben auögefprochenen Gefinnungen nid 
nur begen, fondern fie druden laſſen, fie auf die feiner Kübrm 
anvertraute Blüthe ded jungen öſterreichiſchen Adels übertragm 
in der deutjchen Literatur Schule machen, mit allen proteftan; 
fchen Notabilitäten der damaligen deutſchen Dichtermwelt in einc 
wahrhaft zärtlichen Briefwechfel fteben, — ohne daß fib aut 
nur die leifefte Spur eines Widerfpruches von Seiten feines Ir 
dens dagegen bervorgetban hätte! — 

Uebrigens foll das Ginfeitige, das relativ Werfeblte, dad I» 
bitorifche jenes Bardenthums bier im Geringften nicht in Abt 


geftellt werden. Seiner vermeintlich gefchichtlihen Grundlage na | 


beruht es auf einer Verwechjelung des celtifchen und germaniidee 
Alterthums, aus welchen beiden jene Schule ficy ein Ideal ar 


formt hatte, dem in der gefchichtlichen Wirklichkeit eben fo weni 


jemals ein Tebendiges Leben entfprochen hatte, ala der Gepneri« 
fchen Schäferwelt in einer andern Sphäre. Nur darf, auf m 
andern Seite, die gute Abficht und das unbeftreitbare Talent Te 
rer nicht verfannt werden, welche gegen die, auch bamals ſchot 
vorhandenen, zucht= und gottlofen Elemente in der deutſchen Voeſit 
durch bie inführung des Bardenweſens ein Gegengewicht zu ſchaf⸗ 
fen fich bemühten. Dieß letztere war die Abficht des Hainbun— 
ded, dieß das unausgeſetzte Beitreben Klopftods, und dieſem Imede 
reichte, ohne fich durch die Verſchiedenheit des Eirchlichen Belennt- 
niffes irgend ftören zu laſſen, ein Jeſuit aus Defterreich die 
Hand, 

Uebrigend wurde Denis auf die ſchwachen Seiten ber Par 
denpoefte au ſchon von manchen feiner damaligen Titerarifchen 
Freunde aufmerffam gemacht; fo mamentlich von Weiße in Leip 
zig, deſſen Brief (vom 20. Febr. 1772) zugleich als Beweis die 
nen fann, welch ein freimütbiger, offener, ernfter und doch liebe 
voller Ion in diefen Kreife von damaligen „Literaten“ herrſchte. 
„Daß Sie, liebſter Freund‘, fchreibt Weiße, „einen Theil der 
ältern Edda und überfegt zu Iiefern gedenken, frewet mich unge 


— — 


— — 
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mein. Nur eine folche Bemübung kann und mit der Barbenfpras 
che bekannt machen, oder vielmehr damit ausföhnen: denn ganz 
gewiß fehlt und eine folche Vorbereitung, wenn wir fie ganz vers 
fteben oder fchmeden follen. Ich bin gar nicht dawider; aber 
alsdann babe Ich große Bebenflichfeiten, wenn wir ein neues 
Subject in die Sprache jener Zeit einfleiden wollen. Ach habe 
diefelbe auch bei Gelegenheit einer Necenflon in dem jegigen Stücke 
der Bibl. über Ihre Therefienfeier zu äußern gewagt. Ich babe 
ed mit einer Freimüthigkeit und Offenberzigkeit getban, die ich 
nur bei meinen liebiten Freunden wagen fonnte. Wird mir diefelbe 
mein beiter Denis vergeben fünnen? Ach boffe ed eben fo gewiß, 
als Sie, mein Freund, überzeugt ſeyn fünnen, daß ich öffentlich 
den Widerruf tbun werde, wenn ich geirrt babe. Es läßt fich 


‚ immer fehwerlich in Briefen ein folcher Streit ausführen, da man 


— — — — 


nicht allezeit die Beantwortung der Zweifel vorausſieht, und jede 
immer wieder andere Antwort veranlaßt. Im Grunde glaube 
ich, daß wir einig find. Ich verwerfe nicht ein Fleined Barden» 
lied, wo ein Dichter feiner Fletion den alten Bardenton und das 
ganze Coſtume acben kann: aber bei einem ſchon längern Gedichte 
glaube ich, daß ein Dichter viele ber beften Ideen, die bie alte 
Farbe nicht annehmen wollen, weil das Eubjeet modern ift, aufs 
geben muß. Tas Reich der Sitten bat fich, fo mie das Neich der 
Natur durch die Bultur unendlich erweitert. Wie viel muß ein 
Dichter Dinge übergeben, die in feiner Ginbildungsfraft die ſchön— 
ſten Ausbildungen veranlaffen würden, fobald er fich in jenem 
engen Geſichtskreis unferer alten Vorfahren einfchlieft! Oſſian 
verdient allerdings unfere böchite Bewunderung. Würde er aber nicht 
bei der feltenen Wärme feiner Imagination ein weit größerer 
Dichter ſeyn, wenn er dad weite Feld der Künite und Wiſſen— 
fchaften, wenn er die Natur verichiedener Welttbeile vor ſich ges 
habt hätte? Man fiebt dieh bauptiächlich aus feinen Gleichniſſen. 
Die Veränderungen der Witterung und eined rauben Erdbodens 
find die einzigen Tinge, wo er fich berumdreben muß. Sie fes 
ben wobl, Liebiter Freund, daß ich dadurch nicht die hobe poeti— 
fche Sprache verwerfe, welche immer in vbilofopbiichen Zeiten 
verloren zu geben pflegt, fondern blog die Erdichtung, wenn ich 
unter der Verkleidung eined alten Barden ein neues Subject will 
befingen laſſen.“ 
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Der beicheidene Denis war inzwiſchen ſelbſt keineswegt »- 
meist, den Werth ſolcher Erinnerungen zu verkennen, oder ice 
&eurichpatrietiiche Richtung in der Poeſie auf die Spige zu mr; 
ben, und fie mit Ausichliegung jedes andern Genies für die e 
lein der Hertſchaft würdige zu erflären. — Wie es überbam: 

in diefem GEbarafter lag, Maas zu halten, fo bat er aubu 
Seinen dichteriichen und gelebrten Beitrebimgen fich niemals eine 
Ertreme in die Arme geworfen. Während er im Eatbeliite 
Teutichland an der Spige Derer ftand, welche auf beſſere Kmuı 
niß und gewandtere Handhabung derMutterijprache drangen, ik r 
es zugleich, der die Vernachläſſigung des Lateinfprechend m 
Schreibens kräftig abwehrt. „Was gewinnt man dadbdurch“, 
fagt er in jeinen Lefefrüchten, „dag man es jo ſehr verfale 
läst, daß man ganz vom Sprechen und Schreiben abgeht? U 
gewänne der Reijende, der vor ſich bin alle Brücken abbrechen 
liege? Die lateinifche Sprache war eine wahre Brüde, über md- 
he man zu allen Völkern gelangen fonnte, denn fait in jeden 
Dorfe war wenigftens ein Geiftlicher, der zur Noth Latein ſprad 
Sie war ein Band, das alle Gelehrten Europas unter fich Fmüpfte. 
Wird man fünftig Jedem in feiner Mutterfprache zufchreiben? U 
lein was für Latein fprach man! Küchenlatein, Reiterlatein, wie 
Kaifer Marimilian I fagte, oder Iejuitenlatein, wie Ginige % 
gen, die vermutbhlich in wenige Sefuitenlateiner geblicket haben. 
Ih frage: Sprechen wir immer Bücherdeutfch? Und weil mir 
nicht immer Bücherdeutſch fprechen, folget wohl daraus, daß mir 
auch Fein Vücherdeutich fehreiben fünnen? Ich frage weiter? Win 
ber, welcher Küchenlatein fprechen kann, Glaflifer und andere gut 
geichriebene Iateinifche Bücher ſchwerer verſtehen, als jener, der « 
nicht kann? — Allein wir vernachläfjigten überm Latein unfer 
Mutterfprache. Sagte nicht ſchon Opig: 

Mir fprechen aut Latein, 
Und feiner wollte mehr für deutſch gefcholten ſeyn. 

Ich bin froh, daß ich diefes nicht zuerft aufdeckte; denn ich 
würde mich vor anderen Nationen, und befonderd vor den Ita— 
lienern, die ſchon feit dreihundert Iabren das Studium der latels 
nifchen und ihrer Mutterfprache jo glücklich vereinbaren , fchämen, 
daf für den bochgerühmten deutſchen Fleiß zwei Sprachen auf ein— 
mal zu bearbeiten zu viel ſeyn ſollte.“ Gr fchließt diefe Grörte 
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rung mit einer Neuerung, die davon zeugt, daß ihm bie in 
Deutfchland obwaltenden Beziehungen zwifchen der Literatur und 
dem confeflionellen Kampfe keineswegs neu find. „Befannt ift, 
wie enge die literarifche Sprache mit unferm ganzen Religionsmes 
fen in den verfchiedeniten Nüdfichten zufammenbängt. Wie, wenn 
es nun durch ihre Vernachläfftgung in die Flanfe der Religion 
geben follte?“. 
Bon demſelben Takte geleitet, urtbeilt er auch über den Ro— 
man und den Werth diefes Zmweiged der modernen Poeſie. Jene 
unglücliche Prüderie, welche flatt die Ordnung Gotted: daß es 
zwei Gefchlechter gibt, ald unabänderlih und befannt vorauszu— 
ſetzen, fich fruchtlos abmüht, jedwede Hindeutung auf dieſes Ver— 
bältnig aus der Literatur zu verbannen, — mar feiner gefunden 
Natur um fo fremder, als er überzeugt fehn mußte, daß dieſe, 
wie jede Uebertretung inöbefondere in der Grziebung namenlofes 
Unheil ftiftet, indem fie den Keim ber Unwahrbeit und Heuchelei 
in die jugendlichen Herzen legt. — Mit einer Unbefangenbeit, des 
ren nur ein reines Gemüth fähig ift, macht er zu ®. 510, 2. 
VII. des verlornen Baradiefes die Bemerkung: „Bei der erften 
ebelihen Zujammenfunft Adam's und Eva's erinnert man fid) 
Virgils: Speluncam Dido, Dux et Trojanus eandem“ etec., 
eine Hinweiſung auf eine claffiiche Parallelftelle, die großen, päs 
dagogifchen Tact befundet. Weit entfernt alfo, mit pedantiſchem 
Rigorismus das Kind mit dem Bade zu verfchütten und etwa mie 
unfluge Giferer zu tbun, welche das ganze Genre des Nomand 
in Baufch und Bogen für Teufelswerk erflären, darüber aber die 
Bildung des Geſchmacks und die Schärfung des eignen, fittlich- 
literarifchen Urtheils ihrer Zöglinge außer Acht laſſen (ein Ver: 
fahren, welches die Jugend in der Negel gerade der allerjchlechtes 
ſten Lectüre am ficherften im die Arme wirft!) — weit entfernt 
von diefen großen Mifariffe, gibt er in dem Artikel „Roman“ 
in feinen Lefefrüchten Winfe, die von eben fo großer Mäßigung 
als Klugbeit und Kenntnif des menfchlichen Herzens zeugen. „Ich 
bin“, fagt er, „keineswegs wider die ganze Gattung. Man müßte 
fonft auch wider die Epyopde und wider dad Drama feyn. Gin 
gut angelegter Roman, der in feinen Berwidelungen nirgends bie 
Wahrfcheinlichfeit verlegt, nirgends die Megeln der Sittlichkeit 
außer Acht läßt, und einen treuen Spiegel bes menfchlichen Xes 


N 
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bens vorbält, Tugend und Lafter nach ihrem Wertbe bebanbelt, 
und in einer gemäßigten, hiſtoriſchen Schreibart abaefagt int, kann 
Niemanden zuwider ſeyn.“ — Mach diejer allgemeinen, von jeder 
unpraftiichen Ueberipanntbeit weit entfernten Regel bat er um ie 
größeres Necht, die Auswüchſe und Mißgriffe auf dem Felde ber 
Romanenliteratur zu bezeichnen und vor ihnen zu warnen. Ind 
befondere verdient Das, was er über den biftorifchen Roman jaat, 
auch Heute noch ernſte Beberzigung. „Hiftoriiche Halbromane, die 
eine Begebenbeit irgendd aus einer Chronik oder Gejchichte aufba- 
ihen, die der Verfaſſer dann nach feinen Abfichten mit Dichtun—⸗ 
gen verflicht und aufftuget, und mit Dialogen zwijchen Perſonen, 
von denen manchmal faum mebr ald der Name in der Geichichte 
ftebt, belebt, Können jchädlicy werden. Denn erſtens nebmen uns 
" erfahrne Lefer und Leferinnen Alles für wahr und geicheben an, 
weil Feine Linie zwifchen Factum und Fictum gezogen, fondern 
Alles künſtlich verwebt ift, und der Verfafler fie alio äffet ums 
zum Beſten bat. Zweitend arbeitet ein Verfafler zumweilen aus Aufs 
trag und abjichtlih dahin, durch feine Hinzudichtungen gewiſſe 
Meinungen einzupflanzen oder zu benehmen. So findet ſich in 
Vertbeilung der Rollen, daß die gehäßigften zum meilten auf Bis 
ſchöfe, Aebte, Mönche u. f. mw. fallen.” Er jchließt mit dem ſeht 
natürlichen, und für jeden Bildner der Jugend ungemein nabe lie 
genden Wunfche: „daß jelbit die guten Romane nicht zahlreicher 
würden”, weil ed unglaublich fei, wie viel Lefer fie der „mabren 
Geſchichte“ entfremden. 

Ohne daß der einfache und bejcheidene Mann es gefucht oder 
darauf gerechnet hätte, fanden feine poetijchen Keiftungen im nörd⸗ 
lichen Deutjchlande eine Anerkennung, die und Jetztlebenden, bie 
wir die Rabies der jungen Literatur gegen Alles und Jedes vor 
Augen haben, was katholiſchen Urjprungs iſt, mährchenbaft und 
beinahe unglaublicy klingen mug. — Alles ihm gejpendete Lob 
nimmt er aber mit ber rührendften Demutb auf, „Ich bin zus 
frieden‘‘, fchreibt er (am 8. Ghrifimonat 1769) an Klog in 
Halle, „wenn man einft fagen foll: Inter denen, die unjere Nas 
tionalgenies fühlten, die fie der Jugend anpriefen, bie das latei⸗ 
nifche und franzöſiſche Vorustheil an der Donau heben halfen, 
war ein gewiffer Denis. — Werden große Männer auf biefe 
meine pflichtmäßigen Bemühungen aufmerkjam, äußern fie Zufrie 


Johann Michael Denis. 79 


denheit, äußern fie Neigung gegen mich, welche Wonne! Meine 
Haußgenofien wiffen, wie ich erfreut war, als ich Klopftod's, 
als ich Ihr erftes Schreiben empfing, ald mir Weißen's und 
Leſſing's Gruß fam, — und ein unvermuthetes, allerliebſtes 
Briefchen Ihres Gleims.“ 


In der That liefert fein Titerarifcher Nachlaß *) den Bes 
weis, daß er mit den meiften Notabilitäten der damaligen Litera= 
tur ohne Unterfchich der Gonfeffton in einem freundjchaftlichen und 
vertrauten Briefwechjel ftand. Dort finden ſich Zufchriften außer 
den bereitd genannten auch von Bodmer, Geßner, Gleim, Ram: 
ler, Gödingl, der Karſchin, Schmid aus Gießen, Eſchenburg, 
Boie (dem Freunde Stolberg’d und Voßen's), Beckman, Lava— 
ter u. U. Kaum können wir und heute noch in eine Zeit zu— 
rüddenfen, in welcher es möglich war, daß Klopitod (am 22. 
November 1766) an den Jefuiten Denis fchrieb: „Die Heraus⸗ 
gabe ded Geſangbuchs, von dem Ihnen Hr. Faber geichrieben bat, 
tft zwar noch ziemlich entfernt; denn ich muß erjt eine viel grös 
Bere Anzahl guter Lieder befigen, als ich jegt noch babe, ehe ich 
daran denfen fann. Unterdeß babe ich doch die Sache gern eim 
wenig von ferne zubereiten wollen. Ich weiß nicht, ob Gellert's 
und meine Lieder nach Wien gefommen find. Sollten fie e8 fern, 
fo können Sie aus dieſen feben, wie bie andern ſeyn werden: 
proteftantifche Lieder, im denen nichts gegen bie Fatholifche Kirche 
vorfömmt. Ich bin überzeugt, daß Se. Gminenz der Erzbifchof 
nichts gegen folche Lieder zu erinnern haben werde; und glaube 
daher, daß fie die Genfur nicht verurtbeilen wird.” 


In einem Vriefe deffelben vom 6. Jänner 1767 beißt es: 
„Bethlehems göttlicher Knabe fei auch mit Ihnen! Ich erinnere 
mich dabei (ich erzähle die Fleinen Umftände, bie mich angeben, 
nur felten; und wenn ich es thue, fo it e8 allzeit ein Beweis 
meiner Sreundichaft), wie ſehr ich einft auf meiner Reife nach ber 
Schweiz auf fait ähnliche Art gerührt wurde. Wir waren an eis 
nem ſchönen Tage ausgeftiegen und gingen. Ich war ein wenig 
von der Geſellſchaft zurückgeblieben. Ginige gute Schwaben bes 
gegneten mir, und Jeder von ihnen fagte zu mir: „„Gelobt fei 


*) Herausgegeben von Jofeph v. Retzer. Wien 1801 und 1802. 
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18. Mai 1783. 

„Ich fchmeichle mir, daß verftänbige Leute, wie Sie, mein 
theuxer Freund, wie Schmid, wie Stoll, wie Heß und Reger 
mit dem Tone meiner Reife, ja mit meiner Beurtheilung im Als 
gemeinen zufrieden ſeyn werben. Aber ich mache mich freilich ges 
faßt, daß auch unter diefen Männern manche in manchen Sachen 
nicht meiner Meinung ſeyhn werden, und ſehn können. Ich fchäge 
deshalb dieſe vortrefflichen Männer nicht weniger, und ich hoffe 
auch von Ihrer Seite, daß ich der Hochachtung berfelben beöhalb 
nicht ganz unwürdig bin, weil ich in vielen Dingen nicht fo bens 
fen Tann, wie Sie. Ich bin ein Proteftant und ein freimüthiger 
Proteftant, umd zeige mich als ein ſolcher. Ich verlange nicht, 
daß Katholiſche ſchlechterdings meiner Meinung fehn ſollen. Wenn 
ich Nachdenken über wichtige Wahrheiten errege, die man vernad)s 
läſſigt Hat, wenn ich manche Sache aus Augenpunften zeige, die 
man verfannt bat, fo ift ed mir genug. Das Machdenfen über 
Wahrheit und Unwahrheit ſelbſt, ift ſchon Gewinnſt.“ 

„Auch Ihre Indulgenz gegen mich, mein theurer Freund, 
muß ich auffordern, und zwar, ich geſtehe es, im einem ſehr des 
likaten Punkte. Die Natur der Sache hat erfordert, daß ich mich 
mehrmals über den Orden, dem Sie einverleibt find, Habe erklä⸗ 
ven müſſen. Ich geftehe es, ich babe das Ganze deſſelben nie 
geliebt, und werde es nie lieben, weil ich es dem menichlichen 
Geſchlechte für ſchädlich halte. — Ich ſage dieß offenberzig, aber 

meine Abneigung vor dem Orden hindert nicht, daß ich nicht jes 
bes Mitglied deflelben, das es verdient, lieben und fchägen jollte. 
Sie, mein theurer Freund, ſtehen unter den Perfonen, die ich im 
2. Iheile S. 642 nenne, oben an. — Ich werde dieß noch mehr 
zeigen, wenn ich im folgenden Theil von den Gelehrten, die ich 
in Wien gefeben habe, reden werde. Ich werde bafelbit mit wars 
mem Herzen fagen, wie fehr ich Sie verehre. Daß Sie in dies 
fer und vermuthlih in mehreren Materien meiner Meinung wicht 
ſeyn Können, iſt ganz natürlich, aber ich hoffe, Sie werben mir 
Ihre Breundfchaft und Gochachtung nicht entziehen. Berftändige 
und ebrliche Leute gehören zufammen, ohne Rückſicht auf Stand, 
auf Religion und auf andere Mebenſachen.“ 
4. Oct. 17. 
„Ihr Schreihen vom 25. Auguſt, mein tbeuerfter ee 
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it mir erũ ver ein paar Taaen turb Grau Ulrimser überzetn 
werten. Ich verüchere Ihnen, das es mir aufricheia Arzmte me 
urjacht bat. Ich bielt mich verbunten, freimiıbia bere 
was ih für Wabrbeit kick, zub near fur wächst WBabrter 
Get: it mein Zeuae, dab ich feinem einzelnen Manz babe beim 
dien wollen, am menizüen Sie, mem ıbeurr Armzm. Dem = 
and jo vielen liriaden beitäntiz betihägen werde. Irz Bemr- 
funı, das wir nicht alles am! einerlei Geikeirumiz mieten £io- 
men, it iebr richriz und memidenfttumlich Ab mean = 
wabrlich nice. Intenen will ich Ibmen aufrickir ziehen. = 
jei, nah mein Arı zu tenfen, rur bad Webl es mrzibüte 
Geĩchlechts ĩchen ſebt viel scmonmen, wenn tie emelme Eee 
der Geicllicbaft kennen lermm, auf welde Att werningie Min 
mer außer berielen mande Tinze anıchen, umb ermühanr Daraber 
in Rudi: auf das Wobl des mmiklihen Gablatı3 madem- 
Sem. Mebr verlanıe ich nice. Princrien je viel möulich Serat- 
beiten veraleiche, und alsdaun jeimer lieberzemgun: mis := Di 
dein, it ed, was ein verkäntivr Wann ıbam jel Jura a 
machber, jo it er meines Gracıns fur Ger un Mensen > 
zechriertiget. Wenn jeder mm alırmeinen Beim ter zurmitl- 
en Geielichait ie viel ıbur, als er mac jeimer Far, jelie = 
auch Lie eimzeichränfteite jerm, ıbum fann, je iM er cim wercherme 
würtizr Menihenireun Bir gen ums wicht jet im Die Sam 
im der wir find, jomderm wir weröen vom ter Berkebumr im ne 
islbe zeiegt und zu ſebt wein Zurdemn Ties ik ee Gim 
bensbetenataiñ̃ 

2. Rai 1758 


„ser Schreifen rem 28. April ber mir wahre Areale 
seruriacht, da Sie mich tarim die Ferriegums rer fremd 
ichaftlichen Gefiunungen iebem lanſen Ich verichere Sie dayeges 
auch, daS Nie von meiner Seite umgeacbret aller Verichietenbeir 
die jenk im umiem Meinumım jem mar, aufrictiz ferıbenerz 
Bü beide Ant zen der Berkbun: im jebr veritichemen day a 
bie Belt geiegt: wenn wir bemübt find, jeder je viel Guwi ze 
fiften, als aus unirer Sage möglich ik, jo baben wir unit Be 
Rimmung, obgleich auf jeher werichichmm Wegen. aiallı“- 

NEE ii wicht eaders möglich, als ba5 wiele mmiezer Sie, 
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wenn fie über diefen Verkehr eines Fatholifchen Priefters und Or« 
densmanned mit einem Schriftiteller, wie Nicolai, vom Stand⸗ 
punfte unjerer Zeit aus urtbeilen, die entjchiedenfte Mißbilligung 
darũber ausfprechen werden, daß Denis fich durch das Ueber⸗ 
maß feiner Milde und Duldfamfeit viel zu viel vergeben babe. 
Diefe bitten wir zu erwägen, welcher Zeit dieſe Gorrefpondenz ans 
gebört! Was nach den Grfabrungen, die zwifchen damald und 
jegt liegen, faum zu entjchuldigen wäre, konnte vor fiebenzig bis 
achtzig Jahren noch immer ald ein Verſuch betrachtet werden, ber 
noch gemacht werden müßte. — Der Irthum, daß es möglich 
fei: fich mit Gegnern der Kirche, wie der Berliner Rationalid- 
mus fie erzeugte, auf einen erträglichen Fuß zu ftellen, ſie durch 
perfönliche oder briefliche Berührung auf den Standpunft der Vers 
nunft und PBilligkeit zurüdzufübren, macht jedenfalld Denis Her— 
zen Feine Schande. — Umgekehrt ift es feinem Zweifel unterwors 
fen, daß eben dieſe Richtung, wenn ſie abfolut gefaßt und ein— 
feitig verfolgt, wenn fie von den neutralen Gebieten der Lite— 
ratur und Wifjfenfchaft in das Gebiet des Glaubens und der ei— 
gentlichen innern Interejien der Kirche übertragen, wenn ihr zu 
Liebe die nothwendige und unvermeidliche VBertheidigung unferer 
heiligjten Güter gegen böswillige Widerfacher aufgegeben oder feig 
vermieden würde, — in den allerplatteiten Indifferentismus auds 
laufen müßte, von welchem Denis für feine Perfon gewiß fo fern 
war, als jeder Fatholifche Chrift e8 zu fern irgend geneigt und 
verpflichtet iſt *). — Heute aber ſcheint und vornehmlich in 
Deutichland die Notbiwendigkeit obzumalten, daß ber gerechte und 
pflichtmäßige Kampf gegen Irrthum und Bosheit, welche die Kirs 
che angreifen, mit der allerfreifinniaften und großmüthigſten Ans 
erfennung jeder tüchtinen und ebrenwertben Leiſtung folcher Vers 





*) Sollte er in einzelnen, jedenfalls fehr feltenen Rällen vie zarte 
Sränze, welche bier die Wahrheit vom lebermaße trennt, durch all: 
zugroße Nachgiebigfeit nenen die Korberungen des Geiſtes feines 
Jahrhunderts überichritten haben, fo vergeffe Niemand ber Jetzle⸗ 
benven, was dem Ginfluffe der örtlichen Umgebung gehört. In Ber 
jiebung auf felche Fehlgriffe verdient ber edle Mann freilich nicht 
um Mufter der Nachahmung für unfere aänzlich veränberien Ber: 
haͤltniſſe aufgeitellt, aber doch menſchlich entichulbint zu werben. ca 
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fonen, welche außerhalb der Kirche ftehen, verbunden werde. Nus 
fo laſſen ſich die beiten Abgründe eines zeitgeiftigen Imdifferentis« 
mus auf ber einen, und eined engberzigen, bumpffinnigen Obfcu- 
rantismus auf der andern Seite vermeiden, — Denis ift ein Bei—⸗ 
fpiel, wie ein Jefuit des achtzehnten Jahrhunderts dem letztern 
entgegenzumwirfen wußte, ohne dem erjtern zu verfallen. Dieß ift 
die Moral, welche wir aus der Gefchichte feines Lebens und Wir- 
kens ziehen, 


LVI. 
MWürtembergifche und VBadifche Zuftände. 


Es ift jevermänniglich befannt, daß die Erzdiöceſe Frei— 
burg und die Didcefe Rottenburg, zıt einer Kirchenprovinz ge 
hörig, bisher fo ziemlich auch viefelben Schidfale gehabt ba- 
ben. Auf einen und denfelben illuſotiſchen Grund, die Franf- 
furter Pragmatif, aufgebaut, hatten fie lange im Großen 
und Ganzen dem Jdeal der deutjchen Nationalfirche nachge— 
ftrebt, und waren auf dem Wege zum Schisma mit anerfen- 
nenswerthem Eifer vorgedrungen, wobei fie die übrigen, die 
oberrheinifche Kirchenproving conftituirenden Bisthümer entfchie- 
den hinter fich gelaffen. Da erfolgte der, die ganze deutſche 
Kirche fo heikfam erfchütternde Schlag von Göln, ven auf 
wiftenfchaftlichem Gebiete Möhler's Symbolik fo ſchön vorbe- 
reitet hatte, und war ftarf genug, feine mächtigen Schwin- 
gungen fogar auf das durch die Polizei fonit fo wohl ver- 
fehanzte Gebiet ver beiden genannten Didcefen zu erftreden. 
Reue Hoffnung konnte jetzt die Katholifen Deutfchlands beſee— 
len, daß die beiden Schweftern, die fo lange einträchtig zwei— 
felhafte Wege gewandelt waren, nun auch einträchtig, die eine 
die andere beftärkend und ermuthigend, ven gleichen Weg der 
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MRückkehr zum Befjern wandeln würden. Wirklich war man 
bisher auch berechtigt, diefe Hoffnung als eine theilweife ber 
reitd erfüllte anzufehen, jo zahlreich waren Die in beiden Diö— 
cefen, und namentlich in der Diöceſe Rottenburg fich fund ger 
benden Symptome des Beſſern. Freiburg ift von Anfang an 
nicht unberührt geblieben durch das Sturmeswehen vom Rheine 
her; aber es ift bis jest langfamer gegangen ald Rottenburg, 
das bereit nahe daran ift, mit feinen Kämpfen und Anftrenz 
gungen für das Beſſete überall auch im Auslande Anerfen- 
nung zu finden. 

Diefed Verhältniß hat, fo viel wir wiſſen, noch in der 
neueften Zeit ftattgefunden, in welcher fo manche jedes Fathor 
liſche Herz traurig anfprechende Gricheinungen den Beweis ger 
kiefert haben, daß die alte Krankheit des Liberalismus in Ba- 
den noch keineswegs verſchwunden ift, vielmehr noch tief im 
Herzen fowohl des Glerus, ald des Volkes wuchert. Aber ob 
dieſes Verhältniß beider Diöceſen noch lange fo fortpauern, ob 
Rottenburg noch fange fo vorauseilen werde in dem edlen und 
aller Beachtung würdigen Wettfampfe, das ift Die Frage, Die 
dem Einſender dieß fchwer auf dem Herzen liegt. Niemand 
wird wohl vermuthen, es fei hier leidige Eiferfucht im Spiel, 
wenn wir im Tone der Befürchtung den Sab ausfprechen, es 
fünne bald der Zeitpunft eintreten, in welchem das oben an- 
gedeutete Verhältniß der beiden Schwefterdiöcefen zu Gunften 
der bis jeßt zurüdgeftandenen Erzdiöceſe fich umkehren dürfte. 
Daß wir es deutlicher fagen, e8 feheint und, als ob die Firch- 
lichen Gonftellationen ſich allmählig jo geftaltet haben, over 
wenigftend im Begriffe feien, fich fo zu geftalten, daß fie für 
das fatholiiche Baden eine ſchönere Zukunft verfprechen, Dem 
katholischen Würtemberg aber ein Herunterfinfen von der fchon 
erreichten Höhe in drohende Ausficht ftellen. 

Fragt man und nach der Begründung unſers Urtheils, fo 
geftehen wir offen, daß wir fie keineswegs in einer DVerglei- 
chung des beiderfeitigen niedern Glerus finden fünnen. Wir 
geben gerne zu, daß auch in Baden ein tüchtiger Aufichwung 
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des Clerus ftattgefunden habe; wir wiffen, daß auf der Uni- 
verjität und im Gonvictorium die Zöglinge des Priefterftandes 
gegenwärtig doch mit einer ganz andern geiftigen Koft genährt 
werben, als früher; es entgeht und namentlich nicht, vaß Das 
Priefterfeminar in gutem Sinne geleitet wird; wir überſehen 
nicht, welcher Fortichritt zum Beflern in der Gründung ver 
ſüddeutſchen Kirchenzeitung liegt u. |. w. Aber im Großen 
und Ganzen hat denn doch der badifche Elerus noch weit bin, 
biß er fich in facie ecclesiae zeigen fanı. Wie viele ganz 
und gar verfommene Subjecte hat er zur Ächten Grundfuppe 
aller fectirerifchen Lieverlichfeit, dem Deutichfatholicidsmus, ge- 
liefert! Welch gemeiner, unmiffenfchaftlicher, ververblicher Ton 
flingt durch die Tendenzen hindurch, welche fogar ganze Land» 
Gapitel ohne Scheu und Scham offenbaren! Wie zahlreich find 
in den legten Jahren nur die Fälle geweſen, in welchen nie 
dere Geiftliche gegen die offenbar mit aller Firchlichen Legiti- 
mation auftretende Oberbehörde fih unbotmäßig erwieſen! 
Uebrigens, wenn nichts wäre, als der ungeheure Priefterman- 
gel in Baden, welcher dem in Würtemberg ftattfindenden Zu- 
drange zum Studium der Fatholifchen Theologie fo grell ge 
genübertritt, fo bildete dieſe einzige Thatfache Beweis genug 
für den dafelbft noch herrſchenden Mangel an Firchlichem Bes 
wußtfenn; denn wo immer die Kirche ein Fräftiges Leben Iebt, 
wird man es fich zur Ehre rechnen, unter die Zahl ihrer Pries 
fter zu gehören. 

Daß nun der niedere Elerus von Würtemberg im Großen 
und Ganzen ein erfreulichered Bild varftelle, ald der von Ba- 
den, feheint und nicht angeftritten werden zu fünnen. In der 
fatholifch -theofogifchen Facultät zu Tübingen wirken fchon feit 
Fahren drei Männer mit Segen und Erfolg, von denen ein 
angefehener Kirchenhiftorifer fagt, daß fie „in den verfchieden, 
ften Sphären die geiftigen Tiefen des Katholicismus enthül— 
len“, als wuͤrdige Fortfeger deffen, was ein Möhler zum Ger 
gen für ganz Deutfchland begonnen. Ihr College war einfl 

FE: der im Sinne des ‚non est sacerdotale non dicere, 
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quod quis sentiat” nicht nur gehandelt, fondern auch Schü- 
ter ſich gezogen. Was bier zu Lande die Preſſe auch nur halb» 
weg Tüchtiges geleiftet, ift im Fatholiichen Sinne gefchrieben, 
dient alfo zur Befeftigung und Befräftigung des gutgefinnten 
Glerus. Im Seminar gibt man fich alle Mühe, zu der Theo» 
rie eine entiprechende Praxis zu fügen, und die Candidaten 
des geiftlichen Standed in das firchliche Leben einzuführen. 
Die bifchöflihe Motion, fo fehr auch ihr eigentlicher Erfolg 
in der Wirklichkeit bisher ein Null gewefen, hat doch jeden» 
falls die nachhaltigiten moralischen Wirfungen gehabt, und 
muß wenigftend in fo fern immer ald ein epochenmachendes 
Greigniß angefehen werden. Zwar ift der laute Ruf nach Wie: 


derherſtellung ver Eirchlichen Autonomie fo Manchem, ver ſich 
‚in das Syſtem der Bureaufratie fchon fo lange zu feinem mas 


teriellen Bortheile eingewohnt hatte, ein wiberlicher, greller 
Schrei geweſen, der ihn aus füßen Träumen weden zu wollen 


ſchien; aber er hatte doch nicht mehr den Muth, gegen ven 


neu erwachten Geift mit den gerofteten Klingen aus der Rum: 
pelfammer des Liberalismus au Felde au ziehen. So konnten 
die Kirchlichgefinnten wenigftens bis zur Stunde, vorzüglich 
auf Die Ueberzeugungskraft der guten Sache und die Ueberle— 
genheit in geiftigen Waffen bauend, die Zufunft ald die ihrige 
bezeichnen. Ob fie dieß aber noch lange zu thun im Stande 
ſeyn werden? ob wirklich die Zufunft ihmen gehören wird? 
Der Biihof Johann Baptift ift geitorben, alſo derjenige 
nicht mehr, der in der letztern Zeit einmal fräftig, mit der 
ganzen Bedeutung der Auctorität, für die Kirche fich erhoben. 
Mag er auch, wie man fich da und dort in die Ohren flü- 
ftert, im neueſter Zeit einem gewiſſen Schaufelfofteme gehul⸗ 
digt haben, — officiell hat er Doch den Schritt der Motion 
nicht widerrufen, und fo hatten die Outgefinnten an der bi- 
ichöflichen Auctorität immerhin noch eine, wenn auch gleich 
etwas leicht gearbeitete Aegide. Dieſe ift jegt weggefallen ; 
das befannte Domcapitel, mit Hrn. v. Jaumann als Bisthums- 
verweſer an der Spitze, figt, wie es fcheint, von Niemanden 
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angetaftet, am Steuerruder, und fteuert mit vollen Segeln dem 
alten Ziele zu. Was braucht man jegt noch Punetationen 
und andere „Bacificationsinftrumente‘‘! der Friede ift jchen 
ratifieirt; wenn fich auch der Kirchenrath beigehen läßt, Traus 
ergottesdienfte im Lande auszufchreiben, das Ordinariat läßt 
fich in feiner alterprobten Freundfchaft nicht beirren. Daß ge 
wiß fein casus belli eintreten wird unter ber Mominiftration 
des Hrn. v. Jaumann, dafür iſt fchon beftens geforgt. Und 
was haben wir denn für Ausfichten in Beziehung auf ven 
künftigen Biſchof? Alle anderen, als daß ein jüngerer, rüfti- 
ger, entichiedener Mann werde erhoben werden. Das alie 
haben wir, menfchlich gerechnet, zu erwarten, daß das überall 
fonft in ganz Deutjchland geächtete Syſtem des Liberalismus, 
oder wie man ed nennen will, neue Befeftigung von oben 
herab erhalten werde. 

Und was werden die Folgen fern? Um es mit einem 
Worte zu fagen, wir fürchten, der von nun an in Ausficht 
ftehende, eonfequente Drud von oben herab werde allmäblig 
die noch fo junge, grüne Saat des Beflern erftiden. Mag ver 
Clerus im Ganzen immerhin noch eine gute Haltung haben; 
aber wie wiele werden ſeyn, welche aushalten? Bekanntlich if 
das donum perseverantiae da, wo von oben herab ohne Lin» 
terlaß gleichmäßig gevrüdt wird, nur Sache Weniger. Dort oben 
fchmeichelt man fich wohl, da die Temporalien, aljo fette Pfrün⸗ 
den, Ehrenftellen und Auszeichnungen, der Kirchenrath in Hän— 
den hat, dieſe Lockungen würden nie aufhören, ihre Wirkung 
auf den großen Haufen zu üben. Das Convictorium in Tür 
bingen wird von einem Oberkirchenrathe als Director in ei- 
ner Weife geleitet, daß für den Geift des clericalijchen Nach» 
wuchies viel, fehr viel zu befürchten ſteht. Zwar wird bie 
Veränderung zum Schlimmen nur allmählig geſchehen; Giner 
nach dem Andern wird einfchlafen, und — doch was folgen 
follte, bleibt beſſer ungefchrieben. 

Ganz andere Ausfichten dagegen bereiten fich für Baden 
vor. Den Erzbiſchof Hermann hat die Milde feined Raturells 
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nicht gehindert, mit Kraft zu thun, was feines Amtes ift; 
er bat auf der einen Seite einer widerftrebenden Regierung, 
auf Der andern einem zum Theile verkehrten, oder gar unbot- 
mäßigen Glerus gegenüber die Würde feiner Stellung entfaltet. 
Im Domkapitel figen doch einige Männer, Staudenmaier 
an der Epige, an welchen der Erzbifchof treue Berather und 
treffliche Organe hat, feinen Willen, d. 5. den Willen der 
Kirche, durchzufegen. 

Und dieß ift denn auch der enticheidende Punft. Die 
Auctorität, welche nun einmal nad) der von Gott gefegten Dr: 
ganifation der Fatholifchen Kirche auch durch die angeftreng- 
tefte Thätigfeit der untergeordneten Glieder nicht fupplirt wer- 
den kann, hat fih in Baden der von der Zeit gebotenen Ge— 
legenheit der geiftigen Wiedergeburt bemächtigt, und ift deßwe— 
gen bereit in der rechten Strömung begriffen, während ſie in 
MWürtemberg fich gegen die befiern Elemente ver Zeit verfchließt, 
und fo Stagnation herbeizuführen bemüht it. Das Refultat 
aber wird fen, daß der gute Geiſt, fo viele Hemmniſſe er 
auch finden möge, einen fo feitiigenden Sauerteig er auch aus- 
treiben müſſe, in Baden endlich doch die Oberhand gewinnen 
wird, weil er von der Auctorität getragen und vertreten ift. 
Möge eine große Zahl des Badner Glerus fich noch fo unge 
bährdig geriren bei dem, was von oben herab in heiliamer 
Richtung angeordnet wird; die Reformation wird gewiß end- 
lich auch vom Haupte auf die Glieder übergeben. Da ift nur 
Beharrlichfeit und Klugheit nothwendig, und das Gute hat ge 
fiegt. Dagegen wweifelhaft ericheint der Sieg der guten Sar 
he in Würtemberg, wo die untern Schichten der Kirche zwar 
wur Stunde fich noch befier ausnehmen, als dort, in den hös 
bern Regionen aber jo wenige Bürgfchaften vortheilbafter Um— 
geftaltung vorliegen. Möge ver nievere Clerus bier auch viel 
verjprechen; nicht nur daß er, feiner Stellung nach, gewiſſe 
Fragen von äußerſter Wichtigkeit ein» für allemal ungelöst las 
fen muß, — am Ende fan ibn eben doch die Muctorität 
erprüden, wenigſtens feine Thätigfeit paralyliren und lähmen: 
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Unter den der Gefchichte aufbewahrten Ausfprüchen Na— 
poleons findet fich einer, der mutandis mutatis hier angezo— 
gen werden mag. ch ziehe, ſprach er, jene Armee, deren 
Führer ein Löwe ift, die Soldaten aber Haafen find, jener bei 
weitem vor, die aud Löwen befteht, aber von einem Haaſen 
befehligt wird. Die Anwendung auf das Verhältnis von Wür- 
temberg und Baden in firchlicher Hinficht dürfte fi nach dem 
Gefagten leicht ergeben. 


LVII. 


Das Pönitentiärſyſtem und die chriſtliche 
Miſſion. 


Kürzlich berichteten die katholiſchen Blätter für Tirol, daß 
die P. P. Revemtoriften in dem Strafarbeitshaufe zu Inns— 
brud eine Reihe geiftlicher Uebungen gehalten haben. Dem Ei- 
fer der befagten Ordensmänner kam die Einficht des ordentli- 
chen Seelforgerd und die chriftliche Gefinnung der Verwaltung 
der Anftalt entgegen. So ging die Miſſion vom 10. bis 24. 
Detober d. J. zum großen Segen für Alle vor ſich, die ihr 
beiwohnten, und die Gefangenen danften am Schluß der An- 
dacht, unter Thränen der Rührung, fowohl dem Redemtoriften, 
als denen, welche fie gerufen hatten, für die ihnen erwiefene, 
unfchägbare Wohlthat. Die Früchte verfelben übertreffen jede 
Erwartung. Seit jenen Uebungen gleicht die Anftalt eher ei- 
nem wohlgeorbneten Klofter, als einem Zuchtbaufe, und es bat 
feitdem nicht einmal eines Werweifes für einen der Sträflinge 
bedurft. Die Lehre des Heils fand, glaubwürbigen Berichten 
zufolge, bei diefen den fruchtbarften Boden, und von Vielen 
wurden Aeußerungen vernommen, die eben fo erbaufich waren, 
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als fie zu Ähnlichen Bemühungen um jene verlornen Kinder der 
menſchlichen Gefellichaft auffordern müſſen. Die Erklärung 
ſehr Bieler verfelben: fie wollten fortan ihre Haft und ihre 
Feſſeln ald eine ihnen von Gott auferlegte Buße mit Freude 
tragen, hatte im Munde diefer Auögeftoßenen etwas ungemein 
Tröftliches und Verſöhnendes. Als fie, wie e8 bei dergleichen 
Miffionen Sitte ift, von dem Prediger gefragt wurden: ob fie 
Gott nicht ferner beleidigen, fremdes Gut nicht verlegen, ih— 
ren Feinden vergeben, Unlauterfeit meiden wollten? konnte Die 
Mehrzahl vor Rührung und Schluchzen faum antworten. In 
den täglich wiederfehrenden Grmahnungen war den Sträflingen 
ein praftifcher Gurfus chriftlicher Wahrheiten vorgetragen, wie 
er gerade auf ihren Zuftand paßte. Es ward zu ihnen von 
Sünde, Tod und Gericht, aber auch von der Barmherzigkeit 
Gotted gegen die Sünder, vom Gebet, vom Nuten des Lei— 
dend, vom verlornen Sohn, von der Fürbitte der Mutter der 
Barmherzigkeit, von der Beichte und von der himmlischen Herr- 
lichfeit gefprochen. Für die italienischen Gefangenen hatte die 
Eongregation auf ihre Koften einen Prediger aus Modena fom- 
men lafien. Alle gingen zur Beichte, felbft folche, von denen 
ed Niemand erwartet hatte; Manche, wenn fie etwas vergeflen 
hatten, zwei bis drei Mal. Miele Äußerten, daß fie während 
diefer Miſſionszeit gar nicht daran gedacht hätten, daß fie Ge— 
fangene feien. 

Wir Fonnen bei dieſer Gelegenheit einige Bemerfungen all: 
gemeinern Inhalts nicht unterdrüden, die wir dem Nachven- 
fen und der Beherzigung unferer Leier empfehlen. 

Seitdem die Gefängniffe aller Orten zu Elein geworben 
find, und in allen modernen Staaten jener Theil der Bevölke— 
rung fortwährend im Wachen begriffen ift, welcher, felbit dem 
Verbrechen verfallen, immer neue Generationen von Verbre— 
chern erzeugt, feitdem ift die Beichäftigung mit diefer jchmach- 
vollen Seite unferer focialen Zuftände eine Pflicht und eine 
Nothwendigfeit geworden. 

Die Aufgabe ift keine andere, ald die Strafgefangenen zu 
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befiern, in foweit dieß möglich tft, mindeſtens zu verhindern, 
daß die Haft ihren fittlichen Untergang berbeiführe. 

Für diefen Zweck ift die Philantropie und Humanität Dies 
ſes Jahrbunderts in die Schranfen getreten. Sie hat das Pö— 
nitentiärſyſtem erfunden, noch mehr, fie hat in der That große 
Opfer gebracht, es zu verwirklichen. Unglaubliche Eummen 
find an den Bau neuer, zweckmäßig eingerichteter Strafanſtal— 
ten gewendet. Doch find heute noch die Stimmen über bie 
befte jener Befferungsmethoden getheilt, und während unfere 
humanitären Vereinsmänner nach der Sitte der heutigen Dent- 
fchen für die einfame Strafhaft, auf welche zuletzt doch alle 
jene Syſteme hinauslaufen, ſchwärmen, weil fie recht weit ber 
und fogar trandatlantifch ift, fo laſſen Andere fich bereits ver- 
nehmen, daß eben jene Form der Einfperrung die graufamite 
Strafe ſei, weil fte den Gefangenen wehrlos dem Wahnftnne 
preiögebe. 

Unfere Anficht über dieſe Frage des Tages ift in weni— 
gen Worten folgende: 

Die Philantropie allein und für ſich kann ven allerbings 
föblichen und heilfamen Zweck, den fie verfolgt, nicht erreichen. 
Es ift ein an's Lächerliche ftreifender Irrthum, wenn mm 
durch die Bauart der Gefängnifie der Sünde in der Bruft des 
Berbrecherd Herr werben zu fünnen wähnt, und von der freis- 
oder fternförmigen Geftalt der Zuchthäufer das zeitliche und 
ewige Heil der Gefangenen abhängig glaubt. 

Aber auf der andern Eeite ift jenes Streben an fich eben 
fo wenig unbefehen zu verachten, wie die gewählten Mittel. — 
Alles dieß wird aber erft die rechten Krüchte bringen, wenn es 
mit den leitenden Ideen des Ghriftenthums Hand in Hand 
geht, umd gerade für diefen Zweck haben die Redemptoriften in 
dem oben erzählten Falle mit fo glänzendem Erfolge gearbeitet. 
Die Philantropie mag die äußern Mittel zur materiellen Ver: 
befferung des Gefängnißweſens herbeifchaffen; der chriftliche 
Priefter allein fann und wird dem Körper die Seele leihen. 
Hierzu find geiftliche Orden vorzugsweife befähigt, und einen 
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befondern Beruf: ſich mit den Gefangenen zu befchäftigen, 
fcheint und gerade die einfache, beicheidene Gongregation des 
allerheiligften Erlöferd zu haben, deren Miffton es ift, den Ars 
men das Evangelium zu predigen. 

Dieß vorausgefegt, faffen wir die Frage auf: was von 
der einfamen Einjperrung und der damit verbundenen Gefahr 
des Wahnftnns zu halten fei? 

Einfame Haft fann ein vortreffliches, durch Nichts zu 
erfeßended Mittel, wahrer, tüchtiger, gründlicher Beſſerung 
feyn, wenn deffen Anwendung mit chriftfatholifcher 
Seelforge eng verbunden zufammen gebt. — Wenn 
der Priefter den Gefangenen bejucht, tröftet, belehrt, ermun— 
tert, feine Beichte hört, feine Seelenangſt lindert, ihm, wo es 
nothivendig wird, Gefellfichaft beiorbnen darf; wenn er ihn 
überhaupt wie ein kundiger Seelenarzt leitet, beobachtet und 
überwacht, jo ift die abgefonderte Einfperrung eine augen: 
fcheinliche Beſſerung der Strafiuftiz; und Strafanftalten, deren 
Bauart eine folche möglich macht, find ohne Frage ein Fort: 
fchritt der Zeit. 

Wenn dagegen der Gefangene mit den Schredfen feines 
Gewiſſens allein gelaffen wird, ohne daß ihm zugleich das 
Heil der Erlöfung gefpendet, der Troft der Lodiprechung ger 
währt werden fann, wenn man ihn dazu noch gar pietiftifcher 
oder methodiſtiſcher Einwirkung preißgibt, wenn, mit einem 
Worte, der Blinde den Lahmen leiten fol, — dann iſt frei- 
lich der Wahnfinn nicht nur ein mutbmaßlicher, fondern fogar 
ein wahrjcheinlicher und natürlicher Ausgang folcher Erperir 
mente. Die einjame Haft erfcheint dann als ein eigentlicher 
Seelenmord, und Deutichland würde durch die Einführung dier 
fer amerifanifchen Methode wenig gebefiert fern. 

Glüdlicherweife ift in Fatholifchen Ländern den Negiernn- 
gen die Möglichkeit gewährt, fich mit leichter Mühe die Borr 
theile jener verfchiedenen amerifanifchen Syſteme angueignen 
und die Nachtbeile verjelben zu bejeitigen. Es ift auch fein 
Hinderniß, mehrere folcher neuern und ältern Methoden oder 
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Modifikationen derfelben in einer und derſelben Anftalt, je nach 
Umftänden und Bedürfniß, mit einander zu combiniren. In— 
zwifchen ift das, was in Innsbruck fich zugetragen hat, geeig- 
net, denen, die fehen wollen, einen Ichrreichen Winf zu geben, 
worauf ed in allen diefen Fragen wejentlich und hauptfächlich 
anfömmt. 


LVII. 


Aetenſtücke, die weſtphäliſche Schulfrage 
betreffend. 


Am Schluße dieſes Heftes werden und die folgenden Arc 
tenftüde mitgetheilt. Die Frage des Unterrichtes, oder bie 
Frage über die Betheiligung der Kirche und des Staates bei 
der Erziehung der Jugend, die in Franfreich bereits feit einer 
Reihe von Jahren das öffentliche Interefie fo fehr in Anfpruch 
nimmt, ift ohne Zweifel eine der wichtigften unferer Zeit, von 
deren Enticheidung guten Theild das Schidfal der Zufunft ab- 
hängt. Kein Zweifel, diefelbe wird auch über furz oder lang 
in anderen Ländern, namentlich in folchen, wo der Staat ſich 
zum einzigen Erzieher gemacht hat, zur Sprache fommen. Die 
Irrungen in Münfter werben einerfeitd der geiftlichen Behörde, 
andererjeitö der Regierung die Gelegenheit darbieten, ihre ge 
genfeitigen Rechte und Anfprüche zur Sprache zu bringen, und 
fih über das Maß ihrer beiverfeitigen Mitwirfung zu einigen. 
Mit gefpanntem Intereffe werden wir der Entwidelung diefer 
Rebensfrage für die Fatholifche Kirche in Deutfchland folgen, 
und darım in einem folgenden Hefte darauf zurüdfommen, 
für dießmal werden die Leſer die folgenden Actenftüde als 
Grundlage künftiger Discuffionen und Vorbedingniß der Beurs 
theilung weiterer Schritte leſen. 
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I. Biſchöflicher Erlaß. 


Auf die Anfrage einiger der Herren Landdechanten und Stadt⸗ 
pfarrer eröffnen wir benjelben folgendes: 1) Neue Schulbücher, 
nämlich folche, welche den Kindern in die Hände gegeben werben, 
bürfen ohne unfere vorherige Genehmigung in Fatholifchen Schu— 
len nicht eingeführt werden. Auch find die im Gebrauche befind- 
lichen ohne unjere Genehmigung nicht abzufchaffen, 2) Wefent- 
liche Veränderungen im Lectionäplane der Schulen, wodurch die 
für den Unterricht in der Religion und biblifchen Gefchichte be— 
flimmte Zeit ungebührlich befchränft werden möchte, haben bie 
Herren Pfarrer nicht zu geftatten. 3) Veränderungen in der Ab- 
gränzung der Schulbezirke, wodurch Kinder etwa in die Schule ei— 
ner fremden Pfarrei oder von der Hauptſchule in die Nebenjchule 
verwiefen, und fo ber nähern Aufficht der Pfarrgeiftlichen entzos 
gen werden möchten, find ohne unfere Genehmigung nicht einzu— 
führen. 4) Die Herren Pfarrer werden innerhalb ſechs Wochen 
ein Verzeichniß der in den Schulen ihrer Pfarrei gebräuchlichen 
Schulbücher den Herren Landdechanten, welche gegenwärtige Vers 
ordnung eirenliren laſſen, einfenden, und dabei angeben, mie viele 
wöchentliche Lehrftunden in den verfchiedenen Kllaffen für den Uns 
terricht in der Religion und biblifchen Gefchichte beitimmt find. 

Bon ben Herren Landdechanten wollen wir die Ginfendung 
biefer Nachweien im Anfange des Monats Auguft c. erwarten. 

Münfter, den 28. April 1845. Der Biſchof von Münfter. 
983. Caspar Mar. Biſchöfliches Nundfchreiben an die Herren Pfar⸗ 
ver ber Didcefe Münfter. 


I. Erlaß der Eönigl. preufifchen Negierung. 


Durch das königliche Oberpräfidium von Weftphalen ift und 
abjchriftlich mitgeteilt worden: 4) Die an das königliche Staatd- 
minifterium erlaffene allerhöchfte Ordre vom 10. Juni v. J., durch 
welche genehmigt wird, daß das von und in Beziehung auf bie 
Anftellung Fatholifcher Glementarfchullehrer bisher beobachtete Ver⸗ 
fahren, nach welchem wir diefe Kehrer den Randesgefegen gemäß 
auch in den Fällen, in denen die Stellen vor dem Jahre 1803 
von dem Oeneralvicariate oder den Archidiaconen befegt worden 
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find, berufen und ernannt, und in ben Bällen, in denen bie Stel- 
Ien dem PBatronate einer Gemeinde oder Privatperfon untermorfen 
find, beftätigt haben, fortbeftehen bleibe, und befohlen wird, daß 
das hiermit unvereinbare Verfahren des Herrn Bifchofs von Mim- 
fter, welcher fich die von und vollgogenen Beftallungen der Lehrer 
zur Beftätigung hat vorlegen laſſen, für die Folge abgeftellt werde; 
2) die Berfügumg des Herrn geheimen Minifters Eichhorn an 
den biefigen Herrn Biſchof, das der obigen Allerhöchften Ent 
fcheidung gemäß bei ber Anftellung der katholiſchen Elementarled- 
rer innerhalb unſers Bezirks eben fo verfahren werden fol, wie 
in andern Regierungsbezirken der Provinz Weftpbalen und in ber 
ganzen Nheinprovinz ſtets verfahren ift, wonach in allen Bällen, 
in melden das Berufungsrecht des Schullebrers nach den befle 
benden gefeplichen Beſtimmungen nicht einer Privatperfon oder ber 
Gemeinde zuftebt, wir den Schullehrer berufen und ernennen, in 
denjenigen Fällen aber, in welchen das Berufungsrecht und nicht 
zufteht, den Berufenen beftätigen und die desfallſige Beftätigunge- 
urfunde audfertigen, wobei eö jedoch der biäherigen Obſervanz ges 
mäß dabei, daß wir vor der Ernennung und Beftätigung der Leb- 
rer die Aeußerung des Herrn Biſchofs über die Würdigfeit des in 
Ausfiht genommenen Gandidaten in Firchlicher Beziehung erfor 
dern, auch ferner bewenden fol, fo, daß mit der von uns be 
wirkten Ausfertigung der Ernennungss reſp. Beſtätigungs-Urkunde 
der ganze Act der Anftelung der Schullehrer in gleicher Weile, 
wie dieß in den oben bezeichneten Landestheilen geſchieht, beendigt 
ift, und alddann zur Einführung derfelben gefchritten wird. 

Ew. Hochmwürden werden von dieſen Beftimmungen zur Kennt 
nignahme und Beachtung in Kenntniß geſetzt. 

Münfter, den 7. Mai 1845. Königliche Regierung. 


mM. Biſchöflicher Erlaf. 


Den Herren Pfarrern ift ohne Zweifel unfere an die Herren 
Schulinfpectoren erlafiene Circularverfügung vom 15. Sept. 1840 
mitgetheilt worden, nach welcher Schullebrer und Schullehre 
rinnen erft dann zur Verwaltung des Schulamts zugelaffen wer 
den dürfen, wenn fie dazu unſerer Seits die canonifche Miſſion 
erhalten haben. Dagegen ift eine frühere Eircularverfügung vom 
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26. Juni 1838, nach welcher auch Hülfslehrer und Subſtituten 
ohne unſere vorherige Genehmigung zur Ertheilung des Unterrichts 
in den Schulen nicht zugelaſſen werden ſollen, nicht zur Kenntniß 
der ſämmtlichen Herren Pfarrer gelangt. Indem wir denſelben die 
genaue Beobachtung dieſer Verordnungen widerholt aufgeben, — for⸗ 
dern wir Sie zugleich auf, von jeder eintretenden Erledigung eis 
ner Schuljtelle obne Verzug und Anzeige zu machen, mit bem 
Bemerfen, ob etwa die Schulftelle mit Küfters oder Organiſten⸗ 
Stelle dauernd oder vorübergehend verbunden ift, und ob jemans 
den. und wem ein Präfentationgrecht zu der erledigten Stelle zu= 
ſtehe. Dieſer Anzeige ift außer dem Anftellungs = Documente des 
‚ abgegangenen Befigerd der Stelle ein ſpecificirtes Revenuen = Vers 
zeichniß derjelben reipective der verfdyiedenen Stellen beizufügen, 
worin auch anzugeben ift, ob eine freie Wohnung damit verbuns 
den it, eventuell, zu welcher Stelle fie gehört. Gtwaige Wün— 
fche wegen Wiederbejegung der Stellen koͤnnen in die Anzeige über 
Erledigung aufgenommen werden. 

Bei Patronatjtellen find die Präfentations = Documente dem— 
nächft hierher einzufenden. Da neuerdings über unfere Befugniß, 
die katholiſchen Schullehrer anzuftellen, Zweifel und Grörteruns 
gen entjtanden find, fo tbeilen wir den Herren Pfarrern ein dies 
jen Gegenjtand betreffendes Promemoria mit, in Bezug auf wel« 
ches wir die Gerechtiame des bifchöflichen Stubls durch eine Im— 
mebiatvorftellung an Seine Majeftät unfern allergnädiaften König 
aufs Meue verwahrt baben. 

Es find Fälle vorgefommen, dan bei Vereidung neu eintres 
tender Schullehrer und Echullebrerinnen ein anderes als das bier 
beigefügte früber vorgeichriebene Bormular zu Grunde gelegt wor—⸗ 
den iſt. Künftig ift die Vereidung nur nach dieſem Formulare 
vorzunehmen. 

Münfter, den 30. Mai 1845. Der Biſchof von Münfter, 
Gasyar Mar. An fämmtliche Herren Pfarrer im Regierungsbes 
zirfe Münfter Nr. 1866. i 


IV. 


30 ern ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen, daß, 
nahtem Ih ...... IE ce J 
beſtellt worden, Seiner Koͤniglichen Majeſtaͤt von Preußen, meis 
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nen allergnädigften Heren, ich unterthänig, treu und gehorfam 
feon, und alle mir vermöge meines Amtes obliegenden Pflichten 
nach meinem beiten Wiſſen und Gewiffen genau erfüllen will. 
Insbeſondere gelobe ich meinen weltlichen und geiftlichen Obern 
willig Folge zu leiften, der mir anvertrauten Jugend den Unter— 
richt in der katholiſchen Religion treu und gewiſſenhaft zu ertbei- 
Ien, fie zu gottesfürchtigen katholiſchen Chriften zu erzieben, ibr 
mit einem chriftlichen, erbaulichen Wandel voranzugeben, und mich 
überall jo zu betragen, wie es einem rechtichaffenen, katholiſchen 
Scullehrer geziemt, fo wahr mir Gott belfe und fein beiliges 
Evangeliunt. 


V. Bromemoria, die Befegung der katholiſchen Schul- 
Iehrerftellen im Fürſtenthum Münfter betreffend. 


Die Gründe, welche für die Allerhöchite Entjcheidtung vom 
10. Juni vorigen Jahres, „daß das von der Königlichen Regie— 
rung zu Münfter in Beziehung auf die Anſtellung katholiſcher Ele» 
mentarsSchullehrer bisher beobachtete Verfahren, nach welchem die 
Regierung den Landesgeſetzen gemäß auch in den Fällen, in denen 
die Schullehrerftelen vor dem Jahre 1803 von dem Generalvicas 
riate oder den Archidiaconen befegt worden find, berufen und er= 
nannt, und in den Fällen, in denen die Schulen dem Patronate 
einer Gemeinde oder Privatperionen unterworfen find, beitätigt 
bat, fortbefteben bleibe, und das hiermit unvereinbare Verfahren 
bes Biſchofs, welcher fich die von der Regierung vollgogenen Be— 
ftallungen ber Lehrer nachträglich zur Betätigung babe vorlegen 
laffen, abzuftellen jei”, in dem Schreiben ded Herrn Minifters 
ber geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten, Dr. Eichhorn, vom 2. v. Mts. 
angeführt worden find, und beren Beleuchtung die Aufgabe des 
gegenwärtigen Promemoria ift, find folgende: 

1. Es babe fich ergeben, daß bereitd in ben Jahren 1804 
bis 1806 die hiefige Kriegs- und Domainen- Kammer die Er— 
nennung, reipective Beftätigung der Echullebrer auch zu den 
bi8 dahin von den Xrchidiaconen vergebenen Stellen, als zu 
ben Tandeöherrlichen Gerechtjamen gebörig, in Anfpruch genom— 
‚men, und durch Verfügung des Weftphälifchen Departements des 
Generalditectorii d. d. Berlin den 25. Juli 1805 ihr in allen 
"Fällen, wo feine Privatpatrone einträten, ausdrüdlich zugewieſen, 
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und hiernach bemnächft verfahren fei, wie in gleicher Weiſe bie 
Fürften, welche das Münfterland mit der Krone Preußens theils 
ten, ihre Iandeöherrlichen Gerechtfame auf das Schulweſen geltend 
machten, und die Schullehrer durch befondere Schuleommiffionen 
beftellen ließen. 


Mas zunächſt den Umſtand betrifft, daß die Kriegs- und 
Domainenfammer die Ernennung, reſp. Beftätigung ber Schullch- 
rer in den Jahren 1804 bis 1806 in Anſpruch genommen hat, 
fo erfcheint derfelbe ganz unerheblih, ba es Tediglich darauf an— 
fommen Fann, mit welchem Rechte die Kammer dieſe Befugnig in 
Anfpruch genommen hat, oder in wie fern ihr biefelbe durch bie 
competente Behörde förmlich eingeräumt worden ift. 


Als zu den landesherrlichen Gerechtjamen gebörend, 
fonnte diefe Ginwirfung auf das katholiſche Schulmefen nicht bes 
trachtet werden, da der Neichödeputationd= Hauptichlug vom 25. 
Februar 1803, $. 63 die Kirchen und Schulen ala Religionsan« 
gelegenheit unter die alleinige Obhut der eigenen Religionspartei 
geftellt, und die desfalljige, durch den Weſtphäliſchen Frieden eins 
geführte Verfaſſung ausdrüdlich bejtätigt, dem Landesherrn hinges 
gen dafelbft nur das Necht eingeräumt hatte, andere Religionsver— 
mandte zu dulden, und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte 
einzuräumen; biergegen Eonnte auch die Verfügung des MWeftphä- 
lifchen Departements vom 25. Juli 1805 rechtäfräftig nichts ver= 
ordnen, ja felbft dem Allgemeinen Landrechte gegenüber konnte fie 
feine Gültigkeit erlangen, da dieſes nach Urt. VIII des Publika— 
tionspatents vom 5. Februar 1794 alle wohl erworbenen Rechte 
gefhüst wiffen, und nach $. 21 der Einleitung die Provinzialrechte 
aufrecht erhalten wollte. Um auch nun den Tandrechtlichen Des 
flimmungen zu derogiren, hätte jene Verordnung als fürmliches 
Geſetz publicirt werden müſſen. Dieß ift aber nicht gefcheben, ſie 
ift nicht einmal, fo viel aus den bdießfeitigen Acten conftirt, den 
Archidiaconen und dem Generalvicariate, welche fie zunächft an— 
ging, bei ihrem Grfcheinen mitgetheilt worden. Dem Oeneralvicas 
riate wurde biefelbe erft durch die mit der Prüfung der Schullch- 
rer damals beauftragte Randichulen » Commiffton befannt, der bie 
Kriegs» und Domainenfammer den Inhalt am 6. Mai 1806 bei 
Gelegenheit, ald der Archidiacon von Sendenhorft die bortige 
Scyullehrerftelle beſetzen wollte, mitgetheilt hatte, worauf dad Ge⸗ 
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neralvicariat am 3. Sept. 1806 in der abfchriftlich beigefügten 
Eingabe ausführlich dagegen remonfteirte. Wenn nun in dem 
Schreiben bed Herrn Minifterd vom 2. v. Mts. bemerft wird, 
bag nach jener Verordnung demnächſt verfahren worden fei, fo ift 
dagegen zu erinnern, daß fich ein Verfahren unter der rechtmäßi- 
gen Regierung nicht mehr feititellen Eonnte, da einen Monat nach 
jener Remonftration die Fremdherrſchaft eintrat, und die Gentralbe- 
börde in Berlin Hinderte, die in derſelben niedergelegten, durchaus 
entjcheidenden Gründe, auf melche bier Bezug genommen wird, zu 
prüfen, und eine Remedur eintreten zu laffen, wie von ihrer Ge— 
rechtigfeit zu erwarten war. 

Diefe letzte VBorausfegung wird noch Insbefondere durch den 
Umftand gerechtfertigt, dag unmittelbar nach der Reftauration und 
dann fortwährend das bier in Rede ftebende Necht des biſchöfli— 
chen Stuhld von den höhern Staatöbehörden und von des Kö— 
nigs Majeſtät Allerhöchitjelbit ohne alles Bedenken fürmlih ans 
erfannt worden ift, jo daß bloß die biefige Königliche Regierung 
der Ausübung jenes Rechts Hindernig in den Weg gelegt bat. 
Es muß in Bezug auf die frühere Epoche noch bemerkt werben, 
daß die Kriegd= und Domainenfammer und felbit die fremdherrli— 
che Gewalt die Bejegung der Schufftellen niemals fo unbedingt in 
Anfpruch genommen haben, als fpäter die hiefige Fönigl. Negierung. 
Die Schulftelen wurden nämlich in den Jahren 1803 bis 1810 in 
der Regel in Folge eines öffentlichen Concurſes bejegt, den bie 
Landſchulencommiſſion abhalten lief. Von diefer Commiſſion, des 
ren Präfes der Generalvicar war, gingen die Vorfchläge zur Be: 
fegung der Lehrſtellen aus, die von den weltlichen Behörden, ſo— 
fern fie ein Beftätigungsrecht für fich in Anfpruch nahmen, auch 
während der Fremdherrſchaft berüdfichtigt wurden, fo daß dadurch 
dad Firchlich=religiöfe Intereffe materiell gewiffermaßen gewahrt 
war. Grit in den legten Jahren der Fremdherrſchaft find dieſe 
Goncurje unterblieben. 

Mas die Kürften betrifft, welche das Münfterland mit der 
Krone Preußen theilten, jo gilt von deren landesherrlichen Ges 
rechtfamen in Beziehung auf das Schulmefen dajfelbe, was oben 
über die Anfprüche der Kriegs » und Domainenfammer bemerkt 
worden, daß fich diefe Gerechtiame nämlich nicht auf eine ſolche 
Einwirfung auf das Fatholifche Schulweſen ausdehnten. Anlan⸗ 
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gend dagegen das factifche Verfahren diefer Fürften, fo ift bei den 
ältern Bewohnern des Münfterlandes noch im Iebhaften Anden⸗ 
fen, welche Willkühr und fogar Gewaltthätigkeit fi die Admini— 
ftrationsbehörden jener Zürften erlaubten, und wie fie dadurch 
zahllofe Proceſſe beim Rechtsfammergerichte bervorriefen, bie freis 
fich bei der kurzen Dauer diefer ephemeren Herrichaften ihr Ende 
nicht erreichen fonnten. Dagegen haben bie Regierungen von Hans 
nover und Oldenburg, welche gegenwärtig noch Theile des ehema— 
ligen Münfterlandes befigen, das Recht der geiftlichen Obern auf die 
Befegung der Schulftellen anerkannt. Im hannöverfchen Antheil ver= 
aibt der Biſchof von Osnabrück felbftftändig alle Schulftellen. Zu 
den Schufftellen im Dldenburgifchen werden die Anzuftellenden von 
dem biichöflichen Official zu Vechte theild ber Tandeöherrlichen 
Commiſſion zur Beftätigung vorgefchlagen, theils ſelbſtſtändig an— 
gelegt. 

2. „E83 müßte (fo beißt e8 in dem Minifterialjchreiben vom 
2. v. Mts. weiter) ferner anerfannt werden, daß burch bie von 
der Fremdherrſchaft erlaffenen gefeglichen Beitimmungen nicht als 
Iein da8 Ernennungs- und Beitätigungsrecht in Beziehung auf 
die Schullehrer der weltlichen Behörde zugewiefen, ſondern auch 
jeber Einfluß der geiftlichen Behörde auf das Elementarſchulweſen 
ausgefchloffen war. Es konnte hiernach Feinem Zweifel unterwor- 
fen ſeyn, daß bei der MWiedervereinigung bed Münfterlandes mit 
bem preufifchen Staate ber Befisftand der landesherrlichen Behör⸗ 
ben in Beziehung auf die Verwaltung der Schulangelegenbeiten 
und bie Ernennung der Schullehrer vollflommen begründet war, 
ber Biſchof dagegen feinen vom Geſetze anerkannten Einfluß 
auf diejelben übte, weßhalb dann auch die Fönigliche Megierung 
dem Berlangen der bifchöflichen Behörde, daß auf die bifchöflichen 
Rechte vor 1803 zurüdgegangen werden möge, bei ben entgegen« 
ſtehenden gefeglichen Beitimmungen des Allgemeinen Landrechts 
nicht entfprechen konnte und durfte, auch die Regierungsinftruction 
vom 23. Detober 1817 nur von dem geſetz⸗ und verfaffungsmä« 
ßigen Einfluffe der Bifchöfe auf die Fatholifche Unterrichtsangele- 
genbeiten redet.” 

Einige kurze Bemerkungen werben binreihen, um ben aus 
ber frembdberrlichen Gefeggebung und Verwaltung bergenommenen 
eriten Theil dieſes Arguments zu beleuchten. 
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a. Angenommen auch, daß fremdherrliche Gefeße, wie bie 
angebeuteten, aber nicht näher bezeichneten, eriftiren und Bier 
publicirt feyn möchten, was nicht conftirt, fo ift doch überall 
anerkannt, daß die fremdherrliche Gefeßgebung in Berfaffungsan- 
gelegenheiten einen rechtmäßigen Befisftand nicht begrün« 
den kann. 

b. Auch faftifch war ein folcher Befigftand durch bie 
Fremdherrſchaft nicht herbeigeführt. Die Kirchenobern haben bie 
in ihrer göttlichen Sendung beruhende Pflicht, unter jeder Regie— 
rung die Gerechtfame ber Kirche thatjächlih zu handhaben, und 
die Intereffen derfelben unter allen Umſtänden nach Kräften zu 
fürdern. So bat auch die hiefige bijchöfliche Behörde zur Zeit 
ber Fremdherrſchaft fich der Verwaltung der Schulangelegenbeiten, 
beren Pflege damald mehr ald je den Pfarrern und Geiftlichen 
überhaupt überlafien war, keineswegs entzogen. Was insbefon- 
dere die Beſetzung der Schulftellen angeht, fo läßt fih zwar, ba 
die Archidiaconalacten nicht gefammelt und geordnet find, nicht 
ermitteln, in wie fern fich die Archidiaconen in der Ausübung ihres 
Berleibungsrechtd jene Zeitperiode hindurd erhalten haben; inder 
hat dad Generalvicariat an denjenigen Orten, wo bafjelbe die Ars 
chidiaconalbefugniffe auszuüben hatte, den Befigftand gemabrt, mie 
bie in den Acten befindlichen Anftellungsdocumente nachweifen. 

c. Seit dem Anfange ded Jahres 1812 war das biefige 
Domcapitel faktifch aufgelöfet, und von den Archidiaconen nicht 
zu erwarten, daß fle ihre Dbliegenheiten und Gerechtfame gebö» 
tig wahrnehmen würden. Da erkannte der damalige Bisthums— 
Adminiftrator, der nachherige Erzbifchof von Cöln, Graf Spiegel, 
die Nothwendigkeit, feinerfeitd die Schulangelegenbeiten, und ind« 
befondere die Wiederbefegung vacanter Schullebreritellen zu ord⸗ 
nen, forderte den damaligen Mormallehrer Dverberg am 23. De— 
tober 1813 zu gutachtlihen Vorfchlägen auf, und trat, ald bies 
fer fich für die Wiederabhaltung von Goncurfen ausfprach, diefers 
bald in Communication mit dem Präfecten des Lippedepartementd 
Grafen Du Saillant. Als indeß mittlerweile die Neoccupation 
ded Landes durch die allüirten Truppen erfolgt war, ließ ber Bis— 
thumsabminiftrator nach vorheriger Rückſprache mit dem damali= 
gen General-Civilcommifjarius, nachherigen Oberpräfidenten Kreis 
bern von Vinke, welcher in feinem Antwortsjchreiben vom 930. 
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November 1813 ausdrücklich fagt, daß die Schullehrer nach Maf« 
gabe der abzuhaltenden Goncurfe von dem Bisthumsadminiftrator 
einzufegen feien, in Nr. 2 des Münfterfchen Intelligenzblattes 
vom 14. Januar 1814 einen öffentlichen Coneurs um bie erle« 
digte Schullehrerftelle in Darup anfündigen, und verlieh in Folge 
dieſes Goncurjes am 16. Febr. 1814 dieje Schullehrerftelle dem 
Schullehrer Damm und die Schullehrerftele in Holthaufen dem 
Schullehrer Book. Don diefem Zeitpunkt an war die bijchüf- 
liche Behörde auch bei denjenigen Schulftellen, welche früher 
von den Archidiaconen verlieben worden waren, im Belige bed 
Anftellungsrechts, und übte ed aus, wenn die Archidinconen, de— 
ren Function gefeglich erft durch die Bulle de Salute animarum 
aufgehoben wurde, es nicht felbit in Anipruch nahmen. Der welt« 
lichen Behörde gegenüber ſtand ihnen dabei freilich Fein fremd« 
berrliches Geſetz (ein foldhes kann in dem betreffenden Paſſus 
bed Minifterialreferipts nur gemeint ſeyn) zur Seite, auch hätten fie 
fich fchmwerlich auf ein folches berufen mögen, wohl aber ſchützte fie 
ber NReichöbeputationd =» Hauptfchluß von 1803, deſſen fortwährend 
bindende Kraft die Iegitime Landesregierung um fo weniger in 
Zweifel ziehen durfte, ald anerfannt die Krone Preußen auf Grund 
dieſes Meichögefeged das Fürſtenthum Münfter befigt. Hiernach 
war fchon Tange vor der am 3. Aug. 1816 erfolgten Einfegung ber 
hiefigen königlichen Regierung fowohl faftifch als rechtlich der Beſitz⸗ 
fand für die bifchöfliche Behörde verwahrt, und fomit hierin Fein 
Grund zu fuchen, weshalb derfelben die Anftelung der Schullebrer 
von der füniglichen Regierung bätte ftreitig gemacht werden können. 

Einer befondern Beleuchtung bedarf indeh 

3. der Einwand, daß die koͤnigliche Negierung jenes Recht 
wegen ber entgegenfichenden gejeglichen Beftimmungen bed 
allgemeinen Landrechts ber bifchöflichen Behörde nicht hätte 
einräumen fünnen und dürfen, da auch die Regierungsinftruction 
vom 23. Det. 1817 nur von dem gefeg- und verfaflungsmäßi- 
gen Einfluße der Bifchöfe auf die katholiſchen Unterrichtöangeles 
genbeiten rede. 

BVorbehaltlich muß bier zunächit bemerkt werben, daß fein Reichs⸗ 
fürft durch Landesgeſetze Neichöfundamentalgefege modificiren fonnte, 
daß mithin, wenn auch im Allgemeinen Landrecht Beilimmungen, 
wie die hier in Rede ftehenden, ſich befänden, diefe doch auf die im 
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weſtphaͤliſchen Frieden und im. Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 
1803 garantirten Rechte der katholiſchen Kirche keine Anwendung 
haben würden. Die geſetzlichen Beſtimmungen des Allgemeinen 
Landrechts, welche dem biſchöflichen Anſpruche entgegenſtehen fols 
len, ſind in dem Schreiben des Herrn Miniſters Eichhorn vom 
2. v. Mts. nicht näher bezeichnet, es läßt ſich mithin aus dieſem 
Reſcripte allein nicht entnehmen, welche Geſetzſtellen bier gemeint 
find, indeß hat bie biefige königliche Regierung am 25. Juli 1840 
Abichrift eined von demfelben Herrn Minifter unter dem 12. Mai 
ejusdem an ben ‚Herrn Bifchof von Paderborn in derjelben Ans 
gelegenbeit erlaffenen Refeript3 mitgetheilt, in welchem, was bie 
Deftimmungen des Allgemeinen Landrechts angeht, lediglich auf 
ben $. 1 des 12ten Titels im II Theile Bezug genommen wird, 
in welchem Schulen für Anftalten des Staats erflärt werben. 
Es ift nun aber allgemein anerkannt, daß dergleichen Definitionen 
in dad Allgemeine Landrecht nicht aufgenommen worden find, um 
dadurch die rechtliche Natur einer ganzen Claffe biftorifch überlie- 
ferter Inftitute auf einmal umzuftempeln. So wird, um ein na= 
heliegendes Beifpiel anzuführen, im Cingange ded unmittelbar vor⸗ 
bergebenden Aiten Titeld angenommen, daß Kirchengefellichaften 
durch eine Art freimilliger Vereinbarung conftituirt worden find, 
eine Unterftellung, die namentlich zu ber Verfaſſung der katholi— 
ſchen Kirche noch viel weniger paßt, als der Begriff eines nadten 
Sorialvertrages auf die beftehenden Staatöverfaffungen. Daß übri- 
gend im $. 1, 3b. II, Tit. 12 des Allgemeinen Landrechts nicht 
bat ausgefprochen werden follen, daß alle Schulen Anftalten des 
Staates feien, und daß es feine andere geben fünne, gebt ſchon 
daraus hervor, daß gleich nachher 68. 3 und 4 daſelbſt von Pri- 
vatſchul⸗- und Erziehungsanftalten die Rede iſt. Die Fatholifchen 
Pfarrichulen find nun einmal nicht Anftalten des Staates, fon- 
dern Anftalten der Kirche, und als folche in Deutfchland durch 
Friedensfchlüffe und Reichsgrundgeſetze garantirt. Hiernach koͤnn⸗ 
ten, wenn man bie Sache auch nur von dem privatrechtlichen Ges 
fichtäpunfte aus betrachtet, Kolgerungen aus $. 4, Ih. I, Xit. 12 
auf diefe Schulen feine Anwendung finden. Daß aber, mas das 
Recht, die Schullehrer anzuftellen, betrifft, aus $. 1 des 12ten 
Titels überhaupt Feine Folgerungen gezogen werden können, gebt 
daraus hervor, daß nach $. 22 deffelben Titels die Beitellung ber 
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Schulfehrer in der Regel der Gerichtdobrigkeit zukommt, worunter 
nach der Verfaffung der alten Provinzen die Gutäherrfchaft zu 
verſtehen ift. | 

Daß ferner das Allgemeine Landrecht die Befugniß der ka— 
tholiſchen Bifchöfe, die Fatholifchen Schullehrer anzuftellen, nicht 
bat berühren wollen, wird fchließlich noch durch den Umſtand bes 
ftätigt, daß die Fürftbifchöfe von Breslau und Ermland auch nach 
der Publication ded Allgemeinen Landrechts ungeftört im Beſitze 
jenes Nechtö geblieben find. Hiernach gehört felbit auf den Grund 
des Allgemeinen Landrechts (Einleitung $. 21) die Anftellung der 
Schullebrer jedenfalld zu demjenigen Ginfluffe, welcher den Biſchö— 
fen auf das katholiſche Schulweſen geſetz- und verfaflungsmäßig 
zufteht, und welchen die Föniglichen Negierungen nach $. 18 ih- 
rer Inftruction vom 23. Oct. 1817 ſtets gehörig berüdfichtigen 
follen. Dieſer Rechtezuftand ift nun auch nach Wiedereinführung 
des Landrechts und nach Publication der Negierungsinftruction vom 
23. Det. 1817 von den hoben Staatöbehörden und von des hoch— 
fellgen Königs Majeſtät felbft fortwährend ausdrüdlich anerfannt 
worden. Namentlich iſt dieß durch die Verordnung geichehen, wel« 
che zur Hebung der frühern Differenzen zwifchen der hieſigen kö— 
niglichen Regierung und dem Generalvicariate im Jahre 1821 er- 
faffen, und meinem Borgänger feligen Andenkens am 23. Juni 
besfelben Jahees von dem damaligen Minifter der geiftlichen ze. 
Angelegenheiten, Freiherrn von Altenftein, mitgetheilt worden, und 
von welcher Abfchrift in der Anlage B bier beigefügt if. Im 
diefer Verorbnung iſt an drei Stellen von ben Schullehrern und 
dem Schulweſen überhaupt die Rede. Es wird nämlich $. 3 die 
Dieciplinargewalt des Bifchofs über die Schullehrer in gleicher 
Art, wie über die Geiftlichen anerkannt. $. 5 wird zu ben Schul- 
ftellen ganz in gleicher Art, wie zu den Geiftlichen- und Küfter- 
Stellen, dem Staate ein Patronatrecht in dem Falle zuges 
fprochen, wenn biejelben früher von aufgelösten Stiftern und 
Klöftern vergeben wurden; dagegen werden dem Bifchofe die von 
den Fürftbifchöfen, feinen Vorfahren und von den Archidiaconen 
als urjprünglich bifchöflichen Stellvertretern verlichenen Stellen 
obiger Art zur canonifchen Verleihung und Verfügung 
überlafien. $. 6 wird fchlieplich noch, den Einfluß bes Bifchofs 
auf das Fatholifche Schulweſen überhaupt aubelangend, beftimmt, 
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daß vorläufig die Vorfchriften befolgt werben follen, welche ber 
Entwurf des allgemeinen Schulgefeßed enthält. In der erften 
Stelle des $.3 werben bie Schullehrer zu den Kirchenbeamten ge— 
zählt, was file verfaffungsmäßig find, und in der zweiten Stelle 
$. 5 werden die Schulitellen als res ecclesiasticae anerfannt, 
welche ber Regel nach (Patronate find Ausnahmen) der freien 
canonifchen Verleihung und Verfügung der Bifchöfe unterliegen. 

Zur Entkräftung dieſes ausdrücklichen Anerfenntniffes wird 
in dem oft erwähnten Schreiben des Herrn Minifterd vom 2. v. 
Mts. Folgendes angeführt: „Herner ergab fich aus den actenmäs 
ßigen Verhandlungen, daß bei der Wiederbefegung des Bifchöflis 
chen Stuhls im Jahre 1821 eine Verfügung von dem verftorbe- 
nen Bürften Staatöfanzler ergangen, und unter dem 23. Jumi 
1821 den dortigen Behörden mitgetheilt worden war, welche au 
jene Differenz berührt, und theils über die Befegung der früher 
von ben Archidiaconen befegten Schulftellen fich ausfprach, theils 
binfichtlicy des bifchöflichen Ginfluffes auf das Fatholifhe Schul« 
wefen im Allgemeinen beftimmte, daß vorläufig die Grundſätze 
befolgt werden möchten, welche der Entwurf des allgemeinen Schul= 
geſetzes für die preußifchen Staaten enthalte.“ 

„Da folche Beftimmungen eine ausdrüdliche Aufhebung der 
beftebenden Gefege vorausjegen, mithin nur von dem Landesherrn 
ſelbſt ausgehen Eonnten, jener Entwurf aber fpäter weder die Kö« 
nigliche Genehmigung erhalten, noch auch überhaupt ein anderes 
allgemeines Schulgefeg erlaffen worden ijt, fo mußte die fortdau- 
ende Anwendbarkeit jener das Schulmefen betreffenden Bejtim- 
mungen in der Verfügung vom 23. Juni 1821 um fo mehr in 
Frage geftellt werben, als fich ergab, daß biefelben niemals aus— 
. geführt worden find, und ber damalige Fürftbifchof von Münſter 
eben fo wenig als fein Provicar und nachmaliger Generalvicar 
Zur Mühlen die eigene Belegung von Schulftellen in Anfprud 
genommen, fondern fich auf die Theilnahme an den Prüfungen 
der Lehrer befchränft bat.“ 

Was in diefem Paffus dem bifchöflichen Verleihungsrechte in 
Bezug auf die Schulftellen entgegengefegt wird, reducirt fich auf die 
beiden folgenden hier unter Nr. 4 und 5 zur Erörterung fom- 
menden Punfte. 

4. Die Beftimmungen über dad Schulwefen in ber Verord⸗ 
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nung vom 23. Juni 1821 haben, da diefelben eine ausdrückliche 
Aufbebung der beitebenden Gelege vorausfegen, nur von bem 
Randesberrn felbit audgeben können; der Entwurf des 
allgemeinen Schulgefeges habe aber fpäter die Königliche Genehs 
migung nicht erhalten, noch jei überhaupt ein allgemeines Schul= 
geſetz erlaſſen worden. Es ift hierbei zu bemerken: 

a. daß in der Verordnung vom 23. Juni 1821 $. 5 über 
das Verleihungsrecht in Bezug auf die Fatholifchen Schulftellen 
ganz unabhängig von dem zu erlaffenden allgemeinen Schulgeiege 
definitiv entichieden, und 

b. daß die Gnticheidung von dem Landesherrn felbft 
ausgegangen if. In dem Schreiben des Herrn Minifterd Preis 
berrn von Altenftein vom 23. Juni 1824, durch welches die bier 
in Rede ftehende Verordnung dem Herrn Fürftbiichofe von Cor— 
ven und Viſchofe von Miünfter mitgetbeilt worden, beißt ed aus« 
drücklich, daß die Differenzpunfte Seiner Majeftät vorgetragen, und 
die Enticheidung nach dem in den älteren Provinzen beftehenden, 
durch die Erfahrung bewährten Nechte erfolgt ſei. Abſchrift dies 
ſes Schreibens ift in der Anlage C bier beigefügt. Hätte nun 
auch dieſe Entſcheidung mit älteren Gefegen in Widerfpruch ges 
ftanden, fo würde durch die Autorität des Landesherrn eine Aus—⸗ 
nahme von jenen Geſetzen begründet worden ſeyn. 

c. Die Entfcheidung bedurfte indeß, fo weit fie die Anftels 
lung der Schullehrer betrifft, der landesherrlichen Sanction nicht, 
weil fie, wie vorhin gezeigt ift, mit den beftebenden Gejegen, ald 
namentlih mit dem Reichsdeputations-Hauptſchluß von 1803, 
welcher als Grundgefeg für das Fürftentbum Münfter unter Preus 
ßiſcher Herrichaft zu betrachten ift, und mit dem Allgemeinen 
Zandrecht nicht allein nicht in Widerfpruch ftebt, fondern in bies 
fen Gefegen jelbit fchon ausgeſprochen ift. Auch wurde durch jene 
Enticheidung in der beftebenden Praris nichts geändert, da bad 
bifchöfliche Verleihungsrecht in Bezug auf die Schulftellen, feit 
der Meoccupation des Landes ausgeübt, gerade damals in der fris 
fcheften Obfervanz war. Die Beitallungen ber in ben vorherge⸗ 
benden Jahren angeftellten Schullebrer befinden fich ſämmtlich in 
den Acten bed Generalvicariatd. 

5. Als weiterer Grund, weßhalb bie fortwährende Anwend⸗ 
barkeit jener Entfcheidung vom Jahre 1821 zweifelhaft ſeyn fol, 
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wird angeführt, daß biejelbe niemals ausgeführt worden, und der 
damalige Fürftbifchof von Corvey und Biſchof von Münfter fe 
wenig, als jein Provicar und nachmaliger Generalvicar Zur Müb— 
Ien, die eigene Bejegung von Schullehrerjtellen in Anſpruch ges 
nommen habe. Diefe Behauptung it eben jo auffallend, ald meb— 
rere andere, die im Vorhergehenden fchon zur Erörterung gefom- 
men find. Der Herr Fürftbiichof Freiherr von Püning, und in 
feinem Namen der Provicar und nachberiger Generalvicar Zur 
Mühlen haben die eigene Beſetzung der Fatholifchen Schullebrer- 
ftellen nicht allein jederzeit in Anspruch genommen, jondern dieſe 
Stellen wirklich bejegt, wie die bifchöflichen Acten nachweiien. 
Zum Belege babe ich vierzig folcher Bälle aus den verfchiedenen 
Jahren diefer Verwaltungsperiode nach den in den betreffenden 
Specialacten befindlichen Anftelungsurfunden verzeichnen, und in 
einer Nachweife zufammenftellen Taffen, welche ich in der Anlage 
D bier beifüge. Die Nachweije enthält, außer dem Namen bes 
Angeftellten und der Bezeichnung der Schule, dad Datum der An- 
ftellung und die Nummern des Journals, unter welchen die Ber 
ftallungen ausgefertigt find. Die Form diefer Documente ift im 
MWefentlichen überall gleich, nur erfolgten einige Anftellungen zus 
erjt proviforifch, andere gleich definitiv. Zur Veranfchaulichung 
der Anftellungsforn werden zwei Beftallungen in Abjchrift bier 
beigefügt. 

Der Fürftbifchof Freiherr von Lüning und fein Provicar 
Zur Mühlen fanden bei ihrem Amtsantritte die geiftliche Behörde 
im Beige des Anftellungsrechts in Bezug auf die Schullehrer. 
Es wäre jehr zu verwundern geweſen, wenn fie dieſes Recht nicht 
in jedem vorkommenden Falle in Ausübung gebracht hätten, nach» 
dem daſſelbe durch die Verfügung vom 23. Juni 4821 noch jo 
ausdrückliche Beitätigung gefunden hatte. Eben fo wenig Eonnte 
ich bei meinem am 4. April 1826 erfolgten Antritte der bijchöf- 
lichen Würde daran denken, daß mir die Ausübung eines in frie 
jeher Obfervanz befindlichen Rechts hätte ftreitig gemacht werden 
wollen. - Dennoch geſchah dieſes jchon in demjelben Jahre und im 
Anfange des Jahres 1827, namentlich bei den Schulftellen in 
Holtbaufen und in Vinnum, Kirchipield Olfen, von der biefigen 
königlichen Regierung. Ich remonftrirte dagegen, und die fünig- 
liche Regierung fchien fich dabei zu beruhigen, trat indep in aus 
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dern Fällen mit ihren Anfprüchen wieder hervor. Ich hatte in 
Erfahrung gebracht, daß dieſelbe ſchon früher Fatholifche Schul« 
lehrer angeftellt habe und noch anftelle. Ich wandte mich biefer- 
balb an den Herrn Oberpräfidenten Freiherrn von Binde unter 
dem 2. Juni 1826, und ald ich von demſelben eines Erinne— 
rungsjchreibens vom 2. Auguft defielben Jahrs ungeachtet Feine 
Antwort erbielt, unter dem 26. October 1826 und 18. April 
41827 an den Herrn Minifter Freiberen von Altenftein, obne auch 
bierauf eine Nüdäuferung zu erhalten. Inzwifchen hatte durch 
eine von bdemfelben Herrn Minifter am 22. März 1827 an 
fämmtlihe Provincialbehörden der Monarchie erlajiene Eircular- 
Berfügung, von welcher Abichrift unter Anlage F beigefügt ift, 
mein Anftellungerecht im Wefentlichften aufs Neue Anerkennung 
und Beftätigung gefunden, nur mit ber Ginfchränfung, daß die 
Biſchöfe, denen objervanzmäfig die Anftelung der Eatholifchen 
Schullebrer zuſteht, gebalten ſeyn follen, von jeder proviforiichen 
Anftellung der betreffenden königlichen Regierung Anzeige zu ma— 
chen, und bie definitive Anftellung nur unter vorheriger Geneh— 
migung und Beftätigung ber Regierung zu verfügen. 

Auch diefe wiederholte Entſcheidung Tief die biefige königliche 
Regierung unbeachtet, fie binderte vielmehr wiederholt die von mir 
angeftellten Lehrer durch die Polizeigewalt an der Beflgergreifung 
der ihnen verliebenen Stellen, und ſetzte andere Individuen in 
diefelben ein. Auf meine deöfallfigen Beſchwerden bei dem Herrn 
Minifter von Altenftein vom 25. April 1828 und 28. April 
1829 erfolgte feine Rückäußerung. Ich konnte natürlich mein 
Recht weder aufgeben, noch die Ausübung deffelben einftellen, wäh— 
rend die Regierung ihrerfeits im Widerfpruche mit fämmtlichen hö— 
bern Weifungen zu handeln fortfuhr. Ein folcher Zuftand konnte 
nur die Folge haben, daß das Vertrauen zu ben vorgefegten Bes 
börden untergraben, und Verwirrung und Anarchie vorbereitet 
wurde. Mir hatte e8 jederzeit jehr am Herzen gelegen, bei Ber- 
waltung der Schulangelegenbeiten im freundlichen Ginverftändniffe 
mit der königlichen Regierung zu handeln, da ich mir im Inner- 
ften bewußt war, eben fo fehr im Intereffe des Staats ald der 
Kirche das Unterrichtömefen, dem von jeher meine Neigung zuges 
wendet war, zu fördern. Deshalb hatte ich auch, mas früher 
von meinem Vorgänger und dem Generalvicar Zur Mühlen nicht 
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gefchehen, auch nicht vorgefchrieben mar, der Füniglichen Regie 
rung jederzeit von den meinerjeitö verfügten Anftellungen vor 
Schullehrern Nachricht gegeben. Dei diefer Gefinnung und um 
die fottdauernde Verwirrung in den Gemeinden zu heben, war «4 
mir angenehm, daß die Fönigliche Negierung am 29. Januar 1831 
ſich erbot, bei der Anſtellung der Schullebrer ein gemeinfchaftli- 
ches Verfahren eintreten zu lafien, welches babin verabredet wur⸗ 
be, daß über die amzuftellenden Perjonen im Voraus eine Eini— 
gung getroffen, und biejelben dann unter Concurrenz beider Be⸗ 
hörden ind Amt gefegt werden follten. Die Eönigliche Regierung 
befragte mich zwar von nun an um meine Zuftimmung in Bezug 
auf die anzuftellenden Perfonen, fertigte aber dann obne weitere 
Concurrenz von meiner Seite Beitallungsdocumente für die Schul» 
lehrer aus, weßhalb ich die Schulinfpectoren anwies, mir dieſe 
Documente, ehe fie den Angejtellten eingehändigt wurden, zur 
Peftätigung einzureichen, welches mir die kürzeſte und einfachite 
Form zu ſeyn fehien. Eine folche Beftätigung oder die Ausfertigung 
einer befondern Beftallung war nothwendig, nicht allein zur Bes 
wahrung meines Rechts, ſondern auch damit die katholiſchen Schul« 
lehrer in den rechtmäßigen Befig ihrer Stellen gelangten, und bie 
Einkünfte derjelben ruhigen Gewiſſens genießen fonnten. Als in» 
de die Eönigliche Regierung am 30. Auguft 1839 die Form ber 
Beftätigung ald unangemefjen bezeichnete, und das Minifterium ber 
geiftlichen Angelegenheiten ihr hierin beiftimmte, babe ich fofort 
davon Abftand genommen, und die bergebrachte Form wieder ein- 
treten lafjen, nach welcher den Schullehrern meinerſeits befondere 
Anftelungsdocumente auägefertigt werden. Um die frübern Colli— 
fionen nicht wieder hervorzurufen, babe ich diefe Anftellungsdocus 
mente biöher nur dann auögefertigt, wenn eine Vereinigung mit 
der königlichen Regierung über die anzuftellenden Perſonen erfolgt 
war, und der Negierung dabei auch die Initiative überlaffen. 

Aus den im Vorhergehenden erörterten Gründen, wie fie ges 
genwärtig meiner- Anftellungsbefugnig entgegengeftellt werden, gebt 
indeß hervor, wie leicht ein font unbeftrittenes Recht bloß dei- 
balb angefochten werden mag, weil man, ſei es auch nur aus 
Liebe zum Brieden, nicht den vollen, uneingefchränften Gebrauch 
von bdemfelben macht. Ich muß darin die dringendite Auffordes 
rung erkennen, die Gerechtjame des bifchöflichen Stuhls auch dur 
die ungejchmälerte Ausübung derfelben meinen Nachfolgern zu 
fihern, jo wie fie mir von meinen Vorgängern überliefert find. 

Münfter, den 30. Mai 1845. Der Bifchof von Münfter, 
Caspar Mar. Steinbider, Secrt. An den Freiherrn von Wendt 
als Patron der Schule zu Dieftette Hochwohlgeborn in Grafen» 
fein. Im bifchöflichen Auftrag. Beckum den 2. Juli 1845. 
Der Randdechant Hagemann. 
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